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Borpwort, 


Nachdem der gefeierte Verfafjer, welcher in der Samm- - 
lung der europäischen Staatengefchichten die Schilfale _ 
des ſchwediſchen Volks verzeichnet, durch den Tod fei- 
nen Arbeiten entriffen worden, ward ‚mir der An— 
trag, die Bearbeitung der fchwedifchen Gefchichte 
durch den nächitfolgenden Zeitraum hindurch fortzufegen. 
Richt ohne Grund trug ich Bedenken, den Yaden, 
welcher der Hand des fiheidenden Meifters entfallen, 
aufzunehmen, ward jedoch durch den von mir gehegten 
lebhaften Wunſch, die Gefchichte des Waterlandes zur 
allgemeinern Kenntniß bringen zu können, veranlaßt, 
dies Anerbieten anzunehmen; mehrfache öffentliche Auf- 
träge haben die Erfüllung meiner Zufage weit länger 
als ich gehofft und erwartet hatte, verzögert. 

Die von Guftav I. begründete Erbmonarchie und 
die tiefeingreifende Beränderung, welche die Reformation 
in’ fich begriff, hatten in Schweden eine Reihe inne- 
rer Erſchütterungen eizeuat, die kaum noch überwäl- 
tigt waren, ald der Dreißigjährige Krieg und die da— 
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durch vermittelte nähere Theilnahme an den allgemei- 
nen europäifchen Angelegenheiten das Reich wiederum 
in eine neue Bahn brachte. Es folgt die Zeit, welche 
die aus allen diefen neuen Berhältniffen hervorgehende 
Geftaltung des öffentlihen Wefens in ſich faßt, näm- 
lih der Zeitraum der Regierung der Pfälzifchen Kö— 
nige, welche von Ehriftinens Thronentfagung bis auf 
Karla XU. Tod ſich erſtreckt, und welcher in vielfacher 
Hinficht ein für ſich abgefchloffened Ganze bildet. 

Die Gefchichte dieſes Zeitraums zerfällt ihrem 
Inhalte nach in zwei Abfchnitte. Der erſte umfaßt 
die vielfach bewegte Regierimg Karls X. und feinen 
Berfuch, die Reduction gleichzeitig mit großen Kriegen 
durchzuführen, dann die Rückwirkung der ariftofrati- 
hen Macht während der auf feinen frühzeitigen Tod 
folgenden vormundfchaftlichen Regierung und endlich 
die Krifis, welche aus dem daraus entitandenen ge- 
fahrdrohenden Kriege hervorging. Die große Staats- 
veränderung von 4680, die den Anfang des zweiten 
Abfchnittes bildet, entfaltet dann durch die ganze fol— 
gende Regierung Karld XI. in allen Gebieten des 
‚ Staatslebens ihre Folgen, bis mit den glänzenden Sie- 
gen und den noch verhängnigvollern Unfällen Karla XII, 
wie mit der unter der Oberfläche beider fich vor- 
bereitenden innern Beränderung die ‘Beriode fih ab- 
fchließt. 

Kräftiger als in irgend einem folgenden Beite 
raum haben die Verhältniffe Schwedens während die— 
fer Periode in die europäifchen Verhältniſſe eingegriffen; 
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es waren auch über den Zufammenhang beider manche 
Aufllärungen noch zu geben. Aber: mehr noch als 
bei der Diplomatie und dem Kriege fehlen mir die 
Darftellung bei den innern VBerhältniffen verweilen zu 
müſſen. Beſonders den Reichötagen möchte ich eine 
nähere Aufmerkſamkeit gewinnen, weil ihr Gewicht fir 
das Öffentlihe Leben jener Zeit noch nicht gehörig 
gewürdigt ift, weil die Zuftände des Volks in ihrer 
Geſchichte fih am treueften abfpiegeln und weil die 
eigenthümliche Entwidelung, die das Ständewefen bei 
ung genommen, auch der Bergleichung wegen von all 
gemeinerem Intereſſe zu fein fchien. 
Es liegt in der Natur des für die Gefchichte die— 
fer Zeit vorhandenen Materials, daß das Werk faft 
durchgehende nad handfchriftlihen Quellen gearbeitet 
werden mußte. Wenn auch die Mühe des Samm— 
lers dabei bedeutend größer ift, wird ihm Doch die 
Arbeit dadurd lohnend, daß fie in reicherm Maße neue 
Auffhlüffe gewährt. Der Reicheregiftratur gebührt 
noch immer unter diefen Quellen der erfte Plag; an 
fie ſchließen fi die Rathsprotocolle und die Reichs- 
tagsacten an. Berner bilden die Gefandtichaftsberichte 
für die Gefchichte Schwedens, wie fo mancher anderer 
Länder Europas, eine .bedeutungsvolle Quelle, da fie 
in vielen Fällen auch die innern Verhältniffe des Lan- 
des beleuchten. Unter diefen Berichten waren die 
franzöfifchen wegen des nahen Zufammenhangs der 
Politik beider Länder von befonderm Gewicht und es 
wurde mir durch den Zufritt, der mir zu den Archi- 
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ven des Ministere des affaires &trangeres in Paris ge— 
währt wurde, ermöglicht, dieſes reiche Material benutzen 
zu können. Der gütigft erlaubten Benutzung des State- 
Paper-Office in London und des geheimen Archives 
zu Kopenhagen habe ich ebenfalld manden Auffchluß 
zu verdanken. Endlih ift noch ein ſchätzbarer Stoff 
für die Gefchichte diefer Zeit in dem reichen ‘Private 
archiven Schwedens vorhanden, unter denen befonders 
das Braheſche auf Skokloſter, das Bondefche auf Säf- 
ftaholm und das Stenbocdiche auf Thorfjö für Diefe 
Zeit wichtig und mit einer anerfennenswerthen Libe- 
ralität dem Gefhichtäforfcher geöffnet find. Dadurch 
wie durch den Zutritt zu den reichen Sammlungen 
des Neichsarhivs haben Eorrefpondenzen von Karl X., 
dem Reichsdroften P. Brahe, dem Feldherrn Wrangel, 
dem Reichskanzler M. G. de la Gardie, wie auch 
von mehren andern der bedeutendften Staatsmänner 
jener Zeit benugt werden können. 


Upſala, im Juli 1855. 


Der Verfaſſer. 


Inhalt des vierten Bandes. 


Erſtes Capitel. 


Karl X. Guſtav. Seine Jugend. — Erſtes Jahr ſeiner 


Regierung. — Reichstag. 
Seite 









riſtinens Thronentjagung . j i — — 
— —— 
Karl Guſtav als Kronprin — a a 
Seine Spronbeftigung. Innere Mafrepeln . . . . . . 2 
ältni olen ... ee u 
Der Meiietag 1659. —— 
i iſchen Verhaͤltniſſe... 476 





Zweites Capitel. 


Der polniſche und ruſſiſche Krieg. 


Der Krieadvlan : > > > 2 mn 87 








Die fehlgefchlagenen reg ee ee a 
Warfhau und Krakau eingenommen . RUE .. 
Der Zug gegen Preußen . > 2 20020. +10 








x Jahalt des vierten Bandes. 





Sie und Unterhandlungen bis zur t bei au 137 





Der Feldzug in Bereinigung mit dem Fürften Rakoczy . . 187 


Drittes Bapitel. 


Innere Verhältniffe. — Ausführung der Reduction. 


Rüſckwirkung des Krieges auf die innen Zuftände . . . . 205 


Reductionscollegium. Hermann Flemming - . . 26 
Einrihtung der Bank Be a ar ———— 






Die Provin iallandtage . - 


Viertes Capitel. 


Erfter Krieg mit Dänemark. 
Dänemarks Rüftungen 













Sein Einfall in Zütland_. . 238 
Eroberung von Krederilsodde 2 2 2 2 22 
Der Bug Über den Belt 


Karla X. Pläne. 








Unterhandlung mit Rußland . . . . r Ei 
Dirr Reichstag in Gothenburg. Des Könige Ausfihten und 
laͤne 





Fünftes Capitel. 
Zweiter Krieg mit Dänemark. 
Die Anlaͤſſe zur Erneuerung des Kriegee . . . . 302 


Die Landung auf Seeland . 310 








Inhalt des vierten Bandes 





Die Seefchla ei in re und 





Die Haager — 
Einfall in .. Karls X. zo. 


328 
. 336 
. 347 


Sechstes Kapitel. 


Karls X. Teſtament. — Proviforifche Regierung. — 
Zriedensfchlüffe zu Dliva und Kopenhagen. 


Streitigkeiten auf dem. Reichätage in © 





Der Plan zur etzun des — mit Ru — 370 
ı . Gedanken an = Bereinigung der nordifchen Reihe. . . 373 

A ein dee roviforifhen Regierung »- - 2 2» 2... 376 
i 381 





Reichstag in 1 Stochoim. Einfegung der vormundfchaftlichen 
Regierung. Beränderungen in der Regierungsfrm . . — 


Siebentes Capitel. 


Erfte Jahre der vermunbichaftiägen Regierung. — In- 
nere Verhältniſſe. 


Die Rei —— 


Die Stellung des Reichsraths —— ... 409 
. 410 






Überficht der auswärtigen Berpämif — ... 41 


i WERE 412 
Grundfäßge des neuen Rei mei vr: e Be re 








Handel und. Gewerbe - “ > 2 2 2 2 en een. Bl 


Manufacturen. Berawerke - > 2 2 2 2 2 2 en en 
Gefepgebung und MRehtöpfiege - -» > > 2 2 2 2 0. 6 
Die neuerworbenen Provinzen. -» » 2» 2 2 0 200. 488 


\ 





xu Inhalt des vierten Bandes. 


Achtes Bapitel. 
Der Reichöta 1664 und feine nächften Folgen. 





ia. Veränderungen im Regierungd: und Beiperatpepfen . 454 
» Spaltung zwifchen Rath und — .... 455 





Das Aufkommen von Parteien im gagereh ME 


Neuntes Eapitel, 


. 





Der Bremifche Kr 
— Der Reihötag 1668. 
Die eigentliche Urſache zum une er Sein Ber: 
I are 480 
Eine Wendung zu Sunften Frankreichs. a. 6 de (a Sar- 





Uneinigleit im Hei * und Niederlage der franzöſiſchen 


Königin EChriftine . 
Der Reichstag 1668 . 





Zehntes Gapitel. 
Die Parteifämpfe während der leßten —* der vor⸗ 
mundſchaftlichen Regierung. 
Wechſelungen in den finanziellen Auftänden . . . 332 


N ction. — Weue Donationen .. 
S mi e und Spaltung in der Stegieruna :- 2 2 2 2.547 







= Reichstag 1672 . i re Sc a 
Streitigkeit wegen der Foniglichen Berfi erun 0. Hl 
Aufleben der Reduction . 


Anhalt des vierten Bandesi xm 


Eiftes Gapitel. 
Anfang von Karld XI. eigener Regierung. 


Die Cabinetsconfeild und der Kat 


Ausführung der Reduction in den erften Jahren Karld XI. 578 
Alleinherrichaftspläne . a na ee 
Wie Schweden zur Theilnahme am Kriege geführt ward . 582 


Ä | Zwölftes Capitel. 
Der Krieg und die innern Veränderungen bis zur 


Schlacht bei Lund. | | 


Die Bedeufung diefed Kriegegg 
Glängende Stellung des Neichelanglere . . . . . . . 601 
Die Fehler in der Kriegsfü : iR EEE ; 
Der deutfehe Feldzug und die Schlacht Bei Rebebellin . . 604 
Der Keichstag in Upfale. Die vormundfchaftliche Regierung 
| wird zur Verantwortung gezogen . . . . . . . . . 612 
Auslaufen und Rüdzug der Klotte . . . . . 0... 62% 
ı Perfönlices Vortreten des Königs in der Regierung . . . 626 


| Der Krieg 1676. Benegungen der Fieuen. Schlacht bei 


Oland . 


Rückzug des Geeret. — des Könige . . . . . 642 


Das Treffen bei 
















Dreizehntes Capitel. 
er Krieg und die Zunahme,der Föniglichen Macht. 


Der Reichstag in Gothenbur 








Die Schlacht bei Landsfrona . 


x - Inhalt des vierten Bandes. 





. Seite 
Die Schlacht bei UBdbvrala . 2 2 2 22er. 68 
Stettins Übergabe - » > 220... ee 694 
Der Sieg auf Rügen. \. 695 


Vierzehntes Capitel. 
Der Reichſstag 1678. — Die Friedensſchlüſſe. 
Der Reichsta u Halmftad. Es yanbet ſich um eine neue 





Erſtes Capitel. 
Karl x. Guſtav. 


Seine Jugend. — Erſtes Jahr ſeiner Regierung. Br 
Reichstag 1655. 


Der fonderbare Entfchluß, zufolge deffen die Königin 
Chriftine in einem Alter von 28 Jahren ihre ererbte Krone 
niebderlegte, eröffnete für Schweden die Ausfiht auf neue 
Schidfale. Die erfte Entftehung diefes Entſchluſſes und Die 
allmälige Entwidelung bdeffelben im Innern Chriftinens 
werden wahrfcheinlich ſtets in Dunkel verhült bleiben. Den- 
noch fann die Nachwelt aus den Verhältniffen, welche auf 
denfelben eingewirkt, fo viel erfennen, als hinreicht, um Die 
hauptfächlichen Beweggründe, welche bei der Ausführung 
deffelben fie geleitet, beurtheilen zu können. 

Ohne Zweifel lag die eigentliche Wurzel dieſes Ent- 
fchluffes in dem Ungewöhnlichen ihres Charakters. Sie fühlte 
fich erhaben genug, ausgezeichnet zu bleiben, auch wenn. fie 
ihre Krone aufgäbe, und fie ward von dem Romantifchen 
in dem Gedanken angezogen, der Welt dad Beifpiel einer 
Regentin zu zeigen, welche ihren Scepter niederlegte und 
gleichwol ebenfo groß verbliebe ald zuvor. Hiezu Fam der 
allgemein geäußerte und aud) von den Ständen vorgebrachte 
Wunſch, fie möchte ſich vermählen — ein Wunſch, deſſen 
Billigkeit fie einfah und zugeftand, ohne doch dem ihr uns 
erträglichen Zwange fi) unterwerfen zu können, welder die 
Stelung einer Gattin mit fih führen würde. Sie fah das 
Reich bei ihrem einftigen Abgang als eine Beute anheim- 
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fallen den unheilvollen Kämpfen, welchen ein Wahlreich aus- 
gefeßt ift, und fie fand nur zwei Auswege, denfelben zuvor⸗ 
zukommen: einen Gemahl zu wählen oder die Regierung 
aufzugeben. Sie fonnte fi zu dem Erftern nicht entfchlie- 
fen, und fie wählte das LXegtere'). 

Dhne Zweifel trug zugleich die befondere Stellung, 
in welcher dad Reich fich jetzt befand, wefentlich dazu bei, 
diefen Entſchluß zu flärfen. Der Glanz, welcher unter ih— 
rer Regierung heller ald je über den fchmwedifchen Namen 
fih verbreitet, entzündete in ıhr dad Verlangen, denfelben 
auf ihren Nachfolger übergehen zu Yaflen, während dieſer 
Glanz noch unverdunkelt war?). 

Die ariſtokratiſche Macht, welche unter der vormund⸗ 
ſchaftlichen Regierung ſo ſtarke Schritte vorwärts gethan 
und zu deren Verſtärkung ſie ſelbſt, dem Strome folgend, 
beigetragen, erreichte bald die Höhe, wo fie erkannte, die 
ſelbe innerhalb ihrer Grenzen nicht halten zu können. Die 
überhandnehmende Verwirrung in den Finanzen machte es 
unmöglid, die Regierung ohne durchgreifende Maßregeln, 
welche ſtarken Widerftand wecken mußten, vorwärts zu füh- 
ren. Und Schwedens unfichere Stelung zu feinen Nach— 
barn, die Natur feiner Durch Waffen neugavonnenen Macht, 
ließ die Nothwendigkeit eines Krieges mehr als wahrfchein- 
lich erfeheinen, welcher einen Mann an der Spiße forderte?). 


1) ‚Je temoignerai parteut oü je serai oui, que la premiere et 
la plus forte consideration qui a port€ V. M. a former cette pen- 
see a et& le bien de ses aujets et la süret& de son état, en pre- 
venant les confusions et les partialites difficiles a Eviter apres le 
deces des Princes souverains, qui sont consider6s comme les der- 
niers de leur maison. C’est le motif, qu’il plut a V. M. a me 
decouvrir il y a pres de 6 ans.“ — Chanut's Brief an die Königin 
Ehriftine, Haag, d. 31. März 1654. Das Original im Archiv des Mi: 
nifteriumd des Auswärtigen in Paris, 

2) Memoires de Chanut. 1651. 

3) „Sie Hat neulich zu einem ihrer Vertrauten gefagt: fie müßte 
rejigniren; Schweden Fönnte nicht beflehen ohne Krieg, und ein König, 
der nicht felbft ins Keld zöge mit feiner Armee, müßte dependiren von 
dem, der die Armee commandire.“ Der dänifche Refident in Stodholm, 
P. Juel, an den dänifchen Refidenten Charifius, 21. Nov. 168. Ge: 
druckt von Hrn. Lector Wetter. 
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Daß diefe Verhältniffe auf Chriſtinens Entſchluß ein- 
wirkten, erſieht man auch aus der ungleichen Stellung, die 
fie zu denfelben einnahm, je nachdem fie den Vorſatz ab» 
zufreten faßte oder aufgab. Die legten Jahre ihrer Regie 
rung zeigen eben ein Schwanken zwifchen dem Entſchluß, die 
Regierung niederzulegen, und dem Vorſatz, dieſelbe fortzur 
führen; und deren zu verfchiedenen Zeiten verfchiedener Cha- 
rakter wird zu nicht geringem Theile von der Anficht ber 
ſtimmt, die-für den Augenblid bei der Königin dad Ueber⸗ 
gewicht hatte. Wenn Chriſtine daran dachte, die Regierung 
zu behalten, arbeitete fie mit größtem Eifer, die Finanzen 
des Reiche in Drdnung zu bringen. Sobald fie diefen Ge: 
danken aufgab, erfchlaffte diefer Eifer, und ihre Handlun⸗ 
gen waren ftatt deflen der Art, daß fie Die Unordnung ver 
mehrten'). Hielt fie an dem Beſchluß feſt, die Krone nie 
derzulegen, fo näherte fie fi den bürgerlihen Ständen und 
deren Führern; wankte diefer Beſchluß, fo ſchien fie vorzugs» 
weife dem Adel zu huldigen. 

Diefer unerwartete Entjchluß der Königin Chriftine' 
war ed, der ber Perfönlichkeit des Pfalzgrafen Karl Guftav 
eine entfcheidende Bedeutung für Schwedens Schidfale gab. 
Diefelben allgemeinen Verhältniffe, welche auf Chriftine’s 
Abficht, der Krone zu entfagen, einwirkten, bezeichneten fpa- 
ter die Grundzüge in feiner Regierung. Er war dazu be- 
rufen, die verwidelten Fragen zu löfen, welche in ihrem 
dunkeln Schoofe Schwedens Zukunft trugen, 


1) Schon jetzt wurde im Gabinet der Königin der Streit geführt, 
welcher nadhher im Rathe und auf dem Neichötage außgefochten wurde. 
„Man weiß”, äußerte der Reichsrath Erik Gyllenftjerna einige Jahre 
fpäter im Reductionscollegium, „daß die Königin fo gut und gnädig ges 
wefen, ſich nicht zu weigern das zu unterjchreiben, was ihr vorgelegt 
wurde. Ubrigens, feitdem die Königin den Gedanken gefaßt, das Re 
giment zu qmwittiren, Tann man ſich denken, fie habe nicht viel Sorge 
getragen, wer da Güter befam. — Der Präfident Hermann Klemming 
fagte, daß er Ihre Maj. oftmals eine unterthänige NRemonftration ge: 
macht habe gegen das, wozu Ihre Maj. zufolge unrichtigen Berichts 
refolvirt habe, und daß Ihre Maj. nach empfangener unterthänigiter In- 
formation in contrarium reſolvirt.“ Protofoll bes Reductionscollegiums, 
25. Sept. 1659. 

1* 


k 
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Karl Guſtav, ältefter Sohn des Pfalzgrafen zu Zwei⸗ 
brüden Johann Gafimir und Karld IX. Tochter, Katharina, 
war geboren auf dem Schloffe zu Nyköping den 8. Nov. 
1622. Bon feiner Mutter genoß er von feiner frühen Kind» 
heit an die zärtlichfte Pflege, für welche er auch mit einer 
Ergebenheit ohne Grenzen ihr ſtets dankbar blieb. Sein 
Lehrer war Bengt Baaz'), fpäter unter dem Namen Efehjelm 
in den Adelftand erhoben, und der Unterricht, den er von 
dDiefem erhielt, war ausgezeichnet gründlid. In der Zür- 
forge für feine Erziehung tritt übrigens mehr ald einmal 
Arel Drenftjerna hervor. In der Gefelfchaft des Reiche» 
Fanzlerd durfte der junge Prinz in einem Alter von 14 Jah: 
ren zum erften male einen Beſuch in Upfala machen. Als 
er dad Jahr darauf, zur Fortfegung feiner Studien, diefe 
Univerfität befuchen follte, eraminirte ihn der Reichskanzler. 
Nachdem diefe Prüfung, zu welcher der junge Fürſt mit 
größtem Eifer ſich vorbereitete, durchgemacht, reifte Karl 
Guſtav nach Upfala ab. Nach einem Aufenthalt von drei 
Monaten dafelbft war er abermals bereit zu einem Examen 
vor dem Reichskanzler, und einige Wochen fpäter verlich er 
die Univerfität, um feine Reife ind Ausland anzutreten. 

Karl Guftan hielt fi zwei und ein Viertel Jahr im 
Auslande auf, befuchte Dänemark, hielt fich eine längere Zeit 
in Holland auf, verweilte aber am längſten in Frankreich. 
Sein erfter Aufenthalt in Parid dauerte über ein halbes 
Jahr; er fah dort Richelieu auf der Höhe feiner Macht und 
die Feierlichkeiten bei Ludwigs XIV. Geburt. Seine Zeit 
vorzugsmeife den Studien und ritterlichen Uebungen wid» 
mend, nahm er zugleih an Schwedens diplomatifchen und 
militärifchen Verhältniffen zu Frankreich Theil. Während 
des Frühlings und Sommers 1639 machte er eine Reife 
durch die füdlichen Provinzen diefed Landes, welche noch bis 
zur Schweiz und Deutfchland ausgedehnt wurde. Während 
diefes Ausflugs befah er auch das Lager Herzog Bernhards 
von Weimar, welcher eben in der Bourgogne fi aufhielt, 


1) Bruder des Crzbifchofs gleichen Namens und geftorben als Un: 
terftatthalter in Stodholm 1650. 
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und fand fih zulegt in Breifah ein, diefen Feldherrn zu 
erwarten, welcher mit feinem Heere dort eintreffen follte. 
Aber ftatt deſſen kam die unerwartete Nachricht von des Her- 


30988 Zode. Der junge Pfalzgraf bedauerte fehr, diefen ber 
rühmten Heerführer niemals gefehen zu haben. Im Herbſt 
1639 begab fi Karl Guſtav wieder na Paris, um dort 


feine weitere Ausbildung fortzufegen. Im September 1640 
kehrte er ind Vaterland zurüd. 

Bereichert an Welterfahrung und vielfeifigen Kenntnif» 
fen, kam der junge Pfalzgraf nun in einem Alter von 18 
Sahren an den ſchwediſchen Hof und begann, um näher in 


Schwedens Verhältniffe eingeweiht zu werden, feine Studien 
im Archiv, oder, wie ed damald genannt wurde, in der al⸗ 


ten Kanzlei, wo er zunachft mit dem Studium der Urkfun« 
den fich befchäftigte, welche über Guftavs I. Regierung Licht 
verbreiteten. 

Schon von feinem erflen Eintritt in die öffentlichen 
Verhältniffe wirkte die politifche. Spannung auf ihn ein, 
welche fpäter bis zu feiner Thronbefteigung je länger, defto 
ftärfer wurde. Unter fich kreuzenden Einflüffen des Miß- 
trauens und Widerwillend bei einem Theile der Großen, 
eines befondern Wohlwollens bei Andern, hat Karl Guftav 
in den fhwierigften Verhältniſſen die entfcheidende Bildung 
für feinen flaatsmännifchen Beruf erlangt. Durch feine Ar- 
muth immer in einer gewiflen Abhangigkeit, aber zugleich bedeu- 
tend nicht blos durch feine Geburt, fondern durch perfünliche 
Eigenschaften und fein nahes Verhältniß zu feiner Coufine, 
der Königin, wurde er von der machthabenden Ariftofratie 
eben nicht mit freundlichen Bliden betrachte. Mit Auf- 
merkſamkeit folgte er fowol den äußeren politifchen und mi- 
Litärifchen Begebenheiten, ald dem Wechſel des innern Strei- 
tes, welcher fchon jet fich hauptfächlih um den Verkauf des 
Kronguts erhob’), und wurde fo frühzeifig in die Vor— 


1) „On tasche de vendre tous les biens de la Couronne, au 
moins une grande partie, car il y a des personnes qui s’opposent 


en cela et de raison, ce qui oblige les autres de ne pas renou- i 


vreller tout eu un coup, ce qui cause maintes disputes furieuses, 
— I faut que je confesse que chacun cherche son interet et que 
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gänge ded Staatögerriebes eingeweiht"), während er aus Flein« 
lichen Verhältniffen und unter gehäuften Schwierigkeiten durch 
Muth und Vorficht fih feinen Weg bahnen lernte. Zu dem 
Alter gelangt, da die Theilnahme an öffentlichen Gefchäften 
u beginnen pflegt für eine Perfon feined Ranges, und 
* von einer brennenden Begierde zur Wirkſamkeit ange⸗ 
fpornt, fand er fih durch den Widerftand, den fein Be 
werben um Anftellung in des Reiche Dienft bei der vor: 
mundfchaftlihen Regierung fand, für eine Zeit fang zurüd: 
gefeßt. Während der Ungewißheif, welche durch das War: 
ten auf die Gelegenheit einer beftimmten Wirkſamkeit ent: 
fland, brachte Graf Peter Brahe zuerft in Vorfchlag, der 
junge Pfalzgraf möchte beim Heere in Deutfchland den Krieg 
lernen; ein Gedanke, welchen diefer mit der ganzen Lebhaf— 
tigfeit feiner glühenden Seele umfaßte?). 


tous font de diverses bandes.“ Karl Guft. an feinen Bater den 
10. Mai 1641. Brieffammlung im Reihsardhiv. 

1) „Pour dire la verite il y a tant de choses inacoustumables 
qui se passent, qu’il y a horreur d’en parler; les discours sont 
partout d’une et d’autre partie si libres, qu’on bläme si bien le 
droit de 8. M. que les actions des autres. Il faut que je suis 
tous les jours pret a r&pondre à tels idiotes pour les faire enten- 
dre, qu’il y a des personnes, qui sachent aussi les aflaires de ce 
Royaume. J’ai & remercier Dieu d’avoir pu supporter jusqu’ä ce 
jour toutes ces adversites considerant les actions de ceux qui 
tächent diminuer l’autorit€ royale, d’etre sans fondement, J’espere 
que Dieu assistera une chose si légitime.“ Karl G. an denfelben, 
5. Suni 1641. 

2) Ein Brief an feinen Vater, welcher zuerft diefen Borfchlag 
mißbilligte, drüdt Blar die Beweggründe und die ganze Seelenftim: 
mung des 19jährigen Fürften aus. „Ich muß mid dem Glückswechſel 
unterwerfen, mich ausbildend in den Zhätigkeiten, die meiner Geburt 
zukommen, um nach einiger Zeit die Früchte zeigen zu können, welche 
Fürften aus der Umgebung kriegserfahrner Männer holen, indem fie 
dem allgemeinen Beften und dem Baterlande dienen. Em. Hoheit und 
‚meine hochverehrte Mutter haben es mir ſtets zu einem Gefeg gemacht, 
die Grundlagen für die Größe diefes Meiches Fennen zu lernen, und da 
diefe auf dem Krieg beruhen, glaube ich, daß Niemand mir eine An: 
ftelung im Staate würde geben wollen oder Fünnen, wenn ih nit 
Erfahrung im Kriege erworben, dadurch meine Pflicht erfüllt und da 
mit ihnen Urfache gegeben, mir ihre Ergebenheit zu zeigen und mid 
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Der Reichskanzler bot dem jungen Pfalzgrafen das 
Commando über die neuausgefchriebenen Soldaten an, die 
zur Armee gehen follten; aber er fchlug dieſes Anerbieten 
aus, indem er fagte: „er wolle nicht befehlen, ehe er ge 
lernt hätte zu gehorchen.” Endlich, nachdem Johann Ca- 
fimird Zuftimmung gewonnen, fegelte er ab und flieg bei 
Wolgaſt in den Iehten Tagen des Zuli 1642 and Land. 

In einer Zeit von drei und ein bald Jahren blieb Karl 
Guftav in Deutfchland und bei der Armee. Gefpannte Ver 
hältniffe begegneten ihm auch bier; befonderd forderte ihn 
die zwifchen dem ſchwediſchen Legaten Johann Drenftjerna 
und dem Feldherrn Zorftenfon') beftehende Feindfchaft zur 
Wachſamkeit auf, und er beflagte fih, daß man alle feine 
Worte und Handlungen auszufpähen fuchte. Aber er wählte 
unverdroffenen Sinnes feinen Weg durch alle diefe Schwie: 


im Staatödienfte zu verivenden, nach dem Range, den Gott mir ge: 
geben. Dad, was mich dieſem Neiche verbunden, iſt die Natur, Em. 
Hoheit und meiner ſchmerzlich vermißten Mutter Ermahnungen, und 
zugleih meine Ehre: diefer dreifache Beweggrund überwältigt faft mein 
Gemüth und macht ed mir zu einem Verbrechen, wenn ich nicht genau 
diefen Mahnungen nachkomme. Sch hoffe daher, Ew. Hoheit werden 
finden, daß mein Wunſch, zur Urmee zu reifen, nicht aus einer flüch: 
tigen Luft entfprungen, fondern einzig und allein aus dem Verlangen, 
mic in den Gegenftänden auszubilden, welche meiner Geburt angemef: 
fen, indem ich befenne, daß Gott mir von Natur ein lebhaftes 
Berlangen gegeben, mein Glüd mit dem Schwerte zu fu> 
hen, gleichiwie ich auch innig wünſche, das Glüd zu fuchen, bevor ich 
es finde.’ — „Gut wäre ed, zu reifen”, fagt er in einem fpätern Briefe 
(Karl Guftav an feinen Vater, 1. Mai 1642), „ich babe hier Niemanden, 
der mir meine Fehler fagt, oder fi) um mein Anfehen fümmert, fondern 
es gibt im Gegentheil Viele, welche mich lieber zu Dingen, die meiner 
Geburt unwürdig, ermuntern, ald mic davon abzuwenden ſuchen.“ 

1) Iohann DOrenftjerna fagte zu Karl Guftav, er und feine Familie 
hätten viel gelitten von der Abgeneigtheit der verwitweten Königin ge: 
gen fie; fie würden fih nun an des Pfalzgrafen Hof wenden. „Je 
m’apergus bien de son dessein de contrecarrer par moi Lenn. Tor- 
stenson ou d’obtenir puissance sur lui par möi: mais je me gar- 
derai bien de me me&ler dans leurs dissensions. Mais il me fait 
du mal, que le public en souflre.. Ce que Torstenson ordonne, 
Oxenstjerna le contremande et vice versa. Il n’y a m&me pas de 
communication entre eux.“ Karl Guft. an ſ. Vater 6. Sept. 1642, 


L 
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rigfeiten, darnach ſtrebend, wie er felbft fagte, zu „Lernen, 
mit Ehre durch diefes irdifche Leben hindurchzugehen‘‘ '). 
Der deutfche Krieg war Karls X. Feldherrnſchule. Er 
machte diefelbe ganz durd. Er fing feinen Aufenthalt beim 
Heere ohne Befehl an; er wollte nur fehen und lernen. 
Zorftenfon, welcher ihm herzlich zugethan war”), bot ihm 
mehrmals das Commando über ein Regiment an, aber er 
antwortete, er wolle erſt den Kriegsdienft lernen. Inzwi- 
ſchen theilte Zorftenfon ihm alle feine Pläne mit, ließ ihn 
den geheimften Verhandlungen beiwohnen, und zeigte ihm 
die Art fich auszubilden. Karl Guftav feinerfeitd folgte ihm 
mit wahrer Bewunderung und mit größter Zernbegierde?), 
ſich glücklich fchägend, unter einem folchen Keldherrn dienen 
zu dürfen. Kurz vor der Schlacht bei Leipzig Fam er im 
Lager an und pried ſich glüdlich, einen großen Sieg ge 
fehen zu haben — aber zu dieſem Siege beizufragen, wie 
ed oft gefagt worden, hat er in der Stellung, die er da- 
mals beim Heere einnahm, nicht vermocht. Nach der Schlacht 
gab Zorftenfon ihm des Erzherzogs und Piccolomini’s er- 
oberte Kanzlei zur Durchfiht, um ded Feindes Pläne kennen 
zu lernen. Nach Verlauf eined halben Jahres bat er fich 
von feinem Water die Erlaubniß aus, in, den wirklichen 
Dienft einzutreten. „Wenn ich fpäter ein Amt unter Schwe- 


1) „Je prie Dieu qu’il veuille diriger mes affaires, afın qu’ils 
deviennent & son honneur, au bien public, à la consolation de 
V. A. et à ma propre reputation, ce qui me restera apres ma mort. 
Je prie Dieu de m’aider à vaincre toute passion.“ 10. Auguft 1642. 


2) Daß diefe Geneigtheit gegenfeitig geweſen, zeigen unter An: 
derem Karl Guftavs Aeußerungen bei Zorftenfons Zode. „Ich Tann 
nicht befchreiben, wie fehr mir des guten und ruhmmürdigen Grafen 
Linnardt Zorftenfonds Zod zu Herzen geht, da mein k. Schwager 
genugfam weiß, wie er mich geliebt, und ich allerdings Urfache gehabt 
babe, ihn nit allein wie meinen Freund, fondern faft wie meinen 
Bater zu verehren.” An M. ©. De la Gardie, den 8. April 1651. 

3) „J’admire la grande resolution du Feldmar&chal en commu- 
niquant avec gens de passions et d’humeurs si diverses. I ya 
beaucoup que je n’entend pas, n’ayant de pratique en de matieres 
politiques, mais j’observe et m’instruis.“ 23. Jan. 1643. 


% 
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dens Krone erhalte”, fagte er, ‚wird ed mir ſchwer werden, 
folches ohne gefammelte Erfahrung zu bekleiden.“ 

Die vormundfchaftliche Regierung verweigerte ihre Zu—⸗ 
ſtimmung; Zorftenfon ſchlug vor, er möchte wenigftend den 
Zitel einer Charge annehmen, um, im alle einer Gefan- 
genfchaft, Leichter ausgewechfelt zu werden. Er nahm bar- 
auf den eined Nittmeifterd bei der Leibcompagnie von Tor: 
ftenfons eigenem Regimente an, ſchlug aber den Rang eines 
Oberſten beim Eurländifhen Regiment, welchen Zorftenfon 
ihm anbot, aus. Vier Monate fpäter gab Zorftenfon ihm 
gleihwol dad Commando über diefe Eurlandifche Reiterei, 
welche‘ jelbft ihn zum Oberften gewünfcht hatte‘). 

An dem danifchen Kriege, welcher kurz darauf ausbradh, 
nahm Karl Guſtav auch, unter Zorftenfons Befehl, Theil. 
Es verdient bemerkt zu werden, daß er mit ihm den ganzen 
Feldzug in Holftein und in Jütland 1644 durchmachte. 
Hier lernte er den Schauplas feines fpätern Krieges mit 
Dänemark kennen, iund den Plan, welcher ihm in diefem 
den Sieg gab, dachte er zuerft mit Torftenfon durch. „Ich 
habe’, fchreibt er in einem Briefe an feinen Water vom 
24. San. 1644, „ich habe die Reife nach Wolgaft aufgeben 
müfjen, weil der Feldmarfchall nach Fünen mit einem Theile 
der Truppen übergehen will, und ich werde folgen.” Und 
furz darauf: „Der Feldmarſchall hat erlaubt, daß ich bei 
allen Unternehmungen immer mit einer Escadron meines 
Regiments ihm folgen dürfe.” Mit prophetifchem Blicke 
ſah Karl Guſtav einen fünftigen Bruch, ald unausweichliche 
Folge diefes Krieges, voraus; er fchreibt im Januar 1645: 
„Es wird nun freilich Friede zwifchen den beiden Kronen 
(Schweden und Dänemark) werden; gleichwol wird der Haß 
fortdauern und die Dänen werden nicht unterlaffen, fich ge- 
legentlih zu rächen.“ 

Man bat von Karl Guſtavs Hand eine genaue Be— 


1) „J’ai accepte le Regiment de Cavallerie de Curlande, quoi- 
que j’aye desire plutöt avoir un Regiment de l’infanterie, afın 
d’e&tudier le service au fond. Mais je veux ne&anmoins observer 
les mouvemens des Généraux d’infanterie et j’espere d’obtenir apres 
un Regiment d’infanterie.“ Novbr. 1643. 
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fchreibung über den gefährlichen Rüdzug aus Holftein, fo- 
wie über die Schlachten bei Jüterbogk und Jankowictz, ohne 
daß er auch nur mit einem Worte darin ded Antheild Er- 
wähnung thäte, den er am leßtgenannten Siege hatte, oder 
feiner Lebensgefahr. Nachdem Zorftenfon noch einmal in 
die Erbländer eingedrungen, um fi mit Rafoczy zu ver: 
einigen, wurde Karl Guftav mit dem Generalmajor Douglas 
und einigen Hundert Reitern abgefchidt, um die Leute des 
fiebenbürgifchen Zürften nach ſchwediſcher Kriegsweiſe zu bil- 
den. Er traf auch in eines der ungarifchen Hauptleute, 
Baſchor Gabors, Lager ein und machte hier die erfte Bekannt: 
[haft mit den wenig friegsgewohnten Heerfchaaren, welche 
eilf Jahre fpäter in dem polnifhen Kriege mit feinen eige- 
nen vereinigt werden follten. Rakoczy wurde inzwifchen 
kurz darauf durch erneuten Befehl von Seiten der Pforte 
veranlaßt Frieden zu fchließen, und Torſtenſon wurde theils 
hiedurch, theild duch Mangel an Fourage vermocht, die 
Erbländer zu verlaflen. 

Hiemit war die Reihe der ehrenvollen Feldzüge Torſten⸗ 
ſons geſchloſſen und zugleich Karl Guſtavs Theilnahme am 
Kriege. Gegen Ende des December 1645 kehrte er nach 
Stockholm zurück und wurde mit Ehrenbezeigungen von 
der nunmehr ſelbſt regierenden Chriſtine überhäuft. 

Karl Guſtavs Verhältniß zur Königin Chriſtine, fo in- 
haltöfchwer für Schwedens Zukunft, wird eigentlich von 
diefer Zeit an gewichfvol. An daſſelbe Fnüpften fich die 
Intriguen des Hofes und die Bewegungen der politifchen 
Parteien, bis es fich auflöfte in dem Entfchluffe der Köni- 
gin, ihm nicht ihre Hand, fondern ihre Krone zu geben. 

Die Hoffnung, Chriftinend Hand zu gewinnen, war es 
hauptfächlich, was während der Jahre 1646 und 1647 Karl 
Guſtavs Kriegsbahn abbrach und ihn veranlaßte, Daheim in 
Schweden zu verweilen. Chriftinens früher gehegte Neigung 
für ihn und ihr Verfprechen flößten ihm diefe Hoffnungen 
ein, und zugleih ihr dad Gefühl einer Schuld gegen ihn, 
welches fie fpater Durch Uberlaflung ihrer Krone zu bezahlen 
vermeinte. Auch fcheint er, aber unter verfehiedenen Schwan⸗ 
fungen, bis gegen den Schluß des Jahres 1647 gute Hoff: 
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nung bewahrt zu haben. Sehr wohl anzunehmen iſt, daß 
die ſtärkſte von allen Triebfedern zu der darauf erfolgten 
Sinnesänderung der Widerwille war, welcher mit ihrem reife⸗ 
ren Alter gegen jede eheliche Verbindung entftand, und wahr- 
ſcheinlich, daß diefe Gefinnung, die gleichzeitig mit der Kö— 
nigin Neigung für M. G. De la Gardie — und viel⸗ 
leicht aus dieſer Neigung ihren erften Anlaß genommen'), 
von denen beftärft wurde, welche ungern des Herzogs Er- 
böhung fahen. Sein Argwohn gegen diefe, feine Unruhe, 
fein Schwanfen zwifchen Hoffnung und Furt, aber Die 
über alle diefe wechfelnden Gemüthöbewegungen endlich fie- 
gende Zuverficht zur Vorfehung fpiegelt ſich getreu in feinem 
vertraufichen Briefwechfel mit feinem Water während diefer 
Sabre ab’). Durchaus gleichzeitig mit Karl Guſtavs ſchwin⸗ 
dender Hoffnung entftand bei Chriftine der erfte. Gedanke, 
ihre Krone niederzulegen. Sie wollte lieber eine Privatper- 
fon fein mit unbefchränfter Gewalt über ihre Handlungen, 
ald eine vermählte Königin. 

Stufenweife bereitete Chriftine ihrem früheren Geliebten 
den Erfaß, welchen fie ihm ſchuldig zu fein glaubte. Das 
Erfte war die Belehnung mit Eskilſtuna und Räfsnas); 


I) Ehanut ſchreibt den 7. Zuli 1646: „Le Comte (De la Gardie) 
saime dans l!’ame la Princesse Marie aupres de laquelle il s’est 
engagé par ordre de la Reine, lorsque son aflection pour lui etait 
moindre, et il se voit aim& de la Reine avec une ardeur tres- 
violente. — L’amour de la Reine occupe une partie de son coeur 
sans troubler en rien sa conduite si ce n’est que peut-6tre elle 
retarde l’entrde à l’affection que sa raison lui con- 
seille de prendre poür Mr. le Prince.“ Aus den bisher un: 
gedrudten Briefen Chanut's an Mazarin mitgetheilt von Hrn. Dr. €. 
Wahrenberg. 

2) „On se sait de mille inventions pour m’abuser et pour 
rendre mon affaire en malheur: je sais que Dieu tout-puissant 
penetrera leur intention et malice, et qu’un jour ils se trouveront 
trompes eux m&mes dans de pareilles proc&dures les quels Dieu 
n’avancera jamais, mais j’espere que Dieu me montrera le chemin 
le quel il faut que j’aille, remettant tout à la bonne disposition 
de Dieu.“ 2. Nov. 1646. 

3) Der Herzog war hiermit nicht fonderlich zufrieden. „Tous ces 
grands benefices ne me serviront qu’& me mettre en des delices 
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das Zweite — das Obercommando in Deutſchland; das Dritte 
die Ernennung zum Thronfolger. Endlich, nach einer lan— 
gen Zeit qualvoller Ungewißheit, brah Karl Guftav fein 
Schweigen im Auguft 1647 und verlangte eine beftimmte 
Erklärung. Dieſes Begehren führte zu dem erften Bruch 
zwifchen ihm und der Königin, welcher nachher, Durch er- 
neute Verfuche, eine beftimmte Antwort zu erhalten, fi 
freilich in derfelben Art wiederholte, aber doch fo, daß nach 
Diefer Zeit das Verhältniß im Wefentlichen fich gleich blieb. 

Im Januar 1648 wurde der Herzog zum Generalifft- 
mus der Armeen in Deutfchland ernannt, mit einer In- 
firuction, welche nach feiner eigenen Anfchauung die Quelle 
der größten Unannehmlichkeiten für ihn einfhloß'). Mit 
tiefem Schmerz und einer nagenden Unruhe im Herzen reifte 
Karl Guſtav ab, um das in äußerer Rüdfiht fo glänzende 
Commando zu übernehmen, und flieg auf der Infel Ruden, 
an der Spige ber. größten Verftärtung, welche feit Guftav 
Adolf Tode nach Deutfchland übergegangen, den 17. Juli, 
wenige Zage bevor Königsmark durch Uberrumpelung die 
fleine Seite von Prag einnahm, ans Land. Er nahm fei- 
nen Marfch über Witftod nach Havelberg und dann die 
Elbe hinauf nach Prag, wo er 13,000 Mann zu fammeln 
hoffte, in der Abficht, die Stadt zu erobern, oder wenn das 
nicht gelänge, weiter zu gehen, um ſi ch mit Wrangel zu 
vereinigen. Unter einer zerreißenden innern Unruhe und 
fän; {end mit großen Schwierigkeiten‘) bei feinem Com- 


et perdre mille occasions qui pourraient augmenter ma r&putation.“ 
Ohne Zweifel mit Hindeutung auf feine aufgefchobene Abreife zur Armee. 
24. Suli 1647. 

1) „Ces choses sont de grande consideration: mon appetit ne 
consiste point à me flatter d’une vaine ambition, de facon que je 
tächerai par tout möyen a me defaire bientöt de ma charge laquelle 
m’est assez périlleuse.“ 

2) „J’ai grande occasion & me plaindre de la constitution de 
mon present &tat, qu’il n’y a personne, a qui je me puisse confier 
et dire mes sentimens, moins de qui je pourrai esperer quelque 
assistance. Je me console que la plus ferme confiance est en Dieu, 
de qui j’attendrai mon soulagement“, ſchreibt er an feinen Bater von 
Reipzig aus den 10. Sept. 1648. 
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mando, zog der junge Feldherr vorwärts in dem verödeten 
Deutſchland, wo er wieder zwei Jahre zubringen ſollte. Er 
ſchloß Prag ein und machte auf die Stadt wiederholte Angriffe. 
Den Zweck, dadurch die Stärke der Kaiſerlichen von Wrangel 
abzuziehen, hatte er erreicht, als er, vornehmlich aus Mangel 
an Futter für die Pferde der Reiterei, gezwungen wurde, 
die Belagerung aufzuheben. Auf dem Marfche, um fich mit 
Wrangel zu vereinigen, Fam ihm die Nachricht von dem 
abgefchloflenen Frieden entgegen, welche von ihm mit Ge 
fühlen aufgenommen wurde, die dem jungen Feldherrn Ehre 
madhen'). 

Karl Guſtav wollte nicht nach Haufe zurückkehren, be 
vor er der Königin Beſchluß in Abficht der Vermählung 
erfahren hatte. Käme diefe nicht zu Stande, wollte er nie- 
mald Schweden wiederfehen, fondern in fremde Kriegsdienfte 
gehen. Zunächft behielt er fein Obercommando unter al’ 
den Schwierigkeiten, welche theils die politifchen Verhältniffe, 
theild die Unruhe der Regimenter bei der bevorftehenden 
Auflöfung’) verurfahten?). Die Königin trug ihm zuerft 
auf, die Verhältniffe der neuen ſchwediſchen Provinzen zu 
ordnen, was er jedoch fich verbat, wegen der unausweidh- 
lien ECollifion, die mit den Gouverneuren dieſer Länder 


1) „La paix, qui nous est donnee sous mon commandement 
m’est un renom eternel, lequel je prefere a toutes les victoires 
du monde.“ Kuttenberg, den 5. Nov. 1648. 

2) „Je trouve ici fort peu d’assistance de ceux qui me sont 
associes. La confidence, que je mets dans l’assistance divine et 
l’amour que tous mes soldats me portent me font surmonter toutes 
difficultes. — Je suis oblige a faire moi-m&me la r&partition pour 
le delogement de l’arm&e Suedoise dans les sept cercles d’Alle- 
magne.“ Karl Guftav an feinen Vater, Nov. 1648. 

3) In Prag wurde der Herzog von einer Krankheit befallen, die 
ihn an den Rand des Todes brachte und melde er einem Vergiftungs- 
verfuch zufchrieb. „Ich danke meinem Gott, daß ich von Prag fort 
bin”, fchrieb er an M. G. De la Gardie. „Mein Schwager kann kaum 
glauben, welche Schmerzen ich ausgeftanden habe. Ich fürchte, daß ich 
noch Reliquien felbiger Materien in mir trage; alle Indicien fowol als 
die Materie felber zeigen, daß ich vergiftet geweien. An M. ©. De 
la Gardie, Zöblig 26. Dec. 1648. 


— 
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entſtanden ſein würde, und gab ihm ſpäter den Auftrag 
zur Leitung der Friedensunterhandlungen, welche bekannt⸗ 
lich tief in das Jahr 1650 hinein dauerten. 

Der Herzog ſuchte Alles zu thun, um aus der peini— 
genden Ungewißheit'), in welcher er ſich befand, herauszu- 
fommen. Er Tnüpfte noch einige Hoffnung an die Ausficht, 
die Königin würde beim nächſten Reichötage, zu Anfung 
ded Jahres 1649, ihren Beſchluß in Betreff der Heirath zu 
erkennen geben. Statt defien war es gerade auf Diefem 
Reichötage, daB Chrifline ihren Wunfh eröffnete: Karl 
Guſtav möchte zu ihrem Nachfolger auserfehen werden, da- 
bin, in Folge des Widerflandes von Seiten des Raths, ihre 
erite Propofition befchränfend: Karl Guſtav möchte zum Erb- 
fürften auserforen werden. Weit entfernt, daß der Her: 
zog an irgend welchen Unternehmungen, fih die Thron— 
folge zu verfchaffen, Theil genommen, fah er vielmehr mit 
ängftlicher Unruhe dem enfgegen, was die Königin mög» 
licherweife, zufolge ihrer bei feiner Abreife geäußerten Ab- 
fichten, in diefer Rückſicht thun würde’). In dem eigen- 
bändigen Schreiben, durch welches Chriftine Karl Guftav 


1) „V. A. ne se peut imaginer comment que tout cela me 
touche le coeur et comment je me trouve malheureux d’avoir en 
apparence devant le monde cette esperance, et que je sais qu'en 
effet il n’y a rien à esp£rer, ce m’est un remords dans mon corps, 
Les affaires publiques me font aussi tourmenter jusqu'au desespoir, 
voyant les intrigues si grandes et fächeuses, qu’il y aura grande 
difticult& de les traverser honorablement.‘“ Erfurt, 3. Kebr. 1649. 

2) Er fchreibt aus Minden den 28. Kebruar an Johann Eafimir: 
„L'affaire de succession m’inspire la crainte, que 8. M. ne veuille 
la pousser sans la r6solution du mariage. Si cela se fait, je ne 
sais que resoudre et jattends la r&solution de V. A. si je dois ac- 
cepter ou non.“ ine vertrauliche Mittheilung von Karl Guftav an 
feinen Bater, welche jeden Gedanken daran abzufchneiden ſcheint, daß 
er die Thronfolge gewünſcht oder geſucht. Damit ftimmt auch überein 
die Nachricht, die in Seved Baaͤts Brief an P. Brahe vom 7. Sept. 
1649 enthalten: „WVorgeftern Fam Bengt Baaz zurüd von Nürnberg, 
von Sr. Fönigl. Hoheit Herzog Karl. So viel vermerkte ih aus feinen 
Reden, daß Se. königl. Hoheit nur ſchlecht zufrieden ift mit der De: 
claration, die über feine Perfon geſchehen. Ich ſchrieb an Se. Eönigl. 
Hoheit mit Baaz und gratulivte ihm; er fchrieb mir wieder, aber er⸗ 
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den gefaßten Beſchluß zu erkennen gab, außerte fie: „Ich 
beihwöre Euch, ald aus Gottes Hand, die Euch diefen 
Vorteil gibt, denfelben mit einer Erkenntlichfeit zu em- 
pfangen, welche würdig der Gnade, die Er Euch erzeigt, 
und glaubt, daß, wie groß er auch ift, ich ihn gleichwol 
weit unter dem Wunfche achte, Euch, wo möglich, hundert 
andere zu bereiten, und dazu anfehnlichere. Die Zeit wird 
Euch lehren, daß ich Wahrheit fage, und ich werde fuchen 
lieber durch Thaten, ald Durch leere Redensarten die Auf: 
richfigfeit meiner Abfichten Euch zu zeigen, von welchen 
Gott mein Zeuge ift, welcher weiß, daß ich Fein ander Ziel 
habe ald meines Volkes Wohl vor allem Andern, und dem: 
nächft Euer Befted. Er weiß au, daß ich in Betracht des 
Erfigenannten befchloffen habe Alles zu thun, was meine 
Pflicht und das Wohl des Staates erfordert, und daß ich 
für dad Letztere Alles thun werde, was irgendwie mög: 
lich iſt.“ 

Dieſe Worte zeichnen Chriſtine und enthalten in dem 
entſcheidenden Augenblick eine Andeutung der Motive, welche 
ſie geleitet, die man ohne klare Beweiſe nicht ſcheint verken⸗ 
nen zu dürfen. 

Der junge Pfalzgraf empfing die Nachricht davon, daß 
der Beſchluß gefaßt, welcher ihn zu Schwedens Thron be- 
rief, mit Verlegenheit und Beſorgniß. Er ſah in dieſer 
Handlung Chriſtinens nur eine verhüllte abſchlägliche Ant— 
wort, zu deren Erklärung ſie hiedurch Zeit gewonnen, und 
er fand in dieſer ſeiner Stellung in ihrer Nähe, mitten 
in der Gährung der innern Verhältniſſe, unberechenbare 
Schwierigkeiten. Der Brief, den er in Folge deſſen an 
feinen Vater ſchrieb, zeugt auch in ſeinem Äußeren von der 
größten Gemüthsunruhe. Der Brief enthielt hauptſächlich 


waͤhnte ſelbige Sache nicht mit einem Worte. Ebenſo hat er's mit 
mehr denn 200 gemacht, welche ihm gratulirt haben.’ 

Faſt alle Mitglieder des Reichsraths fchrieben an den Pfalzgrafen, 
um ihm Glück zu wünſchen, nur nicht der Reichsdroſt, der Reichs: 
admiral und der Neichökanzler. Karl Guftavs Brief an M. ©. De la 
Gardie. 16. Juli. 
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eine Bitte an Johann Cafimir, daß er einen Auffchub der 
officielen Erflärung als auserfehener Thronfolger auswirken 
wolle bis zur Krönung der Königin. Durch die Zuftim« 
mung der Königin hiezu) wurde Karl Guſtav von der 
Nothwendigkeit befreit, auf die Erklärung eine Antwort 
abzugeben. Gleichzeitig verfhwand für ihn alle Hoffnung, 
Chriftinend Hand zu erhalten”). 

Die Theilnahme an den Unterhandlungen beim Con 
greffe in Nürnberg über Herftelung des Friedens befchäf- 
tigte Karl Guſtav bis zum Sommer 1650, und gleich- 
wie fein früherer Aufenthalt in Deutfchland für ihn die 
befte Übung im Kriege gewefen, fo enthielten diefe weitläu- 
figen Unterhandlungen, in welchen faft ganz Europas In- 
tereffen zufammentrafen, eine vorfrefflihde Gelegenheit zu 
einer gründlichen Bekanntſchaft mit den gegenfeitigen Ver— 
hältniffen der Staaten. Gleichwol umgaben ihn große 
Schwierigkeiten, befonderd durch die Verwidelungen der 
Heimat?) hervorgerufen, und er mußte biöweilen bittere Vor- 
würfe von der Königin hinnehmen, befonderd deshalb, daß 
er den Zractat nicht fchnell genug zum Abfchluß brachte. 


1) „Vos raisons ont eté tres bien prises et en somme resolu 
d’envoyer un vidimus de l’acte et desirer votre presence pour 
convenir des points requis.“ Johann Cafimird Brief an Karl Guftav, 
1. Zuli 1649. 

2) Mit der bekannten Sache, die ih am meiften wünfche, mache 
ih mir Feine Hoffnung mehr, und wiewol mein k. B. leicht be: 
greifen kann, wie fehr ed mich betrübt, fo muß ich mich doch tröften 
mit Gottes Wohlgefalen und Willen, und daß ich ed aufrihtig und 
wohl gemeint habe. Alle meine Actionen werde ich hernach fo dirigiren, 
daß Niemand von meinew Importunität offendirt werde; darum will ich 
mir den Drt auswählen, da ich mein Leben (A mon aise und en so- 
litaire) zubringen fönnte. Karl Guftav an M. G. De la Gardie, 1649. 

3) „Je trouve que de tems en tems les ordres changent, me 
considerant malheureux de ne pouvoir faire ce que je sais que je 
pourrais autrement faire pour la süret& de la paix et pour le bien 
public, car en Suede on a des autres maximes particulieres, qui 
viennent de passions et d’inventions de quelques particuliers 
qui me brouillent. Eux seront une fois responsables devant Dieu 
comment les affaires ont et& si mal gouverndes et brouilldes par 


leurs avis. Karl Guftav an feinen Vater. Nürnberg, 26. Mai 1649. 
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Auf dem in fo mancher Rüdficht merfwürdigen Reichs: 
tage 1650, zu weldhem der Herzog auf ihren Befehl nad 
Schweden zurüdkehrte, that Chriftine einen noch entfchei- 
dendern Schritt und ſchlug Karl Guſtav zum erblichen Thron» 
folger vor, während fie gleichzeitig erklärte, es fei ihr un» 
erfchürterlicher Vorſatz, fi) niemald zu vermählen. Kurz 
darauf vermerfte man an mehreren Zeichen, nad) dem Ber 
richt des franzöfifchen Minifterd, der Königin Entfchluß, die 
Regierung niederzulegen. E8 war im Monat Juni 1651, 
als fie bei ihrer Mutter in Nyköping zum erften mal Karl 
Guftav ihren Entſchluß Fund that, und fie war fo völ- 
fig entfchloffen, denfelben fofort in Ausführung zu bringen, 
daß ein Ausſchuß der Stände felbigen Herbſt zufammenge- 
rufen wurde, ihre Abdankung enfgegenzunehmen. Der Her- 
309, welcher, obfchon dem Throne fo nahe, von der Köni- 
gin von aller Theilnahme an den Reichsgeſchäften fernge- 
halten wurde und zugleich einen unüberwindlichen Wider- 
willen gegen den Hof fühlte), der dad zunehmende Miß- 
behagen und die Gährung im Reiche’) wohl kannte und nicht 
glauben konnte, es fei Chriſtinens Abficht, ohne allen Vor- 
behalt die Regierung niederzulegen, that Alles, fie zu ver- 
mögen, von ihrem Beſchluſſe abzuftehen‘). 


1) „La vie & la cour m’est si contre à coeur, qu'à peine 
pourrai-je r&soudre d’y aller seulement pour prendre cong& de la 
Reine A faire mon voyage en Oeland.‘“ Gripsholm, 24. April 1651. 

2) „L’esprit et les affaires de ce Royaume étaient desesperdes.“ 
Memoires de Chanut, II, 306. 

3) „Je m’etonne que je suis été enfin oblig& d’entendre cette 
€trange proposition de S. M. Le Comte mon beaufrere va à V. A. 
U sait tout, ayant &t& present. M&me il sait plus de particulari- 
tes, que j’ai eu horreur à entendre moins encore pourrais men- 
tionner: je ne sais à quelle fatalit€ nous summes destinds, ainsi 
nous avons plus que raison de prier Dieu incessamment et aux 
chaydes larmes qu’il veuille avertir tout mal qui nous menace, en 
convertant l’esprit de S. M. aux choses ordinaires et salutaires de 
toute notre patrie. Le Comte et moi &tions tout ébahis des avan- 
tures tant extraordinaires. Il a fait son possible pour detourner 
cela, mais en vain. — Je fr&mis quand je pense à l’avenir. Leveque 
(Jean Matthiae) et moi en avons parl& beaucoup et du peril pour 
le public. J’apprehends que rien de bon ne m’arrive & Stockholm; 

Carlfon, Geh. Schwedens. IV, 2 
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Mit dieſem Beſchluß verband ſich, während des Herb— 
ſtes 1651, der Plan, vollſtändig ſowol die Regierungsform 
als den finanziellen Zuſtand zu ordnen, zu welchem Zweck 
Chriſtine ein Comité niederſetzte, beſtehend aus Johann 
Drenſtjerna, Magnus. Gabriel de la Gardie, Hermann Hen⸗ 
ning und Johann Berndes, um die Vorſchläge zu entwer— 
fen, welche den Ständen vorgelegt werden ſollten. Da die 
Zeit des Reichtagsausſchuſſes herannahte, welchem die Köni— 
gin den Beſchluß rückſichtlich ihrer Thronentſagung zu er— 
kennen geben wollte, begann zugleich von allen Seiten der 
Widerſtand dagegen, und während der Zeit eines Monats 
wußte man nicht, wie der Ausgang werden würde. 

Die Königin gab ihren Vorfab im Anfang des Novem- 
ber auf, und gleich darnach wurde die Mefjenifche Verſchwö— 
rung entdedt, welche zeigte, bis zu welchem Grade die Gäh— 
rung im Reiche geftiegen. Der Argwohn, daß Karl Guftav 
darum gewußt habe, entbehrt jedes Beweiſes). Die ihm 
zugefandte Schmähfchrift fchidte er an Graf Magnus 
Gabriel de la Gardie und an den Bifhof Johann Mate 
thiä mit dem Begehren, daß fie diefelbe der Königin vor- 
legen möchten. Der Bifchof, welcher Fran? war, legte die 
Schrift nicht vor, las fienicht einmal, fondern behielt fie einft- 
weilen bei fih, aber De la Gardie theilte fie der Königin mit, 


dont je sais beaucoup de particularites qui vous seront communi- 
quees de bouche. En ’tant de malheurs qui m’accablent je de- 
meure triste, mais tres obeissant fils“, etc. 27. Juli 1651. 


1) Mit folgenden Worten benadrichtigt er den 25. Nov, feinen 
Vater von dem Empfang der Meffenifchen Schmähfchrift: „Dimanche 
passe on m’a present& un pasquille assez remarquable, le quel 
m’embarasse grandement, ne sachant si je le doive directement com- 
muniquer & la cour ou faire seulement mention.“ Und nad) der 
Entdedung, daß Meffenius der Berfaffer: „Je m'étonne que cet 
homme s’est adresse à moi sans considerer ma condition, la quelle 
ne permet point de souffrir de telles mendes et inventions, dont 
mon humeur ne se plait point à de telles choses. Je plains cet 
homme pour l’histoire du Roi Charles, la quelle ne sera ä cette 
heure jamais parfaite. L. M. a temoigne & Daniel Bengtsson 
grand cöntentement qu’elie recevait de mes procedures en tout 
ceci.‘“ 
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welche dem Prinzen ihre befonderes MWohlgefallen über feine 
Handlungsweife bezeugfe. 

Schon feit dem Monat Auguft 1651 Hatte Karl Guſtav 
auf Dland verweilt, welches er kurz vorher zu Zehn erhal« 
ten. Er fand das Sand in der größten Unordnung, und jes 
ift bezeichnend für den Zuftand des Reiches zu diefer Zeit, 
daß ſich allein auf der Infel Diand nicht weniger ald 300 
von ihren Inhabern verlaflene Höfe fanden. Mit unermüd- 
licher Thätigkeit begann er fogleich in kleinen Zagereifen das 
Rand in allen Richtungen zu durchreifen, ſich über deſſen 
Zuftend in Kenntniß zu feßen, fo wie Pläne über die Ver- 
befferung und Bebauung defjelben zu entwerfen. Bei Borg» 
holms Schloßbau wurden 200 Arbeiter verwendet, und zur 
Leitung der Arbeit wurde Nicod. Zeffin nah Schweden be- 
rufen. Zu den öffentlichen Angelegenheiten verhielt ſich der 
Prinz inzwifhen gänzlich paffiv. Die Königin ließ ihn 
daran nicht Theil nehmen und berief ihn nicht an den Hof. 
Dies flimmte in der That mit feiner eigenen Neigung über- 
ein. Er wich dem Hofe aus’), theild weil feine Stellung 
in fo hohem Grade ſchwierig war, fheild weil er die Regie- 
rungsweife, welche Chriftine während diefer Zeit befolgte, 
mißbiliigen mußte. Er verbat fih alle Amter?), während 
er mit tiefem Kummer dem Gange fowol der auswärti« 
gen als der innern Angelegenheiten folgte, die Nothwen⸗ 
Digfeit eines in beiden eintretenden — Wandels vor⸗ 
augfehend’). 


1) „Ih meide den Hof wie eine Peſt,“ fchreibt er im Nov. 1651. 

2) „Je ne suis point du tout r&esolu A accepter aucune fonc- 
tion, moins me meler d’aucune chose, ayant deja &prouv6 ce que 
en est d'éêtre en emploi.‘“ — „Il me semble le plus sür d’&tre ab- 
sent, pour n’&tre pas participant de toutes les actions, qui se 
passent.‘“ Karl Guftav an feinen Vater 8., 29, Nov. 1651. 

3) „On est & cette heure après à vendre toutes les Forlaening- 
har dans tout le pays, ainsi il faut songer a une nouvelle 
reformation du Royaume et de son gouvernail.“ Den 
31. Det. 1651. Einen Monat darnady heift ed: „la resolution de 
vendre toutes forlähnings pour payer les dettes de la couronne 
est devenue en donations, de fagon que presque tout est donné 
aux comtes et barons et autres, et fort peu vendu et ainsi la 

9% 
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Den 25. Februar 1654 gab die Königin dem Rathe 
ihren unumftößlichen Entfhluß zu erkennen, die Regierung 
niederzulegen, und man erwartete, daB auf dem Reichötage, 
welcher zu diefem Zwede nad) Upfala berufen wurde, große 
Veränderungen zur Sprache fommen würden. 

Mit dem Gedanken an des Herzogs Regierungsanfritt 
verband ſich von felbft die Vorftelung von der baldigen Lö— 
fung der Frage, die unter allen innern Angelegenheiten oben» 
an fland: der Reductionsfrage, und im Zufammenhang da- 
mit von einem großen Streit unter den verfchiedenen Stän- 
den '). Mitten in einer Zeit unruhiger Erwarfung, gähren- 
der Verwirrung und fich Ereuzender Gerüchte beftieg Karl 
Guſtav den Thron. Nah Außen war die neuerworbene 
Macht des Reiches Schlecht befeftigt gegen wahrfcheinliche 
Angriffe, im Innern war Uneinigfeit und Unruhe. 

Eine Beftätigung deffen und zugleich einen Beweis da- 
von, wie Far die Nothwendigfeit einer innern Veränderung 
eingefehen wurde, fowol von Chriftine ald Karl Guſtav, gibt 
die erft in neuerer Zeit wiedergefundene Urkunde’), durch 
welche Ehriftine ihren fürmlichen Beifall in Betreff einer künf⸗ 
tigen Reduction zu erkennen gab. Der Entwurf zu diefer 
Schrift, in der Form eines offenen Briefes abgefaßt, ift 
fowol von der Königin ald des Herzogs eigener Hand ab- 
ändert und die fchließliche Redaction enthält eine Erklärung, 
daß Karl Guſtav „nicht folle genöthigt oder verpflichtet fein, 


principale resolution n’a point eu son eflet, n’y restant encore 
aucune chose, qui soit à la couronne, Partout on entend de mé- 
contentement que le monde a des actions qui se passent.‘ 13. Dec. 
— „ne semble que les conquetes de Pologne par les Cossaques 
nous causeront beaucoup & y considerer.“ 4. Nov. 51. 

1) „Man fpriht davon, daß auf nächftem Reichötage alle Donatio: 
nen geprüft werden follen und nur bene meriti ihre behalten, und das 
übrige Gut wieder an die Krone komme. Ein Theil der Stände ver: 
einigt fi eine NReparation ihrer Privilegien zu begehren und fie mei- 
nen, daß der zufünftige König nicht dürfe gekrönt werden, bevor ihnen 
Satisfaction gegeben.” Peder Juel an Eharifi ius, 10. Maͤrz, 14. April 
1654. Vgl. Mem. de Chanut. III, 351. 

2) Aufbewahrt unter den nordifhen Handfchriften auf der Biblio: 
thek zu Upfala. 
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die Donafionen, weldhe zum Schaden der Krone und des 
Reiches, wenn dergleichen vorkämen, zu beftätigen, fon- 
dern Macht haben folle, mit Wiffen und Gutheißen des 
Reichsraths und der Stände ſolche Donationen zur Conſer⸗ 
vation des Reiches und Staates fpäter abzuändern und 
aufzuheben.” Kerner follte er nicht verbunden fein, der Kö— 
nigin Briefe auf Allodialdonafionen anzuerkennen oder zu 
beftätigen, fondern folche unter die Bedingungen ded Be— 
ſchluſſes von Norrköping ftellen können, fo wie endlich ver- 
pfandete und verkaufte Güter an die Krone wiedereinlöfen. 
— Das Vorhandenfein diefed offenen Briefes der Königin 
macht es glaublich, daß verfucht worden, den Herzog vor 
feiner Zhronbefteigung zu einer Befläfigung der Dona- 
tionen zu verbinden: mit Sicherheit geht Daraus hervor, daß 
Chriftine eine Reduction nöthig befunden und zur Bewerf- 
fteligung einer folchen Veränderung ihrem Nachfolger freie 
Hand habe vorbehalten wollen. 

Eine beim Reichstage eingereichte Schrift von den Ab- 
geordneten des Bauernflandes zeigt von einer andern Seite 
die Lage der Dinge in demfelben Lichte. Die Bauern Flag- 
ten in diefer Eingabe darüber, daß fie, feitdem die Höfe der 
Krone zu fo großem Theile unter den Adel gekommen, auf 
manche Weife von diefem geplagt würden, infonderheit mit 
Ausfchreibungen und Hofdienften. Sie forderten von vie 
Ien Laſten befreit zu werden, welche ihre Väter nicht ge— 
fannt, und aus der „Knechtſchaft“, die der Adel ihnen auf: 
bürden wolle, mit dem Begehren, ihr Erbrecht zu behalten 
und fonderlih „vom Adel los und wieder unter die Krone 
zu fommen, wie fie zuvor gewefen feien.” | 

Der durch genannte Documente angedeutete, erwartete ’ 
Kampf kam gleichwol auf diefem Reichötage nicht zum Aus- 
bruch, weil Chriftinens befchleunigte Abreife das’ Zufammen: - 
fein der Stände verfürzte und König Karls Krönung ſo 
das letzte Werk des Reichstages blieb. 

Die Begebenheiten, welche Chriſtinens Thronentſagung 
und Abreiſe bezeichneten, ſind bekannt genug, ebenſo ihr 
Vorhaben, nach Karls X. Tode nach Schweden zurückzukehren. 
Aber weniger bekannt iſt, daß der neue König Urſache hatte 
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zu vermufhen, daß fiel gleich nach ihrer Abreife zurückkom⸗ 
men würde, und daß nicht zwei Jahre feit der Thronent- 
fagung verfloffen, als fie wirklich darauf bedacht gewefen. 
„Falls Ihre königl. Majeftat im Sinne hat, bald wieder 
zurückzukommen,“ fchreibt der König unterm 8. Juli 1654 
an den Reichörath Karl Soop, welcher die Königin auf der 
Reife geleitete‘), „ſo wäre ed gut, wenn $. königl. Maje 
ftät Solche bei Zeiten Fundgeben wollten, damit Graf 
MWrangel (der die Stelle des Reichsadmirals vertrat) davon 
Kenntniß erhielte, wie er fih mit den Schiffen zu verhal« 
ten.” Gegen Ende des folgenden Monats fandte der Kö» 
nig den Reicherath Claes Tott, um Chriftine zur Rückreiſe 
zu vermögen, zugleich mit dem Befehl, daß, wenn die 
Königin nicht fogleih würde zurüdfehren, fondern zu« 
erft Reifen in Europa machen wolle, Tott alddann im 
voraus die Höfe befuchen follte, wohin fie fich zu begeben 
gedächte, um im Namen des Königs ihr die befte Aufnahme 
zu bereiten. 

Miewol Chriftine foäter von Inſpruck aus, wo fie am 
8. Nov. 1655 öffentlich die Fatholifche Lehre annahm, durch 
einen eigenhändigen Brief Karl X. verfiherte, daß fie 
nie mehr in ihr Vaterland zurüdkehren wolle, kam gleichwol 
ſchon im Frühling 1656, während der König ſich in Ma- 
rienburg in Preußen aufbielt, ein Abgefandter von Ehriftine, 
fpäter Auffeher über ihre Güter, Appelman, zum Könige‘), 
um ihm mitzutheilen, daB fie in ihren Angelegenheiten eine 
Reife nah Schweden machen wolle, „welches,“ beißt es in 
dem Berichte darüber, „Sr. königl. Majeflät in Rüdficht 
feiner bevorfiehenden Kriegdoperationen in Polen keinesweges 
wohlgefiel.“ 

1) Bei ihrer Abreiſe von Schweden wollte die Königin auch ben 
Johann Stjernhök mit fich nehmen, aber er entfchuldigte fich mit feinem 
Alter und feiner Ungewohnheit im Sprechen fremder Sprachen. 

2) „Mit zum Theil feltfamen Communicationen,” heißt es in Ap⸗ 
pelmans eigenhändigem Bericht, welcher fih im Stenbodfchen Archive 
auf Thorſjö befindet. — Zur felbigen Beit fhrieb die-Königin an Ma: 
zarin, daß fie von Rom abreijen würde, um Karl X. zu treffen, und 
in der Provence and Land zu fteigen gedaͤchte. — Mazarind Brief an 
d'Avaugour, 8. Suli 1656. Minist. des Aff. etr, 
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Diefe Heimreife unterblieb jedoch auf dazu von Karl X. 
gegebenen Anlaß, und Chrifline richtete ihren Weg ftatt 
deſſen nach Frankreich. 

In einer umwölkten Zeit beſtieg Karl X. Guſtav Schwe⸗ 
Dend Thron, noch in der vollen Kraft des erftien Mannes 
alterd, wohl vorbereitet in Rüdfiht auf die außere Politik 
Durch Theilnahme am Kriegsgefchäft und an fehwierigen Un- 
terhandlungen, für die innere Zeitung durch eine vieljährige 
Aufmerkfamfeit auf die Bewegungen der Parteien. Der 
Gang der Reichögefchäfte zeigte aldbald, daß fie von einer 
andern Hand gelenkt wurden. Die erfte Sorge ded Königs 
in Rüdfiht auf die auswärtigen Angelegenheiten war bie 
entſchieden fpanifche Politif, welcher Chriftine, im Gegenfas 
gegen Schwedens bis dahin befolgte Handlungsweife, am 
Ende ihrer Regierung gehuldigt hatte, zu hemmen. Er ver- 
nichtefe die Wirkung der feindlichen Erklärung, welche fie 
dem portugiefifhen Gefandten in Stodholm gegeben hatte, 
und befahl dagegen dem nach Spanien abgeſchickten Kam- 
merberrn, Baron Palbigki, jeine Reife einzuftellen. Der 
Krieg mit Bremen, welchen Chriftine ohne Wiflen ded Rath 
anbefohlen und welcher des Kaiferd und der deutſchen Stände 
Unwillen wedte, mußte wol eine Weile fortgefegt werden, 
börte aber bald auf in Folge der vom Könige ergriffenen 
Maßregeln. | 

Die innern Berhältniffe erforderten noch mehr einen 
fräftigen Eingriff. Der Zweig der Reichöverwaltung, wele 
her bier zunächſt mit zwingender Nothwendigfeit die Auf- 
merffamfeit des Königs erheifchte, waren die Finanzen. Der 
König befchränkte die Hofhaltung ) in Gemäßheit deflen, 


1) Zum Hofftaat der Rönigin Chriftine gehörten im Jahr 1653 außer 
einem Reihsmarfchall (Herzog Adolf Zohann) einem Be 
und einem Oberfammerbherrn : 


1 Hofmarfhall mit einer Befoldung von ar ca 3,833 D. S. 
3 Oberkammerherren. . 5,000 = =» 
2 Oberkammerherren . 2 2 > 2 2 .:: +. 150 + ; 
11 Kammerherren mit einer Befoldung von - . . . 1500 = » 
Valets de pied und Lafaien . » - x...» 2.0. 16581 = > 


K. M. Hofdamen mit ihren Bedinten. . » 2...» 18,099 « = 
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was unter Guftan Adolf flattgefunden hatte, befahl alle 
Auszahlungen aus den Zöllen und der SKupferrente ein« 
zuftellen, bevor er felbft die Anmweifungen geprüft, gab 
der Regierung in Pommern den Befehl, mit allen Affigna- 
tionen auf den Staat innezuhalten u. f. w. Der Lärm 
der freitenden Parteien verflummte unter einer allgemeinen 
Erwartung. Der König zeigte fich freundlich gegen Alle, 
während er mit Fraftvollee Hand die Mißftände aufhob, 
welche die größten Klagen verurfacht haften’). Die in allzu 
großer Zahl in Stodholm verfammelten Reichsräthe erhiel- 
ten Amtmanngftellen in den verfchiedenen Landfchaften. Ein 
Schutzbrief nach dem andern machte ed den Amtleuten zur 

Pflicht, über das Recht des Bauern zu wachen, auf An 
laß eingegangener Klagen, daß der Adel die Bauern aus 
ihrem Erbrecht herausdrängte und ihnen ungehörige Xaften 
auflegte. Sogleich beim Regierungsantritt des Königs glaubte 
man Zeichen wahrzunehmen, welche anfündigten, daß die 
Zeit einer Reduction gelommen)). 


Bibliothekar G. Naudet und Voſſius. .. 6,000 D. S. 
Deutſche Mufitanten - - - 2 0 2 2 0 0. 12,220 =» 
Kranzöfifhe Mufilantn . - -.: 2 2 2 nn... 1,725 = » 

Stalienifhe Mufitanten . - 2 2 2 2 0 en. . 10,545 » = 

Grereitien und Spradlehrr . . . 0.0... 61235 5 

Der Löwe mit dem Löwenwärter Franzius —— 50 = =» 

Die Belbaarde 0 a0 ne 41,013 » : 

5 Doctore. . 1000 Ä 

1 Barbier.. ..600 

La. an een. 

\ 2,3550 » : 

(Kammer-Archiv.) 


1) „Hier ift man fehr fleißig mit unferm gnädigen Könige und 
Heren dahin zu arbeiten möglihft zu redreſſiren und in den vorigen 
guten Stand wiederum, fo weit möglich, zurüdzubringen viele Sachen, 
die man nun auf allen Seiten faft mehr und mehr in Verwirrung fin» 
det.” G. Evertron Horn an. den Reichöfeldherrn. Stodholm, 7. Zuli 
1654. „Dieſes Regiment fucht zu repariren die Ruinen nach dem vori⸗ 
gen. Schreiben des franzöfiihen Gefandten an feinen Hof. 14. Oct. ſ. 3. 

2) „Diefer König fängt fogleih an Haus zu halten,’ ſchreibt der 
däniſche Gefandte den 5. Auguft 1654, „und man glaubt, daß die, 
welche das viele Gut von der Krone hier im Reiche haben, nun in Ge 
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Den 12. October 1654 erfolgte die erfte durchgreifende 
Mafregel in Betreff einer Reduction durch den Brief des Kö— 
nigd an den Kammerpräfidenten Hermann Flemming, worin 
er ed „für überaus nöthig erklärte, bei feinem Regierungd« 
anfritt gut und genau unterrichtet zu werden über das 
Gut, die Zinfen und Einkünfte der Krone, und was davon 
enffremdet und in Anderer - Hände gefommen, auf daß er 
nicht allein über feinen und der Krone status genaue Aus» 
funft habe, fondern auch wiffe, unter was für Bedingungen 
ein und dad andere Gut, der Krone vormals zugehörig, nun 
von Andern in Befiß gehalten wird, fo auch, damit obge- 
dachte Mittheilung bei der vworftehenden Confirmation Licht 
gebe und Gewißheit über Jedermanns Recht.” Flemming 
wurde daher beauftragt, zugleich mit Karl Soop und meh» 
reren beigeordnneten Beamten die Verhältniffe zu unterfuchen 
und über diefelben eine genaue Mittheilung zu machen. Von’ 
welhem Gefichtöpunft der König hierbei ausgegangen, 
zeigt fein an felbigem Tage ergangener Befehl an einen an- 
dern hohen Beamten in der Kammer, den Reichd- und 
Kammerrath Guſtav Bonde, „eine perfinente und nette In« 
formation über der Krone, Schulden‘ auszuarbeiten'). 

Schon lange bevor Karl X. den Thron beftiegen, hatte 
Chriftine auf feine Vermählung gedrungen, damit nicht die 
felbe Gefahr, welcher fie eben hatte vorbeugen wollen, als 
fie ihn zum Nachfolger auserfah, nach feinem Zode für das 
Erbreich einträte. Aber der Herzog hatte forfdauernd ſich 
defien geweigert, in Rüdfiht der verwidelten Verhältniſſe, 
welche entflehen könnten, im Falle auch die Königin ſich 
vermählte und Kinder erhielte.e Sobald Chriftine zu An« 
fang des Jahres 1654 den unwiderruflihen Beſchluß ihrer 
Entfagung gefaßt, ward Diefer Gegenftand wiederum auf 


fahr ftehen, es zu verlieren; der König bat in diefen Tagen Wefteris 
Meierhof mit untergehörigen Bauern den Kindern des Hans Wacht: 
meifter abgenommen. Er bat auch den Johann DOrenftjierna abgefandt, 
welcher Reichsmarſchall ift, auf dem Lande ringsherum nachzuſehen, 
welche Güter weggegeben, und bis dazu angefchlagen für die Kirche, 
welches Alles wieder zurüdgehen fol.’ 


]) Reichsregiftratur. 
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die Bahn gebracht, und der König begehrte zur Gemahlin 
des Herzogs von Holftein zweite Tochter, Hedwig Eleonora. 
Seinem Begehren ward ohne Schwierigkeit gewillfahrt. Das 
Beilager folte in Kalmar gehalten werden, ward aber, 
weil eine anftedende Krankheit in diefer Stadt ausgebro⸗ 
hen, in Stockholm gefeiert den 24. October. Die Trauung 
wurde vom Erzbiſchof Lenäus verrichtet, und darauf folgte 
ein Gaftgebot, welches bis 6 Uhr des folgenden Morgens 
dauerte. Die junge Königin erhielt zum Leibgedinge: Grips- 
holms, Estkilftunad und Strömsholms Lehn, in welchen Di- 
ftriften ihr der Eid der Zreue geleiftet wurde. 

Kurz nach diefer Zeit begannen ſchon die Zerwürfniſſe 
mit Polen, welche Schweden bald in einen großen Krieg 
verwideln folten. Um recht die PVerhältniffe aufzufaflen, 
welche dazu Veranlaffung gaben, ift ed durchaus nöthig, ei» 
nen Blid auf die nächftoorhergehenden Zeiten zu werfen. 

Der im Jahre 1635 abgefchloffene Waffenftilftand in 
Stumsdorf hatte freilich Schwedens Feindfeligfeiten gegen 
Polen geendigt, aber er hafte nicht die Verhältniſſe zwi- 
ſchen diefen Reichen mit der gegenfeitigen Sicherheit feft- 
ftellen können, welche Durch einen eingegangenen Frieden ges 
wonnen wird. Die polnifhen Wafas konnten ed nicht über 
fi) gewinnen, dad Erbrecht zu vergeffen, welches fie nad 
ihrer Meinung auf Schwedens Krone befaßen, und fie wur« 
den noch mehr in diefen Hoffnungen beftärkt, als fie fa: 
ben, daß Chriftine ihrem Befchluffe freu blieb, fih nicht zu 
vermählen, und fo Die leßte ihres Stammes zu bleiben fchien. 
Die Republif Polen wollte Liefland nicht für immer ald ver- 
Ioren anfehen, und die Schweden hatten. dagegen noch. im 
friſchen Gedächtniß die Zeit, da fie im Beſitze Weft-Preußens 
waren. So lange der deutſche Krieg währte, Fonnte gleiche 
wol ſchwerlich Die Frage wegen Fortſetzung des polnifchen 
auffommen. Aber fobald die Ausfichten zum Frieden in 
Münfter ficher fehienen, überlegte man im fchmwedifchen 
Rathe, ob nicht gleichzeitig mit Polen Friedensunterhandlun⸗ 
gen vorzunehmen wären, unterflüßt von dem Kriegsheer, 
welches Schweden in Deutfchland hatte. Die Möglichkeit 
einer Erneuerung des Krieged, falls diefe Unterhandlungen 
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nicht zu: den. Zugeftändniflen. führten, welche Schweden 
wünfchte, lag fchon damald nahe‘). Der Secretär Canter- 
ften wurde nach Polen gefhidt?), um zu erforfchen, in wie 
weit die Gemüther zum Frieden geflimmt wären’). Polen 
nahm die Vorfchläge Faltfinnig auf, und Kriegsgedanken 
fliegen wiederum im fchwedifchen Rathe aufs auch Axel 
Drenftierna fchien zu dieſen geneigt‘). 

Frankreich, welches in freundfchaftlichem Verhältniffe zu 
beiden Kronen fand, bemühte fi indeflen den Fries 
den zwifchen ihnen wieberherzuftellen. Im Juni 1650 mach⸗ 
ten. die Polen einen Vorfchlag wegen Friedendunterhandlung 
in Lübeck, obſchon auf fo fchnöde Weife, daß fie Chriftinen 
nicht einmal den Zitel Königin gaben. Schweden war der 
Unterhandlung nicht abgeneigt, aber das Verhältniß war 
und blieb gleichwol zwifchen den beiden Reichen fo gefpannt, 
daß, ald Polens Krieg mit den Koſaken ausbrach und. Po» 
len in Folge deſſen rüftete, Chriftine die Feſtungen in Xief« 
land in Stand fegen und Seppen dahin überführen ließ. 


1) Bei den Verhandlungen im Rathe äußerte Herr Ake Tott: 
Mit dem Dänen wurde Krieg begonnen, durante priore bello. — 
Der Reichstanzler: Das war ein hazardens consilium: misericordia 
est Dei, quod salvati sumus, Tott: Derselbe Gott lebt noch. 
Rathsprotok. vom 4. Aug: 1648. _ 

2) Wie weit die innere Spaltung in Polen ſchon gekommen, und 
welche Ausſichten in Folge deſſen ſchon damals für Schweden ſich er: 
öffneten, ſieht man aus B. Skyttes Brief an P. Brahe den 17. Nov 
1648. „Ihre Majeſtät gedenkt 10,000 Mann deutſche Kriegsleute in 
ihren Garniſonen zu behalten, um paratum exercitum für alle Faͤlle 
zu haben, und wird man ein Auge auf Polen werfen, wenn die motus 
continuiren, welche nun im Schwange, und wenn ein oder der andere 
Part unſere Hülfe anſucht, welche per primarios Lithuaniae ſchon se- 
ereto gefuht wird, mit dem Erbieten eine Separation mit 
Polen zu mahen und eine Conjunction mit Schweden.” 
Skokl. Bibl. | 

3) „I devait pressentir si on ne pouvait changer la treve en 
une paix avec les avantages qu’on pretendait, parceque si la ré- 
publique ne s’y portait dans la conjuncture presente, la Suede ne 
pouvait jamais esperer, que de bon gré les Polonais s'y resolussent.“ 
Mem. de Chanut I], 336. 

4) L. c. U, 7. 
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Karl Guſtavs auf dem Reichötage 1650 befchloffenes Erbrecht 
wedte übrigens bei Johann Caſimir noch größeren Unwillen. 
Im Monat Juli 1651 ward endlich der vorgefchlagene Frie- 
denscongreß in Lübeck gehalten, aber noch während defjelben 
dachte man fortwährend an Krieg. Die Forderungen gingen 
auf beiden Seiten auch allzu weit auseinander, ald daß fie 
auf diefem Congreß hätten vereinigt werden fünnen. Die 
Schweden verlangten, daß der Waffenftillftand ohne Verän— 
derung der Bedingungen in einen Frieden verwandelt würde; 
die Polen wollten Liefland zurüdhaben, und einen Erfaß, 
im Fall ihr König feinen Anfprühen auf Schwedens 
Krone entfagte. Auch argmöhnte man nicht ohne Grund, 
daß Polen diefe Unterhandlung hauptfächlich nur begonnen, 
um Ruhe zu haben während des Krieges mit den Kofaken. 
Auf ſchwediſcher Seite wiederum zeigte fih Neigung, mit 
Polen zu brechen, bei der Gelegenheit, die der Kofakenkrieg 
darbot, mif der Ausficht verbunden, daß Rußland im Ein- 
verftändniß mit Schweden Polen angreifen ſollte)y. Der 
franzöfifche Vermittler konnte die polnifchen Abgefandten 
nicht einmal dazu bewegen, in Verlängerung des Waffen- 
ftilftandes einzumwilligen, und bewirkte fchließlih nur mit 
Mühe fo viel, daß die Unterhandlung als aufgefchoben be- 
trachtet wurde, um fpäter forfgefeßt zu werden. Graf Magnus 
Gabriel de la Gardie, der zu diefer Zeit am höchften in 
Chriſtinens Gunft ftand, und der auserfehen war, ſich beim 
Congreſſe einzufinden ald der vornehmfte von Schwedens 
Abgefandten, äußerte gegen den franzöfifchen Refidenten in 
Stockholm, er betrachte einen Krieg mit Polen als unver: 
meidlih. Der Reichskanzler ſprach fih auch dahin aus’). 
Segen das Ende des Jahres 1651 äußerte Chriftine felbft, 
daß fie diefelbe Nothwendigkeit ſähe, und daß fie lieber 
zuvorfommen wolle, ald daß man ihr zuvorfäme. _ 


1) „On &tait en disposition en Suede de faire quelques dili- 
gences pour les porter (les Moscovites), à joindre leurs armes à 
celles de Suede contre les Polonais — — les Suedois n’etant pas 
d’humeur à attendre qu’on les attaquat, mais bien de pr&venir ceux 
qui avoient le dessein de leur nuire.“ Chanut L. c. II, 262. 

2) L. c. II, 305, 321. 
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Die fteigende Gährung in Schweden und die Ungewiß— 
heit über Rußlands und Dänemarks Haltung‘ machten es 
inzwifchen wenig wahrfcheinlich, daß Chriftine einen Krieg 
anfangen würde. Fürft Rakoczy in Siebenbürgen bot in- 
deß Schweden ein Bündniß gegen Polen an, und wollte, wenn 
ed darauf einginge, für feinen Theil ein Heer von 40,000 
Mann ftellen. Der Reichsrath Skytte, welcher, auf dem 
Wege nah Conftantinopel, fich bei dieſem Fürſten aufhielt, 
verhandelte mit ihm, wie man glaubte, über die gemeinfamen 
Interefien gegen Polen. Ein abenteuerlicher Vorfchlag lau⸗ 
tete fogar dahin, daB Schweden Bremen an den Kurfürften 
von Brandenburg abtreten follte, Damit diefer an Polen das 
herzogliche Preußen ald einen Erfag für Liefland überließe. 
Ein geheimer Anfchlag, der darauf berechnet war, Riga in 
die Hände der Polen zu fpielen, wurde gleichzeitig entdedt. 

Im Monat Mai 1652 kam einer von den mißvergnüg- 
ten polnifchen Großen, der Unterkanzler Radziejowsky nad) 
Schweden und die Nachrichten, welche er mitbrachte, verbrei- 
teten ein noch helleres Licht über Polens unglücklichen in- 
nern Zuftend. Seine geheime Unterhandlung mit den Ko» 
fafen, in welcher er ihnen Schwedens Hülfe zufagte, wurde 
von den Polen entdedt. 

Unter fhwachen Hoffnungen auf ein endliched Refultat 
verfammelte fih wiederum der Friedendcongreß in Lübeck, 
im Monat December 1652, gerade zur felben Zeit, ald der 
Kofakenfrieg aufs neue aufloderte. Es Fam gleichwol bei 
diefer legten Zufammenkunft nicht einmal zur Beſprechung 
der Friedendbedingungen, weil die ganze Verhandlung an 
einer Frage wegen der Form feheiterte. Die ſchwediſchen 
Abgefandten forderten namlich, daß die Bevollmächtigten, 
bevor irgend welche Unterhandlung beganne, in gewohnter 
Weife ihre Vollmachten auswechſeln follten, welches die pol- 
nifchen aus dem Grunde beftritten, daß die in diefen Voll- 
machten gebrauchten Zitel der refpectiven Könige zweifelhaft 
wären. Vergebens bemühte fich fowol der franzöfifche als 
venefianifche Vermittler beide Theile zum Nachgeben zu ver= 
mögen: ihre Bemühungen waren fruchtlos und der Congreß 
löfte fih im Anfang des Jahres 1653 auf. 
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Die beiden Friedenscongreffe fchienen fo dargethan zu 
haben, daß die Streitpunfte zwifchen Schweden und Polen 
von der Art, daß fie ohne einen neuen Kampf nicht beis 
gelegt werden Fönnten. Auch trat diefer Gedanke in den 
Verhandlungen auf dem Reichstage 1652 deutlich hervor. 

Wie Schwedend Regierung und Stande die BVerhält- 
niffe zu der Zeit des letzten Kriedenstractatd anfahen, zeigt 
fi) zunächſt aus der Propofition der Königin Chriftine bei 
diefem Reichstage. Sie äußerte darin, daß „alldieweil auf 
polnifcher Seite Solches vorgegangen, was die Intention 
bei ihnen zum Kriege und wenig Luft zum Frieden bezeuge, 
wie Bäätd Einfall in Liefland, die verhinderte Cinräumung 
von Dfel an die fchwedifche Krone u. f. w., fo vermerfe königl. 
Majeftät aus allen Umftänden, daß, obſchon man in diefer - 
Zeit bei der polnifchen Ungelegenheit und inneren Zwiefpalt 
zwar Kreundfchaft und Friedensfractat fimulire, gleichwol an⸗ 
bered fuche — fo daß alle Conſilia klärlich intendirt zu fein 
fcheinen, Zeit zu gewinnen und bequeme Gelegenheit zu fin. 
den, fih an uns zu rächen — befonderd da man auf irgend 
eine Weife fih mit den Koſaken vereinigen könnte und 
Decafion finden, die polniſche Macht fowol ald die Kofaken 
felbft auf Shre Majeftät und das Reich Schweden aufzu- 
hetzen.“ Und in des geheimen Ausfchuffes von Arel Dren- 
ſtjernas eigener Hand abgefaßter Antwort auf die Vorftel« 
lung beißt ed: „Was das polnifche Unweſen anbelangt, 
fehen wir nicht anders, ald daß, obihon man um gewifler 
Urfachen willen königl. Majeftät und dad Reich einfchläfern 
will mit ſolchen Vorfchlägen, man nur die Befchwerlichkei- 
ten zu überwinden fucht, um dann auf dem alten Fußfteige 
zu gehen. Darum finden wir räthlichft den Friedenstractat 
fortzuführen, doch unter folhen Bedingungen, daß regni 
controversia, welche ded Krieges Anfang gewesen, und ohne 
deren endliche Decifion fein dDauernder Friede fein 
kann, aufgehoben und cafiret werde. Und dieweil die an« 
dere Controverfe über Liefland darnach folgt: daß Liefland 
der Krone Schweden cediret werde für ewige Zeiten, finte- 
mal die Provinz für die Sicherheit des Reiches keinesweges 
kann abgetreten werden, ald eine Vorburg für die Krone . 
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auf der Oſt⸗ und Südoſtſeite. Wenn dad durch den Frie⸗ 
denötractat zu erlangen, fo ift in folhem Fall der Friede 
zu erftreben. ‚Aber follte das doch nicht durch den Friedens— 
fractat zu erhalten fein, fo ift leicht zu erfehen und zu ur- 
theilen, daß der ganze Tractat nichts anders ift, denn civile 
und politifche Discurfe, wie auch Zeitgewinn — und ift 
räthlichft, daß Ihre königl. Majeſtät fehen auf die Sache 
felbft und die Zeit fammt den Dccafionen, und diefelbigen 
auf beftmöglichfte Weife benugen und wie die Gelegenheit 
fh gibt, nicht abwartend verrathen und überfallen vom 
Keinde zu werden, fowie man leider fieht und findet, daß 
ed oft zu gefchehen pflegt.” 

Gerade eine ſolche „Zeit“, als die Stände 1652 ange 
deutet, fchien zwei Jahre darnach gekommen zu fein. Zur 
felbigen Zeit da Schwedens Thron von einem Regenten ber 
fliegen wurde, welcher wiederum perfönlich deſſen Heere in 
den Krieg führen Fonnte, verfinfterte fih der Horizont um 
das unglüdliche Polen mehr und mehr. Eine große äußere 
Gefahr drüdte auf dafjelbe, eben als die innere Spaltung 
ihre Höhe erreichte. In der That war der äußere Anftoß 
zunachft Doch nur ein Ausbruch innerer Mißverhältniffe. 

Die Koſaken, urfprünglich entflanden aus zufamnen« 
gelaufenen Haufen herumftreichender Leute aus den umlie- 
genden Ländern, wurden unaufhörlich verftärkt durch Bauern, 
welche aus Polen dem Drude ihrer Herren entflohen. Die 
katholifche Reaction, welche gegen den Schluß des 16. Jahr: 
hundert durch Europa ging, hatte auch Polen ergriffen 
und deffen König befchränfte die freie Ausübung des grie- 
chiſchen Bekenntniſſes bei den Koſaken. Der Krieg brach 
aus. Ungeachtet der glänzenden Erfolge, welche den Frieden 
zu Zborow 1649 herbeiführten, fanden die Koſaken fich bald 
wieder Polend Angriffen ausgefeßt und fahen ſich in der 
Gefahr nach Hülfe um. Es war gerade zu der Zeit, als 
Rußland, nach großen innern Kämpfen zur Ruhe gekom— 
men, feine Stärke zu fühlen und nach Theilnahme an euro- 
päifcher Eivilifation zu ftreben anfing’). Der Czar hörte 

I) Ezar Alerei, Peter des Großen Vater, begann ſchon die ruffifche 
Kriegsmacht zu bdiscipliniven und ausländifche Handwerker zu verfchreis 
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bereitwillig auf die Vorfchläge der Koſaken. Bereits feit 
1650 Teiftete er ihnen thätigen Beiftand, und im März 
1654 unterwarfen fih endlih die Kofafen förmlich dem 
Schuge Rußlands gegen die Verfiherung des Genuſſes 
alter Privilegien. — Im April felbigen Jahres rüd- 
ten zwei ruffifche Heere gegen Polen ins Feld: faſt ohne 
Widerftand wurde Poloczk erobert. Den 10. Sept. fiel 
Smolensf, etwas fpäter Witepsk, und der Czar nahm dar- 
auf den Zitel eined Großfürften von Litthauen, Weiß⸗Ruß⸗ 
land, Volhynien und Podolien an. 

Der Krieg entbrannte an der Grenze von Schwedilch- 
Liefland. Gleichzeitig traf die Nachricht von der tiefen in- 
nern Zwietracht in Polen ein. Auf dem Reichstage 1652 
hatte man zum erften Male von dem fogenannten Liberum 
veto Gebrauch gemacht. Ganze Provinzen des großen Rei- 
ches fchienen geneigt, auswärtigen Schuß zu ſuchen“). Der 
polnifche Staat fchien der Auflöfung nahe zu fein. 

Ein Krieg fo nahe Schwedens Provinzen, geführt zwi« 
fchen deflen gefährlichften Nachbarn, konnte nicht anders als 
von der fchwedifchen Regierung mit der gefpannteften Auf 
merkfamfeit verfolgt werden. Wenn Rußland feine Erobe- 
rungen in Polen behielt und erweiterte, fo mußte ed, bei 
feiner befannten Abficht, fih Häfen an der Dftfee zu bes 
mächtigen, Schwedens neuerworbene Länder mit der Zeit 
umfchließen, was den Beſitz diefer in die größte Gefahr feßen 
mußte. Man konnte ed ald ausgemacht annehmen, daß, 
wenn Rußland aus dem Kampfe mit Polen ald Sieger her: 
vorginge, ed darnach fi) gegen Schweden wenden würde. 
Es ſchien in der That jetzt eine Gelegenheit vorhanden zu 
fein, mit Waffenmacht Polen zum Frieden zu zwingen und 
aus dem zerfallenden Reiche für Schweden ſolche Befigun- 
gen zu gewinnen, ald es für feine neue Stellung am mei» 
ften bedurfte und fchon einmal inne gehabt hatte. 

Ein fiegreicher Krieg wurde nicht blos für nothmwen- 
dig angefehen, um durch neue Eroberungen die fihon er- 


ben. E Hermann, Geſchichte Nußlands, Hamburg 1846. 3. Bd. 
S. 601. | 


1) Siehe B. Skyttes oben angeführten Brief. 
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worbenen Befigungen zu befeftigen, er ſchien auch dringend 
geboten zu deren Erhaltung, weil nur durch einen folchen 
Krieg Nachbarn, die immer auf Angriff fannen, ver« 
mocht werden konnten, ſich friedlich zu verhalten. Schwe⸗ 
dend Größe, durch Krieg erworben, ſchien fo unficher, daß 
fie nicht anders ald durch Krieg aufrecht erhalten werden 
konnte. Es lag eine Art von gebieterifcher Nothwendigkeit 
darin, daß Schweden nicht ftille ftehen Fonnte auf der Bahn 
der Eroberungen. 

Unter folhen Verhältniffen waren feit dem Abſchluß 
des MWeftfälifchen Friedens die Kriegsgedanken faft ohne Un« 
terbrehung in Schweden lebendig geblieben. „Der Reichs» 
kanzler Oxenſtjerna,“ fagt der franzöfifche Gefandte in Stod» 
holm, „dieſer erfahrene, tiefdenkende und für Schwedens 
Ehre fo eifrige Staatsmann, hielt ed nicht für zwedmä« 
ig, daß fih Schweden entwaffnete.“ — „Man fagt in 
Schweden,” fchreibt er zu Anfang 1651, „daß man nicht 
- ohne Krieg fein dürfe: ſchwerlich könnten die heimgefehrten 
Soldaten und Dfficiere fih an den Zwang und die Genüg« 
famkeit daheim gewöhnen, und ed wäre jedenfalls nicht für 
diefen Staat rathfam, die einzigen Kräfte, welche er befäße, 
nicht zu gebrauchen, fondern ermatten zu laffen. Denn wenn 
diefe kriegeriſche Disciplin, welche jegt in Schweden ftarf 
ift, durch einen zehnjährigen Krieden erfchlaffen follte, fo 
würde fie in langer Zeit nicht wiederhergeftellt werden, und 
auf folhe Weife diefed Reich, in welchem Handel und Ma—⸗ 
nufacturen wenig blühen, innerhalb weniger Jahre arm und 
fhwac werden.” „Andere Staaten,‘ fagte Salvius auf 
dem Congreſſe in Lübeck, „fangen Krieg an, weil fie reich 
find; Schweden, weil ed arm ift. Es fühlt nun die Xaft der 
von Deutfchland heimgefehrten Kriegsmacht).“ 

Schon während Chriftine noch an der Regierung war, 
hatten daher die eingetretenen Eriegerifchen Verhältniffe, be 
fonders feitdem Rußland Schwedens Bündniß gefucht, die 
größte Aufmerkſamkeit erregt). 


1) Chanut II, 12, 173, 305. | 
2) „Der ruffifche Envoyd hierfelbft begehrt, daß die Königin fich mit 
dem Großfürften und den Koſaken conjungire gegen Polen. Mir ift ge 
Sarlfon, Geſch. Schwedens, IV. 3 
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In dDiefer Lage der Dinge langte, einige Tage vor Chri⸗ 
ſtinens Abdankung, ein Abgefandter von Polen, H. Cana- 
ziled, am fchwedifchen Hofe an und erklärte, daB cr mit 
einer neuen Friedensunterhandlung beauftragt fi. Er 
fing jedoch in feiner erften feierlichen Audienz damit an, 
gegen Karls X. Regierungsantritt zu proteſtiren. König 
Johann Eafimir, fagte er, hätte wol Guſtav Adolf und Chri« 
ftine ald Regenten in Schweden anerkennen mögen, er fünne 
aber nicht zugeben, daß der Abkömmling einer Seitenlinie 
Schwedens König würde. Chrifline wies ihn mit der bes 
kannten Außerung ab, daß Karl Guſtav, wenn es nöthig 
wäre, mit 30,000 Zeugen fein Recht zum fehwedifchen Thron 
beweifen würde. Karl X. behandelte, feitden er die Regie 
rung angetreten, den Ganaziles, welcher bei ihm nicht accre⸗ 
Ditirt war, mit Kälte. Axel Drenftjerna antwortete ihm 
im Namen ded Königs, daß, wenn Polen Frieden wolle, es 
nah Stockholm einen Gefandten fchiden möge, mit Voll 
macht wegen deffelben zu unterhandeln. Canaziles verſprach, 
daß diefes gefchehen folle, und reifte kurz nachher ab. 

Ein Anftoß zu einem feindlichen Verhältniß war auf folche 
Weife gegeben, Feineswegs aber hat Karl X.') den Thron 
mit dem bereits gefaßten Entfchluß befliegen, den Krieg zu 


fagt, daß Kanzler Orenftierna fehr fluctuire, was er in diefer Rüdficht 
refolviren ſolle. — Die meiften von den DOfficieren incliniren fehr zum 
polnifhen Kriege: heute höre ich, daß man zu nichts noch fo bald refol« 
vire, fondern will Alles anfehen, und wenn die Königin ihrer eignen In- 
clination folgt, fo füngt fie wol nichts an, dieweil fie meift bedacht 
drauf ift einiges Geld zu fammeln zu ihrer Refignatien.” P. Juel an 
Eharifius 14. Ian. 1654; den 24. März: „Nachdem man mit letzter 
Poſt Nachricht erhalten, daß die Kofaken fi unter des Großfürften 
Protection begeben hätten, fo faßt man hier einige Hoffnung, fi durch 
Krieg oder Unterhandlung Preußens zu bemächtigen.” 

1) Mehr ald einmal hatte Karl Guftan während der vorhergehen» 
den Zahre feine Sorge wegen der Verhältniffe zu Polen ausgedrückt. 
&o z. B. fhreibt er an feinen Vater den 14. Nov. 1651: „Die polnis 
ſchen Angelegenheiten fommen mir etwas verdächtig vor, und es ift zu 
befürchten, daß wir im Frühjahr von ihm angefallen werden, ” — und 
im Jahr 1652: „Bon Polen haben wir nichts Gutes zu erwarten, wenn 
nicht ihre Aufmerkfamkeit nad) Innen gewandt wird.“ 
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führen; nur allmälig iſt er zu dieſem Entſchluſſe gekommen, 
ganz mit der Bedachtſamkeit, die ſich bei ihm in gleich hohem 
Grade fand, als die Blitzesſchnelle, gefaßte Beſchlüſſe auszu⸗ 
führen. 

Es iſt von Intereſſe, der Entwickelung dieſer Kriegsge⸗ 
danken bei dem Könige zu folgen. 

Er ſchickte den 15. Juli den frühern Handelsagenten in 
Danzig, Johann Kock, mit Briefen an Johann Caſimir, 


um ihm die Anzeige von feiner Thronbeſteigung zu machen 


und um nähere Nachricht über den Zuftand in Polen ein» 
zuziehen. „Dieſer Krieg (zwifchen Polen und Rußland) kommt 
und confiderabel vor,” fehreibt er eine Woche fpäter an den 
Generalgouverneur in Liefland Guftav Horn, und befiehlt, 
daß der liefländiſche Roßdienft zur Vertheidigung bed Lane 
deö fertig gehalten werde. Den 9. Auguft wurde zu glei« 
dem Zwede Henrit Hornd Regiment zu Pferde, Stälarmd 
zu Fuß, 8 Compagnien aus Abo und Biörneborgs Lehn, 
6 Eompagnien aus Dfterbotten den Landweg nach Eftland 
abgefhict, um in Die Gegend von Narwa und Dorpat ver 
legt zu werben. | 

Je langer der ruffifche Feldzug dauerte, defto klarer er 
fannte der König, daß aus dem veränderten Verhältniſſe 
zwifchen Rußland und Polen auch eine Veränderung in 
Schwedens Stellung hervorgehen müßte. Dan fieht ihn 
darnach ftreben zur Klarheit zu kommen über alle Mög« 
lichkeiten, welche diefe bewegten Verhältniffe in Ausficht ſtell⸗ 
ten. So gibt er am 16. September Kod den Befehl, „mit 
Manier zu vernehmen‘, welche Ausfichten zum Frieden zwi« 
Ihen Rußland und Polen fich eröffneten: ob Anlaß wäre zu 
vermuthen, Diefe beiden Reiche könnten fich etwa gegen Schwe- 
den vereinigen; ob Polen geneigt wäre, Schwedens Hülfe zu 
fuhen, wie au, ob ed Polen Ernft wäre mit Wiederauf- 
nahme der Friedendunterhandlungen mit Schweden. Aber 
Ihon eine Woche darauf fam Nachricht, daß der König 
von Polen von Warfchau abgereift, ohne Kod Audienz zu 
geben, und daß er fo der Anerkennung Karls ald Schwedens 
König auszuweichen fchien. 

Kurz darauf wurde der deutiche Secretär im Commerz« 

| | ge 


’ # 
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Collegium Johann Meyer von Lilienthal, welcher Privatge⸗ 
fchäfte in Königsberg hatte, beauftragt, in der Nähe 
Polens Zuftand zu erforfchen. Aus deflen Inftruction er 
fieht man, daß der vorherrjchende Gedanke, der den König 
bei diefen Schritten leitete, die Vorftelung der bevorftehen- 
den Auflöfung des polnifchen Reiches war. Sein fcharfer 
Blick fah die von Innen fommende Krife in dem Schidfal 
dieſes Landes voraus, fo wie die völlige Verrüdung der 
nordifchen Berhältniffe, welche eine Folge davon werden 
mußte, und er wollte bei einer folchen Umwälzung fich nicht 
von feinen Nachbarn zuvorkommen laſſen, am allerwenig« 
ften unthätig eine Vergrößerung Rußlands anfehen. Er 
befahl Meyer, ſich darüber zu unterrichten: wie die Verhält- 
niffe wol zwifchen „Herren und Unterthanen“ fich geftal« 
tet hatten; ob Polen bei Oſtreich oder bei Schweden Hülfe 
zu fuchen gedächte; ob Rußland ſich des ganzen Polens 
bemächtigen wolle oder nur einiger Häfen an der Dftfee; 
ob Groß:Polen oder irgend ein anderer Theil der Republik 
fih von dem ganzen abfondern und an den Kaifer, an Ra- 
foczy oder an Brandenburg wenden wolle; ob der Kurfürft 
von Brandenburg die Abfiht habe, einige nahgelegene Land⸗ 
fchaften unter feinen Schuß zu nehmen; zugleich welche 
Schritte die preußifchen Städte, infonderheit Danzig und 
Elbing') zu thun gedächten, falld die Ruſſen fi) ganz Po- 
lens bemeifterten??) 

Noch von einer andern Seite her gaben die polnifchen 
Verhältniffe zu Befürchtungen Anlaß. Man erhielt nämlich 
Nachriht von einem zwifchen Polen und den vereinigten 
Niederlanden abgefchloffenen Vertrage, kraft deffen diefe zu 
Polens Verfügung 20 Kriegsfchiffe ftellen ſollten. Es fchien 
Schwedens politifcher Stellung eine wirkliche Gefahr zu 
drohen, wenn diefe große Seemacht in der Oſtſee Eingang 
gewinnen follte, zumal bei den wenig freundlichen Gefin- 


1) In den preußifhen Städten fanden fi) noch Anhänger der 
ſchwediſchen Herrfhaft von den Tagen Guſtav Adolf und Axel Dren⸗ 
ftjernas ber. P. Zuel, 16. Dec. 1654. 

2) Reichöregiftratur. 
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nungen, welche Holland damald gegen Schweden hegte'). 
Es wurde zugleich berichtet, daß der König von Polen feinen 
Kefidenten im Haag nah Kopenhagen gefchidt habe, um 
Dänemark zu vermögen dem Bündniffe beizutreten. 

Die erſte Sorge war inzwifchen für Karl X., den 
von Chriftine geerbten bremifchen Krieg zu Ende zu brin« 
gen. Er hatte gleich anfangs denfelben beizulegen ge 
wünfht, aber ed war fehr fchwierig, ihn mit Bewah- 
rung der Würde des Reichs zu beenden. Die Bremer 
hatten zu Anfang, ald Königsmark, weldher den Bes 
fehl über die fchwedifhen Truppen führte, allzuſchwach 
war, einen Erfolg, welcher fie bedeutend ermunterfe: den 
14. Juni eroberten fie die Feſtung Burg, wornach fie Streif- 
züge in das Land unternahmen und den 23. Juni Verden 
brandfchagten. Die meiften Stände Deutfchlands betrachte 
ten den Kampf mit reger Theilnahme. Der König fhidte 
eine Verſtärkung von 18 Compagnien unter ©. D. Sten- 
bod. Dieſes Feldheren kräftiges Eingreifen, theild in di« 
plomafifcher, theild in militärifcher Hinfiht war von ent⸗ 
fheidender Wirkung. Königsmark konnte nun feinen lang 
gehegten Plan ausführen, Burg wieder zu nehmen, was 
den 3. September gefchah. Schon den 10. Auguft war von 
Karl X. Schering Rofenhane abgefhict, um mit der Stadt 
zu unterhandeln. Diefe hoffte Hülfe von Holland, aber die 
blieb aus, haupffächlich wegen der Provinzen innerer Un⸗ 
einigkeit. Nach weitläuftiger Unterhandlung wurde endlich 
die Convention den 24. November unter den Bedingungen 
abgefchloffen, daß die Stadt dem Könige huldigte und die 
Frage wegen des Reichdunmittelbarkeit vertagt wurde’). 


I) Schon im Sanuar 1651 äußert Chanut: „Die Schweden find 
überzeugt, daB die Holländer aus allen Kräften die Krone Schwedens 
zu ſchwaͤchen ſuchen werden, aus Furcht, daß diefe Macht ihnen in 
ihrer Schiffahrt auf der Dftfee fehaden Fönnte.” Und Karl X. ſchreibt 
den 18. Nov. 1654 an feinen Refidenten im Haag: „Benningen bat 
von einer Union zwiſchen Holland, Krankreih, Uns und dem deutfchen 
Kurfürften gegen Öftreich gefprochen; — aber es ift unficher, wenn fie 
und nur fo füß vorpfeifen, bis fie uns mit Polen und vielleicht Däne⸗ 
mark anfallen.” “ x —— | 

2) „Das iſt,“ Schreibt Mofenhane an: Graf P. Brahe, „eine er. 
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Daß der Zeitpunkt des Streitd mit Bremen zu Frie⸗ 
densunterhandlungen für Polen günftig gewefen wäre, wenn 
ed den Gefandten, welchen ed zu fenden verfprochen, nad 
Stockholm geſchickt hätte, ift unzweifelhaft. Der franzöfi- 
ſche Gefandte in Schweden beflagte es fehr, daß diefe Ge- 
legenheit vom Könige von Polen verfäumt worden‘) — und 
Diefelbe kehrte niemals wieder. 

Zur felben Zeit, als der bremifche Vergleich abge— 
fhloffen wurde, famen die Antworten von Kod und Kil- 
jenthbal an, welde von Polens Verfall durch Die tiefe 
Spaltung in feinem Innern, durch des Kriegsweſens 


ſchrecklich ſchwere und verdrießliche Arbeit gewefen, und die Bremifchen 
find in allen Suchen fo fteif und hartnädig, ja auch fo liftig und cap> 
tieus gewefen, daß ich nichts von denfelbigen erhalten Fönnen ohne 
langfamen Zmift und Widermwärtigkeit. So ift ed, mit einem Feind 
zu tractiren, welcher das Arcanum weg bat, daß man Feinen Krieg 
wild, ©. 8. M. Sicherheit auf diefer Seite ift auch durch die Huls 
digung und feſte Schangen im Lande fo ftabilirt, daß wir auch ferner 
darinnen einigermaßen verfichert fein können. Es wäre wohl erwünſcht 
geweſen, daß wir Anderes daneben hätten erhalten können — aber dies 
weil ich die vornehmften Sachen erhalten habe, und mehr, als die Stadt 
Bremen jemald hat zugeftehen wollen, habe ich es für das räthlichfte er» 
achtet aufzuhalten, wo man nicht länger kommen konnte.“ Stade, den 
29. November 1654. Skokl. 

1) „Die Beendigung ded bremifchen Krieges hat bei diefem Hofe 
viele Kreude erwedt. Der König in Polen bat inzwifchen eine ſehr 
hübſche Gelegenheit verfüumt, mit Schweden zu unterhandeln, während 
Schweden mit Bremen befhäftigt war und Öftreih zu fürchten hatte. 
Man hat Schweden feine Macht durch diefen Krieg geftärft. Königs: 
mark hat fchon Befehl, alle die Truppen zu fammeln, welche Bremen 
und die übrigen Städte in Nieder-Sachſen auf den Beinen hielten, um 
daraus neue Regimenter zu bilden. Der König in Schweden hat mir 
Briefe gezeigt, welche mittheilen, daß Polen auf alle Weife fi) mit den 
Auffen vergleichen und ſodann fie zum Kriege mit Schweden zu bemwer 
gen fuchen will.” D’Avaugour an feinen Hof, 16. Dec. — Krank: 
reichs erfte Theilnahme an diefen Verhaͤltniſſen ift feit dem Herbſte 
1654. — Den 5. October d. 3. fehreibt Mazarin an den frangöfifchen 
Gefandten in Stodholm: „Der König von Polen hat unfern Beiftand 
begehrt in einem Streite Über den Zitel zwifchen ihm und Schweden. 
Der König hat nichts dagegenz doch darf fein Schatten von Parteilicy- 
keit fichtbar werden. Lieber mögt Ihr da von aller Theilnahme Euch 
fern halten, weil die Freundſchaft Schwedens uns fehr angelegen iſt.“ 
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Schwäche, durch das allgemein verbreitete Mißtrauen gegen 
den König und die Fortdauer ded zwiefachen Krieges Kunde 
gaben. Man hörte, Smolenst fei belagert und werde fich nicht 
lange halten fönnen. Karl X. fah den Augenblid gelome 
men, da entweder ein ſchon mächtiger Nachbar auf Polens Ko- 
ften noch weiter fich vergrößern würde, oder auch Schweden 
für immer feine neuerworbene, halb unfichere Größe befefti« 
gen müßte. Es war noch das Zeitalter, wo der Staaten 
Größe allgemein nur nad) der Ausdehnung ihrer Beligun- 
gen gemeflen wurde und Fein Staatsmann die Gelegenheit 
verfäumen wollte, auf folche Weife zu feines Waterlandes 
Ehre und Sicherheit beizutragen. 

Nach Kocks Zurückkunft und den Mittheilungen über 
das Ende des bremifchen Krieged wurde die Frage wegen 
Kriegsrüftungen den 11. December in ded Königs Abweſen ⸗ 
heit durch den jungen Reichskanzler Erik Drenftjerna‘) dem 
Rathe anheimgeftelt. Der Neichsdroft Per Brahe äußerte 
fi bejahend und daß die Gefahr von Seiten Polens 
und Rußlands zunähft ind Auge gefaßt werden müßte. 
Magnus Gabriel de la Gardie leitete feine Außerungen mit 
einer weitläuffigen Xobrede über das Glück ded Friedens 
ein,. fprach ſich aber gleichwol unter Umftänden, wie fie 
nun vorhanden, für Krieg aus?). Er flug zugleich vor, 
daß, wie bei dergleichen Fällen nach alter Weife gebräuchlich 
war, zwei aus dem Rathe auderfehen werden möchten, um 
die beiderfeitigen Gründe gegen einander anzuführen. Chris» 
fter Bonde legte zufolge deſſen die Gründe für die Kriegd« 
rüftung vor: Bengt Skytte war.erwählt dagegen zu pre. 
chen. Hierauf gefchah die Abftimmung, und bei Diefer äußerte 
ChHrifter Bonde den Gedanken, daß Dänemark, welches fo 


1) Der große Arel Orenftjerna war den 28. Auguft 1654 geftor: 
ben. Schon bei feinen Lebzeiten wurde fein Sohn zum Reichs-⸗Vice⸗ 
Fanzler ernannt und den 20. October zum Kanzler erhoben. 

2) Wahrfcheinlich ift aus diefer Wendung in feinen Yußerungen, 
indem man nur den Anfang vornehmlid, beachtet, die unrichtige Bor: 
ftellung entftanden, ald wenn er für den Krieden geweſen und am naͤch⸗ 
ften Zage feine Meinung geändert. Eine foldhe Anderung hat allerdings 
nicht ftattgehabt. 
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leicht mit Hollands Hülfe und gefährlich werden könnte, eher 
angegriffen werden müßte ald Polen; aber feine Anficht, 
welche von Karl Guſtav Wrangel getheilt wurde, ward vom 
Reichökanzler, fo wie von Per Brahe widerlegt, welcher Ie&« 
fere anführte, daB man für die möglich drohende Gefahr von 
Seiten Dänemarks nicht die wirklich vorhandene in Polen 
aus dem Auge laſſen dürfe. Es wurde auch erwähnt, daß 
König Guftan Adolf derfelben Politik in Rückſicht auf Da- 
nemarf gefolgt, welche nun in Frage gegen Polen fand, da 
er früher immer fich geweigert Diefed Reich anzugreifen, da⸗ 
gegen aber fpäter befchloffen, fobald die Kaiferlichen nad 
Fünen übergegangen wären, felbft in Sconen einzufals 
len, weil Schwedens Stellung nicht zuließe, Dänemarks Ver« 
nichfung unthätig zuzufehen. Die Rathöherren, welche die 
größte Neigung zum Frieden bezeigten, waren die, welche 
die Finanzverwaltung hatten: zuvörderft der Kammerpräſi⸗ 
dent Hermann Klemming, welcher freilich zur Rüftung rieth, 
aber zugleich außerte, daß, „wenn man dabei die Mittel des 
Reiches betrachte, ed räthlich fei, dem Kriege wo möglich 
auszumeichen,” und deshalb dafür hielt, daB man zugleich 
unterhandeln folte. Guftav Bonde und Bengt Skhtte äu« 
Berten in der Haupfache daflelbe.- Der Befchluß des Rathes 
blieb: daß zu rüften wäre, denn ob Krieg geführt werden 
ſolle oder nicht, war eigentlich nicht Gegenftand der Bera- 
thung gewefen, fondern nur: ob man rüften folle; über 
ben Krieg fonnte auch nicht befchloffen werden, bevor die 
Sache den Reichsſtänden mitgetheilt war. 

Am folgenden Zage wurde die fhon voraus in Anre 
gung gebrachte Frage noch beftimmter entwidelt, ob man, 
über die Gemährleiftung der bereitd errungenen Rortheile 
hinaus, von Polen Erfaß der Kriegskoſten fordern dürfe, 
ingleichen welche Sicherheit? am Tiebften durch Abtretung 
einer Zandftrede, damit Schweden nicht ferner der Beun⸗ 
ruhigung von diefer Seife ausgefegt wäre. Der Reichsdroft 
ſprach mit Wärme für die Geltendmahung dieſer Fordes 
rungen, der Reichöfanzier trat dem bei, und gab einen 
Mint, daß fchon jegt Karld X. Protection von einem Theile 
polnifcher Unterthanen begehrt werde. Bengt Skytte ſprach 
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es offen aus, daß die Abſicht auf Preußen zu richten ſei, und 
entwickelte den Nutzen ſeines Beſitzes. Preußen ſei das 
Auge der Oſtſee, eine Vormauer Lieflands, es halte durch 
ſeine Lage ſowol Polen als Brandenburg im Zaume. 
Die getheilten Anſichten über die Politik, welche für das 
Reich am vortheilhafteſten ſei, offenbarten ſich nun deutlich, 
als Hermann Flemming mit Kraft gegen den geſtellten Vor⸗ 
ſchlag ſich ausſprach, indem er dabei Gründe anführte, aus 
welchen man ein dem herrſchenden durchaus entgegengeſetztes 
Syſtem hervorleuchten ſieht, deſſen vornehmſter Repräſentant 
unter Karls X. Regierung dieſer merkwürdige Mann war. 
Er ſagte, daß es immer am beſten wäre, wenn man eine 
Sicherheit in Geld gewinnen könnte, aber vor allem möge 
man den Frieden ſuchen, und ſich nicht in mißliche Lage 
bringen durch Bewilligung einer Schutzforderung von Seiten 
der Polen. Thure Sparre und Erik Gyllenftjerna, fo wie 
Guſtav Bonde waren derfelben Meinung. Die beiden Leht- 
genannten riethen, Frieden mit Polen zu fchließen und dar⸗ 
nach gegen Rußland zu gehen. 

Nach diefen: Verhandlungen im Rathe wurde die Ein 
berufung des Reichstags ausgefertigt und Sohann Kock 
abermals nach Polen geſchickt, mit dem Auftrage, daß, nach⸗ 
dem es zu gegenwärtiger Zeit in Polen ſo ſtände, daß es 
ſchiene entweder aus innerer Diſſenſion oder durch der Ruſſen 
und Koſaken Macht, oder vielleicht durch beide verfallen zu 
wollen, Kock erforſchen möchte, wie die Stände bei ſolchen 
Umſtänden geſinnt ſeien zu thun,“ ingleichen „ob ſie geneigt 
wären, ſich Schwedens Schutze zu unterwerfen, da er ihnen 
dann die vortheilhafte Stellung des ſchwediſchen Staates 
vorſtellen möchte, in Rückſicht der Licenten ſie beruhigen 
u. ſ. w.).“ Gleichzeitig ſchickte der König den Feldmar⸗ 


1) Merkwürdig iſt, daß des Königs Pläne ſogleich vom dänifchen 
Sefandten in Stodholm in Erfahrung gebracht wurden, welcher fie 
dem franzöfifchen mitteilte. Schon am 2. December Schreibt der letz⸗ 
tere an feinen Hof, daß der dänifche Minifter ihm des ſchwediſchen Kö» 
nigs Plan mitgetheilt, welcher davon ausginge, „daß er nicht Länger 
der Zufchauer eines Krieges fein Fönnte zwiſchen zwei Nachbarn, von 
welchen der eine fein Feind fei und der andere es unfehlbar werden 
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ſchall Lars Kagg und mehrere feiner vornehmften Officiere 
Die Randregimenter in Schweden zu muftern, fo wie ©. N. 
Lewenhaupt zu gleihem Zwecke nach Finnland. Man fing 
an die Artillerie auszurüften. 

Aber daß ded Königs Entfhluß zum Kriege mit Por 
fen noch nicht unerfchütserlich feit fand, und daß er fein 
vornehmftes Augenmerk auf Rußlands Vornehmen hatte, 
geht aus dem Schreiben des Reichskanzlers vom 24. December 
an feinen Schwager, den Generalgouverneur in Xiefland 
G. Horn hervor, welches im tiefften Vertrauen die Pläne 
des Königs offenbart. „Unſer höchftes Intereffe befteht nun 
darin, daß wir diefen Winter über auf zufrägliche Weife aus 
unfern Streitigkeiten mit den Polen herausfommen, oder zu 
wiflen befommen, wornach wir uns mit ihnen richten follen, 
aber inzwifchen den Ruſſen nicht mehr Vortheil einraumen, 
als unfere Sicherheit zuläßt. Diefer Vorfag ift eigentlich 
die Richtſchnur, wonach alle unfere Comportementd in die. 
fem Gefchäft gemeflen werden müffen. Unfer höchſtes In« 
tereffe ift, den Ruſſen von der Dftfee abzumehren, und daß 
er nicht in Kurland Fuß falle, womit er unfere Schiffahrt 
verderben und LXiefland einzwängen könnte.“ Horn follte 
deshalb, falls das ruffifhe Heer in Litthauen und Weiß: 


Rußland eindringe, fich ftil verhalten, blos Kurlands Freund» 


ſchaft und Litthauend Ergebenheit fuchen. Aber wenn die 
Ruſſen Dünaburg einnehmen und zum Winter in oder um 
Kurland agiren würden, follte Horn dagegen kräftige An- 
flalten treffen, zunächſt die Litthauer in Protection’) neh» 


würde, wenn er fiegte.” Er überlegt nun,’ welche von beiden Partien 
er ergreifen ſolle. Diefe Neuigkeiten hat der dänifche Minifter bezahlt. 
„Der ſchwediſche König denkt daran fih zum Kriege zu wenden, fo wie 
denn auch die Blicke des größeren Zheiles feiner Unterthanen berfelben 
Richtung zugewandt find.” 

1) Aus des Königs Brief an G. Horn den 30. December erfieht 
man, daß der litthauifche Vicekanzler fhon Anlaß zu einer heimlichen 
Verbindung mit Schweden gab. — Bon den Kofafen traf gleichfalls 
ein Abgeordneter in Stodholm ein, welcher dort gleichzeitig mit Mor: 
ftein ſich aufhielt: „ſo daß die Herren Schweden nun zwei Unterhand: 
lungen wegen Polen auf Einmal haben können,“ fchreibt D'Avaugour 
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men, fo fie e8 begehrten, welche zugleich mit Waffen unter 
fügt werden müßten, aber gleichwol in der Defenfive blei⸗ 
ben; „ebenſo fol die Armatur hier zu Haufe fertig gemacht 
werden zu einem vollfommenen Zuge und fo nad) und nach 
in Deutfchland geworben werden, wartend, was für einen 
Ausgang die Sachen in den Gegenden um Liefland gemwin« 
nen. — Des polnifchen Abgefandten Auftrag wird den Aus— 
fchlag bei und gar fehr mafuriren und daher erwartet man 
ihn mit Sehnfudht.” 

Johann Cafimir ſcheint Tange von der Hoffnung ge 
täuſcht gewefen zu fein, daß die bremifchen Unruhen Schwer 
den in einen langwierigen Kampf, hineinziehen würden, 
fo wie daß die Kofaken, welchen er neue Wohnftätten in 
Liefland und am Meere verfprochen haben fol, dazu ver 
mocht werden würden ihre Waffen niederzulegen. Es Fam 
ihm auch unmwahrfcheinlich vor, daß Karl X., ber fo eben den 
Thron beftiegen, in einem Staate mit Spaltung in feinem 
Innern und mit einer audgeleerten Schagfammer fo fühn 
fein würde, einen neuen Krieg anzufangen. ingefchläfert 
von diefen WVorftellungen und beberrfcht vom Widerwillen, 
die für feinen Stamm fo theueren Anfprühe auf Schweden 
aufzugeben, verſäumte er die rechte Zeit zum Vergleiche und 
zögerte allzulange mit der Abferfigung feines Gefandten. 
Endlich gegen Schluß des Jahres, nachdem Smolensk fchon 
gefallen und die Koſaken große Vortheile errungen, ſchickte 
er einen Gefandten, A. Morftein nah Stodholm. Aber 
durch eine unerflärliche Verblendung hatte er ſich nicht dazu 
entfchließen können, diefem Gefandten Vollmacht zu geben, 
wegen des Friedens zu unterhandeln. Dazu fam die Uin- 
volftändigkeit im Zitel, diefer beftändige Zankapfel zwifchen 
beiden Reichen, welche die Gleichgültigkeit bezeugte, Die Jor 
hann Gafimir für Beilegung der Zwiftigkeiten hegte. Als 
Bemerkungen wegen der Form von Morſteins Vollmachten 
gemacht wurden, antwortete Diefer, er werde nach neuen 
fchien, und während er auf fie warte, wolle er Upfala be- 
13. San. 1655. Diefer Abgeordnete wurde zurückgeſchickt und ein 
ſchwediſcher Gefandter nad) Rußland abgefertigt, fobald die Beſchaffen⸗ 
heit der Morſteinſchen Vollmacht ſich darthat. 


44 Erſtes Eapitel. 


fehen und Fahluns Bergwerk. Eine neue Vollmacht Fam, 
aber verfehen mit einem Siegel, welches die drei Kronen 
des fchwedifchen Reichswappens enthielt, und überdies ging 
auch diefe nur auf eine Präliminar-Unterhandlung. Da er- 
Härte Karl X., er beftände feft auf feinem ſchon früher geäu⸗ 
Berten Verlangen, daß ein Minifter [mit vollftändiger Vol- 
macht gefandt werden möge. Was er fordere, fei eine be 
flimmte Antwort, ob Polen Krieden fchliegen wolle oder 
nicht; alle halben Unterhandlungen feien aber für ihn 
allzufehr zum Nachtheil, ald daß er auf foldhe eingehen 
könne. Und damit reifte Morftein nach einem paar Mo- 
naf Aufenthalt in Schweden ab. Frankreich hatte Alles 
gethan, den glüdlichen Erfolg feiner Sendung zu befördern. 
‚Johann Caſimir hatte als hauptfächlichen Wortheil derfel« 
ben wol keineswegs den ermuthigenden Gedanken unberechnet 
gelaflen, welcher dadurch, daß er einer Ausgleichung mit 
Schweden nahe, den Polen eingeflößt werden würde, fo wie 
das Mißtrauen, welches dadurch bei Rußland gegen die 
fchwedifche Regierung erzeugt werden würde. Von diefen 
beiden Vortheilen wollte Karl X. ihn abfchneiden'). 

1) „Die polnifche Unterhandlung ift nun ohne Hoffnung,” fehreibt 
der franzöfifche Minifter den 10. April. „Morftein hat Briefe von War: 
Schau, daß der polnifche Reichsrath beim Könige angehalten, er möchte 
fobald aid möglich den König von Schweden zufrieden ftellen und einen 
Ambaffadeur ſchicken; aber er hat fich nicht dazu entfchließen können.“ 
Rückſichtlich der vornehmſten Befhuldigungen,- welhe Schweden dem 
Könige von Polen machte, fagt diefer Staatömann, der eben fo wohl 
wollend gegen Polen wie gegen Schweden gefinnt: „J’entends, que 
Messieurs d’ici reprochent aux autres (aux Polonais) plusieura 
choses, oü je ne voudrais entreprendre d’excuser tout à fait lea 
Polonais, non plus que de les accuser aussi d’une infraction ma- 
nifeste à la treve, J’ai vu de mon tems (D’Avaugour war früher 
Gefandter in Polen gewefen) quelques marques d’une entreprise sur 
la Livonie par un Colonel, nomme Bot, qui &clata malheureuse- 
ment et sans conduite de ce cöt& la, et le passage d’un autre 
colonel nomm& Cracau, lequel traversa quelques provinces de la. 
Pologne avec 1500 chevaux imperiaux qu’il mena en Pomeranie. 
— Et maintenant on m’assure avec serment qu’il avait eté dit & 
M. de Canaziles que non seulement on voulait traiter d’une paix 
‚perpetuelle avec la Pologne, mais aussi faire alliance avec elle 
contre la Moscovie et que ce secret et marque d’amiti6 et de con- 


Karl X Guſtav. 45 


Sowol äußere ald innere Angelegenheiten erforderten 
einen Reichstag‘). Bevor ein folcher ſtatt gehabt, konnte 
fein Krieg unternommen werden, und feit dem Krönungd« 
reichötage war eine unabweisbare Frage übrig, nämlich die 
Reductionöfrage. Unterm 20. December 1654 berief der Kö- 
nig „alldieweil gegenwärtiger Europas und ſonderlich un« 
feres lieben Vaterlands Zuftand mit überhangender Gefahr, 
Daneben die weitausfehenden Veränderungen, fo täglich ges 
fchehen, eine fleißige Sorgfalt erfordern, wie ded Reiches 
Vertheidigung und Sicherheit auf einen und den andern zu 
befahrenden unverhofften Fall befördert werden möge — fo 
wie auch weil außerdem etliche gar fehr wichtige Gefchäfte 
vorliegen” zum Reichstage „alle Grafen, Freiherrn, Ritters» 
und Adelöleute, jo zu gefeglihen Jahren gefommen find und 
nicht rechtmaßiged Hinderniß haben, alle Oberften, Oberft- 
lieutenantd und Majore fammt einem Capitän oder Ritt« 
meifter von jedem Landregimente, alle Bifchöfe und Super- 
intendenten und zwei von jedem Kapitel, fammt einem Pfarr« 
herrn aus jeder Harde, aus jeder Stadt einen Bürgermeifter 
und einen Rathsmann oder andern Bürger, und von jeder 
Harde einen Bauern.” Der Zag für den Zufammentritt 
der Stände wurde zum 26. Februar 1655 feftgefegt. 

Es lag in der Natur der Sache, daß alle innern Streit« 
punfte, welche fchon lange Unruhe gewedt hatten, auf dem 
neuen Reichötage zu einer Löſung fireben würden. Die Ein« 
gabe der drei nichfadeligen Stände wegen Nothwendigkeit 
einer Reduction beim Reichötage 1650?) war freilich von 


fiance aurait &t& revel& par les Polonais aux Moscovites pour les 
animer contre les Suedois. Et finalement que Chmielnicky avait 
eu des assignations du Roi de Pologne sur la Livonie au sujet 
des vieilles pretentions des Cossaques. Je crois meme que les 
Suedois ont les propres lettres et explications de la Chancellerie 
de Pologne sur ce point-la, que Chmielnicky ou le Vice Chance- 
lier auront expr&s communiques.“ Arch, des Aff. &tr. 

1) Der dänische Gefandte fagt, ‘der König fei ſchon gleich nach dem 
Antritt feiner Regierung auf einen neuen Reichötag bedacht geweſen. 
Zuel an Charifius den 1. Juli 1654. 

2) Gedrudt in Handlingar till Skandinaviens Historia. 22. Theil. 
— Eine Abſchrift mit am Rande verzeichneten gleichzeitigen Bemerkun. 


46 Erftes Capitel. 


der Königin unberüdfichtigt gelaflen, aber ohne Zweifel 
hatte der franzöfifche Gefandte die Stellung mit Scharffinn 
beurtheilt, da er fagte, daß nur „ein Palliativ‘ hiermit ges 
geben wäre, daß die nichtadeligen Stande ihre Stärke fen- 
nen gelernt und fi mißvergnügt zurüdgezogen, und daß 
die Frage auf dem nächften Reichötag wiederkehren würde‘). 
Schon beim Reichdtagsausfhuß am Ende ded Jahres 1651 
gab ſich das in der Unzufriedenheit der nichtadeligen Stände 
und in den Außerungen der Geiftlichkeit”) zu erkennen” Beim 
Reichsſtage 1652 weigerten die Bauern, nachdem Adel, 
Geiftlichkeit und Bürger der Propofition der Regierung 
beigeftimmt, bid auf den legten Augenblick jedwede Zuftim- 
mung, indem fie von der Ausfchreibung nichts wiflen woll« 
ten und über die Frohmdienfte klagten“). Es wurde ferner 


gen, weldhe auf Säfftaholm aufbewahrt wird, zeigt, mit welcher Ge: 
finnung diefe Schrift von ihren Gegnern angefehen wurde. Bei den 
Worten: „Damit königl. Majeftät die Güter reducire“ ift bemerkt: 
„Jesabels Rath und institutio tyrannidis impiissima contra divina 
et humana jura.“ Bei den Worten: „Bauer möge, wie Andere, Ade: 
liger werden,‘ heißt es: „Ein ftattliher neuer Adel in Friesrock, am 
liebften nüslih in Hofdienften und Ganzlei — fonderlih Priefter in 
Legationen, in den Eollegien Bürger, Bauern zu Reichsräthen, Mar: 
fchalfen und Hofjunkern. Plebeji find nicht zufrieden alle Episcopatus, 
pastoratus, professiones, Richterdienfte, Dfficierödienfte, Secretär:Kame: 
rär-Schreiberdienfte zu haben, fondern daß Knie und Beine mögen 
ftehen über den Schultern und die Arme auf dem Körper.” Bei art. 
12, daß „der König möge ded Meiches Recht unverbrühlich pflegen,” 
heißt ed: „damit fei gemeint eine mixtura monarchici et democratici 
status, ut leges fundamentales evertantur‘“ u. ſ. w. 

1) Chanut II, 200. 

2) „Nur die Nitterfchaft Hat die Fönigliche Propofition gut gehei: 
fen und fie bejaht, Geiftlichfeit und Bürger fie faft ausgefchlagen, die: 
felbe zum allgemeinen Neichötag juspendirend. Alfo kann man fehen, 
was das Ende diefed Eonventd werden wird. — Die Priefter haben 
heimlich fich verlauten laffen und öffentlich durch ihre Predigten dahin 
gezeigt, daß die Güter möchten zurüdgenommen werden, des ganzen 
Vaterlandes Unterftügung und die Unterhaltung des Regiments darauf 
gründend.” Axel Drenftjerna an Karl Guftav, den 6. Dec. 1651. 
Reichs⸗Archiv. 

3) „Daß der Reichstag gegen Verhoffen noch fo lange verzogen 
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erwartet, daß auf dem Reichstage 1654 ein Befchluß wegen 
der Reduction gefaßt werden würde. Da nun foldes aus 
den vorbenannten Urfachen unterblieb, fo ward Diefer Reichs— 
tag, welcher nur ein halb Jahr nach Auflöfung des vorigen 
ausgefchrieben wurde, gewiffermaßen eine Fortfegung des 
vorhergehenden und in Folge der Lage der Dinge ein Re 
duckions-Reichstag. 

Die fleigende Verwirrung in den Finanzen ded Rei- 
ches war eine fletige Erinnerung an die Nothwendigfeit der 
Reduction. Der Zuftand hatte ſich feit 1650 bedeutend ver» 
fchlimmert. Nach der Angabe des Reichskanzlers auf dem 
Reichötage 1655 waren 600,000 Thaler Silbermünze Ren- 
ten von der Krone verfchenkt. Aber die (freilich erft fpäter 
abgefchloffenen) Hauptbücher zeigen, daß ſchon 1653 die 
Rente der erblich gefchenkten Güter 874,556 Thlr. ©. und 
die der verkauften 268,801 Thlr. ©. ausmachte). Der 
Reichöfchagmeifter verlas Furz nach Anfang des Reichstages 
im Rathe die Vorftelung des Kammercollegiums, daß in 
dieſem Jahre „eine größere Confufion als früher‘ werden 
würde; „die reelften Einkünfte: die großen Seezölle und 
die Kupferrente gingen zur Ausrüftung, die Landrenten wür- 
den nicht weit ausreichen; der Güterverfauf (auf diefen war 
alfo ald auf eine gewöhnliche Einnahmequelle gerechnet) 
könnte den Staat nicht mehr fubleviren ’).’ 

Nicht blos der Krone unmittelbare Einkünfte litten’) 


worden, beruhet auf die Bauern, welche fid) noch der Zeit zu nichts 
bequemen wollen, daß es ſich anfehen Läffet, ald wenn die Leute wegen 
der gar zu großen ihnen gegebenen Freiheiten auf dem vor zwei Jah: 
ren gehaltenen Reichetage wären fehr verwöhnt worden.” G. €. Horn 
an den Keldherrn Horn, Sthm. 24. Dec. 1652. Stoll. 

1) Nah dem Münzfuß der Zeit find 2 Ih. S. 3 Reichsthalern 
glei. 

2) Rathöprotocoll. — 

3) Als Beiſpiel kann angeführt werden, daß, laut Hermann Flem⸗ 
mings Angabe im Reductions-Collegium, nach Hallands Erwerbung 
(1645) „die Krone ſich in 50,000 Thlr. Silber Schuld ſetzte, welche zur 
Unterhaltung des hallandſchen status vorgeſchoſſen werden mußten, nach⸗ 
dem das ganze Land weggegeben worden an Einzelne.” Red.:Eol.:Prot. 
11. Rov. 1656. 
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durch dieſe Zerftreuung der Güter. In einer Zeit, wo faft 
die ganze Verwaltung auf direct vom Landbeſitz ausgehende 
Einnahmen gegründet war, da nicht allein die meiften 
Befoldungen, fondern auch mannichfache andere Bedürfniſſe, 
wie 3. B. die, welche nöthig waren zum Material der 
Flotte, für die Bergwerke der Krone u. m. a. auf die un» 
mittelbare Erhebung der Renten von gewiffen Höfen ange 
wiefen waren, mußte in den meiften Verwaltungszweigen 
eine grenzenlofe Verwirrung durch Abfonderung diefer Ren- 
ten entftehen. Die Drte, welche auf folche Weife für befon- 
dere wichtigere Bedürfniffe angefchlagen waren, wurden ver 
botene Orte genannt und wurden noch in Guftao Adolfs 
Zeit unverleglich gehalten. Aber unter Chriftinend Regie 
rung hatte man allmälig begonnen um Güter anzufuchen 
und folche zu bewilligen an diefen verbotenen, oder, wie «6 
auch hieß, unveräußerlichen Orten; da der Zugang zu an« 
dern Gütern mehr und mehr vermindert wurde, flieg die 
Austheilung diefer, bis die Daraus entftchende Verrückung 
aller Verhältniſſe die verwaltenden Gollegien veranlafite, 
darüber Vorftellungen zu machen. Die Königin befahl dar 
auf die Einrichtung eined Erdbuchs über alle Höfe, die für 
die Armee angefchlagen wären, welde von nun an unange- 
taftet bleiben follten. Diefes Erdbuh ward 1652 fertig. - 
Ebenfo gab die Königin, da nicht allein einzelne zu Berg» 
werfen hörende Höfe, fondern auch ganze Bergwerksdiſtrikte 
abgefondert worden waren, im Jahre 1653 dem Bergwerks⸗ 
Collegium den Befehl, ein Bergwerfs-Erdbud') abzufaffen. 
Diefe Arbeit, welche gegen fo viele Intereflen verftieß, fcheint 
nach der Entfagung bald die Einwendung veranlaßt zu 
haben, daß, da die Königin nicht mehr an der Regierung fei, 
ihr Wille auch nicht geltend fein dürfe, weshalb ſich das Berg» 
werks⸗Collegium veranlaßt ſah, ſchon den 9. Zuli 1654 von 


I) „Als der Ruin der Bergdiftrifte die Kolge zu merden fchien 
von den vielen abalienationen, gaben Herr Karl Bonde, Herr Jos 
hann Berndes und andere des Bergwerks-Collegium assessores eine 
Schrift ein bei der Königin, worauf ihre Refolution folgte.” Der Prä- 
fident Erik Flemming im Reductions:Eollegium den 24. März 1656. Red.» 
Coll.Prot. 
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Karl X. zu der vorgefchriebenen Arbeit eine neue Vollmacht 
zu begehrten, deren Ausfertigung der König fogleich anbefahl, 
indem er zu erkennen gab, daß er ſich die Bearbeitung des 
Bergwerköbuches fonderlich wohl gefallen ließe. Den 29. Der. 
1654 fam das Bergwerkö-Collegium aufs neue mit einer 
ausführlichen Vorftelung beim Könige wegen der Verlufte 
ein, welche dem Bergbau durch Zerflreuung von Krongut 
zugefügt würden. Dergleihen Verbote waren inzwifchen 
unter Königin Chriftinend Regierung eine allzu ſchwache 
Abwehr gewefen gegen die überhandnehmenden Mißbräuche, 
und die Verfchleuderung von Gütern an verbotenen Orten 
hatte bis zu ihrer Abdankung forfgebauert. 

Von den Föniglihen Meierhöfen was fo wenig übrig, 
daB, wie nachher auf dem Reichötage 1655 gefagt wurde, 
„der König nicht fo viel davon habe, ald Heu für feine 
Pferde nöthig, wenn er durch's Land reifte.” Die zur Flotte 
gehörigen Schiffe waren ohne Proviant, da die Höfe, welche 
Diefelben damit verfehen follten, weggegeben waren. Das 
Bergwerks⸗Collegium rechnete alle Die Höfe auf, welche von 
Alters ber unter den verfchiedenen Bergwerksdiftrikten ge 
legen und davon unzertrennlih waren, weil von biefen 
Kohlen geliefert und Frohndienſte zur Befreibung des Berg- 
baues geleiftet wurden, welche, wenn fie mit Geld bezahlt wur- 
den, viel theuerer werden mußten. Viele Dfficiere ermangelten 
der Höfe, welche ihnen zum Unterhalt angewiefen waren. 

Die Zerrüftung in allen Zweigen der Verwaltung, 
welche dies zur Folge hatte, war fo allgemein erkannt, daß 
fie vorzugsweife die Aufmerkfamkeit auf fi 30g und Ge« 
genftand der Reichstagsverhandlung wurde Der König 
fcheint vor diefem Reichstage fchriftlihe Gutachten von 
feinen Rathöherren rüdfihtlih der zu ergreifenden Maß- 
regeln eingeholt zu haben und in einem derfelben, abge 
geben vom Reichsrath Chrifter Bonde'), findet man den 
erften Entwurf der Vorfchläge, welche fpäter vom Könige 


1) Aufbewahrt in dem Bondefhen Archiv auf Säfftaholm. „Was 
in diefen Zeiten in allerhand Weife zur Verfehung des Reichs requirirt 
zu werben ſcheint.“ 

Carlſon, Geh. Schwedens. IV. 4 
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vorgelegt wurden. „Gewiſſe Orte“, ſagt dieſer Reichsrath, 
„hätten ſeit geraumer Zeit für ſo unveräußerlich gegolten, 
daß es nefas geweſen, daſelbſt Güter zu begehren; fo bei 
den Bergwerken, wo die Krone nicht blos Renten verliere, 
ſondern auch die Möglichkeit, ihre Einkünfte aus dem Bau 
zu vermehren, ſo auch bei der Miliz. Wol wäre mit großer 
Mühe ein Erdbuch darüber abgefaßt, aber es ſei die Frage, 
ob bei dem Austauſch alles zugegangen wäre, wie es ſollte, 
ob nicht die Regimenter verkürzt wären, oder ſtatt guter 
Ländereien wüfte wiedergegeben, fo auch an den Drten, 
welche fonft verbotene gewefen und für die Miliz unverrüdt 
der Krone bewahrt fein: follten. So aud bei der Admira- 
lität. So in Abücht auf der Krone Schlöffer, Wiefen, Fi- 
fchereien, wo Niemand hätte fich erdreiften follen fich einzu» 
niften.” Alle ſolche Güter follten ohne Rüdficht widerrufen 
werden; ferner follten alle Güter, welche gegen ben Beſchluß 
von Norrköping zu ewigen Zeiten donirt worden, ald Lehn⸗ 
güter eingetragen werden. Erfpectanzen, welche man ange 
fangen fortzugeben zu fo bedeutender Anzahl, |follten, da 
fie die größte Verwirrung verurfachten, verfehwinden, fomwie, 
wenn Jemand für unrichtig angegebene Forderungen oder 
Verdienfte Güter erhalten, folche ihm abgefprochen werden 
follten. 

Ein anderes unterthäniged Memorial über einige An— 
gelegenheiten, welche für diefe Zeit in Erwägung gefommen zu 
fein fcheinen, beim Könige eingereicht den 10. April 1655 von 
einem Rathsherrn, ift gleichfalls in hohem Grade merkwür« 
dig, als theild zeugend von den umfafjenden Plänen, welche 
Karld X. Geift für des Reiches innere Verwaltung be 
fchäftigten, theild in mehreren Rüdfichten über den Zu- 
fand des Neiches Licht verbreitend. Es fei dieſes, heißt 
ed, aufgefegt, „dieweil Se. königl. Majeſtät zu diefer Zeit 
umgeht mit dem fehr ruhmmwürdigen Vorfaße, den ganzen 
Staat und Regiment zu revidiren und überfehen, 
theild durch Abfchaffung deffen, was ein wohlbeftelltes Re⸗ 
giment drüdt und incommodiret, theild durch Erlaffung von gu⸗ 
ten Verordnungen, Gefegen und Einwirkung auf die Sitten 
alle Sachen in guten und erwünfchten Stand zu bringen.” Der 
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Verfafler, welcher einen tiefen und umfaflenden Blid in die 
Verhältniffe feiner Zeit verrath, geht auch auf die Verhält- 
niffe ein, welche zunächſt feinen eigenen Stand und deflen 
Gefahren betreffen. In Rückſicht auf die Religion wird 
die Bemerkung gemacht, daß deren Reinheit und Einheit 
gefränkt worden durch die Religiondverachtung und den 
Atheismus, welche ſich beim Hofe eingefchlichen, fowie da- 
durch, daß frembe Religionsübungen unter verfchiedenen 
VBorwänden, auch im Geheimen zunehmen, ald auch daß der 
geiftliche Stand fich faft zu viel mit politicis und Regiments- 
fachen befaßt. Um diefen lÜbelftänden abzuhelfen, wird 
vorgefchlagen, daB ein Religionsgefeß erlaflen und eine 
allgemeine Kirchenordnung von geiftlihen und weltlichen 
Perfonen ausgearbeitet werde, „dieweil feine Gleichför- 
migfeit im Kirchenweſen und in der Ugende ſich finde );“ 
daß der König mit aller Macht die Errichtung eined Con- 
sistorium- Generale befreiben wolle. Außerdem wird von 
diefem Nathöheren beantragt, „daß man fo nah und 
nach und unvermerkt dem geiftlihen Stande feine unnöthi- 
gen Sorgen wegen der fecreten Angelegenheiten?) ded Reiches 
benehme, und daß die Privilegien der Priefterfchaft nicht 
befräftigt würden, bevor das abgefchnitten worden, was die 
Krone und übrigen Stände prajudicire.” Der Zuftand ber 
Rechtspflege wird als fehr mangelhaft bejchrieben, indem 
unerfahrene Zünglinge zu Diftriftsrichtern gefegt würden’), 
Diftriftögericht oft nur einmal im Jahre gehalten würde, 
Landgeriht nur jedes dritte Jahr, das Hofgericht etwas 


1) Über Hundert Jahre nach Einführung der Reformation fand ſich 
demnach in den verfchiedenen Stiftern eine bedeutende Verfchiedenheit 
in den Kirchengebräuchen. 

2) Denfelben Zweck haben die Vorfchläge: daß der studiosus, wel: 
cher ſich auf politica studia lege, und in feinem 18. Jahre fih nicht 
zum Studium der Theologie bekannt babe, fpäter nicht Prediger wer- 
ben dürfe, fowie als Biſchof und Superintendent „mehr der genom⸗ 
men werden möge, welder einfältig, als der, welcher ftolz, morosus 
und zu viel politicus.‘ 

3) Daher follten diefe erft Zeugniſſe von der juridifchen Kacultät 
in Upfala vorzeigen. Der Vorſchlag wurde hundert —— früher ge⸗ 
ſtellt, ehe die Amtseramina eingeführt wurden. 
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negligent wäre und bie Revifionen lange liegen blieben; da⸗ 
ber wird Die Anfertigung einer neuen Gerichtdorbnung vor⸗ 
gefchlagen, und eine fchärfere Trennung deffen, was zur 
Verwaltung und was zur Rechtöpflege gehöre. Den Diftriktö- 
richtern müßte anbefohlen werden, nicht, wie fie oft thäten, 
dem Collegium der Juraten vorbeizugehen, fondern die Sache 
vor ihnen zu referiren, fie über den Inhalt des Geſetzes zu 
unterrichten und nach Berathung durch den älteften Ju⸗ 
raten ihr Bedenken ausfprechen zu laflen. Die Hofgerichte 
müßten jährlich vor dem Könige über die Zahl der abge- 
machten Sachen, die Belchaffenheit der Gerichtöprotofolle 
u. f. w. Rechenſchaft geben. Hinfichtlich der Unterrichtdan- 
flalten wird vorgefchlagen, daß wegen ded großen täglich 
fi) mehrenden Zulaufes zu Schulen, Gymnaften und Aa 
demien, wodurd gar zu viele von bürgerlichen Gewerben 
abgezogen würden, ein Eramen vor dem Befuch der 
Univerfität abgelegt und daß zugleih „ein befonderes 
Amt errichtet werden möge, welches über alle Schulen, 
Gymnaſien und die Erziehung der Jugend eine genaue In- 
fpection hätte.” Was man nicht in dieſer Zeit der größten 
Kriege Schwedens erwarten follte, ift der Vorfchlag, daß, 
„um die Jugend zum SKriegöwefen, welches der gemeine 
Mann fehr abhorriret, zu animiren, fie bei den Kirchen 
erereirt werden folle, auf daß fie felbft Luft dayı befommen 
möge.” Schließlih wird bemerkt, daß in Schweden nicht 
Verordnungen fehlten, aber wol ihre Ausführung, 
weshalb ein „supremus executor mit Auctorität“ angeftellt 
werden möchte, welcher auf Kreishauptleute und Städte 
ein wachfames Auge hätte‘). Er dürfte Reichsfiskal ge 
nannt werden und die Nachläffigen im Namen des Kanzlei« 
Collegiums anflagen. 

Der König befahl auch ſämmtlichen Collegien, vor dem 
Reichötage mit Eingaben einzulommen über dad, was zur 
Beförderung des Bellen ded Reiched dienen könnte. Das 
Commerz⸗Collegium trug zuvörderſt unter feinen Vorfchlägen 


1) Daß die Städte befonders genannt werden, zeigt, daß fie noch 
einen bedeutenden Theil ihrer urfprünglichen Unabhängigkeit befaßen. 
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auf firengere Vorfchriften in Abficht des Greditd an, wobei faft 
diefelben Übelftände erwahnt wurden, über welche noch beut- 
. zutage wegen der Außerachtlaffung nach diefer Seite bin 
Klagen geführt werden. Es fchlug ferner vor, daß die 
Zünfte, welche, vor kurzem eingerichtet, eine flarfe Neigung 
zeigten, fich mehr und mehr abzufchließen, anders organifirt 
werden möchten. „Es Fann nicht billige Preife und gute 
Arbeit geben, ehe denn der Meifter mehrere werben‘, fchrieb 
der Präfident Chrifter Bonde, welcher dad Bedenken bes 
Collegiums abfaßte. Er ſchlug auch vor, daß ein Theil der 
Einkünfte, welche dur Gonfiscation der Krone zufielen, zu 
einem Manufacturfonds verwendet würden. Das Berg« 
werks⸗ Collegium fam mit einem genauen Verzeichniſſe der 
Höfe in allen Bergwerködiftriften des Reiches ein, welche 
zum gehörigen Betrieb der Bergwerke der Krone zugehörig 
fein müßten. 

Die damalige Verhandlungsweiſe bei den Reichstagen 
enthält die Grundzüge zu den Formen, welche noch heute 
beobachtet werden. Einen von neueren Zeiten unterſchied⸗ 
lichen Charakter hatte die Verfaſſung vorzüglich durch den 
Reichsrath, welcher feine Stellung gewiſſermaßen zwiſchen 
dem Könige und den Ständen einnahm, indem er mit dem 
Könige berathſchlagte, aber zugleich oft mit den Ständen 
berieth und zugleich mit ihnen den Reichstagsbeſchluß aus⸗ 
fertigte und unterzeichnete. Die Ritterſchaft und der Adel 
war noch der Eintheilung in drei Claſſen unterworfen, welche 
dem hohen Adel das Übergewicht ſicherte. Dieſe Claſſen dis⸗ 
eufirten die Fragen zufammen, votirten aber jede für fich, 
wobei die Stimmen innerhalb jeder Elaffe von einem zu dem 
Zweck auderfehenen Mitgliede gefammelt wurden. Das Rit- 
terhaus war, wie bereitd erwahnt, noch nicht gänzlich von 
dem Rathe gefchieden, andererfeitd theilte ed die Vorfchläge 
dem Kriegscommando mit, welches in einem befondern Zim⸗ 
mer des Ritterhauſes berathfchlagte. Der geiftliche Stand 
votirte noch fliftweife. Die verfchiedenen Stände beriethen 
übrigens oft mit einander durch Ausfchüffe'), welche zu Die- 


1) Beim Adel kam noch der Gebrauch vor, Ausſchüſſe Tandichafte- 
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ſer Zeit bei gewiſſen wichtigen Fragen, für jeden Gegen⸗ 
ſtand und für jeden Stand beſonders gewählt und oft 
“von dem einen Stande entſendet wurden, um mündlich 
mit dem andern in pleno oder mit deffen Ausfhuß zu be 
rafhen. Jeder Stand hafte einen befondern Ausfhuß zur 
Abfaffung feiner Befchwerden. Der ferrete Ausfchuß, wel 
her die auswärtigen Angelegenheiten behandelte, war der 
erfte, in welchem diefe zufälligen berathfchlagenden Deputa- 
fionen zu einer Delegation der gefammten Stände zufam- 
menwuchfen. Die Mitglieder deffelben wurden vom Könige 
ernannt, und die Bauern hatten darin feinen Sig. Der 
Reichötagsbeichluß wurde noch nicht von den Ständen felbft 
abgefaßt, fondern man bediente ſich dazu der Kanzlei des. 
Könige. 

Zum Landmarfchall ernannte der König den 2. März 
den $reiheren Erik Flemming, Präfidenten im Bergwerkö- 
Collegium. Den 12. März wurde der Reichstag auf dem 
Reichsſaale mit den noch heufzutage üblichen Geremonien 
eröffnet. Die Begrüßung des Königs von Seiten des Land⸗ 
marfchalld enthielt den bedeutungsvollen Sag: „Die Ritter 
Schaft freut fih der glüdlichen Regierung Ew. Majeftät, wo 
jeder ift bei feinem Rechte mainteniret.” Die könig- 
liche Propofition handelte hauptfächlich von der Stellung des 
Reichs zu ausmärtigen Mächten, und gab den Ständen die 
befte Weife, ded Reiches Sicherheit zu bewahren, anheim: 
in wie weit die Heere durch Ausschreibung verflärft und 
ausreichende Geldmittel herbeigefchafft werden könnten. Der 
Reduction erwähnte dieſelbe nicht. „Iſt bedenklich”, hieß 
ed im Rathe, „Tolches in die Propofition zu ſetzen.“ 

Gegenftand der erften Berathung beim Reichötage wurde 
der bereit6 bei der Einberufung der Stände angedeutete, 
namlich der Krieg und die dazu erforderlichen Mittel. Die 
Beratbfchlagung über die Kriegöfrage felbft Fonnte ihrer Na» 
fur nach nicht lange dauern. Sie wurde von dem fecre- 
ten Ausſchuſſe in des Königs Gegenwart vorgenommen. 


weife zu ernennen, — ein Überbleibfel der alten Landfchaftöverfaffung — 
aber der neuere Gebrauch, fie nach Elaffen zu wählen, überwog gleichwol. 
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Der König legte die Hauptzüge der politifchen Stellung 
und die darin enthaltenen Kriegsanläſſe dar, und der Reiche» 
kanzler entwidelte diefe Darlegung ausführlicher. Der Adel, 
zum größten Theil felbft zum Kriege geneigt, konnte nicht 
viel einzuwenden haben. Beim geiftlichen Stande zeigte ſich 
wol einige Neigung zur Erhaltung des Friedens, aber auf 
eine befcheidene Weife. „Erwünſcht wäre”, fagte der Biſchof 
Zaurelius von Wefteräd, „daß Gott Ew. Majeftät den Frie⸗ 
den vergönnen wolle, um die Sachen bier zu Haufe in 
Stand zu fegen.” Der König antwortete: „man muß auf 
die Nothwendigfeit und auf die Folgen von Polens Unglüd 
fehen.” Den Tag darauf äußerte auch der Landmarſchall 
einen Wunſch für den Frieden und darnach folgte eine ziem« 
lich lebhafte Discuffion, in welcher der Reichsdroſt wie auch 
der Reichöfanzler hauptfächlich die Gründe für ded Königs 
Meinung vorbraditen. Das Ende war, daß die Stände 
den Befchluß dem Gutdünken des Königs anheimftellten. Noch 
einen Tag verhandelte der König über diefen Gegenftand mit 
dem Ausſchuß, und feine Schlußworte find im hohen Grade 
bemerkenswerth, weil fie zeigen, daB Karl X. fchon von 
weitem erkannte, wie bedeutend der Kampf war, in weldhen 
er einging. 

In drei Tagen war die Frage in Betreff ded Krieges 
felbft entfchieden, aber weit ſchwerer und langwieriger waren 
die Beratbfchlagungen über das, was die Folge davon: Die 
Ausſchreibung und die Steuern; die Stände beriethen dar⸗ 
über theild jeder Stand für fi), theild mit einander Durch 
Ausfchüffe Die auf dem Reichstage 1652 befchloffene Con: 
tribution, welche Alle !gleichmäßig traf, fiel dem Adel Laftig. 
„Es wäre präjudicirlich, Gontribution ‚wie fleuerpflichfige 
Bauern zu zahlen.” Sie wurde auch vom gemeinen Mann 
die Adelöfteuer genannt. Es wurde ferner in Frage ge 
ftent, ob die Ausschreibung nach Mannzahl oder nach Hof» 
zahl gehen follte. Jene ältefte Weife, meinte man, gebe 
größere Zahl, und es wurde auf dem Reichötage behauptet) 
Daß die Ausfchreibung nach diefem Verhältnig 2000 Mann 
ftärker werden würde, befonderd in Rüdficht der in Smä- 
land mehr parcelirten Höfe. Dabingegen traf die Aus» 
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ſchreibung nach Hofzahl weit gleichmäßiger. Diefe letztere 
Weiſe trug auch den Sieg davon. 

Über die Reduction machte ber König feine erfte Vor⸗ 
ftelung im Rathe den 13. März Seine Darftelung war 
in den Grundzügen eins mit dem Plane, den wir oben nach 
Chriſter Bonde angedeutet. Der Rath berieth darüber im 
Detail und ging während der folgenden Tage die verfchie 
denen Arten unverlierbarer Gegenden durch. Sobald das 
Hauptgefchäft des Reichstages, dad, was eigentlich die Zur 
fammenberufung der Stände veranlaßt und in des Königs 
Propofition vorgeftellt worden, abgemacht war, brachte man 
die Reductiondfrage vor die Stände. Es waren nun nit 
mehr, wie 1650, die nichtadeligen Stände, welche in all» 
gemeinen Ausbrüden auf eine Einziehung drangen, ed war 
* ber König, welcher einen ausgearbeiteten, im Rathe ge 
prüften Vorfchlag zu einer folhen Veränderung vorlegte. 
Daß der Vorfchlag den Inhabern der Krongüter nicht will- 
kommen fein konnte, ift begreiflih; aber er hatte, auf diefe 
Weiſe vorgebracht, eine ganz andere Kraft ald früher, und 
der Widerftand hüllte fich oft in Schweigen. 

Die erfte Vorftelung an die Stände wegen einer Re 
duckion wurde vom Reichskanzler und einigen Rathöherren 
an den fecreten Ausfchuß gerichtet, gleichwol, da es eine 
bauptfächlich den Adel betreffende Frage war, nur an bie 
Mitglieder der Ritterfchaft. Das gefhah am 22. März, 
nachdem der eigentliche Gegenftand für die Thätigkeit des 
fecreten Ausfchuffes, namlich die auswärtigen Angelegenhei- 
ten, zum Abjchluß gefommen war. 

Die Nede ded Reichskanzlers wurde zu Anfang mit 
Stillſchweigen angehört. Aber der erfte Haupttheil über die 
Fönigl. Domänen und Meierhöfe war kaum beendigt, als 
Graf Douglas ausbradh: „Auf königl. Verficherungen haben 
fih Viele verlaffen.” 

Darauf wurden die übrigen Arten von unverlierbaren 
Gegenden aufgezählt. Als man zu den Bergwerken kam, 
äußerte Graf P. Brahe: „Davon weiß wol der Herr Prü- 
fident im Bergwerkö-Eollegium ') zu fagen.” Nachdem die 

1) Der Landmarfhall Erif Flemming. 
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einzelnen Titel durchgegangen waren, fiel Oberft Bengt 
Horn ein: „Bilig, daß wir fehen auf bonum publicum: 
der König bat nicht fo viel ald Heu für feine Pferde; Alles 
ift fort.” Am Nachmittage beratbfchlagte der Ausſchuß für 
fih, als der Landmarfchall „‚weitläufig über die Bergwerke 
deducirte.“ Und am folgenden Tage, da ber Reichöfanzler 
und die Rathöherren wieder gegenwärtig waren, erflärte der 
Zandmarfchall, daß die Ritterfchaft zu einer Reduction willig 
ſei. Es bedürfe nur einer nähern Berathung über die Art 
und Weife. Eine foldhe Erörterung gefhah dann auch, aber 
bauptfächlih vom Reichskanzler und Reichsdroſt, während 
der Ausfhuß flumm zuhörte, ungeachtet mehrerer Aufforde 
rungen vom Landmarſchall, fich zu äußern, wenn fie etwas 
Dagegen hätten. Der lebhafte Widerwille hatte zu Anfang 
fih Luft gemacht; nun verftummte er und ſchien fi ins 
Unvermeibdliche zu fügen. 

Am 24. März geſchah die fürmliche Vorſtellung an 
Ritterſchaft und Adel in pleno. Einige Rathöherren fanden 
fih auf dem Ritterhaufe ein, geführt vom Reichskanzler, 
welcher in einer ausführlichen Rede die Hauptgründe bes 
Föniglichen Vorfchlags darlegte. Die Nothwendigkeit, fagte 
er, erfordere eine folche Maßregel, da die Mittel ded Reiches 
nicht zureichend und die Güter eine Haupfquelle feiner Ein- 
fünfte wären. Er forderte den Adel auf, mit ruhiger Über⸗ 
legung fie aufzunehmen und das eigene Beſte über dem all- 
gemeinen zu vergeflen. Er erinnerte fie, wie große Schwie- 
rigfeit e8 bei den vorigen Reichötagen gemacht, die übrigen 
Stände von der Berührung diefed Gegenftandes abzuhalten. 
Er verfiherte, daB man mit größter Vorſicht in einer fo 
delicaten Sache zu Werke gegangen, und daß ber König 
nicht irgend Jemandes Schaden wolle. Er ging darauf Die 
verfchiedenen Arten unverlierbarer Güter durch und zeigte 
die Unentbehrlichkeit derjenigen, welche für den Hof berechnet 
waren, berer, welche zu den Bedürfniflen ded Heeres und 
der Flotte angefchlagen, und derer, welche für Die Bergwerfe 
veranfchlagt waren, und fehloß endlich mit den merfwür- 
digen Worten, daß, „wenn man nicht bei Zeiten Heilung 
fuchte, würde fpäter unvermuthet dad Neg und Allen über den 
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Kopf gezogen werden, wenn ber Schaden unheilbar wäre.” 
„Wenn dagegen dieſes bewerkftelligt würde, würden fie den 
Andern die Meinung benehmen, welche fie haben könnten, 
daß der vornehmfte Stand nicht des Reiches Wohlfahrt 
fuchte; jeder würde nachher ficher fein, weil fein und „der 
Ritterfchaft Ruin abgewendet.” 

Der Landmarfchall unterredete ſich nach dieſem Vortrage 
etwas mit den verfchiedenen Elaflen und antwortete dann in 
ihrem Namen, fie fanden wohl, daß des Reiches Wohlfahrt 
„auf diefen vier Pfeilern ruhte: auf Miliz, Admiralität, 
Bergwerk und Hofftaat.” Sie gaben daher im Allgemeinen 
ihre Zuftimmung, wünſchten aber, daß der König und der 
Reichsrath mit ihnen über die einzelnen Beftimmungen 
näher berathen möchten. 

Nachdem der Reichskanzler darnach die übrigen Haupte 
punkte: die Aufhebung der Erfpectanzen und die Xer- 
wandlung von Allodialgut in Lehngut nah dem Norr⸗ 
kopinger Beſchluß (von der Abtretung des vierten Theile 
fam in dieſer Propofition nichts vor) vorgebracht hatte, 
wählte der Adel einen Ausfhuß, um mit den Mitgliedern 
des Rathes näher zu beratbfchlagen. Diefer Ausfchuß be- 
ftand aus 18 Perfonen, unter welchen mehrere in der fpä- 
teren Gefchihte Schwedens fehr hervorragende Männer, 
wie Knut Kur, Claëes Rälamb, Bengt Horn u. A. Er 
behandelte während der übrigen Zeit ded Neichötages Die 
Reductionsfache, während ded Ritterhauſes Plenum fort- 
dauernd mit der Ausfchreibung und den Steuern, nebft 
übrigen Angelegenheiten meiftend ölfonomifcher Natur, welche 
dem Reichstage überlaffen waren, fich befchäftigte. 

In diefem Ausschuß verlad der Reichskanzler den Vor- 
ſchlag zur Reductionsverordnung, welcher nach allen Seiten 
bin genau geprüft wurde. Was die Admiralität theils für 
ihre Vorräthe, theild für die Matrofenftellung gebrauchte, 
war von Hermann Flemming aufgefeßt. Der Vorfchlag we: 
gen der unverlierbaren Gegenden war fo bald fertig, daß 
er den 7. April im Ritterhaufe vorgetragen werden Fonnte, 
wo er alddann nach und nach, fo weit er in ber Kanzlei 
verfaßt, angenommen wurde. Beim Punkte der Erfpectan« 
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zen Fam-ein Streit zum Ausbruch, welcher innerhalb des 
Adels felbft feinen tiefen Grund hatte und welcher bei jeder 
gegebenen Gelegenheit entflammte. Die dritte Elaffe, Claes 
Raͤlamb an der Spitze, trat nämlich mit der Forderung 
hervor, daß die Berordnung in diefem Punkte auch das. 
Verhältniß umfaflen möchte, welches, ähnlich den Erfpectan« 
zen, unter dem Namen von simultanea Investitura bei Graf⸗ 
und Freiherrfchaften ftatthattee Noch härter wurbe der 
Streit den Tag darauf, ald die dritte Claſſe forderte, daß 
ein Unterfchied zwifchen merifirten und nichtmeritirten In« 
babern von Gütern gemacht werden follte. Vergebens fuchte 
der Landmarfchall die ausbrechende Hitze zu dämpfen und 
ermahnte, „daß fie nicht einander fräßen.” Dean antwor- 
tete: ‚Sprach man geftern frei von simultanea Investitura 
und verlegte damit die vornehmften Herren im Reiche, fo 
kann man heute frei hiervon reden.” Man endigte mit einer 
Votirung, in welcher die dritte Elaffe von den beiden erften 
überflimmt wurde, und der Vorfchlag fiel. 

Aus diefer Debatte entfpann fih ein Streit, welcher 
noch deutlicher darthat, wie ſtark das Feuer unter der Afche 
glühte. Graf Pehr Brahe ließ nämlich an den Landshaupt ⸗ 
mann Lorentz Creutz, eined der auf dieſem Reichstage here 
vorragendften Mitglieder der dritten Claſſe, ſchicken und ſa⸗ 
gen, daß er den Stand der Grafen auf dem Ritterhaufe 
verlegt hätte, da er geäußert: „die Grafen haben größere 
Gerechtſame in ihren Graffchaften, ald früher die Erbfürften 
in ihren Herzogthümern.” Ein Sturm des Unwillens er- 
bob fich, welcher Pehr Brahe veranlaßte, Creuß fchriftlich 
von der Beichuldigung frei zu fprechen. Aber die dritte Claſſe 
ließ fih damit nicht begnügen, fondern betrieb die Abfen- 
dung eined Mitgliedes aus jeder Elaffe an den Reichödroft, 
um den zu erfragen, der Solches gejagt, „dieweil ed uns 
Alle angehet und und unficher macht”, und ſpäter eines 
Ausſchuſſes an den König, damit er, „wenn Jemand mit 
ungehörigen Rapporten würde zuvorfommen wollen, im vor 
aus unterrichtet wäre.” | 

Das waren Anzeichen der Spaltung, welche unter der 
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folgenden Regierung noch durchgreifender ſich zeigen und 
wefentlich zum Falle des hohen Adels beitragen follte. 

Den 24. April ward der erfte Vorfchlag zur Reduction 
auf dem Ritterhaufe angenommen. Nachdem er fo in dem 
Stande durchgegangen, den er am nächſten anging und von 
dem man am eheften Widerfland erwarten Eonnte, wurde 
felbigen Tages die Reductionspropofition vom Reichskanzler 
einem Ausſchuß des geiftlichen Standes „höchft vorfichtig 
mit einer vertraulichen Communication nah Sr. Majeftät 
des Königs Befehl”, und darauf am Nachmittage dem Aus» 
fhuß der Bürgerfchaft mitgetheilt. Bis dahin hatte diefe 
Frage feinen Streit von irgend einer Erheblichkeit erwedt, 
nicht einmal innerhalb des Adeld, noch weniger zwifchen den 
verfchiedenen Ständen. 

Auf diefe Weife war demnach befchloffen, daß die Gü- 
ter, welche unumgänglich nöthig für den ordentlichen Gang 
der Verwaltung, fogleich zurüdgerufen werben follten, und 
durch die Veränderung des Befisrechted war der Weg zu 
künftigem Rüdfall der übrigen gebahnt. Damit war gleich 
wol nichtd gewonnen zur Abhülfe der für den Augenblid 
fo dringenden Bebürfniffe der Krone, und es blieb die 
Frage wegen der Uinterflügung der Schagfammer in ihrer 
gegenwärtigen bedrängten Lage, welche die Inhaber donirter 
Güter der Billigfeit gemäß geben follten. Der König ftellte 
nun den 26. April im Rathe den Vorfchlag, daß, da das 
Bewilligte für die Bedürfniffe der Krone nicht ausreichend 
wäre, die Inhaber donirter Güter eine jährliche Eontribution 
zum Belaufe von 200,000 Thaler S.:M. übernehmen foll- 
ten, bis Ddiefe Summe aus zurüdfallenden Gütern erfegt 
werden Fünnte, oder auch fogleich den vierten Theil der Gü⸗ 
ter abftehen (wovon die Zinfen zu 600,000 Thaler ©.:M. 
berechnet wurden) und das Ubrige behalten. 

Die Berathung über diefen Vorfchlag war der zweite 
Act der Reductionsverhandlungen auf diefem Reichstage 
und erwedte einen heißen Streit innerhalb des Adeld im 
Ausfchuffe, wo er zunächft verhandelt wurde. Die erfte 
Alternative wurbe von den Mitgliedern des Adels ohne lan⸗ 
ges Bedenken verworfen. Sich fleuerpflichtig zu machen, 
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ſchien ihnen gegen die Natur ihres Standes zu flreiten und 
verlegte den Beſchluß von Norrköping; man wußte aud 
nicht, wie man das Zurüdfallende würde abrechnen und dann 
mit Billigfeit vertheilen können, was noch rüdftändig. 
Sollte wiederum ein gewifler Theil zurüdgegeben werden, 
würden die Schwierigkeiten auf einer andern Seite bedenk⸗ 
lid. Da nämlich bier nicht die Natur der Güter, fondern 
die Bedürfniffe der Krone zu Grunde gelegt wurden, fonnte 
man mit Recht fragen, wie der Antheil von Gütern, 'wel- 
cher zur Krone zurücdfallen würde, berechnet werben follte. 
Ein Viertheil würde gar zu fehwer fallen für die, welde 
Heine Donationen haften, und ed ſchien unbillig, daß die«- 
felbe Proportion für fie gelten follte, wie für die Inhaber 
der großen Belehnungen, für welche ein oe Verluſt weit 
weniger fühlbar fein würde. 

Nach der Berathung im Ausfchufle trug der Reichs⸗ 
Panzler diefen Vorſchlag auch im Plenum des Ritterftandes 
vor, indem cr in feiner Rede den Adel aufforderte, bei fei- 
ner bewiejenen Fügſamkeit zu verharren und fich zu erinnern, 
„daß wir Alle in Einem Schiffe und unter Einem Haupte.” 

Aber bei diefem Vorſchlag Fam der Widerwille weit 
deutlicher zum Worfchein als bei dem vorausgegangenen. 
Graf Douglas ſprach ſogleich von den Verdienſten derer, 
welche Güter erhalten, und Graf Lejonhufmud von den Tha- 
ten, welche im Dreißigjährigen Kriege ausgeführt wären und 
die ihre Belohnung verdienten. Aber ihm entgegnete Sten 
Bielke, daß „weiland unfere Vorväter für ebenfo große Tha- 
fen mit geringer recompense ſich begnügt.” 

In Abfiht der Reductionsgründe gewann Die Anfi cht 
zu Anfang die Oberhand, welche darauf drang, daß der, 
welcher mehr empfangen, auch mehr geben ſollte. Man be 
ſchloß, dur Abftimmung zu erforfchen, welche von diefen 
Anfihten dem Rathe vorgetragen werden follte, und da 
machte die dritte Claffe dies zur Bedingung ihrer Zuflimmung. 
Die beiden erften Claſſen waren damit einverflanden, doch 
mit dem Vorbehalt, daß ber entfcheidende Befchluß damit 
nicht gefaßt wäre, fondern nachher dem Abel offen ſtehen 
ſollte. Nach diefen Gründen überlegte auch der Ausfchuß 
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und wollte 3. B. feftgefegt haben: daß der, welcher nur ein 
geringes Gut erhalten, einen zwanzigften Theil zurüdgeben 
folte; ‚der, welcher doppelt erhalten, follte nach doppelter 
Proportion oder ein Zehntel, und der, welcher ein Gut zu 
20 oder 30,000 Thaler S.M. befommen, zwei Drittel ge- 
ben und nur ein Drittel behalten. Hier berührte man die 
Verhältniffe ded Adeld an der empfindlichften Stelle. 
Harte Worte fielen über die Ungleichheit innerhalb des Rit- 
terhaufes und die Größe, zu welcher einige feiner Mitglie- 
der emporgeftiegen. „Es ift bedenklich”, hieß ed, „Daß ein 
Einzelner fo große Rechte erhalte, und die Einigkeit kann nicht 
wohl beftehen, fo lange Einer formidabel für den andern ift.“ 

Aber diefe Anficht, welche auf dem Ritterhaufe fich gel- 
tend gemacht hatte, erwedte beim Rathe den größten Un» 
willen und veranlaßte dort einen lebhaften Streit. Der 
junge Reichöfanzler fuhr heftig auf, ald der Ausschuß den 
2. Mai in den Rath hinauffem. „Was dad für Subtili- 
täten feien? Welche Proportion man denn haben wolle? Wie 
viele Procent folle denn Jeder geben? Und wie wolle man 
gerade die Proportion herausfinden, welche die rechte, da 
alle gleich wären in Rüdficht der Art, wie fie dazu gefom- 
men? Was von beidem man wolle? Sollte man, in diefer 
Verwirrung ald Juriften oder ald Arzte handeln? Er wolle 
feine Meinung rund herausfagen, daß ein Viertel für Alle 
auf gleiche Weife ausgehen follte.” Der Reichsdroſt unter 
fügte ihn: das Vorgefchlagene wäre allzu hart für Einige. 
Mas würden die Ritter anderer Länder bievon denken? Bis 
dahin habe man Diefed Geſchäft gelinde handthieret und follte 
doch nun nicht ‚Schwere Wege‘ verfuchen. Der Ausfchuß 
entgegnete: daß, ald Die Frage wegen des vierten Theils 
auf dem Nitterhaufe vorgefömmen, Ddiefelbe großen Unwil- 
len erwedt und die Meiften gemeint hätten, daß, wo bie 
Krankheit ihre Wurzel, da folle man auch die Heilung fu- 
chen; daB demnach die, welche am meiften erhalten, auch am 
meiften zurüdgeben jollten. Der Reichskanzler erwiderte: 
fpriht man von Unordnung, fo ehe man zu, welche Unord- 
nung daher entftanden, daß fo Viele ind Ritterhaus ge 
kommen; fie fönnten mit ihrer Menge aufiwägen, was einige 
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Wenige in größerer Maſſe erhalten hätten. Das Ritterhaus 
möge ſich vor Solchem in Acht nehmen, fügte er faſt dro- 
bend hinzu: „es könnte fonft Vieles, was man nicht wolle, 
zu Zage kommen.’ 

Wir haben diefe Verhandlungen etwas ausführlicher 
dargeftellt, weil fie die verfchiedenen Elemente des Ritter: 
hauſes in offenem Kampfe mit einander zeigen: den alten, 
an Zahl geringen Hochadel und den neuen, ſtark zuneh- 
menben niedern Adel. Noch hatte gleichwol der letztere nicht 
die Stärke wie zur Zeit des Reichsſstages von 1680 erlangt, 
wo er wirklich eine Ausnahme von der Reduction für Die 
Heinen Donationen gewann. Der Rath fiegte. Am folgen« 
den Zage wurde feine Anfiht auf dem Ritterhaufe vorge 
tragen. Eine neue weifläufige Discuffion entftand, und bei 
der ſchließlichen Abſtimmung ging aud die dritte Claſſe 
darauf ein, daß der vierte Theil in gleicher Weife von Allen 
ausgehen follte, Doch fo, daß „die Armen mit Gnaden an-« 
gefehen würden.’ 

Darauf wurden nach und nad) in der Kanzlei die ein- 
zelnen Beflimmungen der weitläufigen Reductionsverord« 
nung ausgearbeitet. Erft nachdem diefe ausgeferfigt war, 
fiel der heftigfle Streit in diefer Frage vor, nämlich der 
zwifchen dem Ritterhaufe und den nichtadeligen Ständen. 
Diefe hatten vorher wol die Mittheilung über die Reduction 
enfgegengenommen, aber nicht thätig an den Befchlüffen, 
welche einzelne Punkte betrafen, fich betheiligt. Sie fa- 
ben mit Befriedigung, daß eine von ihnen lange betriebene 
Maßregel nun vom Könige vorgefchlagen, aber fie überließen 
dem NRitterhaufe die Detaild anzugeben. Die Frucht der 
Berathungen würde ja doch, bevor fie zu gültigen Beichlüf- 
fen verwandelt werden Fönnten, zu ihrer Kunde kommen, 
und wenn die Reduction bei diefem Reichdtage nicht fo weit 
geführt würde, als fie wünfchten, Eönnte fie auf einem 
fünftigen forfgefegt werden. Aber nun, ald die ausgear⸗ 
beitete Reductionsverordnung den 7. Juni aus der Kanzlei 
zurüdfam, fand man, daß fie im 29. Punkte folgenden Zu- 
fag enthielt: Sowie nun alles diefes zu einer ewigmwäh- 
renden Verordnung feſtgeſtellt wird, alfo fol aud Sol: 
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ches unverrůckt von nachfolgenden Königen Schwedens und 
allen Einwohnern des ſchwediſchen Reiches — zu ewigen Zei- 
ten beobachtet und gehandhabt werden.” Damit war auf 
einmal die Hoffnung abgefchnitten, in Zukunft die Reduc⸗ 
tion weiter auszubehnen, und der auf diefem Reichstage ger 
faßte Beſchluß erhielt ald eine fchließlihe Maßregel eine 
nicht zu berechnende Bedeutung. Die nichtadeligen Stände 
prüften denfelben demzufolge naher und fanden darin viele 
Mängel. Es wäre ſchwer, bemerkften fie, zwifchen den Ge: 
genden, welche unverlierbar oder nicht, zu unterfcheiden: fie 
wären alle unentbehrlih. Der Zeitpunkt dürfte nicht 
von 1632, fondern von 1604 zu beftimmen fein. Allodial« 
güter, welche gekauft wären, dürften nicht diefe Natur ber 
halten. Viele, die gar Feine ausgezeichneten Verdienfte an 
den Tag gelegt, würden auf diefe Weife dazu fommen ihre 
Güter zu behalten. ine genauere Unterfuchung wäre 
nöthig, bevor beftimmt würde, daß nur ein Viertel für 
alle Zeiten an die Krone zurückkommen follte. 

Den 13. Juni erflärte der Ausfhuß des Bürgerftandes 
im Rathe, daß fein Stand den Reichstagsbeſchluß nicht un- 
terfchreiben Fünne. Der geiftliche Stand fchidte drei Tage 
nach einander feinen Ausfhuß mit der Bitte um Auffchub. 
Die Bauern äußerten, daß, wenn fie unterfchrieben, fie in 
Gefahr ftänden, bei der Heimkehr von ihren Mitbrüdern er- 
ſchlagen zu werden. Sie fürdteten, fagten fie, daß die lief 
ländifhe Sitte (die Sklaverei) fchwedifh werden würbe, und 
daß auf den Dreiviertel-Theilen von Krongütern, welche für 
alle Zeiten dem Adel vergönnt wären, ihr Erbrecht verloren 
gehen würde. 

So loderte die Zwietrachtöflamme, die eine Zeitlang 
gedämpft gewefen, in heller Glut auf, und man erfannte 
genau wieder die Stimmung von 1650. Die Parteien flan« 
den fampfgerüftet einander gegenüber; „es ift zu befürchten‘, 
äußerte der Reichskanzler im Rathe, „daß der Reichstag 
zerfalle, wie in Polen; ein bis dahin in Schweden uner« 
hörtes Beiſpiel.“ 

Bei ſolcher Lage der Dinge war es der König allein, 
welcher den Knoten löſen konnte. Seine Stellung zur Re⸗ 
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ducfiondfrage Fritt auch auf diefer Stufe ihrer Behandlung 
Har hervor, und fie ward in der That entfcheidend. Schon 
den 14. Juni berieth der Rath, was zu thun fei, da die 
Ritterſchaft auf die Ausfertigung des Beſchluſſes drang, die 
drei übrigen Stände aber. denfelben zu unterfchreiben ver- 
weigerten. Der Reichskanzler fchlug da den Ausweg vor, 
daß man den Befchluß annehme, aber nicht ald ein für im— 
mer geltendes Geſetz. Aber diefes wurde vom Rathe ver 
worfen; lieber, hieß ed, wolle man an den König appelliren. 
Am 18. Zuni Nachmittags fand fih der König im Rathe 
ein. Er gab felbft eine ausführliche Darftelung der Ver« 
hältniffe, klagte nachdrüdlih über die Verminderung der 
Kroneinkünfte und daB Majeflätsrechte dem Streit un- 
terworfen wären, da die Einkünfte, welche an die Stelle 
für die Renten von den Gütern gefreten, ald Bewilligun- 
gen von den Beichlüffen der Stände abhingen. Zwei An— 
fihten fprachen fich im Rathe aus: die eine ging dahin, die 
drei Stände zum Nachgeben zu bewegen, den Befchluß, wie 
er gefaßt, - anzunehmen und die Reduction demnad als für 
immer abgemacht anzufehen. Guſtav Bonde infonderheit 
ſprach fich Iebhaft für dieſe Anfiht aus. Die andere war, 
den ganzen Beſchluß fallen zu. laſſen und eine Contri- 
bution bis auf weiteres zu übernehmen. Der König äußerte 
alddann: der auf diefem Reichötage gefaßte Beſchluß befaßt 
hauptfächlich drei Punkte: die Zurüdrufung der unver« 
lierbaren Güter, die Verwandlung der Alfodialgüter in 
Lehngüter, fowie die Einziehung des vierten Theild. Die 
jwei erften Punkte könnten unverrüdt feftftehen; rüdfichtlich 
des vierten Theild, fo Eönnte die Rente davon gegeben werden, 
aber in Geld und bid auf weiteres, bis eine Unterfuchung 
vorgenommen ‚wäre, nach welcher erft ein für immer beſtimm⸗ 
ter Beſchluß gefaßt würde. Aber bei der Abſtimmung im 
Rathe kam dieſe Anſi icht nicht zur Geltung, ſondern die 
meiſten Stimmen fielen darauf: der König möchte die drei 
Stände dazu bepegen, den Befchluß und zu 
unterföhreiben *. 

‚ 1) Rur Bengt ———* der gechetangler und Magnus 6 De la 
Gardie ſchienen der Anſicht des Königs zugethan. 

Garljon, Geh. Schwedens. IV. 
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Der Rath hatte alſo dem Vorſchlag des Königs nicht 
Gehör gegeben; er wollte die Anſicht des Ritterhauſes durch- 
führen. Num war det Augenblid da, wo der König, zwi: 
ſchen zwei, unverföhnliche Parteien geftellt, kräftig eingreifen 
mußte, wenn er feine Autorität geltend machen wollte. Er 
nahm denn auch mit voller Würde feine Stellung en und 
erflärte beſtimmt, daß er mit den drei Ständen wol einen 
Verſuch machen wolle, aber man müßte vorher Gründe an- 
geben, mittelft welcher fie möchten überredet werden, denn 
„das Fönigliche Anfehen ganz einfach und ohne Gründe zu 
einem Befehl zu gebrauchen, ftände ihm. nicht ans er 
könne den‘ einen Stand nicht vor dem andern bevorzu- 
gen.” Als Schering NRofenhane, welder dei der. Abftim- 
mung der Erſte gewefen, der vorgefhlugen, daß der König 
die Stände zum Nachgeben zwänge, trogdem, daß der Kö— 
nig feinen Willen zu erfennen gegeben hatte, doch noch fott- 
fuhr über die Außerungen der drei Stände Bemerkungen 
zu Machen, verlor der König die Geduld und erwiderte; 
„3 fehe wohl, wo Ihr hinauswolt. Wenn Ihr fo fort: 
fahrt, fo muß ich zufehen, wie ich mein und des Reiches Recht 
wahrnehme. Der König ſollte doch bili fo viel Recht im 
Lande haben ald ein Edefmänn. Sie haben angefangen eine 
Bafis zu legen, die ich nicht dulden kann, fondern zufehen 
muß, wie ich's verhindern kann. "Doch lage ich deffen nicht 
alle an, fondern weiß, weldhe es find.” Hiermit erhob 
fi) der. König und verlieh Die Verfammlung. 

GHier ſchied ſich alſo die Politik des Königs und des 
Rathes. Der Rath fand nicht beim Könige die Bereitwil⸗ 
tigkeit, auf feine Seite zu treten, wie er Darauf gerechnet, 
indem er an ihn hatte appelliren wollen. Der Bruch zwi- 
ſchen den adeligen und nichtadeligen Ständen hatte einen 

ruch zwiſchen König und Rath veranlaßt, und durch den⸗ 
ſelben wurde die Frage entſchieden Es zei ft fich bald, wer 
nachgeben mußte: Die Feſtigkeit des König entſchied. Am 
folgenden Tage, den 19. Juni, bevor bie Deputirten „der 
drei Stände auf das Schloß gekommen wären, ließ der Kö⸗ 
nig in dem Rathe einen Vorſchlag zu einem neuen Para 
graphen des Reichstagsbeſchluſſes verleſen, des Inhalts, daß 
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„eine neue Prüfung vor Zuſammentritt des nächſten Reichs⸗ 
tages vorgenommen werben ſollte, wo der definitive Be- 
Schluß gefaßt werben Eönnte, und daß während der Zeit eine 
beftimmte Sontribution von den Gütern gegeben werben ſollte.“ 
Der Reichskanzler ſchlug dann vor, daß diefe Contribution 
gerade Die Rente des vierten Theild betrüge). Man ficht, 
daß dies in der Hauptfache derfelbe Gedanke war, welchen 
der König den Tag vorher geäußert hatte. Der Rath vor 
tirte nun über- biefen Vorfchlag, und, er wurde, nachdem 
Hermann Flemming deffen Form näher beſtimmt, einftimmig 
angenommen. Darauf wurde er fogleich durch Einige aus 
dem Rathe, an deren Spige der Reichskanzler, dem Ritter- 
baufe vorgefragen und erhielt deflen Zuſtimmung). 

Die drei nichtadeligen Stände hatten gegen dieſen Be- 
ſchluß nichts einzuwenden, nachdem ihr vornehmſter Zweck, 
der für immer geltenden Kraft der Reduction vorzu⸗ 
beugen, dadurch erreicht war. Dan fieht alfo, daß durch 
dieſen Beſchluß die Natur des nächſt vorhergehenden we» 
fentlich verändert wurde. Die Einziehung der fraglichen 
Güter und die Aufhebung des Allodialrechts blieben unver 
ändert, aber die Viertheils-Rente, flatt ein Preis zu -fein, 
für welchen der Adel fi) von aller weiteren Reduction frei- 
gekauft hätte, verwandelte fich zu einer 'proviforifchen Bes 
flimmung, bis ein definitiver Rebuctionsbefhluß gefaßt fein 
würde. Diefe ganze Verhandlung wegen des vierten Theils 
ift demnach Feinedwegs anzufehen ald ein Compromiß, wo⸗ 
durch der Adel einen Theil feiner erhaltenen Güter abftand, 
um mit Sicherheit die übrigen: zu behalten. Gie war von 
dem Ritterhaufe darauf berechnet, aber fie wurde ed nicht 
zufolge des Widerftandes. von Seiten der nichtabeligen 
Stände, welche durch die Unterſtützung, die ſie bei dem Kö⸗ 


D Drenftjerna chloß mit den Worten: „naͤchſten Reichstag kann 
man das beendigen, was wir nun angefangen, und damit ſpäter ein 
ewig dauerndes Geſetz machen.“ 

2) ⸗Hierauf wurde ſogleich von der gitterſchaft geantwortet, daß 
fie denfelben billig fänden, daß aber das Einzige, was dagegen zu ſa⸗ 
gen, bie Ungewißheit wäre, in welcher fie mittlerweile figen — 
Mathe» und Ritterhausprotocoll für den 19. Zuni. ö * 
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nige fanden, fiegten. Der Reichstagsbeſchluß vom Jahre 
1655 ift demnach ald der Anfang einer Reduction anzufehen, 
welche fpäfer weiter ausgedehnt werden follte. Da inzwi- 
Tchen die beabfichfigten ferneren Beftimmungen, infölge ver: 
änderter Verhältniffe, nachher ausblieben, glühte das euer 
unter der Afche, bis es im Jahre 1680 mit einer um fo 
mehr zerftörenden Heftigkeit ausbrach, je länger es unterbrüdt 
worden. 

Des Könige Stellung’) in diefem Bruce zwifchen den 
Ständen ift in hohem Grade bezeichnend. Er ſtand, den 
Ausschlag gebend, unabhängig von den Parteien; durdy ih— 
ren Streit war die Macht bei ihm. Es war ein Vorfpiel 
zu der Souveränefät, welche, feit fich diefer Bruch zu einer 
ungleich tieferen, größeren Spaltung erweitert, in Karls XI. 
Hand fpäter gelegt werden follte?). 

Zur Reductiondfrage gehört übrigens auch das Verhätt 
niß der Bauern zum Adel. Erftere führten beim Könige 
laute Klagen, insbefondere über „die unerträglichen Frohn⸗ 
dienſte.“ Sie waren unzufrieden mit der Frohndienflord- 
hung von 1652, von der fie fagten, daß fie ihnen aufge: 
zwungen· ſie hätten dieſelbe nie bewilligt und wünſchten 
eine Rückkehr zu dem Verhältniß, wie es 1650 war, da die 
Sache auf einer ne zwifchen dem Edelmann und 
dem Bauer beruhte, bei welcher ihnen die at da offen 
blieb beim Amtmann zu Magen. 

' Im Reichstagsbeſchluß vom 25. Juni 1655 fagen : die 
Stände, daß, da „augenſcheinlich Mißbräuche bei Überlafe 
fung von Krongütern an Private eingeriffen feien, fo ord⸗ 
neten fie gerne, ungeachtet nicht geringe Nachtheile für fie 
die‘ Folge, ihre Privatintereſſen dem allgemeinen Wohl des 


"Für die Annahme, daß der König. eine befondere Hinneigung 
zur Ariſtokratie gezeigt haben ſolle, um den Krieg durchzuſetzen, haben 
wir keine Beweiſe gefunden: Die Urkunden zeigen, daß es keineswegs 
der Adel war, welcher durch den Beſchluß des Königs ſiegte. 

2) Der König hat Übrigens augenſcheinlich mit der genaueſten Auf: 
merkjamkeit dieſe Frage in ihre kleinſten Details verfolgt; dee Ent» 
Wurf ſowol zur Reducttons: Verordnung als zum Vorſchlag wegen des 
vierter Theils mit! mehreren Auffägen, die Reduction betteffend, find 
theils — — ganz geſchrieben von feiner eigenen Hand: 
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Vaterlandes unter, und bewilligten eine billige und moderate 
Reduction.” Alles, was innerhalb der unverlierbaren Ge- 
genden von der Krone abgefommen wäre, folle an fie zu- 
rüdfallen. Außerdem wolle Ritterfchaft und Adel von allen 
Bütern, welche nach dem. 6. Nov. 1632 doniret, ein Vier 
£heil an die Krone zurückgeben, und „wäre am liebften fo- 
gleich bereit, fein Viertheil von felbigen Gütern an den 
König abzutreten; aber da eine Unterfuchung nothwendig 
vorhergehen müßte, bevor man abjehen könne, wie viel da 
herauskommen würde, fo wollten fie fo viel an Geld heraus— 
geben, ald vorerwäahnten Viertheild Nente fich. belaufen 
könne“, und zwar. in drei Jahren, wogegen fie denn alle 
vier WViertheile der Güter unverfürzt behalten dürften, bis 
die gefegliche Unterfuhung geichloflen und auf nächftfolgen- 
dem Reichstage Alles in Richtigkeit gebracht fei'). Schließ- 
lih wurden das Allodialrecht und die Erfpectangen für auf: 
gehoben erffärt. An felbigem Tage wurde des Königs Ver⸗ 
ordnung in Betreff der. Güter und deren Reduction 
auögefertigt, in welcher der König „mit Einwilligung und 
Willen ſämmtlicher Reichsftände” nähere Beftimmungen rück⸗ 
fihtlih der Ausführung der Reduction ertheilte?). 

Den 9. Juli ernannte der König Commiffarien zur 
Ausführung der Reduction?) unter dem Vorfig Hermann 


1) Das Motiv, welches zur Kortfegung der Reduction den Weg 
öffnet, lautet wie folgt: „Dabei ift auch von und fchließlic beliebt und 
eingewilliget, daß, woferne durch diefen Neichstagsbefchluß nicht die 
Richtigkeit mit den Gütern erlangt wäre, welde von Sr. Ma: 
jeftät dem Könige und uns intendiret ift, fo fol Solches bei nädhft: 
kommendem Reichstage remediret und abgeholfen werden, gleich» 
wol inzwif hen und während über der Güter Befchaffenheit genauere 
Kunde eingezogen, Jedermann in feiner Poffeffion ficher ſitzen.“ In der 
Reductions⸗ Verordnung wurde der vorgeſchlagene 29. Paragraph ge⸗ 
ſtrichen. 

2) Bol. W. E. Svedelius, über die Reduction von Kron- und 
adeligen Gütern unter König Karls X. Guftav und König Karls XI. 
Regierung. Upfala, 1849. 

) Die Männer, denen dieſes ſchwere und mißliche Geſchaͤft auf: 
getragen wurde, waren außer dem Vorſitzenden die Reichsräthe Knut 
Kofie, Erik Gyllenftierna, Seved Bith „Guſtav Bonde und Erif Flem: 
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Flemmings, und befahl ihnen in einer Präliminar⸗Inſtruction, 
fogleich dad Werk anzugreifen, ſodaß „eine Gewißheit über 
die Einkünfte diefes Jahres werden möchte.“ Sieben Tage 
Darauf trat die Commiffion in Thätigkeit. | | 

Zur Führung des Krieges bewilligten die Stände für 
drei Jahre Ausfchreibung eines Soldaten von jedem zehnten 
fleuerpflichtigen Hofe und von jedem zwanzigften fteuerfreien 
adeligen Hofe, fowie von Bootsleuten, was früher gewöhn- 
lich gewefen, doch fo, daß die Matrofenzahl der Städte ver- 
doppelt würde. Viehſteuer und Kopfgeld verfpradhen die 
Stände nach früherer Gewohnheit zu geben, fowie auch die 
Schlächter-Accife. Der Mühlenzol ſollte in gewiffen grö« 
‚Beren Städten wieder eingeführt werden. Die Bauern über 
nahmen eine Tonne Getreide und einen Reichsthaler in 
Geld für jeden ganzen Hof, doch nur für ein Jahr herzu- 
geben, die Städte Kriegshülfe für drei Jahre zu erlegen, 
der Adel für feine untergehörigen Bauern die Hälfte von 
dem, was die ftenerpflichfigen Bauern gaben, zu entrichten, 
fowie die Priefterfhaft eine Getreidekieferung nach der Größe 
der Paftorate. 

Unter den Ereigniffen übrigens, welche beim Reichstag 
von 1655 die innere politifche Stellung näher bezeichnen, 
ift zunächſt des Streites zwifchen den Grafen und der Rit- 
terfchaft in Betreff der graͤflichen Jurisdiction zu erwähnen. 
Bei der fchriftlichen Abfaffung der Beſchwerden der Ritter 
fhaft und des Adeld wurde in einem Punkte angeführt, 
„Der Adel begehre dem Könige allein für feine Perfonen 
und für feine Bauern in Hinficht der Jurisdiction wie der 
Contribution unterworfen zu fein.” Auf des Landmarſchalls 
Vorſchlag wurde diefer Punkt aus den adeligen Befchwer- 
den audgefchloffen, aber flatt deſſen eine befondere Schrift 
an Se. königl. Majeſtät aufgeſetzt, die gräfliche Jurisdiction 


ming, der Kammerrath Jöran Klemming, der Gouverneur Anders Erik: 
fon Häftehufwud, der frühere Vicepräfident im Göta-Hofgericht Karl 
Ehrifterfon Mänefköld, der Staatsſecretaͤr Daniel Behmen, der Aſſeſſor 
Dlof Berling fammt vier Beamten in der Rechnungskanmer, Grit Jo⸗ 
hanſon Klofverſköld, Nils Erikſon Roſenfeldt, Lennart Hanfſon und 
G. Berg. Reichsregiſtr. 
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betreffend). Die Grafen, inſonderheit P. Brahe und Ma- 
gnus Gabriel De la Gardie erklärten, daß fie ihre Juris⸗ 
diction nicht aufgeben könnten. Ein Ausſchuß des Adels 
verhandelte die Sache mit dem Rathe. Der Landmarſchall 
führte an, daß es ihnen ja gezieme als einer Ritterſchaft, 
unmittelbar von Sr. koöͤnigl. Majeſtät abzuhängen. Graf 
Brahe wiederum bewies ſein Recht daraus, daß die Zehnten 
ſammt DiſtrictsrichterRente und Geldbußen den Grafen zu⸗ 
fielen. Erik Drenftjerna rieth mit ernſten Worten zur Ei⸗ 
nigkeit: „Wenn die Ritterſchaft“, ſagte er, „ſich vom Rathe 
trennt, welche doch alle von einem Stande ſind, ſo führt 
das Folgen mit ſich, über welche unſere Nachkommen Urſache 
bekommen werden, ſich zu beklagen.“ Es wurde beſchloſſen, 
einen Entwurf in der Sache aufzuſetzen; aber da es ſich da- 
mit verzögerte, gelang es dem Reichskanzler endlich, das 
Nitterhaus zu bewegen, die Übergabe der Schrift bis zum 
nächſten Reichstage aufzufchteben. | | 

Ein bemerfenswerther Vorfchlag, welcher bei dieſem 
Reichstage angeregt wurde, war der, daß Ritterfchaft und 
Adel durch Abgeordnete, lehnsweiſe gewählt, bei den Reiche. 
tagen fich vertreten ließen. Da felbiger Vorfthlag in unfern 
Zagen wiederum vorgebracht worden, dürfte es nicht ohne 
Inkereſſe fein, die Gründe zu nennen, die vor 200 Jahren 
für und wider denfelben aufgeftellt wurden. Für denfelben 
wurde angeführt, Daß der Adel eine Erleichterung von den 
Reifen zu den Reichötagen gewinnen würde, und „die Krone 
beffer "bedient "durch, verftändige Erwählte” Gegen den 


1)’ Wie hoch die Anſprüche der Grafen zu dieſer Beit geftiegen, 
"zeigt unter Anderm ‘ein Brief von P. Brahe an M. G. De la Garbie 
vom 19. Zuni 1651, worin er; feinen Wunſch ausdrüdt, dab das Recht, 
Münzen zu. fhlagen, den Grafen vergönnt würde, oder doc) wenig» 
ftens ihnen beiden. Es follten nur goldene und filberne Münzen ge: 
prägt erden, mit des Könige Namen auf der einen Seite. „Ic 
meine, ſchließt er, „Se. königl. Majeftät iſt ebenfo hoch in feinem 
Reihe, wie ein anderer in feinem; das ift Sr. Majeftät zur größten 
Ehre. Es kommt auch meinem lieben Better gut zu ftatten in Deutſch⸗ 
land, dieweil; die deutſchen Grafen allzeit: gloriiren über ihre ‚großen 
‚Privilegien, und wir. haben da denn nicht nöthig.ihmen nachzuſtehen.“ 
Reihsardiv. 
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Vorſchlag wurde eingewandt, daß der Adel dadurch eines 
feiner Privilegien ſchwächte, welches möglicherweife auf dieſe 
Art verloren gehen Fönnte, und „rührt man fie in Einem, 
ift Gefahr, daß ed auch in Anderem gefchehe”; daß der 
Wahlmodus ſchwer zu beftimmen wäre; ebenfo, zu entfchei- 
den, ob die Gewählten entweder Zeder eine Stimme haben, 
oder fo viele ald die MWählenden; daß diefe Abgeordneten 
mehr „timide“ die Sache handthieren würden in Rückſicht 
auf die Wähler daheim, fowie endlich, daß es von Nutzen 
für einen Ritterdömann wäre, fi mit dem Stand ded Rei- 
hed und den Hoffitten befannt zu machen: es flande ihm 
nicht an, zu Haufe zu figen. Auch die Bemerkung erwedte 
Bedenklichkeit, daß in folhem Falle Zufammenfünfte des 
Adeld in den Provinzen nach polnifcher Weiſe nothwendig 
werden würden, denen auch die Propofitionen ded Königs 
mitgetheilt werden müßten. Die Deputirten müßten endlich 
auch unterhalten werden, und von wem? — Der Reichödroft 
Pehr Brahe war der Meinung, daß von Mitgliedern ber 
erften Claſſe, d. h. von Grafen und Freiherren, immer Einer 
aus jedem Gefchlechte zugegen fein folltes den andern dürfte 
es freiftehen, Deputirte zu wählen. 

Der Vorfchlag, zweifelsohne von der fo ſtark anwach⸗ 
ſenden Menge des niedern Adels veranlaßt, fand im Rathe 
Widerſtand und fiel. Übrigens wurden Klagen über die 
Saumfeligkeit des Adels, ſich bei den Reichstagen einzufin- 
den, vernommen, fowie über die geringe Zahl, womit er fidh 
auf dem Ritterhaufe gegen Ende des Reichstages einftellte. 

Der Streit zwifchen dem Adel und dem geiftlichen Stande 
über das Patronatrecht dauerte auch bei dieſem Reichstage 
fort. Der Adel gründete dieſes Recht darauf, daß der Kör 
nig, welcher Patronus über alle Gemeinden im Reiche wäre, 
einen Theil dieſes Majeftätsrechted dem Adel überkragen 
hätte, zufolge deflen ein Edelmann, welcher innerhalb des 
Kirchfpield wohnte, auch das Recht befäße, dafelbft den Pre 
Diger einzufeßen. 

Die lange in Frage geſtellte neue Kirchenordnung that 
während dieſes Neichötaged einen bedeutenden Schritt: vor⸗ 
wärtd. In Betreff der Abfaſſung einer foldhen waren ſchon 
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auf mehreren Reichdtagen vom geiftlihen Stande Vorſtel ⸗ 
lungen gemahht worden. Dieſe wurden auch jetzt erneut, 
und den 8. Juli 1655 wurde in einem Schreiben des Kö— 
nigs an den Erzbifchof Lenäus diefem der Auftrag, zugleich 
mit dem Biſchof Laurelius - in Weſteras, dem Biſchof in 
Reval Gieringius, dem Paftor in Stockholm Emporagrius 
und dem Profeffor der Theologie Stigzelius den Entwurf 
einer neuen Kirchenordnung abzufaflen, welche Arbeit von 
ihnen unverzüglih vorgenommen wurde und 1659 voll- 
endet war. | 

Die Religionsverordnung von 1655 wurde ebenfalls 
"den Ständen mitgefheilt, welche an derfelben Ausftelungen 
machten. Der Zwed diefer Verordnung war hauptfächlic, 
die Beforgniffe zu heben, welche durch die von Königin 
Chriftine fremden Glaubensverwandten vergönnten Freihei⸗ 
ten entftanden'). 

Die gewerblichen Verhältniffe ded Landes beruhten zum 
großen Theil auf den großen Compagnien und dem neulich 
eingerichteten Zunftwefen. Beide veranlaßten auf dem Reiche» 
tage laute Klagen. Die Bauern befchwerten ſich über die 
hohen Salzpreife und fchrieben fie der Salzcompagnie zu; 
der Adel ebenso: eine Zonne Salz müßte nicht felten mit 
ſechs Zonnen Gerfte bezahlt werden. Ebenfo wurde über 
die Theurung geklagt, woran dad Zunftwefen ſchuld fei. 
Geiftliche und Bürger drangen auf Niederfegung einer Com: 
miffion, welche die Zunftftatuten durchfehen follte, „alldieweil 
man nicht Grund findet, daß alles, was im römifchen Reiche 
angenommen ift, hier beobachtet werde’), Es wurde auch 
vorgefchlagen, daß alle Meiftergefellen Freiheit erhielten, für 
ſich felbft zu arbeiten. Aber, wurde bemerkt, „die kleinen 
Handwerker halten auf Zunfkzwang mehr ald auf ihre Glau- 
bensartikel.“ 

Den 25. Juni wurde dieſer für die inneren ſowol wie 


1) Wan klagte darüber, daß zahlreich beſuchte Zuſammenkuünfte 
von Reformirten in Stockholm gehalten würden. 

2) Der König übertrug nach dem Reichſtage dem Commerz⸗Colle⸗ 
gium, die Statuten der Zünfte zu revidiren. Sag auf die Befchwer: 
den der Städte. | 
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für Die äußeren Angelegenheiten des Reihe fo wichtige 
Reichstag gefchloffen. Bevor wir zur Darſtellung des gleich 
nah Schluß deffelben begonnenen Krieges übergehen, wollen 
wir in Zufammenhang mit dem, was über die innern Wer- 
hältniffe angeführt worden, einiger Maßregeln Erwähnung 
thun, welche vom Könige während diefes feines erften Re 
gierungsjahres getroffen wurden. — A 
Man macht fich nicht felten die Vorftelung, daß König 
Karls X. Gefchichte nichts enfhält als die Erzählung feiner 
Kriege. Aber diefe Vorftelung, welche vermuthlich daher 
entftanden, daß der erite Gefhichtfchreiber diefes Königs, 
welcher von allen nachfolgenden als eine Hauptquelle benugt 
worden, in feine Darftellung nichts anderes. aufgenommen, 
ald was Krieg und Unterhandlungen betrifft, verſchwindet, 
wenn man die gefchichtlichen Urkunden näher unterfucht. 
Den 27. Juni 1655 fertigte der König neue Confti- 
füfionen für die Univerfität Upfala aus, welche faft 200 
Sabre, d. b. zum 1. Januar 1853 geltend geblieben. 
Diefe Verfaflung ift eigentlich eitie Frucht von des neuen 
Univerfitätöfanzlerö ') Magnus ©. De la Gardie Vifitation 
in Upfala zu Anfang 1655. Im Übrigen waren fie auf 
König Guſtavs I. Adolf Conftitutionen vom 25. Juni 1625 
gebaut und find in vielen Theilen wörtlich übereinflimmend 
mit diefen. In andern Stüden wiederum enthalten fie 
nähere Beflimmungen, fowie z. B. in Rüdficht auf die 
Eramenweife und den Unterricht und zeugen, wie bedeu- 
tend diefer in 30 Jahren fich gebeflert hatte. Die Ein- 
theilung der Studenten in Claſſen verfchwand, ſowie auch 
die früher ‘gebotenen monatlihen Verhöre. Statt deilen 
‚wurde Ein Eramen des Jahres vorgefehrieben. Seine Pläne 
in Betreff der Univerfität theilte De Ia Gardie feinem gewefe- 
‚nen Lehrer M. Biörnklo mit, welcher in der Antwort dankt, 
daß er ihm communiziret, „fein vorhabendes ſtattliches Werk 
und Geſchäft mit redressement der Univerfität Upſala.“ 
Der Entwurf ſelbſt ſcheint demnach nicht, wie man ‚geglaubt 
bat, von Björnklo zu fein, wol aber hat er feine Bemer- 


1) Ernannt den 12. Dec. 1654. 
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kungen dazu gemacht, welche zum Theil in das Geſetz ein⸗ 
gefloffen'). Dieſer Briefwechſel iſt noch vorhanden?). 

Björnklo war übrigens zu dieſer Zeit Staatsſecretär, 
und in ſolcher Eigenſchaft der, welcher beim Könige über die 
neuen Conſtitutionen Vortrag halten ſollte. Der Kanzler 
reiſte ſelbſt nach Upſala und ging dort unter öfterem Zu⸗ 
ſammentreten mit dem Consistorium academicum den Vor⸗ 
ſchlag durd. 

Den 20. December 1654 beftätigte der König die Priv 
vilegien der Ritterſchaft und des Adels’), und den 29. Juni 
1655 interimsweife die des geiftlihen Standes. 

Es war noch unbeſtimmt, ob nicht Schweden einen 
Platz unter den Rationen einnehmen follte, welche in Ame⸗ 
rifa bedeufende Colonien befaßen. Eine neue Handelscom ⸗ 
pagtie ward geftiftet, die amerikanifche Compagnie, welcher 

der Tabakshandel überfragen wurde „als ein Erpedient, wo⸗ 
durch) Nova Svecia für diefe Zeit hoffentlich confervirt werden, 
zumachen und vermehrt werben könnte, und daß unfere Na» 
fion dadurch um fo beffere Gelegenheit bekäme, ſich an die 
amerifanifche Schifffahrt und Handel zu gewöhnen.” 

Stockholms Bevölkerung hatte ſtark zugenommen. Sö⸗ 
dermalm, welches früher nur eine Kirche gehabt, konnte 
damit nicht mehr ausreichen und der König befahl daher 


1) Viele ſeiner Wünſche wurden dagegen nicht erfüllt, ſo z. B. ſein 
Borſchlag zu einer neuen Drganifation der Facultaͤten. Bon der 
chen Facultät heißt es darin: „es wären drei Professores 
juris nöthig, von denen der erfte Über jus gentium läfe, dann zu 
den einzelnen Staäten Überginge und die Gründe ihrer Geſetzgebung 
ak, der zweite jus romanum läfe und der dritte das ſchwediſche 
icht.“ 

Ebenſo findet ſich noch ein‘’Promemoria über die Wifitation, 
woraus unter Anderm hervorgeht, daß die Landsmannfaf en oder die 
fogenannten Nationen damals kürzlich entftanden. „Studiosorum Coh- 
venticula Provincialia oder Landsmannſchaften, welche in Upfäla hetier- 
dings aufgefommen, müſſen ftrenge verboten werden.” 

3) Wie Zweifel darüber, haben. entftehen können, ob und mann 
Karl X. die adeligen Privilegien beftätigt, ift unerklaͤrlich, da deren 
€ nation fih in die Reichsregiſtratur aufgenommen findet. Das 
Original ward fpäter im Archiv des Nitterhaufes gefünden. 
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dem Oberftatthalter die Theilung der Gemeinde zu bewerk- 
flelligen; Die neue Gemeinde benannte der König nad) fei- 
ner Mutter Katharina. — Die peftartige Krankheit, welche 
nunmehr ausgebrochen nicht nur in SKalmar, fondern auch 
in Jönföpings- und Götheborgslan, fuchte man durch Mili⸗ 
tärcordons um die angeftedten Ortſchaften an weiterer Aus⸗ 
breifung zu hindern. 

Unter diefen Sorgen für die innere Verwaltung bilde- 
ten fi allmälig des. Königs Pläne für die auswärtige Po- 
litik. Noch am Schluffe von 1654 ſchwankend und unbe 
flimmt, nahmen diefe allmälig eine feftere Geftalt an. Karl X. 
warf feine Blide über Europa und fand, daß die Stellung 
der übrigen Staaten in hohem Grade für Schweden zu einem 
Kriege günſtig ſei. Der Kaifer war innerhalb ded Reiches 
beſchäftigt und in Betrübniß wegen des Todes feines 
älteften Sohnes; Dänemark ſchwach durch feine inneren Ver⸗ 
hältniſſe; Holland, welches feinen Krieg mit England kaum 
beendigt hatte, war auch durch innere Zwietracht bedrängt. 
Frankreich und Spanien gaben fich gegenfeitig zu thun, und 
England unter Cromwell, deſſen Macht jüngft befeftigt war, 
ſchien nicht mit neidifchen Augen die Kortfchritte einer Macht 
betrachten zu können, welche fo entfchieden proteftantifch war 
und dazu ein fo beflimmter Gegner Hollande. Es entging 
gleichwol Karld X. Bli nicht, daß die jegt ruhenden Feind» 
feligfeiten Teicht wieder erwachen und eine allgemeine Bewe⸗ 
gung in Europa durch ein ſolches Unternehmen entftehen könnte, 
aber er bebte darum nicht zurüd. Mit einer Haren Vor⸗ 
ausficht der künftigen Entwidelung der Dinge äußerte der 
König den 21. März gegen den geheimen Ausfchuß der Stände: 
„Es könnte ja wol gefchehen, daß die Nachbarn dieſes höch⸗ 
lich apprehendirten; fo der Kaifer, vielleicht auch Holland, 
vieleicht Dänemark. Daß auf ſolchen Fall eine feſte Reſo⸗ 
lution gefaßt werde und man die Occaſionen an der einen 
Stelle ſowol als an der andern embraſſire.“ 

Es charakteriſirt Karl X., daß er mit ſicherm Blick 
die Gefahren dieſes Krieges, der am Ende faſt ganz Eu— 
ropa erregen follte, wohl erkannt, und daß er allein ihn 
beftanden. Schwedend Krieg in Deutfchland, wohurd es 
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eigentlich ſeine Größe erworben, war im Bunde mit Frank⸗ 
reich geführt worden. Solch ein Bündniß ſchien Karl X. eine 
Abhängigkeit mit ſich zu führen. Er wollte eine ſelbſtän⸗ 
dige ſchwediſche Politif gründen, und er fand keine Macht, 
die nicht entweder Schweden gebrauchen wollte ald Werk⸗ 
zeug für ihre Pläne, oder auch es herabziehen von fei« 
ner Höhe. Dieſes Streben gibt feinem Auftreten -ein be 
fonderes Intereffe, während es zugleich zum großen Theil 
die Veränderlichkeit in feinen Plänen erklärt. Diefe ging 
namlich großentheild aus feiner unfihern Stellung her⸗ 
vor. Wenige haben ihn in der Gefhiclichkeit übertrof- 
fen, die Waffen der Diplomatie zu führen, aber er fland 
auf einem gar zu wenig feften Grunde, um mit rechten 
Nachdruck fie anwenden zu können. Schweden — mit einer 
noch ſchwachen Grundlage für feine innere Macht, aber im 
mer vorwärts getrieben in dem gährenden Europa, und - 
firebend, ſich einen Pfab unter den ‚großen Mächten des 
Welttheild zu bereiten: das iſt das Schaufpiel, welches 
Karld X. Regierung darbietet. Seine feurige Seele, immer 
raſtios ihr Ziel ſuchend und zugleich bedachtſam wählend 
unter den Mittel, daſſelbe zu erreichen, hat, um diefe Aufs 
gabe zu löſen, Beinen Weg unverfucht: gelaffen, "welchen die 
damalige Stellung der Staaten darbot, indem er fi vos 
niemals einem diefer Staaten unterordnete. 

Zwei große politifche Derfönlichkeiten griffen während ° 
dieſer Zeit vor andern in die Schickſale des weſtlichen Eu⸗ 
ropas ein: Mazarin und Cromwell; in dem öſtlichen ſtrebte 
„ber große Kurfürſt“ Kriedrih Wilhelm von Brandenburg 
einer neuen Gewalt die Stätte zu bereiten. Diefe Staatdr 
männer zeigten’ fi) neben Karl X. auf dem Vordergrunde 
des politifchen” Schaupläßes der Zeit und- das Verhältniß 
zu ihnen bat zum großen Theil feine Stellung beftimmt. 
Er fuchte Jene jedoch nicht fogleih. Zu Anfang feiner 
Regierung nahm er, wie wir erwähnt, eine 'beobächtende 
Stellung ein. Er entfendete an den Großfürften von Ruß- 
land den Affeffor Udde Ddla, ‚um die Stellun und die Abfich- 
ten dieſes Zürften näher zu erforfchen. bee Agent am 
Baiferlichen Hofe, H: Stejern, erhielt Befehl, ſich genau 
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über: den. Zuftand in Ungarn und Sibenbůrgen zu un⸗ 
terrichten. 

Aber in danſelben Verhäitniß, in — feine, Dläne 
reiften, trat er in der Diplomatie entfchiedener auf,: Den 
25. Nov. erhielt Peter Julius Coyet feine Inftruction alg 
Gefandter nach England, um den Weg zu einer mähern 
Verbindung. mit dem Protector zu bahnen. Schlippenbach 
und Bengt Oxenſtjerna wurden ‚abgefandt, um die Freunde 
fchaft mit den Beinen. deutfchen Höfen zu unterhalten. Nach 
Berlin wurde jegt-ein beftändiger Refident geſchickt, Wulfe- 
berg, um den Kurfürften auf die Gefahr aufmerffam zu ma- 
hen, welche aus der bolländifchen Allianz mit Polen und 
Dänemark: entftehen mußte, ferner über die gemeinfame Aus 
rüftung einer Flotte in der Oſtſee zu unterhandeln, fowie zu 
erforfchen, ob der Kurfürft geneigt wäre, falls die Ruffen wei- 
ger vordrängen, Danzig und Groß-Polen unter feinen Schuß 
zu nehmen. ine Gefandtfchaft nah Rußland, G. Bielke 
an der Spitze, wurde wegen Schließuns eines Bündniffes 
mit dem Gzaren: abgefertigt '). | 

Der Kampf auf dem Liplomatiſchen Felde war ſchon 
lebhaft, bevor die Waffen in Bewegung kamen. Alle 
Mächte bewachten mit Mißtrauen und Unruhe die Schritte 
Schwedens; ſehr wenige waren freundlich geſinnt gegen 
einen kriegeriſchen, durch Eroberung mächtig gewordenen 
Staat’). Dänemark. war durch feine letzten Verluſte und 
auch durch innere Spaltung zu ſehr gefunten, um. Schweden 
gefährlich zu werden. Karl X: ſuchte gleichwol auf alle Weife 
fich deflen nähere Freundſchaft zu verſichern, es von Bünd⸗ 
niflen, die für Schweden ſchädlich werden könnten, abzu- 
ziehen und, obſchon ohne Erfolg, eö zu einer nähern Ver- 
bindung einzuladen, die Sicherheit der Oſtſee wahrzunehmen’). 


1) Bollmacht und Inftruction vom’ 3. Zuni. Regiftr. 
M Man traute Schweden die weitausfehendften Pläne zu... Merk 
würdig ift unter Anderm Mozarins Brief nom 22. Januar 1655, worin 
ev D’Avaugour befiehlt u erforſchen, ob Karl X., wie mehrere deutſche 
Fürften —— core er König an —— IV. er — 
wolle 

3) De Kötig befahl den 2. guni dem meſidenten — die db 
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Die, Macht, melde ſchon Polen ‚angegriffen und dadurch 
5* zum. ‚Kriege zunächſt veranlaßt hatte, ſchien 
durch ei — s ——— auf das ſchwediſche Bündniß 
Bl; ein... Die Ruflen führten deffen ungeachtet 
ai eine drohende Sprache und redeten davon, In- 
manla; ud, ud, wieberzunehmen; es verdroß fie, daß die Schwe⸗ 
— mö an olmifhe, Prodinzen wegnehmen, Tonnten, 
wi zu ser igen - gewünfcht,, Karl X,,fuchte durch 
— und dann durch die ‚vorher. erwähnte Sefandtichaft') 
er Freundſchaft des Czaren zu gewinnen, und auf dem Er— 
ae icher —— beruhten zum großen Theil die 
für den Krieg. 

‚Ein 2 Erf, welcher, über eine geringere Macht herrfchend, 
durch fein: ftarkes, Kriegsheer und die Lage. feiner Länder 
einen faft ebenfo großen Einfluß auf den Ausgang des Kric- 
ges. „ausüben mußte, war der Kurfürft von Brandenburg. 
Eine emporftrebenbe Macht, gleihwie Schweden, hatte Bran« 
denburg ſchon im Dreißigjährigen Kriege fih von Schwedens 
Fortſchritten gehemmt gefühlt. Der am weiteften öftlich ge ⸗ 
legene Theil feiner Provinzen, Dftpreußen, grenzte zunächſt 
an die Theile von, Polen, welche Schweden. eigentlich er« 
firebte. Andererfeits. ertrug es mit Mißvergnügen Polens 
Nachbarſchaft und; die Abhängigkeit, worin der Kurfürft, mit 
dieſem herzoglichen Preußen von Polen belehnt, zu deflen 
Könige fand. Es fehnte ſich nach Ländererwerb und hatte 
ein wohlgerüftetes Heer. Einer folhen Macht mußte man 
von beiden Seiten mißtrauen und von beiden Seiten um 
Hülfe anliegen. Bald wurde fie von Schwedens Anerbieten 
eined Bündnifles gelockt, bald von den Vorſtellungen abge: 
fchredt, welche der Kaiſer, Polen, Holland wegen, der Gefahr 
machten, einen ſolchen Nachbar wie Schweden zu haben. 
Meiftens unterhandelte Brandenburg auf beiden Seiten, und 
deſſen Breundfchaft neigte fih, wie das Zünglein in der 


nifche Regierung ‚wegen einer nähern Vereinbarung zur Beſchützung 
der Dftfee zu fondiren. Karls X. erfte Gedanken waren in diefer Rück⸗ 
fiht feinen legten gleich. 

1) ©. Bielke wurde lange dadurch aufgehalten, daß der ruffifche Gar 
nicht fein Slũckwunſchſchreiben zu Karls X. Thronbeſteigung geſandt. 





80 Erſtes Capitel. 


Wage, auf die Seite, welche am ſchwerſten war. Schon im 
Anfang der Verwickelung that der Kurfürſt einen Schritt, 
um näher über die Abſichten Schwedens unterrichtet zu wer« 
den. Karl X. ließ ihm fagen, daß fie beide daſſelbe Ziel 
und gemeinfame Intereffen haben dürften’), Schon jetzt 
gab der Kurfürft einen Wink davon, ‚wie beſchwerlich die 
Vaſallenabhängigkeit von Polen für ihn waͤre. Das war 
der erſte Vortheil, den er ſich wünſchte, und wurde der wich⸗ 
tigſte von denen, welche er ſpaͤter erhielt. Da der König 
eine nähere Erklärung von ihm forderte, erklärte er ſich ges 
neigt, mit gewaffneter Hand Schweden zu unterſtützen, 
wenn Karl X. ihm das Bisthum Ermeland, gewiſſe Theile 
von Samogitien und Litthauen, fowie die Souveränetät 
über Preußen zuficherfe. Der König, welcher die Unterhand⸗ 
lung eines Bündniffes gegen ihn Fannte, die vom Kur- 
fürften zur felbigen Zeit mit Holland geführt wurde, faßte 
fein rechtes Vertrauen zu dieſen Vorſchlägen, ging aber doch 
in Unterhandlung ein vornehmlich um, wie die Worte lau⸗ 
teten, „etwas näher in ded Kurfürften Deffeind mit feiner 
gegenwärtigen Armafur zu penefriren.“ Er ſchickte) Bengt 
Drenfljerna und Nicodemus Liljeftröm, um in Stettin mit 
bed Kurfürften Gefandten zu unterhandeln. „Die Sachen 
mit Brandenburg balanciren“, fchrieb er einen Monat fpäter 
an diefe Gefandten. Gleichwol eröffnete er ihm, nad) noch 
einem Vorſchlage von Seiten des Kurfürften, feinen Plan. 
„Polen ift in dem Zuftande”,; fchreibt er, „daß Andere es 
theilen wollen. Se. königl. Majeftät behält fich da die ganze 
Seeſeite von Hinterpommern bis zum berzoglichen Preußen, 
bis zur. Nee und Wartha gerade aus bis Thorn vor.” 
Aber der König forderte zugleich, daß Brandenburg erft den 
volftändigen Vorfhlag zum Bündniß vorlegen folle, als 
Beweis, daß nicht ein Brandenburgiſcher Vertrag mit Hol⸗ 
land in Abſchluß wäre. Diefe Forderung blieb jedoch 
unerfüllt während deſſen die u. auch im Übrigen 
nur wenig fortfchritt”). 


1) Den 24. Februar an Wulfsberg. 
2) Den 18. Mai wurde ihre Inftruction ausgefertigt. 
3) „Ihe Hof und ihre Manieren beftehen in Suspicionen und 


/ 
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Einen beftimmteren Widerftand fand der König in 
Holland. Seine Kriege haben zum Unterfchiede von denen 
Guſtav Adolfs das Eigene, daß die Seemacht darin eine fo 
große Rolle fpielt. „Das größte Dominium um die Oftfee 
fommt nun Sr. Fönigl. Majeftät in Schweden zu,” äußerte. 
der Reichölanzler Erik Drenftjerna auf dem Reichstage 
1655. Die Frage war feine geringere ald die, ob Schweden 
dieſe Dftfecherrfchaft ganz und gar befeftigen ſollte. Keine 
Macht konnte für ein ſolches Wornehmen empfindlicher fein 
ald Holland, die damalige größte Handeldmaht Europas, 
die vom Dftfeehandel ein Viertel ihrer Einkünfte 309g. Die 
ausgezeichnet thätige holändifche Diplomatie ftrengte auch 
allenthalben ihre Kräfte an, um ed zu verhindern. Die 
Holländer gaben Polen unbeftimmte Verfprechungen wegen 
Hülfe, fuchten den Kurfürften von Brandenburg in ihr 
Bündniß zu ziehen, welchem ald einem weniger mächtigen 
Fürſten fie Preußen Lieber gönnten, und ermunterten Dan» 
zig zum Widerftand. Die Möglichkeit einfehend, daß, wenn 
auch nicht größere Länder, fo doch wenigftend Preußen von 
Schweden durch diefen Krieg gewonnen werden fünnte, 
fürchteten fie erhöhte Zölle in den Häfen diefes Landes, und 
rüfteten ihre Flotte, um, wie fie fagten, ‚die Freiheit der 
Dftfee aufrecht zu erhalten.” Karl X. fandte') einen aufer- 
ordentlichen Gefandten, den Freiherrn Guſtav Sparre nad) 
Holland, um beruhigende Zuficherungen zu geben und dieſe 
Macht zu vermögen ihre Kriegsfchiffe nicht in die Oſtſee zu 
ſchicken. 

Wie nun die eine von den großen Seemächten die ge— 
fährlichſte Widerſacherin Karls X. war, ſo ſuchte er an der 
andern feine vornehmſte Stütze. Es war die Zeit, wo Eng- 
fand auf einmal eine fo erftaunliche Kraft entwidelte und 
zuerft auffrat, mit Holland um den Welthandel zu welt 
eifern. In dem Verhältniffe, wie das letztgenannte nad) 
dem Frieden von Brömfebro fi) Dänemark freundlich ges 


Inreſolutionen“, ſchrieb Karl X. an feinen Mefidenten Wulfsberg den 
23. Juni 1655. 

1) Den 4. April. 

Garlfon, Geſch. Schwedens, IV, 6 
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zeigt hatte, näherte Schweden ſich England. Bei Erommell 
fuchte Karl X. feinen ftarkften Beiftand. Schon zu Anfang 
Februard wurde, wie wir erwähnt, P. 3. Coyet abgefandt, 
aber diefer brachte faft drei Monate auf der Hinreife zu. 
Den 31. März ward der Reichsrath Chrifter Bonde, Prü- 
fident im Commerz- Collegium, ein ausgezeichneter Kenner 
der Intereffen der fchwedifchen Induftrie und Schifffahrt, als 
außerordentlicher Gefandter mit einem anfehnlichen Gefolge 
nach England geſchickt, den Abjchluß eines Bündniffes in 
Rüdficht der polnifchen Angelegenheiten zu betreiben. Der 
von Whitelode abgefchloffene Tractat, eigentlich ein Han⸗ 
dels⸗ und Schifffahrtd-Tractat, fchien zugleich den Weg zu 
einer polififchen Vereinigung zu bahnen durch das, was er 
in $. 15 von einer gegenfeitigen Hülfe enthielt gegen bie 
Macht, weldhe eine von den beiden verbundenen würde be 
unrubigen wollen. Der König verfprah'), England vor 
Holland im Oſtſeehandel begünftigen zu wollen, und verlangte 
Dagegen, daB Cromwell ſich verpflichte, fo lange ed von 
Nöthen, 20 Kriegsichiffe in der Dflfee zur Verfügung 
Karls X. zu ftellen; auch follte er Werbungen für Schweden in 
England und Schottland erlauben. 

Die Stellung der vier Mächte, Schweden, Bran- 
denburg, Holland und England, zu einander, alle prote— 
ſtantiſch, alle fürzlich zu einer früher ungefannten Macht 
emporgeftiegen, ſchien die zukünftigen Verhältniffe des Nor« 
dens zunächſt beftimmen zu folen. Obfchon alle einig rüd« 
fihtlih der Grundurfache der großen Kampfe, welde in 
jüngft verfloffenen Zeiten Europa getheilt, der religiöfen 
Umwandlung namlich, war gleichwol der Zufammenftoß zwi⸗ 
Then ihren Interefien in Rüdfiht der Politif und des Han- 
deld gewaltig genug, um die Blide der Welt zu fefleln. 
Aber ungleich weit ausfehender wurde die Unternehmung 
gegen Polen — „das größte Unternehmen, welches ed ge 
genwärtig in der Welt gibt‘, wie Frankreich ausmärtiger 
Minifter es bezeichnet’) — wenn man die Verhaltnifle der 

1) Nach Bondes geheimer Inftruction den 14. Juni. 


2) In Briefen an den franzöfifchen Gefandten in Stockholm, den 
9. San. 1655. . 
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katholiſchen Mächte betrachtete. Unter ihnen war keine, auf 
deren Freundſchaft Karl X. rechnen konnte. Der Kaiſer, 
deſſen unabläſſiges Streben darauf ausging, Deutſchland 
wiederum von den neuen Gäſten zu befreien, welche es in 
Bremen und Pommern hatte aufnehmen müſſen, war freilich 
anderweit zu ſehr beſchäftigt, um ſchon jetzt unmittelbar am 
Kriege Theil nehmen zu können, aber er reizte durch ſeine 
Geſandten andere Mächte, in denſelben gegen Schweden ein- 
zugreifen. Frankreich, welches im deutſchen Kriege Schwe— 
dens thätiger Bundesgenoſſe gegen einen gemeinſamen Feind, 
das habsburgiſche Haus, geweſen, ſah ungern einen Krieg 
beginnen, wodurch Schweden einen durch viele Intereſſen 
mit der franzöſiſchen Politik verbundenen Freund ſchwächte 
und überdies von dem beſtändigen Ziele der franzöſiſchen 
Politik, den Verhältniſſen in Deutſchland, weiter abgezogen 
wurde. „Da iſt ſein rechtes Feld,“ ſchreibt Mazarin ſchon 
im Januar 1655 von Karl X. Auf der Spannung zwiſchen 
dieſen Intereſſen Frankreichs und des Königs Plänen einer 
ausſchließlich ſchwediſchen Politik beruht unter Karls X. Re⸗ 
gierung hauptſächlich das Verhältniß zu dieſem älteſten Bun 
desgenoſſen Schwedens auf dem europäiſchen Feſtlande). — 
Spanien endlih war zufolge der ganzen Richtung feie 
ner Politif noch feindlicher gegen Schweden, und wirkte 
auch in den aus dem polnifchen Kriege entflchenden VBer- 
widelungen mehr zu deſſen Nachtheil, als man gewöhnlich 
ſich vorgeſtellt. 

Getheilt zwiſchen Sorge und Hoffnung ſahen alle dieſe 
Mächte die Rüſtungen Karls X. Es deuchte ihnen noch 
Schwedens gewaltiges Waffengetöſe aus dem deutſchen 
Kriege zu vernehmen, während die meiſten von ihnen das 
Unſichere, Gährende, die Schwäche im Innern des Landes 
wohl kannten, das Karl X. bei ſeinem kühnen Unternehmen 


1) Der beſte Beweis, wie wenig Frankreichs Intereſſe mit dem 
Schwedens im Grunde übereinſtimmen konnte, war, daß Frankreich die 
für die Erfolge in Polen ſo weſentliche Allianz zwiſchen Schweden 
und Rußland zu hindern ſuchte, und blos deshalb, weil Polen dadurch 
veranlaßt werden koͤnnte, ſich in Sſtreichs Arme zu werfen. Briennes 
Brief. April 1655. 
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hinter fich ließ. Einige unter den Feinden des Landes hoff: 
ten fogar, daß dies Wagſtück Schweden in die Stellung 
zurüdverfegen würde, welche es vor feinen großen Erobe- 
rungen in Karld IX. legten Tagen und im Anfang der Re 
gierung Guſtav Adolfs einnahnt. 

Ende Decemberd Tieß der König die Landfruppen, 
‚ im SIanuar die Seemannfchaft muftern‘). Zu Anfang des 
Jahres reifte er ab, um Warholm zu infpieiren, deſſen lange 
befprochene Befeftigung in Guſtav Adolfs Zeit begonnen 
hatte. Mit raftlofer Thätigkeit betrieb der König die Rü- 
ftungen. Ende Januars unternahm er eine Reife nach den 
weftlichen Städten des Reiches, um die Inftandfegung der 
Grenzfeftungen gegen Dänemark und Norwegen anzuordnen. 
Seine Umgebung auf diefer Reife war durchaus Friegerifch. 
„Sicher ift, daB diefer Fürft große Plane hegt,“ fchreibt 
der franzöfifche Gefandfe, der ihm auf eben der Reife 
folgte, „und daß die Ruhmſucht feiner tapfern Generale, 
welche gegenwärtig am liebften an feinem Hofe gefehen find, 
ihn zu großen Unternehmungen wedt und reizt. Man fprichf 
von nichts Anderm ald von Krieg. Des Königs Beglei- 
ter find ſämmtlich Krieger, und unter ſechs Reichöräthen, 
welche mit ihm reifen, ift feiner, der nicht Hohe militärifche 
Doften bekleidet hat. Beftandig kommen deutfche und fchwe- 
difche Oberften, die Werbungspatente erhalten.” H. Chr. 
Königdmark, der Pfalzgraf von Sulzbach, Erif Orenftierna, 
G. 4. Lewenhaupt und mehrere von den Großen ftellten 
eigene NRegimenter. Der König wollte nicht blos daheim, 
fondern auch in Deutfchland und Schottland werben laffen?). 

Den 14. April wurde Arvid Wittenberg, welcher, nebft 


1) Die Obliegenheiten des Landes in Rückſicht der Vertheidigung 
waren noch fo wenig beftimmt, daß der König dem Admiral Äfe, Ulf: 
fparre befahl, die Bootmannshöfe, welche höher hinauf im Lande lägen, 
gegen Soldatenhöfe näher an der Küfte auszutaufchen. Regiftr. 

2) In Schottland will der König 7 oder 8 Regimenter anmwerben, 
worüber mit dem Grafen von Leven, Aler. Leslie verhandelt werden 
fol. An P. 3. Coyet, den 8. Febr. Den 25. Mai wurde ein Vertrag 
mit Aler. Leslies Schwiegerfohn, Baron Eranfton, wegen Werbung von 
ginigen Zaufend Mann abgefchloffen. Regiſtr. 
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©. 4. Lewenhaupt und Königsmark, vor kurzem Feldmar⸗ 
Thal geworden war, nad Pommern gefchidt, um den Be- 
fehl über die Armee zu übernehmen, welche dort fich fame 
melte, und ed wurde Quartier für 100 Compagnien neuge- 
worbener Mannfchaft beftelt. Wittenberg hatte firengen 
Befehl, die Gewohnheit einer lofen Kriegszucht, „welche in 
Die deutfchen Armeen eingeriffen war,” mit der Wurzel aus⸗ 
zurotten. Mit allem Eifer wurde an Ausrüftung der Flotte 
gearbeitet. Man wollte 40 Kriegöfchiffe ausgehen laſſen, zu 
deren Ausrüftung das Material aus Holland angefchafft 
werden mußte. In Stodholm fammelte fi das Fußvolk 
von Södermanland, Dalekarlien, Helfingland, Ängerman- 
land, Oſt- und Weftgötland, im Ganzen 46 Com- 
pagnien'). Gleichzeitig wurde den noch übrigen {finländi- 
ſchen Regimentern der Befehl, nach Liefland zu gehen, und 
den Truppen in Eftland und Ingermanland, in Erwartung 
der ruffifchen Kriegsbewegungen aufzubredhen. Der Feld» 
marfhall ©. A. Lewenhaupt wurde nach diefen Gegenden 
gefhikt, um unter dem Feldherrn G. Horn den Befehl zu 
führen. Den 2. Juni ward ded Königs Schwager M. ©. 
de Ia Gardie, welcher ſchon gegen dad Ende des vorigen 
Jahres an den Hof zurüdgekehrt und Furz darauf in fein 
Amt ald Reichöfchagmeifter eingefrefen war, wie ed fcheint 
auf eigenen Wunsch, zum Generalgouverneur inkiefland und zu⸗ 
glei General-Lieutenant des Königs in Ingerman- 
land, Eftland und Liefland ernannt, mit fo ausgedehnter 
Macht, daß er vom Feldmarfchall an bis zu den unterften 
Graden die Dfficiere verabichieden Eonnte. 

Das Bedenklichfte bei der Unternehmung eines neuen 
Krieged war ohne Zweifel der Zuftand der Finanzen. Es 
foftete dem Könige unglaubliche Anftrengungen, die Sum- 


1) „Sie verhoffen Schiffe ausgerüftet zu befommen, ein Theil davon 
fehr Peine, ein Theil fo alte, daß fie kaum ihre volle Zahl von Stüden 
führen können. Man meint 7000 Mann von Schweden zu erhalten 
und fowol vom Stifte Bremen ald von Pommern 9000 Mann, von 
denen welche vorm Jahr vor Bremen waren und den neu geworbenen, 
und daß die finländifchen und Liefländifchen Zruppen bis zu 10,000 
Mann Fommen werden. Juel 28. April. 
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men zufammenzubringen, welche zum Kriege erforderlich war 
ren. Auf fremde Subfidien war hier nicht zu rechnen. Das 
Außerordentliche in den Auswegen, welche ergriffen wurden, 
zeigt, wie groß die Noth war'). 

Der Aufbruch verzögerte fih wegen ded Reichstages?). 
Freunde und Feinde urtheilten, Daß bei dem gegenwärtigen 
Zuftande Polens es Karl X. nicht ſchwer werden würde, 
Preußen und Kurland von diefem Reiche zu trennen’). Die 
Kampfluft und dad Siegesgefühl erwachten je länger je 
mehr. „Ich erkenne feit zwei Monaten die Schweden nicht 
mehr wieder,‘ fchreibt D’Avaugour Ende Mai. „Sie fpre 
hen, wie wenn fie nach Polen gingen, nicht um zu käm— 
pfen, fondern um in Befiß zu nehmen, was ihnen gefällt. 
Man weiß auch, daß fie geheime Berbindungen in Preu- 
Ben, Litthauen und überall haben, wo die Religion ge 
mifcht iſt.“ 

Schon Anfang Mai wußte man in Schweden, daß die 
Grenzftädte in Groß-Polen ſich ſchwediſchem Schuß unter- 
werfen wollten‘), und erft am 29. deffelben Monats be» 
fchloß der polnifche Reichstag, nachdem er fih acht Zage 
ausschließlich mit dieſem Gegenftande befchaftigt hafte, das 
fhon im Jahr vorher gegebene Verfprechen zu erfüllen, eis 
nen Gefandten mit gehöriger Vollmacht wegen Friedens: 
unterhandlung nah Schweden zu fenden. Dad Unglüd 
vereinigte fich mit der Verblendung, den fchwedifchen Angriff 


1) Den 10. April 1655 überließ der König den großen Seezoll, 
die ficherfte Einnahme des Reiches, auf drei Jahre dem Neichörath 
Guſtav Bonde und Mürten Auguftinsfon Lejonftiöld, welcher Lestere 
von Königin Ehriftine für feine der Krone gemachten Vorfhüffe zum 
Kreiheren erhoben worden. Der Bol auf Kupfer wurde von 4 bis 
14 Rthlr. das Schiffspfund erhöht. Corfitz Ulfeld lieh dem Könige 
eine Summe von 150,000 Rthlr., welche aus Contributionen in den 
deutichen Ländern erftattet werden ſollten. 

2) „Der König ift noch hier, blos aufgehalten vom Reichſstage. In⸗ 
zwifchen ift das Gras hoch und er verliert eine Boftbare Zeit, welche 
Andere benugen können.“ D’Avaugour 10. April, 

3) Puffendorf, Hist. Caroli Gustavi, p. 119 von Holland. 
D’Avaugours Briefe. 

4) Regiftr. 
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auf Polen zu befchleunigen. Der abgefchidte Gefandte farb 
auf der Reife. Ein neuer mußte abgehen, welcher erft den 
24. Juni in Stodholm anlangte, da Alles zum Kriege ge 
rüftet war. Sowol das pommerfche ald das Tieflandifche 
Heer waren damals fchon gebildet und zum Vorrüden bereit. 
Die Flotte lag zum Abfegeln fertig. Karl X. war nicht der 
Mann‘, welcher im Augenblid eined gewiflen Sieges fi 
Durch langwierige Unterhandlungen aufhalten ließ. Er ver 
fprach den Gefandten ihretwegen einige Zage zu warten, 
befahl ihnen nach deren Verlauf die Unterhandlung jenfeits 
Des Meeres fortzufegen und lichtete Die Anker am 10. Juli, 
von großen Hoffnungen befeelt‘) und beim Abfchiede er 
klärend, daß auch der, welcher mit größter Eile ihm nad. 
reifte, ihn nicht in Warſchau, nicht einmal in Krakau ein« 
holen folle’). Daheim ward die Regierung dem Reichsrathe 
anvertraut und deſſen Obliegenheiten durch eine den 1. Juli 
gegebene Inftruction beflimmt’). Der alte Reichöfeldherr 
Guſtav Horn wurde von feinem General-Gouvernement ab« 
berufen, um während des Königd Abwefenheit das Verthei⸗ 
Digungswefen in Schweden zu leiten. 


Zweites Capite, 
Der polnifhe und ruffifhe Krieg. 


Polen konnte in dieſer Zeit mit weit größerer Leichtig- 
feit ald in den Zagen Guſtav Adolfs von den Schweden . 


1) „Le Roi est parti avec une confiance merveilleuse d’avoir 
le succ&s favorable. Il a une ambition d’Alexandre. Si ce coup 
d’essai r&ussit comme il espere, il tournera bientöt ailleurs et doit 
courir dans le m@me champ que Gustave. C'est la cr&ance de ses 
plus confidens et que la guerre de Pologne ne durera pas long- 
tems.“ D'Avaugour an Brienne den 17. Juli. 

2) €. Drenftjernas Brief an Karl X. den 24. September 1655. 

3) Diefe Inftruction findet ſich abfchriftlih auf der Upfaler Bi- 
bliothek. 
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angegriffen werden. Guſtav Adolf hatte zur See fein Heer 
ind Land ded Feindes führen und die MWeichfel hinauf in 
defjen innere Provinzen dringen müflen. Jetzt aber war 
Schwedifh- Pommern nur einige wenige Zagemärfche durch 
dad brandenburgifche Pommern von der polnifchen Grenze 
getrennt. Auf der Tieflandifchen Seite war alle Vertheidi- 
gung des Landes durch der Ruſſen Einfall gebrochen. Karls X, 
Plan war daher auch, von zwei Seiten, nämlid von Pom⸗ 
mern und Liefland, in das ſchon im voraus von Ruſſen und 
Koſaken fo geſchwächte Polen einzubreihen, ſich der innern 
Spaltung zu bedienen, gewifle Theile ded Landes zur freis 
willigen Unterwerfung zu vermögen und zugleich die Flotte 
vor Danzig zu legen, um, wie in Guftan Adolfs Zeit, Zoll 
zu erheben und die Stadt fo dahin zu bringen, ſich Schwes 
den zu überliefern. Während der Zeit follte Rußland durch 
die bereitd ‚erfolgte Beſchickung von Feindfeligkeiten abge: 
halten und der Kurfürft von Brandenburg durch fortgefeßte 
Unterhandlungen überredet werden, mit Schweden in Freund⸗ 
[haft zu frefen. Zwei wohlgerüftete Heere, beide faft gleich 
ſtark, waren verfammelt zur Ausführung ded Planed Yon 
deutfher Seite. Das pommerfche, unter Wittenberg Be 
fehl, beftand aus 17,000 Mann, zum größern Theil Deut: 
The; das ſchwediſche, 15,000 Dann flarf, wurde vom Kö» 
nige felbft geführt. Das dritte Heer, das Liefländifche, war 
Dagegen ſowol ſchwach als fchleht ausgerüſtet — man gab 
die Stärke deflfelben zu 7000 Dann an. Die Flotte war 
auch nicht fonderlich gerüftet. Am fehwächlten ftand es, wie 
wir angedeutet, mit den Finanzen, welche diefe Streitkräfte 
nähren und unterhalten folten. 

Die erften Feindfeligkeiten gegen Polen fielen auf ber 
liefländifchen Seite vor und an einem Punkte, wo Schwer 
dend Angriff gerade mit dem der Ruſſen zufammenftieß. 
G. 4. Lewenhaupt brach von Riga den 14. Juni auf und 
nahm am 1. Juli durch einen plößlichen Anfall Dünaburg 
in PolnifchLiefland ein, welche Stadt vorher von den Rufe 
fen vergebens belagert worden war. Nun ergab fie fich nach 
einer Belagerung von 24 Stunden den Schweden, worauf 
der Adel in der umliegenden Gegend ſich ſchwediſchem 
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Schutze unterwarf). Guſtav Horn, welcher damals noch 
den Oberbefehl führte, begnügte ſich gleichwol damit, in Düs- 
naburg fchmedifche Befagung zu legen, und zog die übrigen 
Truppen zurüd, um die Ernte abzuwarten; ein Verhalten, 
für welches der alte Feldherr fcharfe Vorwürfe vom Könige 
hinnehmen mußte. 

Wittenberg mufterte den 4. Juli fein, theild aus den 
in Pommern einquartierten, theild den aus Bremen ange- 
fommenen, neugeworbenen Zruppen’?) zufammengefeßted Heer 
bei Damm, auf dem rechten Ufer der Dder, und z0g am 
folgenden Zage, 17,000 Dann ſtark, mit 12 größern und 
60 Fleineren Gefchügen, nachdem er vom Kurfürften freien 
Durchzug verlangt hatte, in Hinter-Pommern ein. Den 
11. Juli überfchritt er unter Pauken- und Trompetenklang 
bie polnifche Grenze. Er richtete feinen Marfch gerade auf 
den Fluß Netze, woſelbſt bei Duftzie, einem für die Ver 
theidigung des Uberganges über dieſen Fluß wohlgelegenen 
Orte, 15,000, nad Angabe Anderer 24,000°) vom polni⸗ 
fhen Adelöheere, unter den Palatinen Opalinsfi und Gru- 
finsfi fich gelagert haften. Der fchmwedifche Feldherr ftellte 
fein Heer in Schlachfordnung, rüdte gegen den Fluß fo 
nahe ald möglich am 14. Juli Abends vor und ließ des 
Nachts Batterien aufführen. Aber am Morgen darauf, den 
15., kam bei Tages Anbruch ein Trompeter vom Feinde 


1) „Der ruffifhe General bier in der Gegend Naſokin bat dem 
Aſſeſſor Bylow über Dünaburgs Eroberung einen ftolzen Brief ge 
fihrieben, ohne Zweifel aus Furcht, daß er für fein Verfäumniß ruſſi⸗ 
ſches Zractament zu Dan? befommet und herzlich gepeitfhet wird. Er 
bat fo feltfam und ridichl feine Attaque formiret und wol eine halbe 
Meile von Dünaburg feine Belagerung begonnen; find doch in Allem 
nicht 1200 Mann gewefen, meift Eanaillen.” M. ©. de la Gardies 
Brief an den Reichsdroſt, 13. Juli 1655. 

2) Bon ſchwediſchem Fußvolk waren bei diefer Armee: 1 Brigade 
Garde unter Bengt Horn, 1 Brigade Weftgoten unter Earl Scheding, 
2 Brigaden Smäländer unter Irvin, 1 Brigade Weftmanländer unter 
Drakenborg, 1 Brigade Helfinger unter Guſtav DOrenftjerna, 1 Brigade 
DOftgoten unter Kerfen, 2 Brigaden Nerikes- und Wermlands-Soldaten. 

3) Relation Über des Keldmarfchall Wittenbergd Marfch in Polen. 
Reichs⸗Archiv. 
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mit der Bitte um Waffenſtillſtand und Unterhandlung. 
Schon an demfelben Abend war der Vertrag umferzeichnet, 
wodurch das polnifche Heer mit den Palatinaten Pofen und 
Kaliſch fi) dem Schutze des fchwedifchen Königs unter 
warf). Karl X. ſollte in alle die Rechte eintreten, welche 
bisher der polnifhen Krone zugeflanden, wogegen den 
Polen freie Ausübung ihrer Religion und der Genuß ihrer 
alten Freiheit zugefichert wurde, fo wie daß die Amter nur 
an Eingeborene vergeben werden follten?). Ein großer Theil 
des Adeld war gleihwol unzufrieden mit dieſer Gapitula- 
tion, und das polnifche Fußvolk, welches den Schweden über- 
Yaflen worden, verlief ſich allmalig. Die polnifche Reite— 
rei ging nah Haufe und die feften Städte wurden den 
Schweden übergeben. Wittenberg feßte feinen Marſch nad 
Dofen fort, wofelbft er den 21. Juli einrüdte, von da die 
Martha hinauf bis Scroda und nad Berlauf von drei 
Moden, ald der König fich näherte, nah Conin, wo er 
ftehen blieb, um wie es hieß, fo viel beſſer „Preußen zu 
faſſen,“ während Radziejowski mit etwa 2000 Mann vor 
aus zog, Die nahegelegenen Palatinate zur Unterwerfung zu 
vermögen. Diefer Letztere hatte gewollt, daB Wittenberg 
gerade auf Warfchau losgehen follte, weil König Johann 
Cafimir weder eine Armee auf den Beinen hätte, noch Hoff- 
nung auf thätige Unterftüßung von Seiten feines Volks; 
aber Wittenberg fah es nicht für räthlich an, weiter vorzu⸗ 
gehen, bevor der König gefommen. 

Am Tage, bevor Wittenberg fein Heer bei Damm mu- 
fterte, war der König von Stodholm nach Dalard gereift, 
wo 15,000 Mann, darunter 9 Regimenter inländifches Fuß⸗ 
volk bereit flanden fich einzufchiffen. Die Flotte, beftehend 
aus Ad Schiffen‘), welche 1394 Kanonen führten, ging den 
10. Juli unter Segel, und den 14., felbigen Tages, da 


1) Unter Radziejowsfis Vermittelung, wie ed in den Accordepunk⸗ 
ten heißt, welche abjchriftlich in der Upfaler Univerfitätsbibliothet unter 
Scher, Roſenhanes Sammlungen verwahrt werden. 

2) Diefe von Wittenberg eingegangenen Bedingungen murden von 
Karl X. nicht genehmigt. | 

3) Bon diefen führte das größte Schiff, die Krone, 70 Kanonen. 
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Wittenberg nach Netze kam, langte der König zur Greifd- 
walderinfel an, in der Nähe von Ruden, wo Guſtav Adolf 
zuerft Deutfchlands Boden betreten hatte Den 15. Juli 
Nachmittags 3 Uhr ankerte er mit dem Schiffe „Scepter“ 
auf der Rhede von Wolgaft. Hier empfing er wenige Tage 
bernach gleichzeitig die Nachricht, daB die polnifchen Pala» 
tinafe ſich unterworfen hätten, und daß eine holländifche 
Flotte unter Tromp nad) dem Sunde abgegangen. Die 
Glücksſonne lachte dem Könige entgegen, während Wolken 
fih am fernen Horizonte Thon zufammenzogen. 

WVon Wolgaft aus gab Karl X. M. ©. de la Gardie 
Befehl, mit feinem Heere in Litthauen einzufallen, dieſes 
Land zur Unterwerfung zu bringen und darauf geradezu 
auf Wilna oder Kowno zu gehen‘), Nach der Kenntniß, 
die der König von ben dortigen Zuftänden hatte, nahm er 
ald ausgemaht an, daß daſſelbe Verhältniß in Litthauen 
eintreten würde wie in Groß: Polen, trug aber M. ©. de 
Ia Gardie auf, fih wohl in Acht zu nehmen, foldhe Zufagen 
zu madıen, ald Wittenberg fie gegeben; er follte nur Alle 
in Schug nehmen und die Bedingungen dem Könige an« 
beimftellen. Er befahl ihm auch, den Herzog von Kurland 
des fchwedifchen Schuges zu verfichern, falls er fein Kriegs⸗ 
volk überlaffen wollte, und Danzig zur Unterwerfung aufe 
zufordern. 

Karl X. beftimmte ald Sammelplag für fein Heer die 
Gegend bei Damm. Er führte nun in feiner Unterhand- 
fung mit Brandenburg eine entjchiedenere Sprache und 
forderte, daB der Kurfürft 10,000 Mann unter Waffen hal 
ten, davon 4000 unter des Königs Befehl, ferner mit kei 
ner andern Macht ohne Schwedens Zuflimmung ein Bünd⸗ 
niß eingehen und ald Uinterpfand feiner Treue die Städte 
Pillau und Memel mit Erhebung der Zölle überliefern follte?). 
An der letztgenannten Forderung feheiterte die Unterhandlung 
fhon vor des Königs Aufbruch von der Kurfürft 


1) Eigenhändiger Brief in M. ©. de la Gardies Archiv, jest 
im Reichs archiv aufbewahrt. 
2) Reicheregiftratur. 
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von Brandenburg verftärkte fein Heer und fegte feine Un⸗ 
terhandlungen mit Holland und Polen fort. 

Noch war gleihwol nur ein Anfang zur Unterwerfung 
Polens gemacht und der König ging darum mit vieler 
Vorficht zu Werke. Er befahl, indem er den 31. Juli von 
. Damm aufbradh, Wittenberg in Polen nicht zu weit einzudrin⸗ 
gen, bevor ihre beiden Heere vereinigt wären, fondern ftatt 
deffen umzukehren und ihm entgegenzuziehen. Den 4. Au: 
guſt ging Karl X. über die polnifche Grenze, und am 8. 
befahl er Karl Guſtav Wrangel, der fo eben zum Reiche- 
Vice-Admiral ernannt, mit der Flotte vor die Rhede von 
Danzig zu gehen und dort den Zoll zu erheben’). Einige 
Tage darauf fchrieb er an Wrangel, daß er auskundfchaften 
möchte, wie far? die holländiſche Flotte in die Dftfee gefom- 
men, mit dem Hinzufügen: „Seid Ihr ſtark genug gegen 
die Holländer, fo jagt fie von Euch; aber laßt's bleiben, 
wenn die Dänen mit ihnen find.” Die fchwedifchen Com- 
miflare, welche fih in Stettin befanden, um mif den pol« 
nifchen Gefandten, die in Stodholm gewefen, zu unterhan- 
dein, erhielten nun Befehl, fih nah Thorn zu begeben; 
„Dieweil ed Teichtlich dahin kommen möchte, über unfere Pro» 
tection zu fractiren, worüber befler in Polen ald in Stet- 
tin gehandelt wird.’ Gerade, ald der König von feinem 
letzten Nachtlager im brandenburgifchen Lande aufbrach, wa⸗ 
ren die Eurfürftlihen Gefandten mit neuen Snftructionen 
von ihrem Hofe zurüdgefommen. Sie folgten hernach dem 
Zuge und unterhandelten zur Nachtzeit mit Bengt Oren- 
ftjerna und Björnklo. Die Unterhandlung war nahe daran 
zu gelingen”), wurde aber doch noch einmal abgebrochen, 
weil der König wol feine Forderung in Betreff Pillaus und 


1) Wie drüdend des Königs Geldbedürfnig war, zeigte fih, als er 
zwei Zage darauf auf diefe noch ungehobenen preußifchen Zölle 100,000 
Thlr. anmwies. Einige Tage fpäter begehrte er als Anleihe eine ebenfo 
große Summe von Eorfig Ulfeld, welcher damals fi in Pommern auf: 
bielt. Die Danziger vereitelten inzwifchen des Königs Abficht dadurch, 
daß fie bis auf weiter freiwillig ihren Handel einftellten. Regiſtr. 

2) Des Königs Brief an Wrangel, den 8, Aug. Regiftr. 
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Memels aufgab, aber flatt deſſen vom Kurfürften den Va— 
falleneid verlangte'). | 

Der König trennte fi) den 6. Auguſt von dem Feld- 
marfchal Guſtav Otto Stenbod, der mit dem Fußvolk und 
einem Theile der Reiterei auf einem andern Wege folgen 
ſollte, ſchickte darnach eine Abtheilung, Bromberg einzuneh- 
men, deſſen Beſitz den Eintritt in Preußen verſicherte und 
ging ſelbſt mit 3000 Mann zu Pferde in das Innere Po- 
lens voraus. Den 11. rüdte er in Gnefen ein. Sein Zug 
war überall ein Triumphzug. Von allen Seiten ftrömte der 
polnifche Adel herbei und begehrte feinen Schug. Sie ver- 
glihen ihn mit „dem guten König Wladislaus‘ und prie- 
fen ſich glüdtich, feinen Schus zu gewinnen, anftatt dem 
graufamen Verfahren der Ruffen unterworfen zu fein, welche 
gerade jeßt, wie berichtet ward, Wilna erobert hatten und 
gegen Grodno ihren Weg fortjegten. 

So drangen von enfgegengefeßten Seiten zwei feind« 
liche Mächte in das Herz ded durch einen achtjährigen 
Krieg gelähmten polnifchen Staates fein, während König 
Johann Gaftmir, vol Verdruß und Unruhe, von allen zu- 
verläffigen Zruppen entblößt, den Adel in Sendomir und 
Siradien vergebens aufbot'). Er war nicht im Stande ge 
wefen, mehr ald 5000 Mann zu fammeln. Schwedifche Be- 
fagungen wurden nad) Pofen, Gnefen und in mehre andere 
Städte gelegt, und den 14. Auguft traf der König bei 
Wittenberg Armee ein’), die in Schlachtordnung aufge- 


1) Hieraus, ſowie aus den vorgefihlagenen Bedingungen in ber er: 
ften Unterhandlung mit Brandenburg kann man fchließen, daß Karl X. 
bei ſich ſchon den Plan gebildet, den er hernach, wie fichr gezeigt, in 
Rückſicht auf Polen befolgt hat. 

2) „Der König von Polen hat ein Aufgebot ergehen laffen in den 
Woimodihaften Sendomir, Eiradien und Lancicz, fie werden aber wahr: 
ſcheinlich ſtill figen, weil fie gegen den König einigen Disguft haben.“ 
Björnklos Relation Über Karls X. Marſch. Regiſtr. 

3) „Ih Fam geftern hierher zur Armee und gebenfe morgen nad 
Kolo zu gehen und dann fogleich nach Lancicia, wo, wie ich höre, fih 
ein Eleines Lager gefammelt haben fol, welche ich mit Gottes Hülfe. 
auseinander zu treiben fuchen werde, oder wenn fie nicht ftehen wollen, 
wi ich fogleih meinen Marſch nah Warſchau nehmen, indem ich den 
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ftelt ihren Heren begrüßte‘). Das Heer brach den Tag 
darnach auf und marfchirte nach Kolo, wo es über bie 
Wartha ging und bis zum 20. raftete. 

Johann Eafimir, ganz und gar niedergebeugt, fehicte 
ind ſchwediſche Lager in Kolo feinen Kammerherrn Przymski 
dringend um Frieden zu bitten und die Einftellung des 
Marſches des ſchwediſchen Heeres zu beantragen. Karl X. 
empfing den Abgeſandten in einer feierlichen Audienz; da 
ed fich aber erwies, daß er Feine Vollmacht zur Friedens⸗ 
unferhandlung bei fih führte, konnte nichts Entfcheidendes 
vorgenommen werden. Es war bei diefer Gelegenheit, daß 
der polnifche Geſandte fragte, ob fein König fih, wie er 
gedachte, im fchwedifchen Lager einfinden dürfe, und Karl X. 
Fächelnd erwiderte, daß er, da er nun fo nahe wäre, feinem 
Better die Mühe fparen wolle. 

Einer der beabfichfigten Angriffe hatte alfo den König 
in da8 Herz von Polen hineingeführt. Der Einfall, welcher 
von der Tiefländifchen Seite bewerkftelligt werden follte, hatte 
dagegen nicht denfelben Erfolg gehabt. Wie oben erwähnt, 
hatte Guſtav Horn, nachdem fehon den 1. Juli Dünaburg 
befegt war, die Truppen ind ſchwediſche Gebiet zurückgezo⸗ 
gen, anftatt den Angriff auf Litrhauen fortzufegen. Es 
ſcheint, ald wenn der alte Feldherr fich nicht ganz dem Willen 


Grafen Stenbod nachfolgen Iaffe mit feiner Armee, welche meift aus In» 
fanterie befteht, auf daß, wenn ich was Großes auf den Hals bekom— 
men follte, etwa von Zartaren oder Walachen, von welchen man fpricht, 
ich ihn dann fogleih an mich ziehen könnte und fuchen in eine Haupt⸗ 
action zu treten, worin ich Gottes Hülfe und Beiftand gewißlich ver 
muthe. Wann das gefchehen ift, wird die eine Armee nah Krakau 
geben, die andere nach Preußen längs der Weichfel.” Karl X. an M. 
G. de la Gardie, Eonin 15. Aug. 

1) „Ich Fam geftern hierher zur Armee mit 3000 Pferden.” Karl X. 
an Denfelben. General Karl Sparre in feinem eigenhändigen Diarium 
vom polnifchen Kriege fagt, daß die Armeen bed Königs zufammen 
30,000 Mann ſtark wären, 22,000 Mann zu Fuß und 8000 Mann zu 
Pferde. Nach General: Major Effens Relation waren die ſchwediſchen 
Infanterieregimenter, welche der König bei ſich hatte, folgende: Garde 
2 Brigaden, Upländer 2, Weftgoten, Oftgoten 1, &ödermanländer 2, 
Smöländer 2, Iemtländer 2, 
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des Königs gefügt hätte. De la Gardie, welder den 
13. Zuli zu Neumünde ankam, um dad Commando zu über« 
nehmen, fand alle Kriegsmannfchaft in Liefland einquartirk. 
Polen war hier, wie an der Weflgrenze, ganz von Ver⸗ 
theidigung entblößt. „Die Polen find rath- und kraftlos,“ 
Schreibt de la Gardie, „hier hört man von Feiner Anftalt 
zur Gegenwehr, einige wenige ihrer Truppen laſſen fich fehen 
und ziehen fich alle nah Wilna. Das Land flehet und offen. 
Die Schwierigkeit war hier, einerfeitd den Ruflen zuvorzus 
kommen, andererfeit fie nicht vor den Kopf zu floßen, da 
die Abficht in der That war, ohne Krieg mit ihnen ihren 
FHortfchritten zu begegnen. De la Gardie 309 die Truppen 
zufammen, welche, wie fich berausftellte, nur 7000 Mann 
ausmachten, um in Ritthauen einzufallen. „Was nun von 
mir und dem Feldmarfchall (G. A. Lewenhaupt) refoloiret 
iſt,“ fchreibt er den 2. Aug.: „iſt diefes, daß wir noch Diefe 
Woche beabfichtigen mit der Armee bei Kodenhufen über 
die Düna au gehen, dann auf Radzewilisky, fodann dem 
Strome folgend, nach Kaun, wo wir. gedenken ein Rager zu 
formiren und eine confiderable Feſtung zu bauen. Gott ver 
hüte, daß der Moscovite und zuvorkomme.“ 

Aber eben dies gefchah. Eine Eoftbare, unerfegliche Zeit 
war verloren. Gerade während diefer Wochen, da die Schwe- 
den ſtille gelegen, drangen die Ruffen in Litthauen ein und 


1) Der König wirft ihm vor in einem Schreiben d. d. 26. Aug., 
daß er ſich's „nicht habe Fümmern laffen unfern dessein zu vollführen 
— da er die Ruſſen encouragiret und nicht gegen Polen avanciret 
babe. „Ich will wiffen, wer die Dreiftigfeit hat ſich gegen unfere 
Drdres zu opponiren,” fügt er hinzu. De la Gardie fagt rauf: „Man 
bat bis dahin fich hier nicht in Sr. königl. Majeftät intention finden 
Tonnen und deshalb fo viel möglich alle feindlichen actionen gegen Po» 
len evitiret, aber nun nachdem der Reichöfeldherr von mir einigermaßen 
Sr. königl. Majeftäts dessein und consilien beffer eingenommen, räth 
er mit aller Macht, daß man dem Ruſſen zuvorfomme und fich bes 
Landes bemächtige; wäre zu wünfchen, daß das früher gefchehen wäre.‘ 
An den Neihsdroft P. Brahe: Neumünde den 14. Zuli 1655. Den 
27. Aug. befiehlt der König De la Gardie „die Bögerung und die Un« 
achtſamkeit, welche gegen unfere klare ordres in der Gegend vorgekom ⸗ 
men, möglichft zu redressiren.” 
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nahmen Wilna, die Operationslinie der Schweden dadurch 
zerfchneidend. Der entworfene Plan ward vereitelt. Nach- 
dem einige Wenige von den Großen Litthauend, wie die 
Fürften Janus und Bogislaus Radzivil, welche ehrzeizig, 
mißvergnügf, der evangelifchen Xehre ergeben waren, fi 
Schweden unterworfen, befegte Lewenhaupt die Feſtung 
Dirfen und einige andere Grenzftädte, wagte aber nicht 
weiter ind Land vorzudringen, fondern zog fich zurüd'). 
Darauf folgten Tange Unterhandlungen. Das arme Litthauen, 
von zwei Feinden zerriffen, war unfchlüffig, an welchen von 
beiden es fih um Schutz wenden folte. Der Reichsrath 
Bengt Skytte, „des Königs Legat bei der lieflandifchen Are 
mee“ — merkwürdig genug, derfelbe Rathsherr, der fieben 
Sabre zuvor von Litthauens Geneigtheit, ſich ſchwediſcher 
Herrfchaft zu unterwerfen, Mittheilung gemaht — führte 
nun die Unterhandlungen bei dem Litthauifchen Heere, welche 
erft zwei Monate darnach beendigt wurden’), ald ein bedeu- 
tender Theil von Litthauen fehon in den Händen der Ruf 
fen war. 

Während fo auf diefer Seite die Fortſchritte der ſchwe⸗ 
diihen Waffen gehemmt waren, feßte der König feinen 
Siegeölauf fort. Sein Pan war, geradezu auf Iohenn 
Gafimir Ioszugehen, welcher bei Lowicz fland, feine Macht 
zu zerflreuen und Warfchau einzunehmen, und darnach einen 
Theil feines Heeres nad) Krafau gehen zu laflen, aber felbft 
fih nach Preußen zu wenden. Johann Caſimirs Hoffnung 
ruhte auf der Möglichkeit, Zeit zu gewinnen, um Verſtär⸗ 


1) Rod in demfelben Briefe, in dem De la Gardie den Ueber: 
gang der Radziwils und feinen DOperationsplan befpricht, fügt er in 
einem Poftfeript hinzu: „Das Herz blutet mir, wenn ich bedenke, 
daß juft während wir in Erwartung ftehen, ganz Litthauen und zuzu: 
handeln und bereit find es einzuziehen, die Moscoviten diefen großen 
Progreß und uns einen fo großen Abbruch thun. ‚Die große Bedenk: 
lichkeit und Eunctation, die hier gewefen ift, verurfacht uns diefe des- 
avantage. 

2) Im September machte Lewenhaupt eine Eavalcade nad Keidahn 
mit 1500 Pferden „um zu fehen, ob die Radziwiler zur Einigkeit ge 
führt werden Fönnten.” Brief von ©. U. Lewenhaupt an C. ©. Wran⸗ 
gel, 16, Sept. 1656. Skokl. 
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fung und auswärfige Hülfe zu erhalten, Karl Guftavs hin⸗ 
gegen auf Schnelligkeit. Den 23. Auguft wurde das erfte 
Treffen bei Sobota geliefert. Karl X. ſchlug die Polen in 
die Flucht und verfolgte fie bis in den folgenden Tag hin« 
ein. Den 24. befahl der König Wittenberg, Johann Eafie 
mir zu folgen und die Palatinate Sieradien und Rawa in 
Schuß zu nehmen, aber ſich nicht weiter ald bis Wolbers 
zu entfernen, bevor man nähere Kunde von den Fortfchrit« 
ten der Ruffen und dem Verhältniß zu — Brandenburg 
erhalten. Im Falle die Woimodfchaften ſich unterwerfen 
wollten, wurde nun die Vorfchrift gegeben, daß fie dem 
Könige und der Krone Schweden huldigten‘). Der Kö— 
nig benugte während defien den erften Schreden vor den 
ſchwediſchen Waffen, nahm drei Negimenter Reiter und 12 
Compagnien Fußvolk und ging damit gerade auf Warſchau 
los. Er ſchickte einen Trompeter, die Stadt zur Übergabe 
aufzufordern, welche fogleich (den 30. Auguft) auf Gnade 
und Ungnade fich ergab. Hier kam das ſchwediſche Sieged« 
glüf einmal den Ruffen zuvor, welche ſchon auf dem 
Marfche von Grodno und fo nahe gekommen waren, daß 
eine ruſſiſche Abtheilung fih einige Tage nachher acht Mei« 
len von Warfchau zeigte, aber bei der Nachricht, daß die 
Stadt von den Schweden eingenommen, umfehrte. 

Der ſchwediſche König fand in Polens Hauptftadt, wo 
reiche Kriegsvorräthe ihm zufielen?). Sein Glück war glän« 
zend; es blendete Europa, und, gleichwol fühlte er fhon den 
Mangel, der mitten auf feiner Giegesbahn feine Kräfte zu 
lähmen begann, und welder in dem Fortgang ded Krie 
ged mehr und mehr bitter fühlbar für ihn wurde. Des 
Königs Heer war Schon, obwol es feinen Verluft im Kriege 
gelitten, theild von den Beichwerden des Marfches, theils 
durch zurüdgelaflene Garnifonen gefhwäht. Neue Werbun⸗ 


1) „Mit der Religion iſt's eine delicate Sache,” fchreibt der Kür 
nig, „wäre am beften, man declinirte ändere Auslaffung, als: daß der 
König darin Feine Anderung zu machen gedaͤchte.“ An Wittenberg, den 
25. Aug. Regiſtr. 

2) 120 Kanonen von Bronze mit einer Menge Munition und 
Proviant. 


Carlſon, Geſch. Schwedens, IV, 7 
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gen follten den Mangel erfeßen, aber dad Geld zu dieſen 
fehlte. Schon fing ein Theil des Adeld in den Palati- 
naten Pofen und Kalifch an ſich zu erheben und die Wer« 
bungen zu verhindern. 

Karl X. hatte nur einige Tage in Warfchau zu verwei« 
Ien beabfichtigt, wahrend er dort eine Schiffbrücke errich- 
ten ließ, deren er fich bedienen wollte, um über die Weich» 
fel zu gehen, wenn er feinen Marfch nach Preußen machte. 
Aber Schon zwei Tage nah Warfchaus Einnahme erhielt er 
Nachricht von Wittenberg, daß diefer fich zu ſchwach fühle, Jö⸗ 
hann Caſi imir zu folgen, deſſen Stärke nun täglich zunehme 
und, wie man ſage, ſchon über 20,000 Mann betrage'), und 
daß er felbft Frank wäre. Da befchloß Karl X., der feine 
Heeresmacht zu gering fand, um fie zu heilen, feinen 
Plan zu ändern und felbft den Befehl über die Armee, 
welche den polnifchen König verfolgen follte, zu übernehmen. 
Der Kriegsfchauplag ſchien fih nad der DOberweichfel hin⸗ 
zuziehen. Er nahm ſeine ganze Reiterei mit; nur einige 
Regimenter derſelben wurden bei Guſtav Otto Stenbock ge 
laſſen, welcher mit 3 Brigaden Fußvolk und der ganzen Ar⸗ 
tillerie vor der Hand die ſtarke Stellung bei Novodwor, 7 
Meilen nördlich von Warſchau, an dem Zuſammenfluß der 
Weichſel und des Bug einnehmen und befeſtigen ſollte. M. G. 
de la Gardie erhielt Befehl, mit ſeinem Heere in Polen 
einzubrechen, zunächſt dem Laufe der Narew, dann dem des 
Bug zu folgen und zu Stenbock zu ſtoßen, damit ihre beiden 
Heere hernach vereint die Eroberung Preußens ausführen 
könnten. Wie weſentlich für des Königs Plan dieſe An- 
ordnung war, erſieht man aus den oft wiederholten Befeh- 
len darüber‘). „Solches hat feine befondern Urfachen und 
wichtigen Gründe,” heißt es in ded Königs Briefe. „Alles 
kommt auf Schnelligkeit an. Ich erkenne, daß das Haupt 
werk, wenn es feinen Fortgang gewinnt, das Übergewicht 
über alle andern Eonfi iderafionen gibt, und wenn das Werk 


1) Wittenberge Brief an Karl X., vom 29. Aug. Reichs: Archiv. 
2) In Briefen an M. G. de la Gardie vom 30. Aug, 4, 8., 
29., 30. Sept. 
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fo befchaffen, wie ed nun gefaßt if, muß man bei einem 
Befchluffe bleiben’). Aber de la Gardie hatte nicht die 
feurige Thatkraft des Königs, und wurde überdies von ben 
Schwierigkeiten gehemmt, die wir zuvor befprochen haben. 
Diefer Haupttheil vom Plane ded Königs blieb daher un« 
ausgeführt. 
Der Sieg glänzte inzwifchen auf den fchwedifchen Waf⸗ 


fen überall, wo fie vom Könige geführt wurden. Nachdem 


er eine fehwedifche Regierung in Warfchau eingefeht — 
Bengt Drenftjerna wurde Gouverneur über die Stadt und 
die unterworfenen Palatinate — eilte er Wittenberg zu 
Hülfe. Johann Caſimir hatte mittlerweile Muth gefchöpft 
und angefangen das fchwedifche Lager bei Dporno zu be 
unruhigen, als Karl X. mit feiner Reiterei zur Verſtär⸗ 
fung anlangte. Dhne Kunde von feiner Ankunft, Hatte 
fih Johann Gafimir mit 10,000 Mann aufgemacht, das 
ſchwediſche Lager zu überfallen, und war demfelben in der 
Nacht zum 6. Sept. bis eine Meile nahe gerüdt, als 
er auf die Nachricht von des ſchwediſchen Königs Gegen- 
wart ftille hielt und eine vortheilhafte Stellung auf einer 
Höhe einnahm. Die Schweden brachen mit Tagesanbruch 
auf und rüdten durch mehrere fehr ſchwierige Päſſe zum 
Angriff vor. Aber „mit Mingendem Spiel und großer Luft 
ging die Armee auf den Keind los,“ fagt einer von Karl X. 
Oberſten?). Das Treffen felbft (bei Czarnowa) befchreibt 
Karl X. in einem eigenhändigen Briefe folgendermaßen: 
„Die Zeinde find faft allein von unfern Kanonen und Vor 
fruppen fo empfangen worden, daß, ungeachtet fie einige 
Mal fih zu recolligiren fuchten, fie gleichwol in einer gro» 
Ben Confufion das Feld quiftiren mußten, und find ſonach 
einige Meilen von uns verfolget, worüber fie auch ihr La⸗ 
ger haben preisgeben und und den größten Theil der Ba- 
gage im Stiche laſſen müffen, in welcher Action auch einige 
Hundert von ihnen umgelommen find’). Nach diefem Tref⸗ 

1) „Dad Hauptwerk beruht auf Preußen,’ fagt er in einem fpü- 
teren Briefe vom 3. Nov. 

2) Eifens Relation. Reichs-Archiv. 

H Un M. G. de la Gardie, 8. Sept. 1655. ER 
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fen zerftreute fich die polnifche Reiterei größtentheild und 
Sohann Eafimir zog fich mit den Übrigen, in eiligen Tages 
märfchen, von den Schweden verfolgt, nach Krafau. 

Den 15. September ſtand Karl X. vor diefer Stadt. Die 
polnifchen Truppen, welche außerhalb derfelben lagen, verbrann- 
ten ihr Lager und flohen über die MWeichfel. Dberft Bret- 
lach, welcher die fchwedifche Avantgarde führte, drang in 
die brennende Vorftadt ohne Widerftand bis zum innern 
Stadtthor ein, welches ihm offen fand. Die Rathlofigkeit 
bei den Bertheidigern ſchien ihm fo unglaublich, daß er, 
blos aus Argwohn einer Hinterlift, umkehrte. Der König 
nahm darauf mehrere von den Vorflädten zugleich mit der 
Brüde über die Weichfel ein und begann die Belagerung 
der Stadt. 

Noch lag die Hauptmacht, welche Johann Cafimir gefam« 
melt hatte, in einem Lager 7 Meilen von der Stadt. Der Kö» 
nig griff, dem Grundfage gemäß, den er ftetd beobachtete, 
erft das Vertheidigungsheer an, ehe er die Belagerung vor« 
nahm, und den 21. Sept. fand das drifte Treffen zwifchen 
Dolen und Schweden bei dem Fluffe Donajek ftatt. Die 
Duartianer, Hufaren und Walachen hatten vornehmlich in 
den frühern fi) ausgezeichnet. Die Schweden fingen nun 
an fih an die Kriegdweife diefer zu gewöhnen. Nach einem 
Tharfen Scharmügel wandten die Polen den Rüden, indem 
fie ihr ganzes Lager den Schweden zur Beute Tiefen. Nur 
die Ermüdung der fchwedifchen Neiterei nach dem lan 
gen Marfche hinderte den König den Sieg weiter zu ver 
folgen. 

So groß war die Spaltung zwifchen Johann Caſimir 
und feinen Unterthanen, daß er bei diefer Gelegenheit nicht 
einmal im Kampfe gegenwärtig war. Mit dem Zreffen bei 
 Donajek erlofch feine lebte Hoffnung; er entging glücklich 
dem General Douglas, welcher mit einer flarfen Abtheilung 
ausgefhidt war ihn zu fangen, erreichte mit einigen deut 
ſchen Escadronen die ungarifche Grenze und begab fich dann 
nach Oppeln in Schlefien, um aus der Kerne dad Schidfal 
feined Reiches zu betrachten. 

Polen war nun in vollfommener Auflöfung. Die Heer« 
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führer legten ihre Schwerter nieder und huldigten bem 
Sieger. Die Großen der Palatinate unterwarfen fich theils 
dem fchwedifchen Könige perfünlich in Krakau, theild feinen 
Bevollmächtigten in Warſchau). Karl X. hatte das Ver- 
geltungsrecht gegen Johann Gafimir ausgeübt: Diefer hate 
ein Jahr vorher auf fein Reich Anfpruch gemacht; er hatte 
nun fein eigenes verloren. 

Einem fhwedifhen Fürften zu huldigen, war allerdings 
fein fremder Gedanke für die Polen, weldhe beinahe 70 
Jahre lang Könige aus dem Stamme Guſtav Wafas ge 
habt. In einem Wahlreiche, welches ftreng fchied zwiſchen 
dem Könige und dem Staate, hegte man feine große Be— 
denklichkeit, nachdem der frühere König aus freien Stüden 
dem Lande entflohen, feinem Befieger den Eid der Treue zu 
fhwören. Polens König war Karl Guſtav durch diefe Un« 
terwerfung gleichwol noch nicht: die Republik ald Ganzes 
hatte ihn nicht angenommen; die Wahl und die Krönung 
fehlten. 

Für Schwedens Zukunft eröffneten fich inzwifchen durch 
diefe Begebenheiten neue Ausfichten. Sollte unter einer 
neuen Union ein und derfelbe König abermald Schweden 
und ein anderes Reich beherrfchen? Dder follten, flatt 
deflen, Theile von Polen abgefondert werden, um die ſchwe⸗ 
difche Macht zu verftärfen und dadurch der Schlußftein zu 
Schwedens jenfeit der Dftfee gegründeten Herrfchaft hinzu« 
gefügt werden? 

Solche Fragen machten fi) die Schweden, welche die 
Verhältniffe näher fahen. Des Königs Abfichten Fannte 
Niemand. Nicht einmal fein eigener Reichskanzler hatte 
Kenntni davon’). Mit Sorgen fah er den König fich fo 
weit nah Süden entfernen. „Ich laſſe unberührt,‘ ſchrieb 
er, ald er dem König zum Giege bei Czarnowa beglüd- 
wünfchte, „welchen Grund Ew. Majeflät durch diefe fehr 


1) Gleichzeitig boten 22 polnifche Senatoren die Krone dem Kaifer 
an. Puffendorf, Res a Carolo Gustavo gestae. Norjmb. 1696. 

2) Erik DOrenftjernas Brief an Karl X. Warfchau den 15. Sept. 
1655. 
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eclatanten Actionen zu Ihren übrigen Worhaben gelegt 
haben und die Hoffnung, welche damit Ihren Männern ger 
geben, Ew. Majeftät werden mit Schnelle und Erfolg die 
Gegenden überziehen, welche Ew. Majeſtät nächſt belegen 
und höchſt nützlich ſind)y.“ 

Das Gewiſſe war, daß die Verſicherung der Früchte 
dieſes glänzenden Erfolges eine koſtbare Zeit koſtete und daß 
mitten im höchſten Glanze deſſelben die finſtern Vorboten 
des Unglücks ſich ſchon zu häufen begannen. 

Am 8. October ergab ſich Krakau, welches Ste 
phan Czarneckis Tapferkeit bis dahin vertheidigt hatte?). 
2500 Mann ſchwediſches Fußvolk und 600 Dragoner unter 
dem Commando des General-Major Würth beſetzten bie 
Stadt. Die Duartianer’) unter Koniecpolsfi und Wiesno⸗ 
wiecki unterhandelten durch ihre Bevollmächtigten mit dem 
König und näherten fih allmälig Krafau. Am 16. Det. 
ſchwor diefe Armee, 5000 Mann ſtark, Karl X. Treue‘). 

Aber ein weit ſtärkeres polnifches Heer unter Potodi, 
welches gegen die Koſaken zu Felde gezogen, näherte fich 
gleichzeitig in der Abficht, Krakau zu entfegen. Es war 
zweifelhaft, ob auch diefes fich unterwerfen würde‘). Zus 
gleich vernahm man, daß die Tartaren im Anzuge wären, 
um das fehwedifche Heer anzugreifen‘). Nichts ward von 


1) Erik Orenftjernas Brief vom 24. Sept. 

2) Ezarnedi, welcher mit der 3000 Mann ftarfen Garnifon freien 
Abzug erhielt, wurde von Karl X. genöthigt, während dem Defiliven 
ber Truppen in des Königs Wagen zu fteigen, und Hier hatten die beis 
den heldenmüthigen Feinde eine längere Unferredung mit einander. 
Karl Sparres Diarium. Reichs-Archiv. 

3) Polens ftehende Kriegsmacht, fo genannt, weil ein vierter Theil 
der Krongüter zur Unterhaltung derfelben angefchlägen war. 

4) Unter den Oberften, welche bei diefer Gelegenheit dem ſchwedi⸗ 
ſchen Könige den Eid der Treue leifteten, war auch Johann Sobiesfi, 
fpäter König von Polen. 

5) „Mit Potodi ftehe ich in Unterhandlung: wenn er nicht auf die 
Bedingungen eingehen will, gedenke ich meine Quartianer mit mir zu 
nehmen und ihn zu zwingen.” Karl X. an E. DOrenftjerna, 20. Oct. 
1655. . 

6) „Der Zartar ift im Anmarfch und ed fcheint noch ein Tanz dies 
fen Winter daraus zu werden.” An denfelben, 13. October. 
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De la Gardies Ankunft gehört. Diefe verfchiedenen Um⸗ 
ftände hielten Stenbods Zug gegen Preußen auf, der ein 
Haupttheil des Kriegsplans war. Diefelbe Urfache, welche 
den König zuerft veranlaßt hatte, felbft fich nach dem Süden 
zu wenden, hielt ihn nun dafelbft zurüd: Wittenbergs 
Krankheit nämlih'). Größere, ſchon drohende Schwierig« 
keiten waren ber Geldmangel und die unaufhörlich ausbre- 
chende Feindfeligkeit im Lande. „Arbeitet in Warfchau, 
daß die Stände, welche fich unterworfen haben, auch für die 
Bedürfniffe unferer Armee forgen, welche fonft zu Grunde 
geht,” fchreibt der König an Drenftjerna fchon den 13. Det. 
Zwei Mal mußte Stenbod die feindlichen Schaaren fchla- 
gen, welche fi in Mafuren fammelten’),., In Groß: Polen 
belagerten die Polen Lanciacz und die Unzufriedenheit nahm 
fo zu, daB General-Lieutenant Müller dorthin abgefandt 
werden mußte, um die Mißvergnügten im Zaume zu halten. 
Der Krieg fing ſchon an den verheerenden Charakter anzu» 
nehmen, wodurch er fich ſpäter auszeichnete. Warfchau felbft 
gerieth in Gefahr vor den feindlichen Haufen, welche fich 
famntelten und unaufhörlich fich vermehrten. | 

Das unglüdliche Polen war feiner innern Zwietracht 
und den Feinden, welche von verfchiedenen Seiten in das 
Innere beffelben vordrangen, erlegen. Die Ruſſen hatten 
fhon den größern. Theil von Litthauen und Volhynien er- 
obert. Die Kofaken flanden in Lemberg. Der Kurfürft 
von Brandenburg, ein zweideutiger Freund, näherte fich mit 
mit feinem Heere Wefl Preußen; die Schweden hatten das 
Ubrige inne. Lebenszeichen waren freilich noch vorhanden 
in dem zerriffenen Staatskörper, aber es war nicht zu ver- 
wundern, wenn unter defien erften Verſuchen, wiederum 
Kräfte zu fammeln, einige Zeit verging. 

Am 20. Detober brach Karl von Krafau auf mif 4000 
feiner eigenen Reiter und dem Heer der Quarfianer unter 
Koniecpolöfi. Den übrigen Theil feiner Armee: 6000 Dann 


1) „Wittenberg ift fo Frank, daß ich ihn Hier zurücklaſſen muß. 
Sonft bliebe ich nicht bei diefer Armee.” An E. DOrenftjerna, 13. Oct. 

2) Das erfte Mal am 20. Sept. jenfeitd des Bug, wo 15,000 
Mafuren ihm die Spige boten. | 
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zu Pferde und zu Fuß vertraute er dem General Douglas 
an, der fie um Sendomir lagern follte, um die Verbin» 
dung mit den Kofafen zu unterhalten und fich mit Potoci 
zu vereinigen'). 

Eilftaufend Polen unter Potodi Huldigten dem Kö» 
nige’) auf dem Felde bei Nowemiaſto am 28. Detober. 
Gleich darauf begehrten ihre vornehmften Befehlshaber Gü- 
ter zu Lehn von Karl X. und erhielten fi. Sie gingen 
darauf in ihre Duartiere um Lublin. Hierauf zog das 
fhwedifche Heer vom Süden zurüd und den 5. November 
war der König wiederum in Warfchau. 

M. ©. de la Gardie hatte während der Zeit durch 
Skytte mit den Kitthauern unterhandelt, welche, unter fich 
uneinig, lange über den Entfchluß, der gefaßt werden follte, 
in Zweifel waren. Es fcheint, ald ob fie den Ausgang von 
des Königs Feldzug in Polen hätten abwarten wollen. Die 
großen Erfolge, welche er feinerfeitd gewann, thaten doch 
endlich auch hier ihre Wirkung, ſo daß am 10. Oct., zwei 
Tage nach Krakaus Übergang, die in der Rabziwilichen Stadt 
Keidahn verfammelten Litthauifhen Stände durch eine be 
fondere Convention fih Karl X. unterwarfen. Der grö» 
Gere Theil des Landes ward freilih von den Ruſſen in 
Befig gehalten und ed waren allerdings nur die Diſtricte 
im nordweftlichen Theile von Kitthauen, welche unter fchwe- 
difche Botmäßigkeit Famen. 

Inzwiſchen hatte zunächſt die Zögerung, welde vom 


I) Karls X. eigenhändiger Brief an C. ©. Wrangel, Profhemwig 
23. Detober 1655. Daß der König das Unfihere in feiner Stellung 
wohl erkannte, zeigt der Schluß diefes Briefes: „Bis dazu gehet es 
noch gutz Gott gebe ferner Glück und daß diefes Werk fi einmal 
recht befeftigen möge. 

2) Potodi fchicte einen Abgefandten, um von Karl X. einen Un» 
terhandlungsort und Eommiffare zu begehren. Ein fhwedifcher Officier, 
der zu Potodid Armee gefandt wurde, befchreibt, wie diefer Abgefandte 
nach der Rückkehr feinen Bericht vor den Generalen und Oberften, 200 
an der Bahl, abftattete. „Sie riefen alle mit lauter Stimme, daß fie 
mit Gut und Blut den König von Schweden vertheidigen wollten; 
wornad ein großes Zrinfgelag gehalten und die Lofung ausgegeben 
wurde: Carolus Gustavus. 
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Rückzug der ſchwediſchen Truppen nah Dünaburgs Erobe- 
rung entftanden, und nachher die Langfamkeit, mit welcher 
bie Litthauifche Unterhandlung ſich entwidelt, höchſt Tähmend 
auf den Gang ded Krieges im Ganzen eingewirft. Der 
Zug nach Preußen, welcher fonft gleichzeitig mit des Königs 
‚eigenen Kriegsunternehmungen im Süden hätte ausgeführt 
werden können, hatte deshalb allzu lange aufgefchoben wer. 
den müfjen. Nun, nad dem Abfchluß des Vertrages in 
Keidahn trat De Ia Gardie endlich mit S000 Mann den 
vom Könige fo oft befohlenen Zug an und ging am 
30. Detober über den Memelftrom bei Wiolona, feinen 
Marſch auf Lomze in Podlachien richtend. In Litthauen 
ward ein fliegended Corps von 2000 Mann alter Kriegs- 
leute und 6000 Mann Neugeworbener unter dem Baron 
Thurn gelaflen; die Leitung der ſchwediſchen Angelegen- 
beiten in diefen Gegenden wurde zunächſt Bengt Skytte 
übertragen, welcher in Litthauen blieb, um zu vollenden, was 
etwa noch von der Unterhandlung mit den Ständen diefes 
Reiches unerledigt, und zugleich auf die Begebenheiten in 
Rußland und Polen ein aufmerffamed Auge zu haben'). 

In drei Armeen zogen nun die Schweden auf Preußen; 
der König von Warfhau, Stenbod vor ihm die MWeichfel 
hinab, De la Gardie von Litthauen“). Der König war 
darauf gefaßt, in Preußen einen neuen Feind zu finden — 
den großen Kurfürften.' 

Friedrich Wilhelm hatte, feitdem Karl X. von ihm den 
Huldigungseid gefordert, fi auf die Seite feiner Gegner 
gewandt und fortwährend unterhandelt mit Johann Cafl« 
mir und mit den Holländern, deren Ankunft mit ihrer Oft 
‚feeflotte er mit Eifer betrieben. Endlich war er, 8000 Dann 
ſtark, in Wefl-Preußen eingerüdt, hatte dort die Stände 
zufanımenberufen und mit ihnen einen Vertrag abgefchloffen, 


1) Bengt Skytte an P. Brahe. Biolona, 31. October 1655. 
Skokl. 

2) Der Legtgenannte näherte ſich langſam, indem er während des 
Zuges beftändig zur Rechten die brandenburgifchen, zur Linken die ruf 
fifchen Zruppen, vor fih Sapieha mit den Eonföderirten hatte — „ein 
fhlimmer Marſch“ wie er felbit fagt. 
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welcher ihn und fie verband, mit vereinigten Kräften den 
Schweden Widerftand zu Ieiften, falld fie verfuchen Tollten, 
fi) eined Theiled von Preußen zu bemächtigen. Darauf 
wurden ſechs »preußifche Städte von des Kurfürften Leuten 
befeßt. Das war fo die vierte fremde Macht, welche inner- 
halb Polens Grenzen unter Waffen ftand. Ä 

Schon dad Einrüden des Furfürftlichen Heeres i in Preu⸗ 
Ben ſah Karl X. ald eine ſchwere Beleidigung nach den 
Unterhandlungen an, welche zwifchen ihm und Friedvih Wil- 
beim geführt worden waren. Aufgefangene Briefe verge- 
wifferten ihn noch mehr über des Kurfürften feindfelige Ge- 
finnung. Er forderte nun durch feinen Refidenten in Ber—⸗ 
in den Kurfürften auf, eine Fategorifche Antwort zu geben 
und feine Truppen innerhalb der Grenzen feined eigenen 
Landes zurücdzuziehen. Aber der König nahm als gewiß 
an, daß der Kurfürft den Fehdehandſchuh aufnehmen würde, 
und daß er dabei auf fremde Hülfe rechnete. Alles ſchien 
fi einem entfcheidenden Schlage zu nähern und De la 
Gardie erhielt den Befehl, feinen Marfch zu befchleunigen, 
um zu dem Könige zu floßen'). 

Die eigenthümliche Verbindung von Schnelligkeit und _ 
Borficht, welche gewöhnlich Karld X. Handlungsweife aus» 
zeichnete, bahnte ihm jegt den Weg zum glüdlichen Erfolge. 
Er näherte fih, von 5000 Polen unter Koniecpolöfi ver: 
ftärkt, in Eilmärfchen dem Grenzfluſſe Preußens, der Dre 
benz, und ging geradezu auf dad befeftigte Straßburg. Da- 
durch wollte er die brandenburgifchen Truppen von der Ver: 
bindung mit dem berzoglichen Preußen abichneiden?). Der 
Kurfürft würde auf dieſe Weife gezwungen worden fein, 
eine Schlacht zu liefern, wenn er bei Stradburg oder Graudenz 
hätte ftehen bleiben wollen. Aber fobald er die Annäherung der 
Schweden gewahrte, 309 er feine Truppen zufammen, um 
aus dem Pöniglichen Preußen zurüd in fein Land zu gehen, 
Er berfuchte gleichwol zuvor, Strasburg und Graudenz von 
den Seinen befegen zu laflen, eben ald die Schweden dort- 


1) Karls X. eigenhändiger Brief an M. ©, de la Gardie, Nov. 1655. 
2) Regiftr. 
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hin kamen, ein Verfuh, der einen lebhaften Verdruß in 
Karl X. erweckte. Der König drang fo ohne Widerftand 
tiefer in Preußen ein und fletd in der Richtung, welche dem 
berzoglihen Preußen am nächiten führte. Die Brandenbur- 
ger wichen überall aus; eine Stadt nach der andern Öffnete 
ihre Shore. Den 19. November zeigte ſich der König vor 
Thorn; den 24. wurden ihm, ohne daß ein Schuß ge 
fallen, die Schlüffel der Stadt überliefert, und am 25., 
demfelben Zage, an welchen Karl XI. geboren, hielt der Kö- 
nig feinen Einzug in diefe anfehnliche und wohlbefeftigte 
Stadt. Er fand auf der Höhe feined Glücks; die Ausfich- 
ten erweiterten fich nach allen Seiten, fie fchienen faft un» 
begrenzt. | 

Von Thorn ging der Zug weiter in Preußen hinab 
nach Freiſtadt und Riefenburg. Bei Saalfeld wollte ber 
König Pofto faflen, um den Angriff der dort herum verleg- 
ten brandenburgifchen Zruppen abzuwarten, während er 
M. ©. de la Gardie an fih 309. Den 8. December ver: 
einigte dieſer Heerführer fih mit dem Könige‘), welcher an- 
dererfeitd? G. D. Stenbod von fi) trennte, mit bem Befehl, 
auf der Weftfeite der Weichfel zu agiren und den Kurfüre 
ften von feinen mehr weftlich belegenen Landen abzufchnei- 
der. Den 11. December ergab ſich das fefte Elbing, wel- 
ched noch von der Zeit des Dreißigjährigen Krieges ſchwedi⸗ 
fche Sympathien beibehalten und nebft Thorn fi der Ver: 
einigung der preußifchen Stände mit dem Kurfürften wider: 
feßt hatte. 

Wiederum hatten die ſchwediſchen Waffen einen groß- 
artigen Erfolg gehabt. Noch unmiberftehlicher als früher 
fhien ihre Macht vorzudringen, um die nordiſche Herrfchaft 
zu erweitern. In der That hatte Karl X. niemald das 
Recht der Waffen bezweifelt. Die Dentweife feines Zeit 
alterd war in diefer Hinficht bei ihn in vollem Maße herr⸗ 


1) Das Heer des Königs war nad) der Angabe des franzöſiſchen 

Gefandten zu diefer Zeit 10,000, das Magnus G. de la Gardies 6 bis 
7000 Mann ftarf. Der Kurfürft hätte wahrfcheinlih, wenn er fih 
entfchloffen, eines der beiden vor ihrer Vereinigung anzugreifen, den 
Schweden bedeutenden Schaden zufügen Fönnen. 
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fhend; er fah feine Nachbarn ald heimliche oder offenbare 
Feinde an, weldhe nur auf eine Gelegenheit warteten, ihn 
anzugreifen. Ihnen durch Krieg zuvorzufommen, bielt er 
für fein gutes Recht. Das Glück der Waffen entfchied. 

Unzweifelhaft ift, daß der Stolz des Siegers nad) dies 
fen Erfolgen in des Königs Seele wuchs, und daß feine 
Diane je länger je mehr fich erweiterten. Aber nie hat er 
feinen Ruhm von dem ded Vaterlandes getrennt und mit 
ten im Glüd bewegte ihn ein Gefühl des Schuges der 
höhern Macht, welchem er feine Siege ſtets zufchrieb. „Die 
Eroberung diefer Stadt ift von großer importance, und 
habe ich Urfache Gost zu danken, der mich fo gnadiglich und 
wunberlich gefegnet,“ fchrieb er den Zag nad) feinem Ein- 
zuge in Thorn an feinen Schwager. 

Europa flaunte. Man fprach allgemein von einem gro« 
Gen nordifchen Reiche, welches Karl X. errichten wolle. 
Manche glaubten, daß, wenn er auf dem polnifchen Throne 
fih befeftigt, er gegen Rußland gehen würde, um denfelben 
Smolensk und deflen übrige neue Eroberungen zu entreißen. 
Bei Andern wachte dad Gefühl des großen religiöfen Ge 
genfaged, der wahrend eines eben verfloflenen Zeitraums 
Europa getheilt hatte, wiederum auf. Sie fprachen von 
einem großen evangelifchen Bunde, den Karl X. gegen alle 
katholiſchen Mächte fliften würde, und ed wurde daneben von 
“einem vom Papfte geftifteten allgemeinen Patholifchen Ge- 
genbunde erzählt. 

Von großem Intereſſe bleibt immer die Frage: was 
war eigentlih Karls X. Abficht. Wollte er wie Sigismund 
Polen mit Schweden als ein befondered Reich unter (feinen 
alten Gefegen vereinigen? Oder wollte er, da nunmehr 
ganz andere Verhältniffe eingekreten und Polen ein erober- 
tes Land war, Diefed zu einer Provinz unter Schweden ma- 
hen? Oder wollte er Polen nicht behalten? Die befte An- 
leitung, welche man zur Beantwortung diefer Kragen bes 
fit, ift die, welche fih in einigen von des Reichskanzlers 
Erik Drenftiernad Hand gefchriebenen und unter feinen Pa« 
pieren gefundenen Xctenftüden findet, welche aus den Bera- 
thungen des Königs mit feinem Kanzler hervorgegangen zu 
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fein fcheinen. Sie verbreiten zugleich ein helles Licht über 
die folgenden Verhandlungen, weil fie die Grundgedanken 
enthalten, welche in allen diefen, nur mit einer größern oder 
geringern von den Umftänden veranlaßten Veränderung fi 
wiederfinden. 

Nach dem, was man aus Diefen Actenftüden fchlichen 
ann, ging des Königs Plan allerdings darauf aus, Polen 
zu zerftüdeln, aber nicht zu irgend einem der angedeuteten 
Zwede, fondern um feinem Reiche, ald ſchwediſche Provinzen, 
ähnlich wie Eftland oder Kiefland, einen Theil der Länder 
Polens einzuverleiben. Diefer Theil war zunächſt die See 
füfte bis zu den Flüſſen Netze, Wartha, Bug und Niemen, 
welche eine nafürliche Grenze für Schwedens Beſitzungen 
bilden würden. Demnach würden Wefl-Preußen, ein Theil 
von Pofen, ein Theil von Mafovien, ein Eleiner Theil von 
Litthauen und Polnifch-Liefland fchwedifh geworden fein. 
Hierzu würde einem Vorfchlage gemäß Klein » Polen ges 
fommen fein, ald Kern der untergehörigen Macht. Diefe 
Länder follten von Gouverneuren wie Schwedens übrige 
überfeeifche Länder regiert, die reine evangelifche Lehre dort 
eingeführt und zur Vertheidigung der Länder an der Grenze 
eine Art Militär-Colonie von ſchwediſchen und deutfchen 
Soldaten, deren Stand und Emolumente erblich fein follten, 
eingerichtet werden. 

Mit dem übrigen Polen follte fodann auf doppelte 
Weife verfahren werden. Ein Theil, der nächfte, follte zu 
drei oder vier Fürſtenthümern gebildet werden, welche lehns⸗ 
pflichtige Fürften, am liebflen aus dem fchwedifchen Königshaufe 
innehaben könnten und welche eben fo viele Vormauern für 
das Königreih Schweden bilden würden: fo Mafovien, 
Podlachien, Polefien und Kitthauen. Ein anderer Theil war 
für die angrenzenden Mächte beftimmt, welche Schweden bes 
hülflich fein würden, feine ausgedehnten Eroberungen zu bes 
halten. Diefe Mächte waren Brandenburg, Rakoczy, die 
Kofaken. Auffallend genug wird Rußlands gar nicht er 
wähnt. 

Es fallt fogleich in die Augen, daß die Küftenftrede, 
welhe nah dieſem Plane Fünftig Schweden zugehören 
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follte, von zwei unter Polen gehörigen Lehnsſtaaten würde 
durchbrochen worden fein: Preußen und Kurland. Diefe 
folten daher für immer durch Lehnsverband an Schweden 
gefnüpft, oder auch, noch lieber, gegen gewifle heile des 
inneren Polend an Schweden ausgetaufcht werden '). 

Merkwürdig ift, daß das, was Karl X. auf folche Weife 
im Austaufche Brandenburg hatte anbieten wollen, faft ganz 
und gar mit dem Theile von Polen zufammenfält, welchen 
die preußifche Monarchie in einer fpätern Zeit, da Polen 
dem von Karl X. beabfichtigten Schickſal erlegen ift, wirt: 
lich erhielt. Hieraus ift klar, weshalb Karl X. fo großes 
Gewicht darauf legte, daß der Kurfürft von Brandenburg 
ſich als Lehnsmann Schwedens erfennen möchte Es war 
ein nothwendiged Glied in dieſer Gedankenkette. Gleich- 
artig war dad Verhältniß zu Kurland. 


Eine Allianz mit den Seemächten ſollte ſchließlich alle 
diefe neuen Verhältniſſe befeftigen. Wäre diefer Plan zur 
Ausführung gefommen, fo würde eine Verbindung gewon« 
nen worden fein zwifchen den von den Tiefländifchen Heer 
meiftern erworbenen und den in dem deutfchen Kriege er- 
oberten Provinzen. Schweden würde fo dazu gefommen 
fein, gänzlich die Oſtſee zu umfaflen, welche in des Wor- 
tes eigentlicher Bedeutung ein ſchwediſcher Landſee ge 
worden wäre. Klar ift, daB Schweden dadurch diefen Theil 
Europad würde beherrfcht und ‚durch den Dftfechandel das 


1) „Scopus ift, daß das ganze Land, was innerhalb der 
Nebe, ded Bug und der Narewa ift, und ſich von dannen hinüber nad 
Niemen und Arcem Drujam hinzieht von Ihre Eönigl. Majeftät möchte 
behalten werden als ein inseparatum et incorporatum Sueciae domi- 
nium, und Pönnte dazu genommen werben minor Polonia als ein 
Hauptwerk. Daß als inseparabilia Vasallagia oder Gouvernemente 
verbleiben Podlachia, Polesia, und ganz Litthuania und Masovia ab 
hac parte Vistulae: mehrentheild zu Kürftenthümern und Unterhalt 
für Königsföhne. Media diefen scopum zu erhalten find zuerft eigne 
militie — fodann Alliangen.“ Bon dem Gedanken, ganz Polen zu be: 
halten, findet fi Feine Spur. Ein anderer Plan, nach weldhem das 
übrige Polen felbftändig verbleiben ſollte, fheint auch in Erwägung ge: 
Fommen zu fein. | 
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induftrielle Leben der angrenzenden Länder in Abhängigkeit 
gehalten haben. Vor Allem mußte Holland aus Ddiefem 
Grunde ein unerbittlicher Feind des Planed werden. Ans 
dererfeitd würden Schwedens deutſche Provinzen fo befeftigt 
worden fein, daß alle Hoffnung ihrer Wiedereroberung ver« 
fhwunden, und auf diefer Seite war wiederum der Kaifer 
ein verborgener oder offenbarer, aber unverföhnlicher Gegner. 
Diefe beiden Mächte wurden auch, wie man aus dem Fol« 
genden fehen wird, Karls X. bitterfle Feinde. 

Nicht einmal Frankreih, Schwedens alter Bundesge⸗ 
nofle, fabh gern die unabhängige Stellung, zu welder Schwer 
den auf diefe Art fich erheben würde. „Der König theilt 
feine Pläne nicht feinen Freunden mit,‘ ſchreibt der fran- 
zöfifche Gefandte zu dieſer Zeit vom fchwedifchen Lager aus, 
„ee bört kaum ihre Vorftelungen, nur fein eigenes Inter- 
eife und Diejenigen beachtend, welche ihm dienen wollen und 
feinen großen Plänen die Hand leihen. Es ift ein ganz 
eigener Bundeögenoffe'). Vermuthlich wird er fih an den 
wenden, welcher am wenigften ihn beneidet und der feinen 
weiteren Plänen Vorſchub Teiften will.‘ 

Karl X, war auch feinerfeitS mit der Haltung Frank 
reich8, ihm gegenüber, wenig zufrieden. Als erzählt wurde, 
daß der Kaifer Karl X. fein Bündniß angeboten, und der 
franzöfifche Gefandte, wahrfcheinlih um feine Abficht zu er 
forfchen, äußerte: „Da können Ew. Majeftät wählen” (zwi⸗ 
fchen beiden großen Staatenbündniffen in Europa), antwor- 
tete der König mit einem ausdrudsvollen Lächeln: „Sch 
werde wählen zu feiner Zeit.” Da er fortwahrend Frank» 
reich eine allzu unbeflimmte Politit in Rückſicht Schwedens 
beobachten fah, äußerte ſich Karl X. darüber ernft, ja fogar 
drohend. Ein Brief aus Paris an den franzöfifchen Mini- 
ſter D’Avaugour, zu Anfang des Jahres 1656 geſchrieben, be= 
richtet, daß Cardinal Mazarin längere Zeit nicht hätte fehla- 
fen können, feitdem er diefe Nachricht erhalten. Um dieſe 
unvortheilhaften Eindrüde bei Karl X zu verwifchen, ſchrieb 


1) C'est un &trange allie._ D'Avaugours Brief im Archiv des 
frangöfifhen auswärtigen Minifteriums. 
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der franzöfifhe Cardinal Furz darauf an D’Avaugour einen 
bemerfenswerthen Brief, in welchem er fagt, daß das neue 
Bündniß mit Schweden befchloflen fei, und in einem rüd 
ſichtsvollen Zone verfichert, daß Frankreich nichts zu Polens 
Hülfe unternommen, fowie daß das Gerücht eines großen. 
Patholifchen Bündniffes unbegründet wäre. „Ludwig XIV.,” 
fchreibf er, „wird zu großen Thaten nach Karls X. Beifpiel 
angefpornt werden.‘ 

Wahr ift jedoch, daß der Geift des Katholicismus, 
erfchreedt über den Zuwachs der proteftantifhen Macht, zur 
Thätigkeit erwachte). Mazarin felbft Spricht in dem Briefe 
an den franzöfifchen Minifter bei Karl X. davon, daß [der 
Papſt höchlich beunruhigt worden durch die großen Erfolge 
der Schweden in Polen, daß er mehrere Regenten aufgefor- 
dert, diefem Lande zu Hülfe zu fommen und daß die Fathor 
Yifche Priefterfchaft auch in Frankreich Johann Cafimir un« 
terftügt hätte. 

Aber die Zeit war vorüber, da die großen Mächte wegen 
religiöfer Meinungen, welche Europa fheilten und deren Streit 
noch heute nicht ausgefämpft ift, des Krieges Waffen gegen 
einander wandten. Dad Zeitalter der Neligiondfriege war 
fhon im Scheiden. Zum Unglück für Karl X. war jedoch 
die Weltmacht, welche in der Induftrie erwuchs, um wie 
früher die Religion die europäifhen Staaten zum Kampf 
gegen einander zu fordern, ebenfo fehr feine Feindin. Die 
Beforgniffe um die Freiheit des Handeld erregen gegen 
ihn die Feindfchaft der vereinigten Niederlande, und von 


1) Diefe Befürchtungen waren allerdings nicht unbegründet. Eine 
Reduction geiftlicher Güter mußte der Vorftellung der Schweden ganz 
nahe liegen. „Man überlegt fhon in den geheimen Berathungen der 
Schweden, wie man die großen Einfünfte der Priefterfchaft werde ein« 
ziehen, ebenfo wie man die Sefuiten und Mönche möge vertreiben Bon» 
nen. Man jagt, daß der König mit Cromwell im Bunde allen Fatho, 
lichen Mächten gewachfen fein würde, gegen welche er ftets fcharfe 
Worte auf feinen Lippen trägt. Er ift fonft ein befonnener und vor 
ſichtiger Fürft, aber in der Religionsfrage legt er fich Feine Feſſeln an. 
D’Uvaugour an Brienne, aus dem ſchwediſchen Lager den 14. December 
1655. 
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ihnen ging vornehmlich die Kraft aus, welche fowol des 
Kurfürften. von Brandenburg, als audh Danzigs Wider- 
fland gegen Karls X. Beginnen nährte, ſich Preußens zu 
bemächtigen * 

Von einer andern Seite reizte ſtreich Rußland zum 


Angriff auf die ſchwediſche Macht. Man könnte aber auch 


ſagen, daß Rußlands Feindſeligkeit gegen Schweden großen⸗ 
theils aus Handelsverhältniſſen entſprang. Denn in dem 
Maße, als Rußlands Berührung mit den Weſtmächten Eu⸗ 
ropas zunahm, wurde die Verbindung zur See über 
Archangel ihm immer beſchwerlicher. Der Czar hatte ſchon 
den Plan gebildet, den Handel deſſelben nad den lief— 
landifchen Häfen zu ziehen und ald Herr über diefe mächtig 
auf den Meeren zu werden. 

. Sieht man von den durch die fhwedifchen Waffen her⸗ 
beigeführten großen europäifchen Wirren nad dem eigent« 
lihen Schweden, was findet man dort? Denfelben be- 
merfenswerthen Gegenſatz zu den weitumfaflenden auslän- 
difchen Plänen, wie in den Tagen Guſtav Adolfd und Arel 
- Drenftjernad. Parteiung, Armuth, Unzufriedenheit — nicht 
felten in Aufruhr ausbrechend') — das find die Züge, welche 
Schwedens inneren Zuftand unter diefen glänzenden Siegen 
bezeichnen. Auf den erften Anblid könnte es bisweilen fchei- 
nen, ald ob das Land felbft diefen Erfolgen faft fremd ge— 
blieben wäre. Und doch gingen fie aus dem Innerften von 
Schwedens Friegerifcher Kraft hervor, und des Vaterlandes 
zukünftiges Schilfal war dem Muth der Krieger Guftav 
Adolf und Karld X. anvertraut. Es galt den heißen, noch 


1) „Die Holländer find fehr erftaunt über Sr. Majeftät Kortfchritte. 
Sie Hatten gedacht diefelben durch das brandenburg’sche Wefen zu 
hemmen,’ fchreibt Chriſter Bonde an Per Brahe von London, d. 4. Ian. 
1656. Skokl. 

2) „Sieben Kirchfpiele in Semtland haben einen Auflauf gemacht. 
Das werde mit. Geldbußen und Berwarnungen beftraft.” Der König 
an den Landshauptmann Johann Orenftjerna, den 31. Juli 1656. Re: 
gifte. „Herr Hermann Flemming wünfchte, daß mit der Ausfühs 
rung des Mübhlenzolls und der Schlachterordnung noch etwas gezögert 
werden möchte, weil wegen dieſer Novitet das Volk leicht in einen 
Zumult kommen könnte.“ Raths:Protocoll, den 4. Dec, 1655. 

Earlfon, Geſch. Schwedens. IV. 


— —— — 
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unentfhiedenen Kampf eben um das, wad Schweden ge 
nannt werden follte und welchen Pla diefe neue Macht in 
Europa einzunehmen hätte. 

Der franzöfifche Gefandte, welcher während dieſer Zeit 
fih in Karls X. Lager aufhielt, zeichnet ihn und feine Macht 
in den Berichten an feinen Hof in folgenden Zügen: „Die 
fer König arbeitet unglaublich ſowol mit dem Körper ald mit 
dem Geift und verfährt in allen Dingen mit fo großer Klugheit, 
Kraft und Bedachtfamkeit, daß ed wunderbar ift, ihn feine 
Unternehmungen und feine Ratbfchläge volführen zu fehen. 
Er fiheint in Wahrheit zu den gtoßen Dingen geboren zu 
fein, welche feine Ehrbegierde ihm einflößt. Er befichlt fchon 
über die Polen ebenfo uneingefchränft ald über feine eigenen 
Unterthanen, und wird von ihnen mit demfelben Eifer be 
dient. Es ift bewundernswerth, bis zu welchem Grade er 
die Herzen der Vornehmſten gewonnen, und er bat ſich ein 
ſolches Anfehen über die polnifche Nation erworben, daß ihr 
natürlicher Haß und Widerwille gegen die fchmwebdifche fich 
faft in Freundfchaft verwandelt bat. Er glaubt fih er 
baben über alled, was er zu fürchten haben könnte, durch die 
großen Streitkräfte, welche er fammelt, und es leidet keinen 
Zweifel, daß diefe bid zum Frühling ausreichend fein wer- 
den, die gemachten Eroberungen zu behaupten und neue 
hinzuzufügen. lUnterftüßt vom polnifchen Adel, welcher von 
allen Seiten herbeiſtrömt, ift er im Stande, Großthaten 
zu verrichten, und fein außerordentlicher Ehrgeiz‘ wird un- 
zweifelhaft ihn zu deren Ausführung reizen. Polens Unter: 
werfung laßt ihn fihon an andere Eroberungen denken, und 
er gibt fo viele Patente zu Werbungen in Polen, in Deutſch⸗ 
fand und Liefland aus, daß es allgemeines Erflaunen wedt. 
Er Fann fo viele Truppen befommen, ald er will').” 

Aber der fchwedifche König war, wie wir ſchon ange: 
deutet, gegen eine Macht geftoßen, deren Stärke in allen 
feinen Unternehmungen unabläffig eine bemmende Kraft ihn 
fühlen ließ: das europäiſche Staatenſyſtem. Diefed Spftem 
Hatte während der Zeit der Religionsfriege allmälig nad 


1) D'Avaugour an Ludwig KIV., Nov. und Der. 1655. 
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und nach fich ausgebildet; immer fefter wurde die Vereini⸗ 
gung, welche die Mächte Europas mit einander zufammen- 
zufchließen und unter ihnen ein Gleichgewicht zu bilden be» 
gann. Jeder glüdliche Erfolg, welcher dieſes Gleichge- 
wicht zu bedrohen ſchien, wurde, wenn auch erft nad 
einer gewiffen Zeit und langſam, doch unerbittlih von 
der innern Kraft zurüdgewiefen, welche das Syſtem be 
reitd gewonnen. Schon das Haböburgifche Haus, welches 
in den verfchiedenen Perioden der fiegenden Reaction des 
Katholicismus gegen den Proteftantismus eine Oberherr- 
fhaft in Europa aufzurichten verſucht, hatte die Stärke 
dDiefer den allgemeinen Verhältniffen des Welttheild inne⸗ 
wohnenden, immer mehr erwacfenden Kraft erfahren 
müflen. Die beiden friegerifchen Mächte, welche vorzugs- 
weife das Übergewicht diefes Haufes geftürzt hatten, ver- 
fuchten durch Eroberungen Europas Gleichgewicht zu er⸗ 
ſchüttern, aber nur um dur ihr eigenes Schickſal dieſelbe 
Erfahrung zu erneuern. So ging ed Schweden unter Karl X., 
auf gleiche Weife fpäter Frankreich unter Ludwig XIV. 
Noch ſollte jedoch Karl X. einen bedeutenden Erfolg 
erlangen, ehe diefe Verhältniſſe ihre hemmende Wirkung 
auszuüben anfingen. Er fannte fie wohl, während er raft- 
108 feine Pläne verfolgte. Zwifchen ihm und dem Kurfür- 
ſten von Brandenburg war die Frage zum großen Theil 
eine Frage wegen der rechten Zeit. Der Kurfürft hatte dar- 
auf gerechnet, dab die Polen fich beffet vertheidigen und 
ein Theil derfelben fih mit ihm vereinigen würde; da- 
durch würde er ſtark genug geworden fein, zum Frühjahre 
Widerftand zu leiften, bis eine flärfere Hülfe von mehreren 
Seiten kommen fonnte. Der König wiederum fah, daß der 
Kaifer dieſes Jahr noch nicht hinreichend gerüftet war, um 
eine ſolche Hülfe zu leiften, und daß der einbrechende 
Winter bald in den nordifhen Gewäſſern den holländiſchen 
Kriegsichiffen den Zugang verfperren würde’), während die. 


1) Der Vertrag zwifchen den Generalftaaten und Brandenburg 
wurde den 27. Juli 1655 abgefchloffen. Aitzema, Saken van Staat 
en Oorlog, VII, 396. 
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felbe Jahreszeit feinem Heere den Weg über gefrorene Seen 
und Ströme bahnte. Die brandenburgifchen Truppen hatten 
fi bis Königsberg zurüdgezogen, in welcher Stadt der 
Kurfürft ſich mit feiner Hauptſtärke, der Reiterei, befand. 

Karl X. befchloß, durch ein Fühnes Unternehmen den lang» 
wierigen Unterhandlungen mit Brandenburg, von deren Aus» 
gang er feine Stellung in Polen hauptfächlich bedingt fah, 
ein Ende zu machen und auf folde Weife den Mächten 
zuvorzufommen, welche zum Frühjahr, wie man glaubte, 
den Kurfürften mit ihrem Beiftande verftärken würden. Er 
überließ Stenbod, mit einen Theile des Kriegsheeres Die 
Eroberung Weftpreußend zu vollenden und daneben, im Falle 
der Kaifer oder der Kurfürft Schwedens deutfche Länder be 
drohen follte, Pommern den nöthigen Schuß zu geben, 309 
eilig alle übrigen Truppen zufammen und ging mit ihnen 
in ſchnellen Märfchen geradezu auf Königsberg. Schon den 
16. December ftand er bei Kreuzburg, nur wenige Meilen 
von diefer Stadt. 

Karl X. und Friedrih Wilhelm ftanden einander ge- 
genüber nach einer fo langen Reihe von vor⸗ und rüdwärts 
fchreitenden Unterhandlungen. Ihre Stelung war in hohem 
Grade kritifh. Der Kurfürft, von andern Mächten der - 
Hülfe verfihert, feine Hoffnung auf die Zukunft bauend, 
fah fih von der gegenwärtigen Gefahr zu Eingehung eines 
Bündniffes gezwungen, dem er fo fange auszumeichen ge 
ſucht. Karl X., der bis dahin unwiderftehliche Heerführer, 
vom Giegeöglanze umftrahlt, nahm fchon das drohende Un» 
‚gewitter wahr, welches hinter ihm in Polen aufftieg. Er 
mußte die Zukunft fürchten, aber der gegenwärtige Augen- 
bli® gehörte ihm. Er drang darum ſtärker ald je auf einen 
entfcheidenden Beſchluß. | 

Die ſchwediſchen Zruppen ſchloſſen Königsberg ein; an 
Proviant und Fourage entitand bald Mangel. Die Stadt 
zu verlaflen, wagfe der Kurfürft nicht, aus Furcht, daß fie, 
angefüllt von Unzufriedenen, wie fie ed war, fich dem Feinde 
ergeben möchte. Graf Schlippenbach, welcher in der Eigen- 
ſchaft eines fchwedifchen Gefandten vorher am Hofe des Kur- 
fürften ſich aufgehalten hatte, wurde zuerft von Karl X. ab⸗ 
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gefhidt, eine Unterhandlung einzuleiten, und kurz darnach 
der Reichskanzler Orenftjerna, um diefelbe zum Abfchluß zu 
bringen. Es waren die beiden gleichzeitig emporftrebenden, 
proteftantifchen Mächte, deren Verhältniß zu einander bier 
beftimmt werden follte. Der Gefandte des Kurfürften war 
Thon vorher Karl X. in Mottenhagen entgegengefommen 
und hatte mit ihm den Entwurf eines Zractatd gemacht, 
unter den Bedingungen, daß der Kurfürft Preußen als Lehn 
von Schweden nehmen und dagegen das Bisthum Ermeland 
erhalten ſolle. Nun berichtete Drenftjerna aus Königsberg, 
daß der Kurfürft dies dahin abändern wollte, daß er vom 
Lehnsbande befreit bliebe und dagegen von Ermeland ab» 
ftände. „Die Intriguen bier am Hofe halten fi einander 
in diefer Sache faft mehr als in einer andern das Gleich- 
gewicht“, fchreibt er an den König. „Das Werk ift gar 
ombrageux ')”, und am Neujahrdabend war er wirklich bereit, 
Königsberg unverrichtefer Sache zu verlaffen. Aber Karld X. 
Antwort enthielt die beflimmte Forderung, daß ed bei dem 
urfprünglichen Entwurfe fein Verbleiben haben ſollte). Zu- 
gleich zog er den größten Theil feines Heeres näher an Kö— 
nigsberg, bemächtigte fi) Welaus und des Übergangs über 
den Pregelfluß und gab Stenbod Befehl, mit feiner ganzen 
Reiteret eiligft ihm zu Hülfe zu fommen. Die Worte des 
Königs, von kräftiger That unterftügt, entfchieden. Der 
Entwurf von Mottenhagen wurde aufs Neue durchgegan« 
gen und vom Kurfürften angenommen, mit Ausnahme eini- 
ger weniger Punkte, infonderheit Braundberg betreffend, 
welche Stadt der Kurfürft nebft Ermeland behalten, der 
König feinerfeitd jedoch nicht einräumen wollte. „So me 
Lancholifch hat der Kurfürft und der ganze Hof fich heute 
Darüber geftellt, wie fein Mal zuvor”, fchreibt Drenftjerna 
den 4. Januar. Der König, defien Wille in den meiften 
Punkten obgefiegt, gab endlich in dieſem nad) * Dxenſtjerna 


1) Den 25., 26. Dec. 

2) ‚„‚Unfer gnädiger Wille und Refolution ift, daß Ihr Euch am 
Mottenhagifchen Projekte haltet, und Leine realen Stüde davon gehen 
laſſet.“ Der König an Erik Orenftjerna. 

3) „Ew. Mai. Haben dur Braunsberg eine vollkommene Acquiſi⸗ 


d 
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brachte noch einiged von dem vor, was er „den Haupttauſch“ 
nannte — den oben angedeuteten Austaufch des herzoglichen 
Preußens gegen gewifle Diftrifte von Polen — fand es aber 
noch zu früh, diefen Gegenftand näher zu befprechen, und es 
blieb für diesmal bei dem, was in Mottenhagen vorgeſchla⸗ 
gen worden. 

Durch dieſen Tractat, welcher, obſchon die Unterhand ⸗ 
lung in Königsberg geführt wurde, der Vertrag von Welau 
benannt worden, weil der König ihn dort unterzeichnete, 
verſetzte Karl X. Preußen in eine neue Lage. Er löſte die— 
ſes Land von der Verbindung mit Polen und band es an— 
ſtatt deſſen durch Lehnspflicht an Schweden‘), doch fo, daß 
der Kurfürft nicht unter Schwedens Stände gerechnet wer- 
den oder verbunden fein follte, fich bei deſſen Reichstagen 
einzuftellen. Er trennte ferner den Kurfütiten von feinen 
Feinden durch den Artifel im Vertrage, welcher alle von 
Brandenburg zu Schwedens Nachtheil eingegangene Verbin- 
Aungen aufhob. Endlich erhielt er die Zolleinfünfte in 
Preußens Seeftädten, fowie die Zufage eines Hülfscorps von 
1500 Mann. Dagegen gewann der Kurfürft das lange ger 
wünfchte Bistum Ermeland, obfchon auch nur unter Lehns⸗ 
hoheit. — Das Bündniß wurde von Orenftierna ald ein An- 
fang zur näheren Vereinigung mit dem Kurfürften für be- 
fonderd wichtig angefehen. „Ich bin der unzweifelhaften 
Meinung”, fihreibt er, „daß Ew. Majeſtät dieſes ganze 
Weſen Agemag nach Ihrem Vorhaben werden einrichten 
können, welches ich gegenwärtig unterthänigſt ordnen werde.“ 
Der König bezeugte in warmen Ausdrücken feine Dankbar- 
feit für die „Neujahrsgabe“, welche der Reichskanzler ihm 
biemit gemacht, und beglüdwünfchte ihn zu dem Dienfte, 
den er dem Vaterlande geleiftet, da er einen folchen Kur: 


tion vom Herzen des Kurfürften gemacht.” Erik Drenftjerna an den 
König, den 7. Zan. 


1) Diefes beweift auch, daß Karl X. dem oben dargelegten Plane 
folgte. Wenn er Polens Krone hätte behalten wollen, hätte die Sou⸗ 
veränetät über Preußen ohne Schwierigkeit. bei derfelben verbleiben 
Fönnen, 
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fürften unter Schwedens Krone gebracht)y. Mehr und mehr 
wurde auf folche Weife die ſchwediſche Made füdlih von 
der Dfifee befeftigt; der größere Theil von Weft-Preußen war 
dieſer Macht unmittelbar gehörig, Dfl-Preußen war fein 
Bafall. Kurland zeigte fich geneigt, diefelbe Verbindung ein- 
zugehen. Ohne Zweifel war ed mit tiefgefühlter Freude, als 
Karl X. den 31. December, an demfelben Tage, an weichem 
der Kurfürft nachgab, Exit Drenſtjerna zu der Würde eines 
ſchwediſchen Generalgouverneurs in Preußen, die fein großer 
Vater vor ihm innegehabt, erhob’). Er fand an feinem 
Ziele. Aber gerade in demfelben Augenbfid erhob ſich der 
Sturm, welcher ihm feine —— Vortheile entrei⸗ 
Ben ſollte. 

Auch Karl X. ſollte den alten Satz bewähren, daß ein 
ſicheres Glück nur langſam wächſt. Keiner von den umge 
benden Staaten hatte gern feine Erfolge gefehen; nicht ein« 
mal der, welcher gleichzeitig füh im Kriege mit feinem Feinde 
befand. Der ruffiihe Czar fand Polen ſchwach genug ohne 
Schwedens Einfall, und es kränkte ihn, daß die Dazwifchen- 
kunft diefer Macht ihm einen Theil feiner fihern Beute 
raubte. Schon begannen Feindfeligkeiten zwifchen den zu⸗ 
fammenftoßenden ſchwediſchen und ruffifchen Truppen, da fie 
Diefelben Städte in Litthauen befegen wollten. Der König 
Dänemarks fürchtete, daß bie Reihe bald an ihn kommen 


1) „Wir fenden Euch die Punkte mit dem Kurfürften, wobei bie 
Deffeind vieler Übehwollender zurüdbleiben”, fchreibt der König am den 
Rath, d. 29. Ian. 1656. 

2) Die großen Schwierigkeiten, welche diefes Amt mit ſich führte, 
fpiegeln fih in einem Briefe des Reichskanzlers an den König wäh- 
rend der näcftfolgenden Zeit. Die Einwohner der Städte und die 
Svangelifhen waren freilich im Allgemeinen Schweden ergeben, aber 
die Übrigen unzuverläfiig. Das Land war ausgefogen und Alles in 
vollfommener Unordnung. Drenftjerna ſchlug vor, daß ein DObergericht 
eingefegt würde, daß die bürgerliche Abminiftration nad ſchwediſcher 
Weife eingerichtet werden möchte mit Kanzlei und Kammer des General» 
gouverneurd; daß ein proteſtantiſcher Biſchof angeftellt und daß 
das Kriegs⸗, Poft- und Zollweſen beffer eingerichtet werden möchte. 
Memorial von Grit DOfenftjerna über die Adminiſtration Preußens im 


120 ° 83weites Capitel. 


würde, von Schweden beunruhigt zu werden, war jedoch 
andererfeitd zufrieden, fo lange der Angriff andern galt; er 
bielt ſich einftweilen ftil und rüftete. Zwei Mächte hatten, 
wie wir fchon erwähnt, entfchieden feindlichere Gefinnun- 
gen: der Kaifer und Holland. Der Kaifer konnte nicht 
anders ald fürchten, daß der Krieg, gleich dem frühern, 
welchen Schweden in Polen geführt hatte, fich endlich hin⸗ 
über nah Deutſchland wälzen würde. Seine Erbländer, 
noch in voller Gährung wegen der vor kurzem durchgeführ- 
ten großen Veränderungen in der Religion, waren nicht 
ohne Sympathien für die- Schweden’). Die Fatholifche 
Driefterfchaft reizte ihn zum Kampfe. Aber noch war ber 
Kaifer nicht bereit, fi in einen Krieg mit Schweden ein 
zulaffen; er fiheute einen folchen nicht zum mindeften wegen 
des noch fortdauernden Krieges zwifchen Frankreich und Spa⸗ 
nien, in weldhem er Spanien nicht beiftehen Fonnte, wenn 
feine Waffen anderswo in Anfpruh genommen waren. Er 
befchloß daher, wo möglich) durch andere Mächte Schweden 
zu befchäftigen und ermunterte Dänemark, aber infonderheit 
Rußland, den Frieden zu brechen; während deflen betrieb er 
Fräftig feine Rüſtungen. Auh in Holland zeigte fich die 
Diplomatie, fo wie oft vor dem Auöbruche eined großen 
Krieges, befonderd thätig. Die Holländer wollten gegen 
Schweden ein Bündnig zwifchen England, Dänemark und 
der Republik ftiften, fchloffen wirklich eine Verbindung mit 
Brandenburg ab, hielten Danzig bei gutem Muth und 
fandten eine große Ambaffade unter Schwedens unermüd- 
lichen Feinde, dem fraftvollen Conrad v. Beuningen nad) 
Kopenhagen. Es machte endlich eine drohende Bewegung 
durch die Abfendung von ſechs Kriegsfchiffen nach dem Sunde, 
und rüftete zum Frühling, obſchon langſam, eine weit grö- 
Bere Flotte’). | 

1) Es war nicht viel über zehn Jahre, daß Zorftenfon beim Zuge 
gegen die Erbländer auf eine Vereinigung mit den Evangelifhen in 
Oftreich gerechnet hatte. A. Salvius Brief an P. Brahe. Osnabrüd, 
3. März 1645. — Noch. 1655 flüchteten proteftantifche Prediger aus 
Böhmen mit Frau und Kindern nah Schweden. Ein Föniglicher Brief 
wegen einer Gollecte für einen folchen, d. 27. Zuli 1655, Regiftr. 

2) Eine thätliche Feindfeligkeit übten die Holländer dieſes Jahr 
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England war die einzige: Macht, welche Schwedens 
große olge ohne Mißgunft fah. Won Cromwell hörte 
man die Außerung, daß Karl X. feine Herrfchaft feinetwegen 
getroft bis and Faspifche Meer ausdehnen könnte. Aber von 
freundlichen Gefinnungen zum thätigen Beiftande war die 
Kluft groß genug. Cromwell hatte allzu. viele Urfachen, die 
Einmifhung der Holländer in Englands innere Angelegen- 
heiten zu fcheuen, und feine Schagfammer war zu fehr auß- 
geleert, als daß er leichtlich das vorgefchlagene Bündniß 
hätte eingehen follen, das Die Sicherung der Oftfee vor frem- 
den Flotten bezwedte. Holland arbeitete auch mit aller 
Macht den fchwedifchen Gefandten in London entgegen. Da- 
gegen wollte auch Cromwell den König in andere Unter- 
nehmungen bineinziehen, und jchlug ihm ein großes Bünd⸗ 
niß zur Vertheidigung der evangelifchen Lehre gegen die 
katholiſchen Mächte vor '). 


Die ftarfen Rüftungen, welche auf folche Weife in ver« 
fhiedenen Ländern vorgenommen wurden, verfündefen inzwi- 
fhen zum Frühling einen weit fich verbreitenden Krieg. 
Der Ausbruch deſſelben erfolgte bald in Polen felbft. 
Karls X. Angriff hatte Polend Schwäche gezeigt; in der nun 
‚erwachenden Vertheidigung follte fih zeigen, welche Stärke 
es noch in fih barg. Wie ſchwach auch die Bande, welche 
Das Reich zufammenhielten, befunden wurden, da es ſich 
darum handelte, den erften gewaltfamen Stößen zu wider 
ſtehen; wohnte gleichwol noch in demfelben eine Lebenskraft, 
welche nach und nach fi) gegen den fortdauernden Drud 
erhob. Ehe ein halbes Jahr nach der Schweden Einzug in 


duch Wegnahme der fchwedifchen Eolonie in Nordamerika aus; dar: 
über fpäter ein Mehreres. 

1) „Allianzen werden und von England, Frankreich und Gieben- 
bürgen angeboten; der Proteftor hat von felbft foedus off- et defen- 
sivum pro defensione rei Evangelicae offeriret. Wir find geneigt zu 
dem Defenfiven.” An den Reichsrath, Lancicz, Januar 1656. Den 5. Juli 
1656 wurde ein Zractat mit England durch Ehrifter Bonde in London 
abgefchloffen, der aber für Karl X. hauptfächlih nur den Vortheil ent: 
hielt, daß er ihm erfiubte in den großbritannifchen Ländern Werbungen 
anzuftellen. 
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Polen verfloffen, war die Zeit des freiwilligen Gehorfams 
vorbei. Schon die Unruhen, welche gleich anfangs bier und 
da ausbradhen, hatten dargethan, daß die Unterwerfung kei« 
neswegs allgemein war, fondern daß fie mehr nur eine der 
fehnellen Veränderungen auf der Oberfläche war, welche Die 
Gegenwart einer herrſchenden Macht oft herbeiführt, ohne 
daß eine dauernde Umwandlung im Innern vor fich geht. 
Ale Verhältniſſe ftrebten bald in ihren früheren Stand zu» 
rüd. Die Großen liebten ihre Freiheit; wenn Johann Ca⸗ 
fimir ihnen wegen der Beſchränkung derfelben mißfallen hatte, 
fo verftieß bald Karl Guſtav mit feinem hochfahrenden Geifte 
noch mehr dawider. Die Reinhaltung der Religion lag der ka⸗ 
tholifchen Priefterfchaft am Herzen. Sie fonnte nicht anders, 
ald die Keber haflen'). Alle wollten ihr Eigenthum fchügen, 
der drüdende Geldmangel machte es aber Karl X. unmög« 
lih, aus eigenen Mitteln feine großentheild geworbenen, im 
Dreißigjährigen Kriege verwilderten Schaaren zu befolden. 
Er mußte, um fie zu unterhalten, Anweifungen auf gewiffe 
Theile des Landes geben, aus welchen fie ihre Bebürfniffe 
entnehmen follten. Dies veranlaßte die ärgften Erpreffungen. 
Die Unzufriedenheit griff zu-den Waffen, Gewalt warb 
mit Gewalt begegnet und bald glomm überall ein verbor- 
gened Feuer unter der Aſche. Johann Caſimir verfäumte 
nicht, durch nach allen Seiten abgeſchickte Sendboten und 
Manifefte daflelbe anzufachen. Karl Guſtavs Abwefenheit 
gab ihm Luft. Es ſchlug zuerſt in belle Flammen auf, 
als Potocki's Heer, welches halb unwillig zu den Schweden 
übergegangen war, nachdem es einige Zeit in den angewie 
fenen Quartieren bei Zublin fich erholt hatte, auf einmal 
aufbrach und gen Süden nad Roth-Rußland (das heutige 
Galizien) z0g, während es in einem Manifeft feierlich cr» 
Plärte, daß ed nur gezwungen der fchwedifchen Fahne ge« 
ſchworen, und nun alle Polen aufforderte, zu den Waffen zu 


1) „Des Papftes Nuntius und die Priefterfhaft haben, während 
der König in Preußen war, theild durch Loden, theils dur Drohen 
und allerlei Kirchenftrafen, Suspenſion von Beichte und Bannftrahlen 
Pubomirsti fecundiret und Rebellion erwedt.” Karl X. an bie Reichs⸗ 
ftände, d. 20. Kebr. 1657. 
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greifen. Alle die mächtigen Motive, welche ein Volk in Ber 
wegung feßen: Religion, Nationalität, Zreiheitögefühl, un» 
terflügten diefe Aufforderung. An mehreren Stellen erhob 
fi das Landvolk. Man hörte, daß die Zartaren auf des 
türkifchen Sultans Befehl im Anzuge wären, um König 
Johann Caſimir beizufpringen. Das ganze obere Polen war 
in einer fo flarfen Bewegung, daß General Douglad es 
nicht räthlich fand, das Außerfte abzuwarten, fondern ſchon 
den 8. December aus feiner Stellung bei Sendomir auf: 
brach und in einer bittern Kälte, Tag und Nacht mit be 
deutendem Verluſt an Leuten, Artillerie und Bagage bis 
nach Lowicz 309, wo er den 19. deflelben Monatö ankam. 
Zubomirsfi und mehrere von den polnifchen Großen fingen 
an Kriegdvolk zu ſammeln. Endlich am Schluffe ded Jahres 
überfehritt Johann Gafimir mit einer Meinen Schaar Reiter 
wieder Polend Grenze und vereinigte fih mit Lubomirski, 
um Potodi und die Zartaren aufzufuchen. - 

Diefe Bewegungen bezeichnen den Wendepunkt in dem 
polnifchen Kriege Karld X. Die Zeit ded leichten, traum⸗ 
ähnlichen Sieged war vergangen, die des bittern Kampfes 
ging an. Man kann Karl X. vorwerfen, daß er, den Lockun⸗ 
gen des Glüdes folgend, fo weit die Bahn trug, welche es 
eröffnete, den Sturm beraufbefhworen habe, aber Niemand 
kann leugnen, daß er demfelben mit männlichem Muthe be» 
gegnete. Gewöhnlich ſtellt man fih vor, daß die Nachricht 
von Ddiefem Ausbruch wie eine Weberrafhung unter den 
Sreubdefeften Fam, welche der Vertrag von Welau veranlaßte. 
Aber ed war fihon mit voller Kenntniß der vom Güden 
drohenden Gefahr, daß er unterhandelte und diefes Bünd- 
niß Schloß. Schon den 16. December, alfo drei Wochen 
vor dem Abfchluffe des Vertrags in Welau, fchrieb der Kö- 
nig an ©. D. Stenbod, daß er feine Truppen in Quar- 
tier legen und fie eine Ruhe von 14 Zagen genießen laſſen 
möchte, auf daß fie nachher defto befter marfchiren könnten; 
„denn ich vermerfe wohl”, fügte er hinzu, „daß, fobald ich 
mit dem SKurfürften aufs Reine bin, ich dann ſogleich dem 
Ungewitter begegnen muß, welches dort oben auffleigen 
fann. Wenn dieſes Sturmwetter vorüber ift, werde ich 
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wol nachher meine ‚Moantage gegen Zi und Danzig 
ſuchen ).“ 

Den 17. — brach der König von Schlippenbeil 
auf, nachdem er ſeinen Bruder, Herzog Adolf Johann zum 
Generaliſſimus über die Armeen in Preußen und Polen er- 
nannt hatte, und zog durch Wartenburg und Schrinski ge- 
rade gegen die Weichfel’), ohne fich entfchieden zu haben, 
ob er zunächſt die Eroberung Preußens vollenden, oder hin⸗ 
auf nach dem oberen Polen gehen follte. Aber in Soldau, 
ehe er alfo noch die Weichfel erreicht, erhielt er Nachricht, 
daß Johann Caftmir bis nach Zamoiscie vorgedrungen und 
Lubomirski an den Zartaren-Chan gefandt hätte Er be 
Schloß nun bei der Armee zu bleiben und mit derfelben fo- 
gleich feinen Marſch nach Lowicz zu nehmen, um bafelbft 
feinen Entfchluß zu fallen, ‚‚entweder mit der Armee weiter 
zu gehen, um dad Vorhaben des. Feindes zu vereiteln, oder 
auch wieder nah Thorn zu marfchiren und näher an die 
Meeresküfte‘). 

Den 27. Januar ftand der König an der Weichſel, in 
Wifegorod, wo Douglas ihm entgegenfam. Er erfuhr da- 
felbft weiter, daß Johann Cafimir bei Landshut fände, daß 
* er die Armee Potocki's bei ſich hätte und fein Fußvolk und 
feine Artillerie aud Lemberg und Kaminiek gezogen, ſodaß 
er wahrfcheinlich eine größere Kriegsmacht verfammeln werde, 
ald er je früher gegen die Schweden hätte führen Eönnen. 
Stephan Ezarnedi, fchon bekannt durch die Vertheidigung 
von Krafau, einer unfer den wenigen SKriegsoberften, Die 
nie dazu haften vermocht werden fünnen, Karl X. zu hul⸗ 
digen, ſchwärmte ſchon im Lande umher, wiegelte die Land- 
bevvohner auf und fammelfe den Adel. Diefen Nachrichten 
zufolge befhloß der König, der den 28. zu Lowicz ankam, 
feinen Zug landaufwärts fortzufegen, in der Hoffnung, durch 

) 

1) Regiftratur. 

2) Die in Puffendorfs Gefchichte aufgenommene Karte über Karls X. 
Bug ift hier nicht richtig. Sie läßt den König einen langen Umweg 
nah Weft:Preußen machen, wo er auf diefem Zuge nicht gemwefen. 

3) Karls X. ——— Briefe an Erik Orenftjerna und ©. O. 
Stenbock. 


Der polnifche und ruffifhe Krieg. 125 


feine Schnelligkeit diefem Zufammenziehen feindlicher Kräfte 
. theild zuvorzulommen, theils diefelben zu zerftreuen. Er ging 
Dabei von der Vorausfegung aus, „die Polen würden im 
Winter nicht fo bald zuſammenkommen.“ 

Den 31. Januar 1656 brach der König von Lowicz auf 
und marfchirte, um Czarnecki zu erreichen, fo ſchnell, daß 
er fihon den 7. Februar über die zugefrorne Weichfel bei 
Kasmirs ging. Ed glüdte ihm auch wirklich jenfeitd des 
Fluſſes Czarnecki einzuholen, welcher in dem Gedanken, daß 
der König nicht fo bald in feiner Nähe fein würde, mit 
12,000 Polen beim Dorfe Golumbo ftand. Die Schweden, 
welche wenig mehr ald 5000 Mann ftarf waren (weil das 
Heer denfelben Zag mehrere Meilen marfhirt war und 
viele zurüdgeblieben), ftellten fich den 8. Februar fogleich zum - 
Angriff auf. Der rechte Flügel wurde von Heinrich Horn 
geführt, der linke vom dänifchen Grafen Waldemar, einem 
nafürlihen Sohne König Cheiftiand IV. Die Polen er- 
boben nach ihrer Gewohnheit ein wildes Schlachtgefchrei. 
Czarnecki, an der Spiße feines rechten Flügels, durchbrach 
den linken der Schweden, wurde aber von den bier. aufge» 
ſtellten fchwedifchen und finländifchen Regimentern, wie auch 
von den Quartianern, welche in diefer Schlacht tapfer für 
Kari X. fampften, bald in die Flucht gefchlagen. Auf ihrem 
rechten Flügel gaben die Polen nur eine einzige Sälve und 
wandten dann den Rüden; fie wurden faft fünf Meilen weit 
verfolgt und litten einen anfehnlichen Verluft. Eine große 
Menge blieb auf dem Plage. Mehrere fielen auf der Flucht, 
viele erfranken in der Weichfel oder Wipref; die übrigen 
zerftreuten fich auf verfchiedenen Wegen. 

Karl X. hielt diefen Kampf für den ruhmvollften, wie 
den Sieg für den vortheilhafteften, den er bis dahin in 
Polen gewonnen. Ubrigens fcheint erft nach diefer Schlacht 
und den Nachrichten, welche die Gefangenen gaben, der 
ganze Umfang der Gefahr dem Könige offenbar worden zu 
fein. Eine Folge diefer Nachrichten war der beim, König 
gereifte Beſchluß, wo möglich eine nähere Allianz theils mit 
Brandenburg, deſſen neulih mit Schweden gefchloffenes 
Bündniß nach der Meinung des Feindes bald aufgelöft wer- 
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den würde, theils mit dem Fürften von Siebenbürgen ein- 
zugehen‘). In den Bedingungen hält der König hauptſäch- 
lich denfelben Grundgedanken feft, den wir vorher angaben, 
und bezieht ſich auf denfelben in einer Weife, welche zeigt, 
daß er ohne Veränderung auch in den beften Zagen feines 
Glückes ihn gehegt, nur mit den Modificationen, welche die 
wechfelnden Umftände nothwendig veranlaffen mußten. Den 
8. Februar befiehlt der König feinem Reichskanzler, er möge , 
dem Kurfürften, „auf daß er in dem Werke mit engagiret 
werde”, den größeren Theil der Palatinate Polen und Kaliſch 
anbieten, „doch fo, da alles Land, welches zwifchen der Nebe 
und Warthe, Schweden behalten werben muß.” In 
einem Briefe aus Lublin, den 12. Februar, da die Treue 
der zurüdgebliebenen Duartianer zu wanken ſchien, bot 
der König gegen Abtretung Preußens bis zur Pofarge, oder 
auch Pilau und Memel „die vier Palatinate”, als einen 
freien Staat mit dem Zitel eines Königs in Groß- Polen: 
„doch daß, was innerhalb der Neße liegt, mir gänzlich be- 
halten bleibe”). Das Palatinat Rawa und Eujavien (melche 
im Plane auch in Frage gefommen), „Tann man’, fagt der 
König, „aus befondern Urfachen, welche ich auf meiner Hin- 
aufreife confideriret habe, nicht entbehren. Ich beabfichtige 
mit Rakoczy faft auf diefelbe Weife zu fractiren’)”. Cbenfo 
fcheint der König nun mit dem Verfprechen eined Stüdes 
von Polen die Koſaken haben gewinnen wollen, welche in 
ihrer Freundfchaft gegen ihn wanften und nahe daran waren, 
durch große Verfprechungen von Johann Cafimir gewonnen 
zu werden. Den 13. Februar machte der König in einem 


1) „Ich merke ganz wohl, was für Unmetter bald bier losbricht. 
Darum muß ich bei Zeiten auf eine gewiffe Verfaffung und Verbin» 
dung mit etlichen gewiffen Kreunden bedacht fein, daß auch unangefehen 
ihre Hülfe nicht könnte fo ſehr confiderabel fein, daß ich fie doch von 
andern fepariren würde, welche fie gegen mich employiren wollen.” Karl X. 
an den Reichskanzler; Kasmird, den 8. Febr. 

2) Das war der beabfichtigte Haupttaufch. 

3) Karl X. an Erik Orenftjerna eigenhändig. Original im Reiche: 
archiv. Das officielle Schreiben an den Reichöfanzler von felbigem Da⸗ 
tum ift das einzige, welches in die Reichsregiftratur aufgenommen wor: 
den — und aus diefer Quelle dur Puffendorf bekannt. 
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Briefe, fünf Meilen von Lublin auf dem Wege nach Za- 
moidcie, fchließlich einen durchaus neuen Vorſchlag, daß 
nämlich der Kurfürft mit fehwedifcher Hülfe dad ganze füd- 
öftfiche Polen einnehmen folte'), und „alfo mir eine Vor⸗ 
mauer fei gegen die Barbaren.” Diefem Plane zufolge 
trat der Reichskanzler mit dem Kurfürften in Unterhandlung, 
aber bei der damaligen unfihern Stellung, und fo lange 
Karl X. nicht ferbft in der Nähe war, zeigte es ſich unmög« 
lich, ihn zu einem entfcheidenden Entfchluß zu vermögen’). 

Der König entfernte ſich, folchen mehr oder weniger 
umfaflenden Entwürfen nachfinnend, beftändig weiter hinauf 
ins obere Polen. Er hatte die Abficht gehabt, nach dem 
Siege bei Golumbo fich wieder nach Preußen zu begeben, 
aber er fand feine Gegenwart bei der Armee unumgänglich 
nothwendig wegen der Spaltung zwifchen feinen Generalen, 
welche immer bedenflicher zu werben "fchien; insbefondere 
da der Generaliffimus Herzog Adolf Iohann durch einen 
Kniefchaden genöthigt wurde, mehrere Wochen das Bet 
zu hüten’). Das Siegesgefühl mifcht fi beim Könige 
mit finftern Ahnungen. Rußlands Feindſchaft wurde je 
mehr und mehr wahrfcheinlih. Holland und Dänemark 
waren fehr unfichere Freunde. Johann Caſimir fehien fein 
Vorhaben, die Kofaten zu gewinnen, zu gelingen. Der 
Reichskanzler rieth, durch Radziejowski noch einen Wer- 
fuch zu maden, fie beim Bünbdniffe mit Schweden zu er- 
halten. Uber der König hegte fchon ein allzu großes Miß- 
frauen gegen diefen Mann‘). Der Feldzug ging inzwifchen, 


1) „Nämlich die Außerft belegenen Palatinate Pobolien, Brzesk, 
alles das, was zwijchen dem Niemen, Bug und Dnieftr liegt und ich 
den Koſaken nicht gönne, ebenfo Volhynien, außer dem heile diefes 
Palatinats, welches ich den Koſaken cediren könnte. Der Kurfürft 
Fönnte diefes Land sub titulo Magni Ducis oder Regis genießen.‘ 

2) ichts iſt wichtiger als der Eurfürftliche Zractat, und nichts 
geht langfamer. Der Kurfürft feldft ift wol Ew. Majeftät geneigt, aber 
die Ractionen fuchen ihn davon zu ziehen.” Erik DOrenftjerna, Marien: 
burg, 18. April 1656. 

3) Der König an Erik DOrenftjerna. 

4) „Wäre noch möglich die Kofafen zu fich zu ziehen, wenn Ew. 
Majeftät wollen, daß Radziejowski es verfuche. Ich habe nicht Em. 
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. große Gefahren im Geleite, fort, unter romantifchen Aben- 
feuern, in einem ſchweren und thatenreichen Kampfe, in dem 
fi der Muth des an Zahl geringen Heeres bewährte, unter 
allen Unbilden, welche es von der Sahreszeit, dem Feinde 
und der Bevölkerung des Landes zu erleiden hatte. 

Des Königs Heer wurde immer ſchwächer. In ber 
Nacht zum 14. Kebruar verließ Koniecpolöfi mit einem gro- 
Ben Theile der Quartianer fein Lager. Gleich darauf fandte 
Karl X. Stenbod Befehl, einige Regimenter feiner Armee, 
etwa 3000 Mann fo fchnel ald nur immer möglich dem 
Könige entgegenziehen zu laſſen; aber Diefe Famen nicht an. 
Die Schweden befhoflen Zamoiscie mit glühenden Kugeln, 
mußten aber, da fie nicht ſchweres Geſchütz hatten und da 
das hartgefrorne Feld die Belagerungsarbeiten hinderte, den 
Angriff aufgeben. Sie zogen weiter ſüdwärts nach Iaroslam, 
wo ber König £heil® ein reichered Land zu finden hoffte für 
den Unterhalt, des Heeres, theild mehr in der Nähe fein 
fonnte, den erwarteten Einfall der Zartaren abzuwehren. 
Den 28. Februar Fam Karl X. zu Jaroslaw an. zarnedi 
folgte, ‚die Schweden. unaufhörlih durch Nedereien bes 
unrubhigend, aber jedem größeren Zreffen ausweichend; die 
polnifhen Bauern fielen Ale an, welche fih vom Heere 
entfernten. Hunger, Kälte, Ermüdung vereinigte ſich mit 
den Krankheiten, das ſchwediſche Heer aufzureiben. 

Die Befchwerden nahmen noch mehr zu, als ed in den 
erften Zagen ded März zu thauen anfing und nun auf den 
- geundlofen Wegen kaum mehr fortzulommen war. Durch einen 
Alngriff den 5. März war Ezarnedi nahe daran, in das ſchwe⸗ 
difche Lager einzudringen; der König felbft war der Erſte, 
welcher fich zu Pferde fette und feine Leute gegen die An« 
greifenden führte. 

Jaroslaw blieb der füdlichfte Punkt in Polen, bis zu 
welchem Karl X. vordrang. Seine Abficht war gewefen, bis 
Lemberg vorzugehen, um von da leichter von den Koſaken 


Majeftät gnädigfte Bedenken vergefien, aber er wird in einen Fall ge: 
feget, da er für Ew. Majeftät nichts verderben könnte.“ Erik DOrenftjerna 
an Karl X. 
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Beiftand erlangen zu können, aber er mußte von diefem. 
Dane abftehen, aus Beforgniß, gänzlich von der Küfte und 
von der Verbindung mit den Seinigen abgefchnitten zu 
werden. Noch am 1. März war der König feft entfchlof- 
fen, die Armee zu verlaffen und fi) nach Preußen zu be» 
geben. Er mußte aber diefen Gedanken bald aufgeben‘) 
und nur fein Kriegsheer zu retten fuchen. Dieſes war jegt' 
nur 8000 Mann ſtark. Die Hoffnung, in Ruhe die befler 
verforgten Quartiere um Jaroslaw genießen zu können, war 
fehlgefchlagen. Die Erhebung in Polen ward immer 
allgemeiner. Czarnecki wurde fortwährend verftärkt nicht 
nur von Potodi’d Leuten, fondern auch von Koniecpolski 
und Sapiehad Duartianern. Lubomirski mit der Macht _ 
Groß-Polend war ſchon von Tiner Seite im Anzuge, das 
litthauifche Heer unter Sapieha Witepsfi von einer andern. 
Karl X. befchloß, nachdem er vom 8. März an den Feind 
anfgefucht Hatte, um ihm eine Schlacht anzubieten, aber 
ihn nicht dazu hatte vermögen Fünnen Stand zu halten, 
wiederum fich der Weichfel und Groß-Polen zu nähern, theils 
um feine Garnifonen in Acht zu haben, theild um vom 
Herzog Adolf Johann Verftärfungen an ſich zu ziehen. Um 
dem Verlufte Groß-Polend und Mafurend zuvorzufommen, 
erhielt ©. D. Stenbod den Befehl, außer den fehwedifchen 
und finländifchen Regimentern alle Kriegsmannfchaft, welche 
er bei fich hätte, nach Warſchau gehen zu Yaflen. 

Die Aufgabe war nun, den Rüdzug ohne Verluft zu 
bewerfftelligen. Der König fandte das ſchwere Gefchüg und 
einen Theil der Kriegsvorräthe vor fih auf Booten dem Fluſſe 
San entlang. Am Zufammenflufle deffelben mit der Weich: 
fel lag Sendomir. Das Schloß war ſchon von einer ſchwe—⸗ 
diſchen Garnifon befegt und der König befahl dort eine 
Brüde über den Fluß zu fihlagen. Um den von allen Sei» 


1) „Sch wünfchte, ich könnte fowol hier als dort fein, aber es ift 
unmöglich, daß ich fo bald hier losfommen könnte; darum muß ich fu: 
hen in des Herrn Namen es auszuführen und hoffen, Gott werde mir 
beiftehen. Gott gebe die Jahreszeit wäre anders beſchaffen, fo würde 
ih mit Gottes Hülfe über diefe Gefellen gefallen fein, um ihnen ihr 
Stolziren zu benehmen.“ Karl X. an G. D. Stenbod, d. 6. März 1655. 

Carlſon, Geſch. Schwedens. IV. 9 
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ten anrüdenden Feind abzuhalten, nahm der König feinen 
Marſch zwifchen den Flüſſen San und Weichfel nah Sen: 
domir. Den 12. März 1656 trat er feinen Rückzug an. 
Aber dad Heer konnte am erften Tage nicht mehr ald zwei 
Meilen zurüdtegen. Die Wege in diefem moraftigen Lande 
waren vom Thauwetter faft grundlos geworden, ſodaß 
die Wagen bis an die Achſen in den Schlamm ſanken. 
Schon am andern Tage mußten mehrere Hundert derſelben ver⸗ 
brannt werden. Die Armee bivouakirte im ſchlechteſten Zu⸗ 
ſtande auf offenem Felde außerhalb des Dorfes Trzinka. 
Czarnecki, der des Königs Plan erkannt, zog links von 
ihm, um ihn von der Weichſel abzuſchneiden, und beun⸗ 
ruhigte ihn unaufhörlich in der Flanke. 

Es zeugt von der Karl X. eigenen Charakterſtärke, 
daß er in dieſer Lage, welche Manchem verzweifelt geſchienen 
hätte, an Erik Drenſtjerna ſchrieb): „Wir müſſen die be— 
ſonderen Conqueten, welche dem Höchſten uns zu verleihen 
gefallen hat, zu mainteniren ſuchen.“ So wenig hatten 
unaufhörliche Strapatzen, eine immer mehr wachſende feind⸗ 
liche Macht, der Kampf mit Hunger und Kälte ſeinen Muth 
erſchüttert. 

Am 14. März ſtellte der König fein Heer abermals in 
Schlachtordnung und bot dem Feinde ein Treffen an, aber 
vergebens. Man mußte nun den Zug unter denfelben lm: 
ftänden wie vorher fortfegen. In Eleinen Märfchen gelangte 
das Heer in drei Tagen bis zur Stadt Niöcow, drei Meilen 
von Sendomir. Der Hunger quälte, ein großer Theil 
vom Zroß war verloren. Ermüdung hatte dad Heer faft 
aufgerieben. Es fchlug fein Lager an einer bequemen Stelle 
auf, welche von Engpäſſen gefhügt war, und die Reiterei 
ging auf eine weitere Fouragirung aus. Unvermerkt näherte 
fih da Czarnecki; er hatte mit einigen Zaufend Reitern ſchon 
die Vorhut gefchlagen, und ed war ihm gelungen ins Lager 
einzudringen, ald ded Königs Wachfamkeit auch diesmal das 
Heer rettete. Er feuerte mit eigner Hand zwei SKanonen- 
fhüffe ab, befahl anzugreifen und führte dad in Eile 


1) Irzinka, den 14. März. 
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gefammelte Fußvolk gegen den Feind. Alöbald flogen meh- 
rere Regimenter Reiter ihm zu Hülfe und der Feind wurde 
mit ziemlihem Verluft an Leuten vertrieben. 

Nach diefem Treffen ging Sapieha, der nun der Schwe- 
den Untergang ald unvermeidlich anfah, mit 3000 Mann 
Quarfianern aus dem fehmwedijchen Lager zu Gzarnedi über, 
ihm eine genaue Kunde über die ganze Lage der Schwer 
den bringend. Karl X. ließ jet feinen Soldaten verfün- 
den, daß fie fih auf den härteften Kampf gefaßt machten; 
„nun gilts“, hieß ed, „um die Braut zu tanzen und 
blos von der Tapferkeit Die Rettung erwarten.” Der fchwe- 
difhe König war zwifchen zwei großen Strömen einges. 
fchloffen, auf beiden Seiten bewacht von einem zahlreichen 
feindlichen Heere. An der Weichfel ftand Czarnecki mit den 
Polen, am San bie litthauifche Armee. Der Feind kannte 
den fchwedifchen Kriegsplan. Bevor der König Sendomir 
erreichte, wo er den größten Theil feiner Artillerie un. 
ter dem Schloffe aufgeftellt und angefangen hatte eine Ver 
fhanzung aufzuführen, um den Übergang über den Fluß 
zu deden, ging Gzarnedi drei Meilen oberhalb der Stadt 
über die Weichſel. Er wollte dadurch die von Sapieha ver- 
rathene Abficht ded Königs, nach dem UÜbergange über diefen 
Fluß gegen Warfchau vorzudringen, vereiteln. 

Karl X. z0g mit feinem Heere Sendomir vorbei und 
ſchlug ein Zager unterhalb der Stadt, gerade bei dem Ver—⸗ 
einigungspunkte der beiden Flüffe auf. Zu Mitternacht ver« 
fündigten zwei Kanonenfchüffe den Schweden in Sendomir 
die Ankunft des Königs. Diefe hatten unter Major Chriften 
Carlsſon Lilfenberg fünf Tage vorher das feſte Schloß befeßt, 
dort den Kriegsvorrath des Heered gelagert und eine Brüde 
zu fchlagen angefangen, Alles unter heftigen Angriffen der 
Polen unter Lubomirski. Da diefer aber nichts gegen das 
Schloß auszurichten vermochte, ſteckte er endlich die am Fluſſe 
befindlichen Kornmagazine in Brand, damit das Feuer ge— 
gen das Schloß friebe. Aber der Wind wandte fich plöglih 
und frieb es flatt deffen gegen die Stadt, welche faft gänz⸗ 
lich abbrannte. 

Der König ließ zu gleicher Zeit Brüdenarbeiten an 

g* 
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beiden Flüſſen vornehmen. Generalmajor Bülow erhielt den 
Befehl, die Arbeit am San auszuführen, Oberſt Karl 
Sparre die an der Weichſel, Sendomir gegenüber. Der Kö— 
nig zog an'der Spige feiner ganzen Reiterei aus dem Lager 
nach der Brücke bei Sendomir; die Stadt war eben abge: 
brannt, Gzarnedi kurz vorher angefommen. Diefer Zeldherr 
hoffte durch Eroberung des Schloffes (wo Oberſt Kronlod 
den Befehl führte) zu gleicher Zeit dem ſchwediſchen Heere 
feinen Kriegsvorrath zu rauben und feinen Übergang über 
Die Weichſel zu hindern. Der Sturm begann. Der König 
ließ eine Batterie von zwölf Kanonen auf die Polen feuern, 
um den Belagerten Luft zu machen. Aber Czarneckis übermacht 
gewann fichtlich die Oberhand und er fing fchon an, dadurch, 
daß er Dragoner abfigen und die Häufer einnehmen lieh, 
die Befasung des Schloffes von aller Verbindung mit dem 
Fluſſe abzufchneiden. Der König hielt es nun für unmög- 
lich, das Schloß länger zu vertheidigen. Er wollte nur die 
Befagung retten und fo viel ald möglich von den Kriegs- 
vorräthen. Dberftlieutenant Zörnfföld wurde zu dem Ende 
mit 300 Mann auf Booten über die Weichfel geſchickt. Diefe 
Tapfern gingen unter dem Kugelregen des Feindes über den 
Fluß, bahnten fih, obfchon die Häufer, zwifchen welchen 
man vorgehen mußte, von den Dragonern des Feindes beſetzt 
gehalten wurden, den Weg zum Schloffe und trugen unter 
ununterbrochenem Handgemenge den größten Theil der Kriegd- 
vorräthe, darunter 180 Fäſſer Pulver, heraus. Lubomirsfi 
und Gzarnedi, welche nun des Königs Abficht, dad Schloß 
aufzugeben, merkten, ließen ihre Zruppen von allen Sei- 
ten rafch vorrüden, um gleichzeitig Schloß und Boote zu er- 
obern. Aber Törnſköld z0g die 100 Mann ftarfe Befagung 
in guter Drdnung auf die Boote zurüd. Nur die Nachhut 
ging verloren, die übrigen retteten fih im Angeficht des 
feindlichen Heeres über den Fluß ins fchwedifche Lager. Die 
Polen flürmten nun von allen Seiten in das leere Schloß 
hinein und nahmen es unter Pauken und Trompetenklang 
in Beſitz, als plößli mehr denn 50 Fäſſer Pulver und 
4500 Granaten, bei welchen die audrüdenden Schwe- 
den brennende Zunten zurüdgelaflen, fi entzündeten und 
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die Veſte mit den Stürmenden in die Luft fprengten. 
Stadt und Ebene wurden mit Rauch erfüllt; die Erde 
bebte unter dem Könige und dem fchwedifchen Heere, welche 
vom jenfeitigen Ufer die Zerftörung anfchauten; 2000 Polen, 
glaubte man, feien dabei umgefommen. 

Ringsum nach allen Seiten fliegende Botfchaften ver- 
fündeten inzwifchen den Untergang des eingefchloffenen Hee- 
red, und Dad allgemeine Gerücht verbreitete in andern 
Ländern, daß dad Heer aufgerieben und der König todt 
fei. Der für den Weichfelübergang der Schweden aus- 
erfehene Stügpunft war verloren. Czarnedi hatte fein Heer 
auf die andere Seite übergeführt und fland zum Angriff 
bereit. Ä 
Der König gab nun den Plan, die Weichfel zu über 
fohreiten, um Warſchau zu erreichen, auf. Er ließ die ange: 
fangene Brüdenarbeit bei Sendomir abbrechen, die Schan- 
zen niederreißen und wollte nun flatt deflen den Übergang 
über den San verfuhen. Die Brüdenarbeit war bier in 
Folge der beftändigen Anfälle ded Feindes nur langfam 
forfgefchriften und nicht weiter als bi8 an eine Inſel ge- 
langt, welche faft mitten in dem Strome lag. Nah ei- 
ner vierfägigen Arbeit ging die Brüde alfo nur über den 
einen Flußarm, und faft alle Zimmerleute waren gefallen. 
Die Augenblide waren Eoftbar. Die Polen bei Sendomir 
fonnten jeden Augenblid über die Weichfel gehen und fich 
mit den Litthauern vereinigen. Der ſchwediſche König, wel« 
cher, bevor er das Weichfelufer verließ, Sapieha mit 14 Com: 
pagnien Quartianern aufgefuht und gefchlagen hatte, er 
fann nun eins der fühnften Wagfltüde, die er während fei- 
ner Kriege ausgeführt, namli im Angefichte ded Feindes 
ohne vollendete Brüde und ohne andere Transportmittel als 
drei Boote über den Fluß zu gehen. Er ließ den 25. März 
Abends 50 Kanonen am Strande aufführen und theild vor, 
theild hinter denfelben die ganze Armee in Schladhtordnung 
aufitellen, ganz fo wie wenn fein Fluß ihn vom Feinde ger 
trennt hätte. 

Während deffen führte der König felbft das Fußvolk 
mit fliegenden Fahnen und Mingendem Spiele über die Brüde 
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zu der vorher erwähnten Inſel und bis zum Anfang der 
jenſeits derſelben in Arbeit befindlichen Brücke. In der 
Dämmerung eröffnete die Artillerie das Feuer. Alles wurde 
in Rauch gehüllt, Trommeln und Trompeten ſchallten. 
Mährend des Getöſes und des Rauches gingen die Oberſten 
Guſtav Kruſe und Didrik La Chapelle mit 300 Mann aus⸗ 
erleſenen Fußvolks zuerſt über die Brücke zur Inſel, und 
dann auf drei Booten an das entgegengeſetzte Ufer. Da ſoll⸗ 
ten fie, es mochte koſten was es wolle, fich feft feßen, bis 
unter dem Schuge der Dunkelheit und ded SKanonenfeuers 
eine größere Zahl hinübergehen und ihnen zu Hülfe kom— 
men könnte. Die kühne Kriegstift glüdte über Vermuthen. 
Die 300 Schweden, von einem Bufchwerf am Ufer gefchügt, 
fliegen and Land, erflürmten ein Feldwerk des Feinded und 
fegten fich dafelbft fefl. Der Feind, in der Dunkelheit von 
der Kanonade, dem Marſche des Königs hinüber auf die 
Infel und dem gleichzeitigen Angriffe am Strande verwirrt, 
war anfangs ungewiß, was er vornehmen follte. Die Kit 
thauer ftellten fich inzwifchen in Drdnung und die Kano« 
nen feuerten von ihren wohlbefesten Werken, fodaf das 
ganze Ufer in lichten Flammen zu ftehen ſchien. Das ſchwe⸗ 
diſche Fußvolk Titt bedeutend. Aber da der Feind die Schme- 
den plöglich in feinen eigenen - Verfhanzungen fah, konnte 
er nicht anders glaubeh „, als daß die Brüde fertig geworden 
und der König mit der ganzen ſchwediſchen Armee herüber- 
gefommen wäre; der Schreden wirkte fo heftig, daß fie in 
voller Verwirrung die Flucht ergriffen und ihr Lager mit 
Kanonen, Vorräthen, Troß und Fahnen zurüdließen. Ein 
Corporal und einige Soldaten vom Helfinge- Regiment 
Ihwammen über den Fluß und Famen zugleich mit einigen 
Booten und mit der Nachricht vom Abzuge. des Feindes. 
200 Pferde und eine Verftäarfung vom Fußvolk wurden fo- 
gleich auf den Booten übergeführt. Während der Nacht 
wurde die Brüde über den andern Arm des Fluffes weiter 
geführt, ſodaß vor Tagesanbruch einige Regimenter Rei- 
ferei übergingen. Um 10 Uhr folgenden Vormittags ftand 
der König mit dem ganzen ſchwediſchen Heere auf der an« 
dern Seite des San. j 
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Die Armee war gerettet‘). Sie erholte fih in dem 
reich verfehenen Lager der Litthauer, und die Reiterei febte 
darauf, wahrend die Munition und dann dad Fußvolk 
auf Boote gebracht und längs der MWeichfel geführt wurde, 
auf dem Landwege den Marfch nah Warfchau fort, wo ber 
König den 5. April ankam'). Czarnedi eilte, fobald er 
den Abmarfch des Königs vernahm, das linke Weichfelufer 
hinab, verbreitete überall, daß er Karl X. ald einen befieg- 
ten Feind hinter ſich gelaffen, fammelte auf ſolche Weiſe 
einen bedeutenden Theil von dem Adel Groß:Polens, er 
reichte und ſchlug am 28. März bei Warka den Markgrafen 
von Baden, welcher aus Preußen dem Könige entgegen- 
gezogen war, und ging zur Belagerung von Pofen’). 

In Diefem Kriege hatte die ſchwediſche Tapferkeit, 
wie oft, in ihrem hellften Glanze gerade in der Nacht der 
Drangfale und des Elends geleuchtef. Aber die Lage war 
doch nach diefem Zuge wefentlich verändert. Der Zwed des 
Feldzuges des Königd war verfehlt. Er hatte die Polen 
verhindern wollen fich zu fammeln. Statt deffen hatten fie 
ihre Stärke erft recht Fennen gelernt. Der König hatte fer- 
ner die Abficht gehabt, drei große Lager zu bilden, um Po- 
len in Gehorfam zu halten: eins bei Jaroslaw unter Adolf 
Johann, eins bei Warfchau unter Wittenberg, eind bei Kra⸗ 
fau unter Douglas‘). Alled dies mußte nun aufgegeben 
werben. Obſchon die Polen eine ordentlihe Schlacht noch 
nicht wagen wollten, bevor fie Fußvolk erhalten und deutſche 


1) Der König war während diefes Kampfes in der augenfcheinlich- 
ften Lebensgefahr geweſen. Eine Kugel ging zwifchen feinen Füßen 
hindurch, fodaß fie ihn mit Erde Überfchüttete, ihm jedoch nicht verlegte. 
Überall war Karl X. der Erfte im Keuer, „Das Bedenklichfte in dieſem 
Kriege ift die Gefahr, welder der König unaufhörlid feine Perfon 
ausfegt”’, fchreibt D’Avaugour d. 5. Mai 1656. 

2) Die Kriegsbegebenheiten während diefes Zuges gegen das füb« 
liche Polen find hauptſaächlich nach General-:Quartiermeifter Gorgas' Re: 
lation dargeftellt, welche das Reichsarchiv aufbewahrt. 

3) €. Rilambs Brief an M. De la Gardie. De Ia Gardiefches 
Archiv. 

4) Rad Serretär Eanterftens Brief citirt von M. De la Garbie 
d. 2. April 1656. 
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Mannſchaft geworben, hatten fie gleihwol Muth gefchöpft. 
- Dagegen war Karldö X. Heer fo geſchwächt, daß es kaum 
über 4000 Mann betrug’). Blutige Kampfe brachen überall 
aus?). Ein großer Theil des Landes war wiederum unter 
Johann Cafimird Botmäßigkeit'). Auf die fremden Mächte 
brachte Karld X. Unglüd einen höchſt unvortheilhaften Ein: 


1) Die Infanterie hatte durch Märfche und Zravaillen fehr abge: 
nommen, befonders die fmäländifhen Regimenter, „welche immer im 
Gebrauch geweſen.“ Oberſt G. Kurks Bericht im Nathe, d. 19. April 
1656. ; 

2) Ein Beifpiel der Wildheit diefer fah man in der Stadt Wielun, 
wo die ſchwediſche Befagung des Nachts von der polnifchen Adeld-Rei- 
terei überrumpelt wurde, die durch zufammengerottete Bauern verftärkt 
war. Ale Straßen wurden gefperrt und ein allgemeines Morden be- 
gann. Bei Anbruch des Tages brachen die Polen in die Häufer ein 
und mordeten ohne Unterfchied Alle, welche Deutih ſprachen; das Volk 
geifelte fie zu Zode und warf die todten Körper den Schweinen zum 
Berreißen vor. Dem evangelifchen Prediger wurde der Kopf abgeſchla⸗ 
gen. Das Morden wurde vier Tage fortgefegt. Sole an vielen Dr: 
ten fich wiederholende Gräuel erbitterten die Gemüther der Schweden, 
und der König erließ am 238. Mai eine) Verordnung, welche ver: 
ſprach, daß jeder Edelmann, welcher einen Edelmann getödtet oder ihn 
außlieferte, die Hälfte von defien Gut erhalten follte, und ein Bauer, 
- welcher einen aufrührerifchen Edelmann getödtet, die Freiheit und den 
Befig feines Eigentbums auf ſechs Jahre. Diefe Verordnung blieb 
ohne Kolge, 

3) Auch der Theil von Litthauen, welchen die Schweden innehat: 
ten (diefer Theil war freilich nicht bedeutend. „Von Litthauen ift ein 
geringer Theil in Sr. Majeftät Devotion’, fchreibt De la Gardie nahe 
vor dem Ausbruch den 8. April an P. Brahe), folgte Polens Beifpiel. 
Die Nachricht von des Königs unglüdlichem Zuge brachte eigentlich die 
Unzufriedenheit zum Ausbruch. Auch hier waren es theild die Erpreſ— 
fungen, theils die religiöfen Werhältniffe, welche die Bewegung be: 
‚wirkten. „Die Rebellion bier in Samoiten und den drei Poviaten ift 
allgemein und befteht fowol in der Revolte der Bornehmften ald der 
Armen’, fohreibt den 21. Mai M. De la Gardie, welcher noch zum 
20. April eine Zuſammenkunft in Birfen mit den Litthauifchen Ständen 
angefegt hatte. „Die Urſache dazu waren vorgeblich Placereien und 
Graltationen, und Bann wol Etwas davon wahr fein, aber der rechte 
Grund und Kundament dazu ift der Sefuiten und fämmtlicher Clerico- 
rum instigationen.”’ Die jehwedifchen Truppen, welche fich zu fehr zer: 
ſireut hatten, wurden in ihren Quartieren alle an demfelben Lage Über 
raſcht und zum großen Theile niedergemadht. 
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drud bervor') und gab eigentlih dem an vielen Stellen 
berrfchenden Unmuthe Luft. 

Nur zwei Tage raftete der König in Warfchau und 
zog, nachdem er die Vertheidigung diefer Stadt Wittenberg 
anvertraut hatte, den 7. April aus, den Feind zu fuchen, 
wo er ihn finden könnte. Der Monat April verging faft 
ganz unter den weitläufigen Märfchen, welche der König 
in Diefer Abficht in Groß-Polen machte, aber-Ezarnedi hielt 
unveränderlih an feinem Grundfage feft, in einen offenen 
Kampf einzugehen. Den 19. April begab fi der König 
endlih, wohin er fo lange beabfichtige, nach Preußen, über- 
gab den Befehl über dad Heer feinem Bruder, unter ihm 
C. ©. Wrangel und R. Douglas. 

Nachdem Karl X. das Lager verlaffen und die Quar- 
tianer fi mit dem Adelöheer vereinigt hatten, bielt 
Czarnecki endlih Stand und eine Meile von Gneſen wurde 
‚am 27. April ein Zreffen geliefert, in welchem die Polen 
hartnäckiger ald je zuvor gegen die Schweden fämpften. Die 
Stärke des Feindes wurde auf 12,000 Mann gefchägt. Beide 
» Armeen hatten, bevor fie einander nahe kommen konnten, 
ein fehwieriges Terrain zu pafliren, und die Schlacht begann 
daher erft zwei Stunden vor Sonnenuntergang. Die Quar- 
tianer, welche auf dem linken Flügel des Feindes flanden, 
‚griffen mit großer Heftigkeit den rechten der Schweden an, 
welcher auch in Unordnung gebracht worden wäre, wenn nicht 
die Referve demfelben zu Hülfe gefommen. Das Adeldheer 

aber, das, auf dem rechten Flügel ded Feindes, die ſchwediſche 


1) Graf N. Brahe, der zu dieſer Zeit fih in England aufhielt, 
erzählt, daß" der holländifhe Gefandte in London fogleih, nachdem 
das Gerlicht vom Untergang der ſchwediſchen Armee fich verbreitete, den 
ſchwediſchen Minifter P. 3. Coyet befuchte und ihn mit ſchlecht verbal: 
tener Freude benuchrichtigte, daß Karl X. todt und fein Heer vernich · 
tet ſei. Coyet antwortete, daß das ſicher eine falſche Nachricht wäre. 
„Auch hätte man Feine portenta gefehen, welche den Zod fo hoher Po: 
tentaten zu verfünden pflegen.” Der Holländer antwortete: „Portenta 
hat man ſchon gefehen, und find das portenta genug, daß der König 
über die Dftfee Herr werden und in einer fo kurzen Zeit ein fo maͤch— 
tiged Reich als Polen über den Haufen werfen will,” N. Brahes 
Brief an Per Brahe. London, 17. April 1656. 
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Infanterie in einer vorfheilhaften Stellung vor fi fah, 
wagte nicht das vorliegende Defild zu paffiren, um den 
Feind angreifen zu können. So waren die Quarfianer 
allein gelaflen und mußten nach einem tapfern Kampfe 
die Flucht ergreifen. Die Schweden fonnten wegen ein« 
brechender Nacht nicht weit verfolgen. Sie fahen noch in 
der Dämmerung, wie ber Feind in großer Unordnung Schuß 
unter Gnefend Mauern fuchte‘). Uber 3000 Polen waren 
auf dem Plage geblieben. Diefer Sieg verlieh den Schwe- 
den eine Zeit lang das Übergewicht in Groß-Polen, und der 
Feind zog wieder gen Warfchau. 

Noch hatten die Schweden fowol die Hauptftädte Po- 
lens ald auch bedeutende Theile des Landes, infonderheit 
Groß-Polen und Preußen inne, aber fie mußten auf einen 
unaufhörlichen Kampf gefaßt fein. Mit Anbruch ded Früh: 
lings, da die Zeit eines neuen Feldzuges herannahte, ver- 
finfterte fih auch der politifche Horizont. Won den Hollän- 
dern erwartete man nichts Gutes, und eine fehr bedenkliche 
Unterhandlung zwifchen Polen und Rußland unter Faifer 
licher Vermittlung ſchien Schweden mit großen Gefahren zu 
bedrohen. Der König verfolgte nun, ſich zu ſchützen, feinen 
vorher gefaßten Plan, Polens Nachbarn mit fich zu verbin« 
den, befahl Erik Drenftjerna, die Unterhandlung mit Bran- 
denburg eiligft zu betreiben, und fandte Gotthard Wellingf 
an Rakoczy, mit ihm ein enges Bündniß abzufchließen. In 
Elbing begegnete der König feiner Gemahlin und begab fich 
darauf zum Heere, um das auszuführen, was in militäri- 
fcher Rüdfiht das Wichtigfle war”): die Bezwingung Dan- 
zigs. Nachdem er die Stadt eingefchloffen und mehrere fefte 
Punkte in ihrer Nachbarfchaft genommen, fehrte er den 
21. Mai zur Armee in Groß-Polen zurück und gewann fo- 
gleich den Tag darauf einen Vortheil über Ezarnedi, den 
wir mit ded Königs eigenen Worten erzählen: „Ich Dope 


1) Oberſt Karl Sparres Relation. Reichsarchiv. 

2) „Danzig ift und wichtiger denn faft alles andere, ſonderlich ı we⸗ 
gen des Mangels an Mitteln, da vor ſeiner Eroberung keine Licenten 
aufgenommen werden können.“ B. Skytte an P. Brahe. Elbing, 24. Juni 
1656. 
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vorgeſtern“, fchreibt er an Stenbod, „dad Glück gehabt, 
Szarnedi mit feiner ganzen Armee Duartianer, welche außer 
Weihers Truppen und den Leuten aus Pomerellen aus zwölf 
Regimentern beftand, zu treffen, und bat Gott fie alöbald 
. vor meinem Angefichte mit der Confufion forfgeiagt, daß 
jeder feinen Weg fuchte, und ungeachtet Czarnecki und die 
Vornehmften im Sinne gehabt haben, eine Bataille zu fies 
fern, fo haben fie doch ihre Untergebenen nicht zum Stehen 
bringen können, fondern haben eine große Menge Officiere 
binter fih im Stich gelaflen und einige Hundert find in 
der Verfolgung geblieben; und habe ich aus der Erzählung 
der Gefangenen erfahren müffen, wie der Feind feinen größ- 
ten Deffein gehabt, hinabzugehen, um Danzig zu entfegen, 
fo meine Armee ihnen nicht auf dem Fuße nachgefolgt wäre). 
Darnach richtete der König feinen Marſch nad) Thorn, über- 
gab den 27. Mai wiederum feinem Bruder das Commando 
mit bem Befehle, womöglich Warfchau zu entfegen und ein 
Lager bei Nowodwor aufzufchlagen, von welcher Stellung 
aus er zugleich Litthauen und Preußen beobachten Fönnte. 
Selbſt begab fich der König wieder nad Preußen”), theils 
um die Belagerungsarbeiten bei Danzig zu überwachen, auf 
deffen Einnahme er noch das größte Gewicht legen mußte, 
theild um den beginnenden Unterhandlungen näher zu fein. 


1) Eigenhändiges Schreiben an G. D. Stenbod. Pakoſt, den 24. Mai 
1656. In Drottningholms Archiv. 

2) Diefe beftändige Beweglichkeit ded Königs von der einen Armee 
zu der andern wird vom franzöſiſchen Gefandten ſcharf getadelt, wels 
cher den 1. Juni an feinen Hof fohreibt: „die Rathgeber des Königs 
müßten ihn daran erinnern, daß er Keldherr fein foll und die, melde 
die Dienfte haben, diefelben ausführen laffe. Nachdem ich ihn in der 
vorigen Woche in Thätigkeit gefehen habe, babe ich mir die Kreiheit 
genommen, ihm zu fagen, daß die rechte Art nicht fei, fi an Einer 
Stelle, wie er thut, zu halten, fondern fi einen Plag zu wählen, von 
wo er die Leitung des Ganzen Überfehen könne.” Aber gegen diefe 
Bemerkungen Bann die Erfahrung des Königs gehalten werden, daß 
ed Überall, wo er nicht anfpornte oder zufammenhielt, ſchlecht ging. 
Ebenjo viel hatte derfelbe Gefandte dagegen einzuwenden, daß der Kö: 
nig nicht feiner Perfon oder feiner Gefundheit fehonte. „Aber wenn 
man ihm hierüber Vorftelungen macht, hört man ihn nur von dem 
Willen der Borfehung ſprechen.“ 
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Danzig wurde inzwifchen in Folge der fchwebifchen 
Belagerung, durch der Einwohner Nahrungslofigkeit, ihre 
Mneinigkeit und den Mangel an Geld und Leuten in wirf- 
liche Bedrängniß gebracht. Es rief Dänemark und Holland 
um Hülfe an. Und Danzigd Gefahr befchleunigte auch den 
Abſchluß des Bündniffes zwifchen diefen Mächten '), wornach 
die Gefandten der Generalftaaten in Kopenhagen der bollan- 
difhen Dftfeeflotte Befehl gaben, Danzig zu Hülfe zu eilen. 

Die Unterhandlungen fingen bei diefen verwidelten Ver- 
hältniffen an von immer größerer Bedeutung zu werden, 
um in der Folge unaufhörlih in den Gang des Krieges 
einzugreifen. Die wichtigſte war die mit Brandenburg’). 
Der Kurfürft bedachte fih wie gewöhnlid. Die Aufforde- 
rung von Schwedens Feinden, die Beforgniffe wegen Ruf- 
lands und des Kaiferd vermutheter Theilnahme am Kriege 
wirkten einerfeit3 ſtark auf ihn ein. Andererfeitd lockten die 
Ausfihten auf Selbftändigfeit und neuen Ländererwerb, 
welche das fchwedifche Bündnig hm eröffnete. Ein aufge 
fangener Brief des polnifchen Königs an die preußifchen 
Stände, welchen Erik Oxenſtjerna ihm mittheilte, fenkte die 
Wagfchale bedeutend zu Schwedens Vorkheil. 

Schweden wiederum wurde, wie bei der früheren Un 
terhandlung mit dem Kurfürften, von der drohenden Ge- 
fahr gedrängt, ein Bündniß unter Bedingungen einzugehen, 
welche für diefen im hohen Grade vortheilhaft waren. Un- 
geachtet des unglüdlichen Ausganges des Winterfeldzuges, 
welcher fo bedeutend das fchwedifche Heer gefchwächt hatte, 
troß dem, daß die Macht der Schweden in dem oberen Po- 
Ien faft vernichtet war und ein bedeutendes feindliched Heer 


1) Zur Unterftügung Danzigd und zur Sicherheit des Dftfeehan- 
deld mit der Bufage, ihre Länder gegenfeitig vor den Angriffen zu 
fügen, welde das Bündniß zur Kolge haben fönnten. Du Mont, 
Corps diplom. VI. 11. pag. 145. 

2) „Die Brandenburger zu gewinnen, Foftet mir viel Mühe. Sie 
wollen bis dazu unfern Zuftand nicht anders denn gefährlich anfehen 
und ih hab fie immer feftzuhalten gefucht, daß fie nicht aus den 
Schranken fommen möchten, worinnen fie gelegen. Seitdem Ew. Ma: 
jeftät in der Gegend find, hoffe ich das Beſte.“ Erik DOrenftierna an 
den König, den 24. April. 
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nunmehr im Felde fland, troß der vom Kaifer und von 
Rußland beobachteten Haltung, hielt der König doch feine 
Pläne mit derfelben Kraft wie früher fefl. „Gegen Polen 
find Confilia gefaßt”, fchreibt B. Skytte, „daß man diefe 
Krone ganz zertheile, fodaß außer dem, was Ge. Mafeftät 
fich felber vorbehält, nämlich den ganzen Weichfelftrom bis 
nach Krafau und Poloniam Minorem, Se. Majeftät Electori 
en Souverain Stor Polen concediret und Siebenbürgen die, 
nächften ihm gelegenen Provinzen offeriret bat. Die Kofa- 
fen will Se. Maj. auch zu einem freien Wolfe machen und 
mit den Muscoviten Alliance fchließen, um einander bei 
ihren Gonqueten zu mainteniren. Fürft Radzivil will Se. 
Majeftät auch einen Diftrift geben‘). Es war demnad 
in den Grundzügen noch derfelbe Plan wie im vorhergehen- 
den Sahre. Aber die Ausfichten waren doch allzu bedenklich 
und die fchwedifche Kriegsmacht gar zu geſchwächt, als daß 
Karl X. hätte glauben follen, nur mit eigenen Kräften feine 
Entwürfe ausführen zu können. Die Gefahren zogen fi 
von allen Seiten zufammen: die Kräfte der Keinde wuchfen 
und Alled verkündete eine Krife, auf deren Ausgang alle 
Nachbarn Schwedens Acht gaben. Ed traf die Nachricht 
ein, daB eine holländifche Flotte ausgelaufen, nach ber 
Dftfee abzugeben. Der Angriff Rußlands drohte. Der. Kur: 
fürft konnte 16,000 bis 18,000 Dann aufftellen und davon 
10,000 ind Feld führen: alles wohlgeübte Truppen). Den 
6. Zuni fehreibt Karl X.: „Ich räume dem Kurfürften 
Braundberg ein und wünfche, daß es je eher defto Lieber zum 
Schluſſe kommen möge, dieweil ed an allen Drten gährt.” 
Denfelben Zag hatte der König von feinem Bruder Nadh- 
richt von der Gefahr Warſchaus erhalten und von der Unmög- 


1) An P. Brahe, d. 24. Juni 1656. 

2) M. Björnklos Angabe den 15. Juni 1656, an demfelben Zage, 
als der Zractat abgefchloffen wurde. „Die höheren DOfficiere waren faft 
alle alte ſchwediſche DOberften, welche im beutfchen Kriege gedient. 
Brandenburg hat eine ftattlihe Armee. Alle feine Regimentöofficiere 
find unter der Krone Schweden gewefen, unfere alten Oberften: die 
Generalmajore Kaunenberg und Brifewis, die Oberften Krus, Brunel, 
Pfuel.“ Chrifter Horm' an den Reihsmarfhall G. Horn, Riga, 
16. Rov. 1655. 
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licheit, mit der geringen Stärke, welche die fchwedifche Ar 
mee damals hatte, die Stadt zu entfeßen. Am 8. Famen 
die brandenburgifchen Gefandten nach Marienburg und am 
15. Juni wurde der neue Vertrag abgefchloffen. Kraft die- 
fed Vertrages follte der Kurfürft dem Könige bei allen An- 
griffen innerhalb des größern Zheiles von Polen und Schwe- 
dens deutfchen Ländern beiftehen, wenns ihm fo gut fchiene 
mit feiner ganzen Macht, aber jedenfalls mit 4000 Mann, 
die zur vollflommenen Verfügung ded Königs geſtellt wür⸗ 
den. Der König machte fi) dagegen verbindlich, Die Länder 
ded Kurfürften mit wenigftend 6000 Mann zu ſchützen, und 
beide Fürſten verfprachen, nicht ohne beiderfeitige Zuftimmung 
mit dem. Feinde abzufchließen. Durch einen befondern Ver: 
frag erhielt der Kurfürft mit voller Souveränetät die vier 
Palatinate in Groß-Polen: Pofen, Kalifh, Siradien und 
Lancicz. —— 

So viel hatte der König alſo von ſeinem früheren Plane 
nachgeben müſſen, daß er nicht in Tauſch gegen andere Län- 
der, fondern blos um des Kurfürften thätigen Beiftand zu 
gewinnen, die vier Palatinate in Groß-Polen an ihn abtrat. 
Dagegen behielt er die Souveränetät über Preußen, woraus 
hervorgeht, daß er in dem Hauptpunkte feines Planes rüd. 
fichtlich der Dftfecländer unerfchütterlih war. Der König 
traf den 17. Juni mit dem Kurfürften in Holland zufam- 
men, um den Kriegsplan zu entwerfen, und darauf zogen 
die fchwedifchen und brandenburgifchen Zruppen von vers 
fchiedenen Seiten nad) Nowodwor, um dafelbft mit Adolf 
Johanns Heer zufammenzufreffen und mit einander War- 
fchau zu entjegen. 

Der Krieg zog fih nun um diefe Hauptfladt zufammen. 
Johann afimir hatte zu der Belagerung derfelben feine 
Streitkräfte von allen Seiten gefammelt und erwartete 
täglich die Ankunft des farfarifchen Heered. Die Schweden 
kamen zum Entfag Warfchaus zu fpät: den 24. Juni er« 
hielt der König in Nowemiaſto die Nachricht, daß die Stadt 
am 21. felbigen Monatd capitulirt hatte). Warſchau war 


1) Rad einer Belagerung von mehr als drei Monaten und nach⸗ 
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old Feſtung von geringer Bedeutung, aber der Verluft defr 
felben war den Schweden wegen ded Anfehens der Stadt 
als Hauptftadt, wegen der vielen bedeutenden Männer, welche 
Kriegögefangene wurden, und wegen des Verlufled an Ba—⸗ 
gage und Munition äußerft ſchmerzhaft. 

Karl X. beſchloß ein entſcheidendes Treffen zu liefern. 
Er meinte nach Bereinigung mit dem Kurfürſten ſtark ge⸗ 
nug dazu geworden zu fein, und die Polen hatten durch 
ihre Menge und ihre Erfolge Muth gefaßt, ihm zu begegnen. 
Die Erbitterung war auf beiden Seiten groß. Wäre der 
polnifche Krieg der Art geweien, daß er durch ein Haupt 
treffen hätte entfchieden werden können, fo ſchien die Zeit 
dazu vorhanden zu fein. 

In diefem Augenblide jedoch trat eine fremde Macht 
zwiſchen die Streitenden, um ihren Zuſammenſtoß zu hin« 
dern. Die Friedensunterhandlungen zwifchen Schweden und 
Polen auf Veranlaffung Frankreich haben gerade angefan- 
gen, ald man die entfcheidende Schlacht erwartete, und fie 
find in der That von viel größerer Bedeutung gewefen, als 
man im Allgemeinen fich vorgeftelt. Gleichzeitig traten die 
größten Intereflen des Nordens, die Kragen hinſichtlich Ruß⸗ 
lands Vergrößerung, der Freiheit ded Ditfeehandeld hervor, 
auf diefen gewaltigen Kampf einzuwirkfen. Überdies war 
nicht blos die äußere, fondern auch die innere Politif Schwe- 
dens an diefe Friedensunterhandlungen geknüpft. Während 
Mazarind Meinung war, nad) dem Frieden mit Polen KarlX. 
zu einem neuen Kriege in Deutfchland zu vermögen"), drangen 


dem zweimal der Sturm abgefchlagen. Die Leihenfteine waren zu 
Handmühlen benugt worden. Bon der Befagung waren beim Aus— 
marfc nicht mehr als 408 Gefunde, dagegen 1400 Kranke und Ber: 
wundete. &. Generalmajor Johann Wrangels ausführlihen Bericht an 
feinen Bater, den Reichs-Viceadmiral C. G. Wrangel, datirt Graudenz, 
den 7. Dec, 1656. Abgedr. in Handlingar till upplysning af Svenska 
Krigshistorien. Andra Stycket. Stockholm 1788. 

1) D’Avaugour erhielt zu diefer Zeit Vollmacht, Über ein neues 
Bündniß zwifchen Schweden und Frankreich zu unterhandeln. Seine 
Inftruction war: Schweden eine Subfidienfumme von 150,000 Rthlr. 
jährlich zu verfihern. Wenn Schweden mit dem Kaifer bräce, fo 
würde Frankreich 400,000 Rthlr. geben und 10,000 Mann an den Rhein 
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die ſchwediſchen Rathsherren auf Frieden, eben aus dem 
. Grunde, daß fie Beforgnifje über die durch den Krieg flei- 
gende Macht des Königs hegten, welche ohne Zweifel nicht 
am wenigften wegen ber Thon begonnenen Reduction ges 
fürchtet wurde‘). 

Den 28. Juni fam Karl X. mit feinem Heere zum 
2 fehwebifchen Lager bei Nowodwor. Die kurfürftlichen Trup⸗ 
-pen waren da noch nicht angelangt. „Sch habe die Truppen 
in ziemlicher Contenance gefunden”, fchreibt der König an 
den Reichöfanzler; „der Feind macht fih nun große Pläne, 
nach Liefland, Groß-Polen oder nach Thorn zu gehen. Aber 
ich hoffe ihm nun gewachſen zu fein und feine großen Defr 
feind zu durchfchneiden.” Der König befchloß fogleih und 
ohne auf den Kurfürften zu warten, den Feind anzugreifen, 
weil deſſen Heer auf beiden Seiten der Weichfel getheilt 
ftand?) und die Zartaren noch nicht gekommen. In dieſer 
Abficht brach er Schon am folgenden Morgen auf, aber die 
ftarfen Ueberfhwemmungen, welche ed unmöglich machten, 
eine Brüde über den Bug zu fchlagen, zwangen ihn feinen 
Plan aufzugeben und die Brandenburger zu erwarten. 


fhiden, und im Kalle des Kriedensabfchluffes mit Spanien die Sub: 
fidien bis zu 600,000 Rthlr. und das Armeecorps auf 20,000 Dann 
vermehren. Jedoch die erfte Bedingung alles deffen war Friede mit 
Polen. Franz. Arhiv des Ausw. Als der franzöfifhe Gefandte 
Karl X. die Nothwendigkeit einzureden fuchte, fi) bei Anlaß der bevor: 
ftehenden Wahl eines römifhen Königs dem Kaifer entgegenzuftellen, 
lächelte er und fagte, daß es mit dem nicht fo große Eile habe als mit 
feinem gegenwärtigen Unternehmen. | 

1) „On m’assure que la plus grande part de ses Senateurs n’am- 
bitionne pas seulement de le voir en paix, mais aussi le voir des- 
arme et retourn€ en son royaume. Et lui qui sait bien parfaite- 
ment comme la puissance des rois est mesurde par leur milice, 
en entretient quoique on dise.“ D’Avaugours Brief, d. 15. Suni 1656. 
— B. Skytte, welcher vom Könige von feinem Gouvernement- Reval 
nach Polen berufen wurde, und der kurz darauf Erlaubniß erhielt, erſt 
nad) Schweden heimzureifen und dann das Bad zu Spa zu befuchen, war, 
wie man meinte, in Ungnade gefallen wegen feiner Geneigtheit zum 
Frieden. D. Behmers Brief an P. Brahe. 

2) Johann Caſimir mit Czarnecki und den Quartianern ſtanden 
auf dem linden Weichfelufer, das litthauifche Heer auf dem rechten. 
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Während der Zeit kam die Nachricht, daß die Auflen den 
Frieden gebrochen, Nyen ausgeplündert und Nöteborg bela- 
gert. „Das ift ein fehwerer Schlag,“ fchrieb Erik Dren- - 
ftjerna, „der £rifft bis auf die Haut. — Gott wende feine 

Strafe gnädig ab, ftärfe Em. Majeftäat und bewahre unfer - 

theuered Vaterland, das Unglück auf deren Häupter wen- 
dend, welche uns dieſes aufbürden wollen.” Ingermanland, 
Liefland, Finland lagen, fchlecht gefhügt, dem Einfalle des 
Feindes offen. Es war höchſt wahrfcheinlih, daB Däne- 
mark hierdurch zum Angriffe veranlaßt werden würde. Des 
Königs erfter Gedanke und Beſchluß war, nachdem er die 
Vertheidigung angeordnet, „auf alle nur thunliche Weife 
und unter allen nur irgend annehmbaren Bedingungen‘ den 
in Frage flehenden Vertrag mit den Generalftaaten abzu- 
fohließen (um dadurch dem Angriffe Dänemarks zuvorzukom⸗ 
men), der zweite, Frankreichs Vermittelung eines Friedens 
mit Polen anzunehmen. Erik Drenftierna führte in Elbing ') 
die holländifche Unterhandlung; wegen der polnifchen befahl 
der König Schering Rofenhane fih in horn einzufinden, 
doch fo, daß der Zwed feiner Reife dorthin geheim gehalten 
würde‘). Den 6. Zuli ſchrieb der franzöfifche Secretär 
Eourtin aus Karld X. Lager an den franzöfifchen Gefandten: 
„Ich befhwöre Euch nicht einen Augenblid zu verlieren 
bierher' zu fommen. Es ift höchſt nöthig, um der Schlacht 
zuvorzutommen. Beide Theile wünfchen Eure Ankunft. Ihr 


1) Drenſtjerna regierte während diefer ganzen Zeit Preußen mit 
einer faft unumſchränkten Gewalt. Wie ftarf die religiöfen Verhältniffe 
einwirften, fiebt man aud daraus, daß Karl X. den 24. April be» 
fahl, daß die Iefuiten aus Thorn vertrieben werden follten, „und 
anderer Orten in Preußen, wo wir zu befehlen haben, dieweil fie für 
Beinen Theil bier im Lande und am allerwenigften in Preußen dienen.” 
Der franzöfifhe Gefandte beklagt fi auch Über der Schweden Feind» 
feligfeit gegen die Katholiten: „fie haben in diefem Punkte ihren eig: 
nen Kopf, fchreibt er, „ſagend, daß Niemand ihnen in ihren Grobe: 
rungen Gefege vorfchreiben ſoll.“ 

2) Eigenhändiger Brief an Erik Orenftjerna den 4. Juli. In dem: 
felben Briefe wird dem Neichsfanzler befohlen, D’Avaugour Päffe zu 
ertheilen und zu fuchen ihn für Schweden bei der Kriedensunterhandlung 
geneigt zu machen. 

Carlſon, Geh. Schwedens, IV, 10 
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müßt zwifchen beiden Zagern reifen, weil Feiner von beiden eine 
offenbare Vermittelung will.“ Den 16. Juli reifte darum 
De Lombre, der eine der beiden franzöfifchen Vermittler, zum 
- Könige Sohann Caſimir ab. 

Karl X. war indeflen der Meinung, daß das MWaffen- 
glück am ficherfien den Frieden herbeiführen würde, und 
ordnete, fobald des Kurfürften Heer angefommen, Alles zu 
einer entfcheidenden Schlacht. Den 17. Juli Abends be- 
gannen die vereinigten Armeen, zufammen 22,000 Mann 
ftarf, über den Bug bei Nowodwor zu defiliren und mar— 
ſchirten darnach den 18. fo eilig ald möglich auf Warfchau, 
in der Abficht Die Titthauifche Armee unter Goſiewski anzu» 
greifen, bevor er mit der polnifchen fi) vereinigt haben 
würde. : 
Mitten auf dem Marfche den 18. Juli zur Mittags- 
zeit begegnete dem Könige der franzöfifche Vermittler De 
Zombre, welcher aus Johann afimird Lager mit der Nach— 
richt zurüdfam, daß diefer [König wenig zum Frieden ges 
neigt wäre und erklärt hätte, daß er Lieber fein Leben auf: 
opfern wolle, als irgend einen Theil von Preußen abtreten; 
auch wolle er ſich mit dem Kurfürften nicht vergleichen. Für 
den Augenblid war die Vermittelung alfo bei Seite ge 
fhoben. Der Marſch ward fortgefegt. Als das Heer bis 
auf zwei Meilen Warfchau nahe gefommen war, wurde von 
Gefangenen erzählt, daB die Litthauifhe Armee fih fchon 
bis Praga (einer auf dem rechten Weichfelufer befegenen 
Vorftadt MWarfchaus) verfchangt hätte, wo Goſiewski eine 
Sciffbrüde über den Fluß gefchlagen, um ſich mit dem 
Hauptheere zu vereinigen. Karl X. vermuthete fogleich, daß 
der Feind nun eine Hauptſchlacht annehmen wolle, wie das 
auch in der Wirklichkeit der Fall war. Erft dad Unglüd 
und der VBerluft feines Landes hatte Johann Caſimir 
die Stärke des MWiderftandes gegeben, welchen man nad) ge- 
wöhnlichen Verhältniffen bei dem erften Anftoße hätte er- 
warten ſollen. Das ſchwediſche Heer hinwiederum war nach 
den Siegen eined Jahres fo gefchwächt, daB ed nur mit des 
Kurfürften Truppen verflärft dem Feinde die Spige bieten 
konnte. Achtzehntaufend Schweden und Brandenburger fol 
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ten gegen mehr denn 100,000 Polen und Tartaren kämpfen. 
Der Kurfürſt hielt es auch in der That für zu gewagt, den 
Feind anzugreifen, aber Karl X. entſchloß ſich ſogleich zum 
Kampfe, froh über die Gelegenheit, in offener Keldfchlacht 
endlich mit einem Keinde zufammenzutreffen, welcher ihm 
biöher immer nedend entwichen war. 

So ordnete fich das vereinigte Heer fogleih zur Schlacht. 
Den rechten Flügel führte der König felbft, unter ihm com: 
mandirte Prinz Adolf Sohann, General Douglas, der Mark- 
graf ron Baden und der Pfalzgraf Philipp von Sulzbach. 
Den linken, welcher größtentheild aus brandenburgifcher 
Mannschaft beftand, führte der Kurfürft, dem C. ©. Wran- 
gel beigegeben war. Vier fchwedifche Regimenter zu Pferde, 
nämlich) Uplands, Smälands, Oſtgöta Reiterei und Fabian 
Berends Finnen, nebft 22 Escadrond geworbener deutfcher 
Reiterei bildeten den rechten Flügel; die Weftgöta Cavalle- 
rie zufammt drei Escadrons geworbener Deutfcher und 32 
Cöcadronen Brandenburger waren der Beſtand des linken. 
Uplands, Helfinge, Södermanlands, Weſtgöta und Smäü- 
lands Mannschaft mit zehn Brigaden kurfürſtlichen Zuf- 
volks bildeten dad Centrum, welches von dem brandenburgi: 
fchen General D. Chr. Sparre geführt wurde. Ein Vor— 
trab von 1000 fchwedifchen und brandenburgifchen Reitern 
wurde unter dem Generalmajor Graf Tott, mit dem ge 
mefjenen Befehl vorzurüden, vorausgefandt. 

Nach fo getroffenen Anordnungen ward der Marfıh 
gerade gegen das litthauifche Lager gerichtet. Es war ſchon 
gegen Abend, ald Tott, eine halbe Meile von Praga, auf 
die Vorhut der Litthauer ftieß, welche er zurüdfchlug und 
verfolgte. Bei dem ftarfen Staube, der in der Sonnenhige 
emporftieg, merkte er nicht, daß er in der Verfolgung 
endlich dicht an ded Feindes Verfchanzungen gefommen. 
Feindlihe Zruppen flrömten aus dem Lager gegen die mü- 
den, an Zahl geringen Schweden. Aber Tott ordnete bie 
Seinigen und griff den Feind fo nahdrüdiih an, daß er 
mit großem Verlufte bis zum Lager zurüdgedrängt wurde, 
worauf Tott Faltblütig, trotz des feindlichen Kanonenfeuers, 
unter der Bruftwehr fich feft feßte, bid am en. das ganze 
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litthauiſche Heer allarmirt wurde und zu Pferde flieg. Da 
zog Tott fih langfam und unter unaufhörlihem Gefechte 
zurüd. 

Während der Zeit näherte ſich das fchwedifche Haupt« 
heer und zunächft die erſte Linie des rechten Klügeld unter 
dem Pfalzgrafen von Sulzbach. Auch er wurde von dem 
den Himmel verfinfternden Staube getäufcht, fo daß er erſt 
einen Flintenſchuß vom Lager Halt machte, fo gedrängt 
zwifchen dem fogenannten Biallalenfa-Wald und dem Fluffe, 
dag faum fünf Edcadrond in der Fronte aufgeftellt werden 
fonnten. 

In diefer Stellung mußte er, weil die ganze Armee 
hinter ihm in Anmarfch war und demnach einen Rüdzug 
ohne größte Verwirrung unmöglich machte, den ganzen 
Abend und einen Theil der Nacht die Kanonade des Fein- 
des aushalten, welche gleichwol nicht den Schaden that, den 
man hätte erwarten follen. Seinerfeit ließ König Johann 
Cafimir, ald er merkte, daß Karl X. mit dem Hauptheere 
zugegen war, feine ganze polnifche Armee über die Brüde 
zu der litthauifchen überfegen, welches die ganze Nacht 
und einen Theil des folgenden Tages währte. Scharmügel 
mit den am weiteften vorgegangenen Truppen der Schwe- 
den dauerten am Abend fort, bis die Polen einen Verſuch 
machten, von ihrer auf der linken Seite gelegenen Haupt: 
ſchanze durch Moraft und Wald den ſchwediſchen Vortruppen 
in den Rüden zu fallen und fie vom Hauptheere abzufchnei- 
den. Karl X. Fam fogleich felbft mit drei Edcadrond den 
Angegriffenen zu Hülfe und mit des Feindes Flucht endete 
der Kampf des erften Tages. 

Die Sonne ging unter. Der ſchwediſche König ließ 
einen heil feines Fußvolks mit einiger Artillerie fi) gegen 
den Feind vor der Reiterei ftellen, welche die ganze Nacht 
in ziemlicher Unordnung in derfelben Stellung wie vor- 
her verblieb. Man erfuhr von Gefangenen, daß die Ver: 
einigung der beiden feindlichen Heere flattfände, und Viele 
unter den Großen, wie es ſcheint auch der Kurfürft, rie- 
then dem ſchwediſchen Könige, die Schlacht nicht zu wagen. 
Aber er antwortete mit lächelnder Miene: „Nachdem Ihr 
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zweifelt, daß wir mit dem Leben beim Zufammentreffen mit 
diefem flarfen Feinde davonkommen werden, fo will ih Euch 
Iehren, nachft Gott, das Feld und den Sieg von ihm zu 
erobern”; und dabei blieb es. 

Das Heer ruhte unter den Waffen. Am nächſten Tage, 
ſollte die entfcheidende Schlacht geliefert werden. Der Sieg 
wurde durch die fchmwierigen taftifchen Bewegungen vorbe- 
reitet, welche das vereinigte ſchwediſch-brandenburgiſche Heer 
mit einer ausgezeichneten Drdnung ausführte, und welde 
daſſelbe in eine dem Angriffe auf das feindliche Lager vor- 
theilhafte Stellung verfegten. Zuerft ward die Aufftellung 
des Heeres dadurch erweitert, daß der Kurfürft ſich weiter 
links zog und eine Höhe am äußerften Punkte des Bialla- 
Ienfa-Waldes einnahm, während der König in feiner frühern 
Stellung blieb und nur mit feiner Artillerie das unaufhör- 
lihe SKanonenfeuer ded Feindes erwiderte. Sechstauſend 
Zartaren gingen durch den Wald und fuchten dem fchwedi- 
ſchen Heere in den Rüden zu fallen, aber der König trieb 
fie mit der Referve zurüd und bieb einen großen Theil nic 
der. Beim Rüdzuge fuchten fie das Furfürftliche Heer "in 
der Flanke anzugreifen; auch das mißglüdte; inzwifchen 
zündeten fie den Wald an, welder in lichten Flammen 
fland, während fie durch Sumpf und Moraft ihren Rüdzug 
fuchten. Gegen Mittag ordnete fi ein großer Theil des 
polnifhen Heeres zur Schlacht, um den Kurfürften anzu- 
greifen. Da befchloß der König feinen Flügel durch den 
Wald Hinter das Heer ded Kurfürften und demfelben vorbei 
zu ziehen, weldhe Bewegung mit bemundernswerther Schnel« 
ligeit und Genauigkeit ausgeführt wurde, fo daß die ver- 
einigten Heere ohne die mindefte Unordnung nun eine durch⸗ 
aus neue Schlachtordnung bildeten und aus ihrer frühe: 
ren gefährdeten Stellung gezogen waren. Die Schweden 
hatten nın den linken Flügel inne, der Kurfürft den red: 
ten. Nun rüdte das ganze Heer, mit Diefem neuen 
rechten Flügel zum Stützpunkt, vor, bid ed in der Flanke 
des feindlichen Lagers fand. Beide Flügel hatten dabei 
ihre Feldartillerie vor fih, woraus fie abwechfelnd feuer» 
ten, um ihr beiderfeitiged Worrüden zu deden. Diefe 
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Bewegung wurde unter wiederholten Angriffen von Sei» 
ten des Feinded, welcher unaufhörlih den am wenigften 
gededten Linken Zlügel zu umgehen und im Rüden anzu 
greifen fuchte, ausgeführt. Erft flürzten fih 2000 Hufaren 
und 4000 Quartianer in geftredtem Galopp von der nah» 
belegenen Höhe gegen den linken Flügel, welden fie für 
Brandenburger hielten, herab. Aber Karl X. trieb fie mit 
großem Verlufte zurüd. In eben dem Augenblide follten 
10,000 Zartaren vom Walde ber denfelben Flügel in den 
Rüden fallen, aber fie famen zu fpät, fo daß der König, 
welcher fchon die Polen zurüdgefrieben, mit feiner Garde 
und drei andern Regimentern diefelben in Die Flucht ſchlug, 
einen großen Theil niederhieb und die Übrigen in den Mo« 
raft jagte. Während Diefed Kampfes war der König in 
augenfcheinlicher Gefahr, da er, nur von dem NRittmeifter 
Zrafwenfeldt gefolgt, von fieben Zartaren umfchwärmt 
wurde, von denen er mit eigener Hand drei zu Boden 
firedte. Kaum war dies vorüber, ald eine neue Abtheilung 
Zartaren vom Praga-Walde her in des Könige Flanke ein« 
fielen. Auch diefe trieb Karl X. aber mit einigen Eöcadrong in | 
eigener Perfon zurüd und jagte fie über die Höhe, von 
welcher fie gefommen. 

Beim Scheine brennender Dörfer bewegte fich inzwi⸗ 
ſchen das Heer unaufhörlich vorwärts und ſtand endlich in 
einer halbmondförmigen Stellung bereit, das Lager des Fein« 
des anzugreifen, als die Nacht einbrach und dem Kampf 
Ruhe gebot. 

Die Hauptſchlacht war noch übrig. Mit Tagesanbruch 
zog Karl X. alle Regimenter zuſammen und ordnete die 
Schlacht ebenſo wie am vorhergehenden Tage, den rechten 
Flügel an das Dorf Brudna gelehnt und die Fronte gegen 
den Wald bei Praga. Bald erfuhr man, daß der Feind 
dieſen Wald beſetzt, dort Verhaue gemacht und ſich am 
Waldſaume verſchanzt hätte; aber er wollte ſich im Felde 
nicht zeigen. Karl X. beſchloß daher ſeine Stellung zu 
ſtürmen. Er befahl zuerſt General Sparre und General» 
major Zacob Cafimir De la Gardie mit 1200, theils fchwe- 
difchen, theild brandenburgifhen LXeuten und 300 Reitern 
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den Wald zu nehmen. Diefer wurde auch beim erften Angriffe 
erobert und der dafelbft poflirte Feind, das Hauptheer fu- 
chend, in die Flucht gejagt. Der König aber, welcher wäh. 
rend der Zeit immer weiter mit der Armee vorwärts ge- 
rüdt war, gönnte dem Feinde nicht Zeit, fich von feiner Verwir⸗ 
rung zu erholen, fondern befahl fogleich Oberft Zaube mit 
feinem Regimente gegen die vor ihm liegende Höhe und 
Die dort aufgeführten Schanzen des Feindes zu gehen. Ihm 
folgten zur Linken die Generalmajore Horn und Bülow 
mit zwei Brigaden zu Fuß und einigen NRegimentern zu 
Dferde, und darauf bewegte ſich der ganze rechte Flügel un- 
der dem Kurfürften und E. ©. Wrangel in derfelben Rich— 
tung. Nun follte die eigentliche Schlacht beginnen, al& der 
Feind beim Anblide diefer Bewegung plößli die Höhen 
mit den dort aufgeworfenen Schanzen räumte und in großer 
Eile fich gegen die Weichfel zurüdzog. Da aber die Schme- 
den und Brandenburger auf den Höhen fich zeigten, artete 
die Berwirrung ded Feindes in wilde Flucht aus. Der 
größte Theil nahm die Richtung auf Praga über die 
Weichſel. Ein Theil fuchte feine Rettung nad) einer an- 
dern Seite zwifchen Praga und dem Biallalenka⸗Walde. Aber 
dDiefe wurden bald von Wrangeld fcharfem Blicke entdedt 
und wurden größtentheild niedergehauen oder hinab in die 
Sümpfe gejagt. Der polnifchen Infanterie gelang es unter 
dem Schuße des dichten Staubes faft ohne Verluft fich über 
das bufchbewachfene moraftige Feld zur Weichfelbrüde zu 
ziehen, und obſchon Sparre und Andere nachjegten, glüdte 
es ihnen unter der Dedung einer Menge dort zufammen- 
häufter Zroßwagen über die Brüde zu fommen. Die Staub» 
wolfen hatten des Feinde Bewegungen verborgen. Karl X. 
ftand noch mit dem linken Flügel ftil und erwartete im- 
mer angegriffen zu werden, ald er, da der Staub fich legte, 
mit Erftaunen gewahr ward, daß der Feind ohne Kampf 
das Feld geräumt und Gefhüß, Lager, Troß dem Sieger 
überlafjen hatte. Er ließ nun feine Leute den fliehenden ver- 
folgen, aber die leichte polnifche Reiterei hatte ſchon einen 
zu großen Vorfprung und das Fußvolk war vom Fluſſe ge- 
ſchützt. Die Schweden waren in drei Tagen und zwei Näch— 


— 
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ten unaufhörlih im Felde gewefen und bedurften Ruhe. 
Man rechnet, daß von dem fiegenden Heere nicht mehr als 
200 Mann gefallen, vom Feinde 8000. Andere fagen 3000. 

Der König führte dad Heer, um ihm einige Ruhe zu 
gönnen, in eine fichere Stellung zwifchen den Flüſſen Weich⸗ 
fel und Jeczor). Am folgenden Tage (den 21. Zuli) öff- 
nete Warfchau feine Thore. 

Der Sieg bededte die ſchwediſchen Waffen mit neuer 
Ehre. „Sie waren fünf gegen Einen,” fagt ein Brief aus 
Warſchau an den franzöfifchen Gefandten, „aber die Energie 
des ſchwediſchen Königs und die Vortrefflichkeit feiner Zrup- 
pen fiegten gleihwol?).” Die Folgen waren jedoch durchaus 
nicht folche, welche aus einem großen Siege an den Pfor- 
ten der feindlichen Hauptftadt hervorzugehen pflegen. „Die: 
Schlacht bei Warſchau,“ fchreibt der franzöfifche Minifter 
an feinen Hof, „iſt eher eine Zerftreuung des Feindes ge- 
weſen ald eine Niederlage, und ich habe fo wenige Todte 
auf dem Schlachtfelde gefehen, daß die Artillerie gewiß mehr 
Schaden hätte bewirken follen, ald ed dort fheint. Die Po» 
len taugen nicht fich mit andern ald denen zu fchlagen, 
welche laufen wie fie, und ihre Anführer können nicht 
entfehuldigt werden, diejenigen nicht beffer angegriffen zu ha⸗ 
ben, denen fie fo oft geprahlt vier oder fünf Mal über- 
legen zu fein. Aber es ift nicht die Zahl, welche entfchei- 
det, fondern Drdnung und Entfchloffenheit.” 

Johann Eafimir floh nach dem heile ded Reiches, wo 
die Erhebung zu feinen Gunften fich erft gezeigt, und fam- 


1) Die Schlacht bei Warfchau ift Hier Hauptfählih nah E. Dahl: 
bergs im Reichsarchive aufbewahrtem Berichte befchrieben. 

2) Diefe von dem franzöfifhen Agenten angegebenen Urſachen des 
Sieges ſind unzweifelhaft die rechten. Schwerlich kann man einräumen, 
daß Karls X. Sieg zum großen heile der Stüge, welche er an der 
Feldherrnkunſt des Kurfürften gehabt, zugefchrieben werden müßte. Des 
Königs eigener Bericht über den Sieg lautet alfo: „Wir unterrichten 
Euch, daß wir geftern morgen endlih König Johann Eafimir aus fei: 
ner vortheilhaften Stellung bei der Weichfelbrüde gefchlagen und mit 
dem Pospolit, Quartianern, Hufuren und einigen Regimentern Zeutfcher 
Kriegsknechte vollfommen in die Flucht getrieben: wofür wir Gott in- 
nigli danken.” Karl X. eigenhändig an E. Drenftjerna, d. 21. Juli. 
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melte zwifchen Sendomir und Lublin feine zerftreuten Zrup- 
pen. Der Kurfürft weigerte fi mit Karl X. gegen ihn zu 
gehen und den Gieg zu verfolgen: er fürdhtete die Gefahr 
für fein eigenes Land und vielleicht auch das allzu große 
Übergewicht der Schweden. Nicht zufrieden damit, daß die 
ſchwediſchen Befehlshaber in Pofen, Kalifh, Koften, Lan- 
cicz und Penfin Befehl erhielten, diefe Drte den Branden- 
burgern zu überlaflen, fing er an von der Gouveränetät 
über Preußen zu fprechen. Im militärifcher Hinficht zog 
der König wefentlich feinen andern Vortheil vom Siege, 
ald daß er während zwei oder drei Wochen feine Truppen 
in Groß-Polen 'verpflegen konnte. In politiſcher Rüdficht 
wurde ein größerer Gewinn durch das Unterbleiben von Dä- 
nemarks fonft drohendem Angriff geerntet. Anftatt vorwärts 
zu gehen, zog fih alfo das fiegreiche Heer in einen kleinern 
Umkreis zufammen. Der König ließ die Feflungswerke 
Warſchaus rafiren’), zog feine Garnifonen aus manchen 
Feftungen, welche demolirt wurden, und ließ feine Zrup- 
pen eine Defenfivftellung von Lowicz in Groß-Polen bis 
nad Pultusk einnehmen, um den untern Lauf der Weichfei, 
die Narem und den Bug zu fchügen. Der befchränkte 
Kreis, welchen die fchwedifchen Waffen auf ſolche Weife um- 
fchloffen, ſtimmte faft ganz mit dem überein, was der Kö- 
nig nad) feinem Plane hatte behalten wollen. Gleichwol 
behielt der König auch Krakau ald einen befondern weit vor: 
fpringenden Punkt, entweder aus dem Grunde, daß er da- 
Durch Anfehen behalten und die Polen beunruhigen, oder daf 
er mit deflen Befig Rakoczy gewinnen wollte. 

Die Polen waren auch nad der Schlacht geſchwächt 
und die franzöfifchen Vermittler glaubten die Stimmung auf 
beiden Seiten benugen zu müffen, um mit erneuter An— 


1) Run ließ der König, was bei der erften Einnahme nicht ge: 
fchehen war, auch eine Menge Koftbarkeiten von Warſchau wegführen. 
Am 1. Auguſt erhielt Generalmajor Bülow nebft dem General bei der 
Artillerie Guſtav Drenftjerna den Befehl, den Porticus im Garten beim 
königl. Schloffe in Warfchau abzubrehen, die Marmor: und Jaspis: 
pfeiler fo wie die Gemälde und was fonft ohne Schaden transportirt 
werden konnte, an Bord der Schiffe zu bringen. Meichsregiftr. 
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firengung für den Frieden zu arbeiten‘). Karl X. war dazu 
nicht abgeneigt, er hatte nad) der Schlacht durch mehrere 
hochſtehende Perfonen Iohann Eafimir verfichern laffen, daß 
er geneigt wäre, eine Unterhandlung anzufnüpfen. Auch auf 
polnifcher. Seite zeigte ſich anfangs eine friedliche Stim⸗ 
mung; Gruſinski hatte im Namen des polniſchen Königs 
zu erkennen gegeben, daß er am liebſten direct ohne Ver—⸗ 
mittler unterhandeln wolle. 

Zu Anfang Auguft nahm der fronzöfifede Gefandte im 
fchwebdifchen Lager bei Radom Kenntniß von den Bedingun« 
gen, die Karl X. aufftellte, um in Unterhandlung zu treten. 
Er war bereit, unter Vermittelung zu unterhandeln: ’ Der 
Gefandte begab fich deshalb zu Johann Cafimir nach Zublin; 
aber fhon den 18. Auguft fehrieb er von da an Karl X.: 
„Wir haben bier mehr Schwierigkeiten gefunden, ald wir 
erwartet. Gruſinski ift durchaus desavouirt worden. Die 
Gemuͤther find fehr gereizt über das Abbrechen von Schlöf- 
fern in Groß- und Klein-Polen, ebenfalld über das Gerücht, 
daß Warfchau geplündert und verbrannt werden follte. Wir 
wollen nicht verhehlen, daß ihnen mit großen Berheißungen 
von Rußland und vom Kaifer gefchmeichelt wird, wenn fie 
nicht Frieden fhließen, obfchon ihr wahres Beſtes fic dazu 
vermögen follte. Die Leidenfchaft und dad Rachegefühl Fün- 
nen fie leicht dahin führen, das Argfte zu befchließen.‘ 

Johann Gafimir beharrte darauf, daß er Feine Un» 
terhandlung eröffnen könne, bevor die Schweden Alles, 
was fie in Polen und Preußen inne hätten, geräumt. Er 
begehrte auch, daß außer Frankreich der Kaifer, Holland und 
Dänemark Vermittler fein folten, obgleich der Erftgenannte 
fehon unter Waffen ftand, und Holland zugleich mit Däne- 
mar? fich feindfelig gegen Schweden in Rüdficht auf Danzig 
erklärt hatte. 

Es waren vornehmlich fremde Aufftachelungen, welche 
Johann Caſimirs Widerwillen gegen den Frieden nährten, 

1) Erik Orenftjerna äußert auch bei der Nachricht von der Schlacht 
bei Warfchau in feinem Briefe an den König: „Der vornchmfte Segen 
des Sieges ift, daß nun der Augenblid da zu fein fcheint, Über den 
Frieden zu unterhandeln.“ Elbing d. 30. Juli. 
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und eben vorzugsweife von den Märhten, welche fpäter Pos 
lens Untergang hberbeiführfen: Rußland, welches übrigens 
ſchon wegen ded Friedens unterhandelte, und Oſtreich. Beide 
forderten fchon jest eine Verficherung der polnifchen Krone. 
Der franzöfifche Vermittler ftellte vergebend vor, wie viel 
nützlicher der Schwedische Friede fei als der ruffifche. 

Durch die polnische Königin, welche großen Einfluß auf _ 
den König und die Senatoren hatte, bewirkten die Vermitt« 
ler nur fo viel, daß Die Unterhandlung in Wilna über den 
Frieden mit Rußland von der Unterhandlung über ein 
Bündniß mit felbiger Macht gefrennt würde, um zu fehen, 
ob nicht während defjen Friede mit Schweden gewonnen 
werden Fünnte. Aber vergebens erinnerten fie, daß durch 
Johann Cafimird Antwort der Praliminartractat mit Schwer 
den mit dem Haupttractat vermifche würde. Die Polen, 
welche während der Zeit die Ruſſen in fchwedifchen Provin- 
zen Dünaburg erobern und Riga belagern fahen, fürchteten 
diefelben zu fehr vor den Kopf zu floßen, wenn fie in eine 
Unterhandlung mit Schweden‘ eingingen, und beftanden da» 
ber auf diefe ungereimte Bedingung. Des Kaiferd Verſpre— 
chungen und der Schuß, den Holland und Dänemark Dan- 
zig gaben, beftärkten fie noch mehr in diefen Befchlüffen '). 

Wenn die Rache den Polen ihre Forderungen eingab, 
meinte Karl X., feine Ehre erlaube ihm nicht Diefelben zu 
bewilligen. Den 1. September verließen die Gefandten Lu⸗ 
blin und famen den 15. felbigen Monatd wieder zum fehmes 
difchen Könige, welcher damals in Frauenburg ſich aufhielt. 
Sie wagen nicht einmal fogleih ihm die Antwort Johann 
Caſimirs mitzutheilen, "fondern bereiteten ihn nur in allge 
meinen Ausdrüden darauf vor und brachten erft am folgen. 
ben Zage den Inhalt der Antwort. Karl X. behielt voll« 
kommene Ruhe in feinen Außerungen, aber fein Antlig ver« 
rieth Uberrafhung und Bekümmerniß. Einerſeits veranlaßte 
ihn der drohende Verluft von Liefland und Ingermanland, 
vielleicht von Finland, Frieden zu wünfchen; andrerfeits fonnte 

1) Relation des franzöfifhen Minifters an feinen Hof über die 


Unterhandlung, dat. Krauenburg den 18. September. Franzöf. Archiv 
des Ausw. 
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er nach fo großem Koftenaufmwande und da er noch fo viel 
von Polen inne hatte, ſchwerlich von ſeinen Plänen auf 
Preußen abſtehen. Daß eine ernſtliche Überlegung hierüber 
beim Könige wirklich ftatfgefunden und welche Gründe auf 
beiden Seiten in Erwägung gekommen, zeigt ein vom Reiche- 
Panzler'), ohne Zweifel auf des Königs Befehl darüber auf- 
gefeßtes Bedenken. Für Annahme des Friedens wird da- 
rin angeführt nicht blos die Gefahr des ruffifchen, ſchon be: 
gonnenen Krieged und der drohende Angriff Dänemarks, 
vielleicht auch Hollands, während deſſen der „römifche 
Kaifer fein Spiel in Deutfchland nah eigenem Belieben 
fpielen und zulegt einmal Schweden den Gnadenſtoß geben 
dürfte,“ fondern au, daß „alle Mittel fchon erfchöpft feien, 
die Xande malcontent und der Mangel fo groß, daß die 
Soldateska weder bekleidet, unterhalten oder encouragirek, 
viel weniger durch Werbungen vermehrt werben Fönne?), 
fondern indem fo viele Feinde find, verſchmachtet fie durch 
die manchfaltigen Märfche.” Gegen die Annahme der ange: 
botenen Bedingungen ſprach wiederum, daß Mühe und Ko- 
ften dann vergebens verwendet, daB der Hauptzwed, welcher 
darauf ausgegangen, Meifter der Dftfee zu werden und fih . 
vor weitern Angriffen von der polnifchen Seite zu fihern, 
verloren’ wäre und Polen wieder ebenfo mächtig als früher, 
nur gereizt für die Zukunft; der Geldverlegenheit wäre auch 
nicht abgeholfen,; fondern diefelbe eher vergrößert, wenn die 
Armee nad) Liefland ginge und fo im eigenen Lande lebe. 
Der Schluß war, daß man erträglichere Bedingungen fuchen 
möchte, fowol in Rüdficht der Form ald des Inhalts der 
Unterhandlung und unter der Zeit theild dur Kriegsrü- 
flungen, theild durch mehrfeitiges Bündniß gegen Polen 
und gegen Oftreich fi verftärke‘). 


1) „Eonfideration und Bedenken über gegenwärtigen Zuftand, be: 
fonderd ob die Eonqueften follen cediret werden.’ Gefchrieben mit €. 
Drenftjiernad Dand, verwahrt unter feinen Papieren im Reichs-Arch. 

2) Das fhwedifhe Heer hatte auch nach ded Königs eigener An: 
gabe durch die Schlacht bei Warfchau fehr gelitten. Es wurde zu die 
fer Zeit nicht höher als 12,000 Mann gerechnet. 

3) „Der Kanzler DOrenftjerna, mit welchem wir lange Eonferenzen 
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Noch ein Mittel, außer den genannten, die Macht des 
Königs zu verftärken, war die Zufriedenftelung der Miß- 
vergnügten in der Heimat durch Einftellung der Reduction. 
Daran erinnert Erif DOrenftjerna fowol in dem erwähnten 
Bedenken, ald in Briefen an den König gerade zu diefer 
Zeit, während er fich entfchuldigt, dieſen Gegenftand berührt 
zu haben, wovon er weiß, „mie delicat derfelbe allerfeits 
ſei.“ Zu diefer Zeit wurde auch der Reductionscommiffion 
der Befehl gegeben‘), nad welchem die bis dahin rafche 
Ausführung der Reduction nachließ. Derfelbe kann ald eine 
Rückwirkung der äußern Widerwärtigfeiten und insbefon- 
dere diefer Unterhbandlung auf die innern Verhältniffe des 
Reiches angefehen werden. 

Der König war nach Preußen zurüdgekehrt, theild um 
dem ruffifchen Kriege naher zu fein, theils um die Unter: 
handlung mit den Holländern zu überwachen. 

Diefe wichtige Unterhandlung hatte den 10. Juli 1656 
ihren Anfang genommen. Won noch einer Seite zeigten 
fih bier die Schwierigkeiten bei ded Königs Unternehmen. 
Die Ruffen hatten Schwedens Macht in Litthauen gefürd- 
tet, der Kaifer deflen Nähe in Polen, Brandenburg deffen 
Befigungen in Preußen; gegen dad Interefle der Nieder 
Iande ftritt ganz und gar Schwedens erwachfende Herrfchaft 
über die Oſtſee. Da fie den Handel mit Preußen unter die 
bedeutendften Quellen ihres Reichthums rechneten, erweckte die 
Ausficht bei ihnen große Beforgniß, daß, wenn diefed Land 
unter ſchwediſche Herrfchaft käme, die Zölle fheild erhöht, 
theild oft verändert werden würden’), ſowie daß das in in« 


gehabt haben, fcheint und wie der König fehr unentfchloffen. Nach 
dem was wir aus der Unterredung mit ihm haben fchließen können, ift 
das was den König am meiften zurüdhält, feine Ehre, welche nicht era 
laubt Preußen ohne Erſatz und zwar durch eine faft unerhörte Unter 
bandlungsform aufzugeben: wodurch er nad) jo vielen gemachten Koften 
‚und gewonnenen Bortheilen gleichfam felber feinen Krieg für unrecht: 
mäßig erfennen würde.” D’Apaugour. 

1) Krauenburg den 6. Sept. 1656. Neichd:Regiftr. 

2) Waillaut, Dissertatio historico-politica de partibus a Re- 
publica Batava in mari baltico ab anno 1655 usque ad annum 
1660 actis, Hagae, 1841. | 


+ 
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duſtrieller Rückſicht emporftrebende Schweden auch dort zu 
fehr den ausländifchen Handel befchweren würde‘). Sie 


hatten, um Karld X. Angriff zu vereiteln, lange mit Däne— 


mark, Rußland, vornehmlic” mit Brandenburg unterhan« 
delt. Sie ließen nun, da Danzigd Unabhängigkeit auf dem 
Spiele ftand, eine Flotte von 48 Kriegsfchiffen unter Admi« 
tal Opdams Befehl in die Dftfee einlaufen?), und fertigten 
eine Gefandtfchaft ab, welche, während die Flotte fih vor 


Danzig legte, eine Unterhandlung mit Karl X. über einen 
„neuen Vertrag zwifchen Holland und Schweden eröffnete. 


Die Beſchickung fland ohne Zweifel im Zuſammenhange mft 
dem, was Schwedens Feinde im übrigen und infonderheit 
Dänemark und der Kaifer beabfihtigten, wenn gleich fie 
zunächft die eigenen Zwecke der Staaten vor Augen hatte. 

Die vereinigten Staaten fühlten ſich belaftige vom 
Bündnif des Jahres 1645, welches, ald hauptfächlich gegen 
Dänemark gerichtet, mit ihrer nunmehr entftandenen Freund» 
Schaft für diefe Macht im Widerfpruche ftand. Ferner woll- 
ten fie möglihem Schaden dur) des Königs Eroberungen da= 
durch vorbeugen, daß fie für die Frachten ihrer Schiffe Gleichheit 
im Zoll mit den einheimifchen forderten. Sie dehnten ihre 
Münfche aber über die befürchteten neuen und wider Die 
alten Schon feftgeftellten Verhältniffe aus, da fie verlangten, 
daß auch in dem eigentlichen Schweden Feine Erhöhung in 
den Zöllen über den frühern Tarif hinaus gefchähe. Ohne 
alle Veranlafjung war folches Begehren nicht, weil es fich 
gezeigt hatte, daß der Zoll bisweilen bei einem augenblid: 
lichen Bedarf gewaltfam erhöht wurde: cine Maßregel, un- 


1) Diefelben Berhältniffe hatten ein Mißverftändniß zwifchen den 
Holländern und Guſtav Adolf veranlaßt. Cie drohten fogar ihm ihren 
Beiftand zu entziehen, wenn die Zölle nicht aufgehoben würden. Er 
hatte fie nichtsdeftoweniger beibehalten, und der Schaden, den diefe 
Zölle, befonders der in Danzig, dem niederländifchen Handel zugefügt, 
war noch in frifchem Andenken. % 

2) Schon früh im Sommer war diefe im Sunde und die ſchwedi—⸗ 
fche Flotte damald noch nicht ausgerüftet. Hermann Flemming machte 
wegen diefer Gefahren im ſchwediſchen Rathe VBorftellungen: die hollaͤn⸗ 
difche Flotte Fönnte leicht Götland, land oder Öfel nehmen. Raths: 
Prot. d. 9. Suni 1656. 
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ter welcher die inländifche Induftrie zunachft litt; aber eine 
ſolche Forderung ſchien deffenungeachtet nahe genug das zu 
erzielen, was als der eigentliche Zweck der Holländer ange. 
fehen wurde, nämlich die Freiheit der ſchwediſchen Regie 
rung in der Regulirung der Landeszölle zu befchränken, fo 
wie die fchwedifche Induftrie in ihrem Keime zu erfliden. _ 
Der König fah fih in feinem Lieblingsplane aufgehal- 
ten; mit Unwillen ertrug er eine Zumuthung, Die er ale 
einen Eingriff in dad Regierungsrecht in feinem Reiche an« 
fah. Und gleihwol war es, befonders bei der paffiven Stel« 
fung, die Cromwell einnahm, eine zwingende Rothwendig- 
keit für ihn, einem Kriege mit Holland auszuweichen. Arel 
Drenftjernad Außerung: daß gegen Holland Schweden nicht 
Krieg führen könnte, fhien durch Karld X.: „Wir müffen 
die Dftfee fiher haben und die Verwirrung, welche aus dem 
Mißlingen dieſes Zractatd entftehen würde, von größerer 
Confequenz achten, als alles was ſowol Polen ald Rußland 
gegen und aufwiegeln,“ bekräftigt '). | 
Holands Forderung in diefer Rüdficht bezeichnet den 
Zeitraum feiner höchſten Blüthe. Es fühlte fih durch fei- 
nen Handel immer ſtärker und erzielte unwillkürlich nicht 
blos Europas vornehmfte Handeldö- und Seemacht zu wer« 
den, fondern auch die übrigen Staaten in diefen Rück— 
fihten unter einer Art Vormundfchaft zu halten. Ungewiß 
ift, wie weit Holland in diefer Richtung fich hätte entwideln 
fünnen, wäre nicht gerade zur felben Zeit England als 
defien Nebenbuhler im Welthandel aufgetreten. Mit Eng- 
land hatte die mächtige Republik fchon einen Handelskrieg 
geführt; bald folte Anlaß zu einem folchen zwifchen ihr 
und Frankreich ſich darbieten. Ganz einig waren übrigens 
Holands Staatömänner in Rüdfiht auf die Handlungs: 
weife gegen Schweden keineswegs. Wiele, dem alten evan- 
gelifchen Bündniffe ergeben, fahen ungern die Mitglieder defe 
felben fih frennen und waren nicht geneigt, auf diefe Weife 
gegen ihren alten Bundeögenofjen aufzutreten; vornehmlich 
Zeeland hegte diefe Gefinnung, während Holland und na« 


1) An Grit DOrenftjerna d. 12, Juli 1656. 
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mentlich Amſterdam großen Widerwillen gegen Schweden 
bezeigten. Die, welche von dieſem eingenommen waren, 
ſchloſſen ſich gegen die wachſende Macht Frankreichs und 
Schwedens lieber an Hollands alte Feinde, die Spanier 
an!). Dieſe innere Spaltung wurde bei der Unterhandlung 
über den neuen Vertrag, weldhe nun in Elbing eröffnet 
wurde, auf eine gefchidte Art von Erif Drenftjerna be: 
nußt, welcher der vornehmfte ſchwediſche Unterhändler war 
und duch das zeeländifche Mitglied der Beichidung mehr 
ald eine nüßliche Nachricht erhielt. 

Am felben Zage, ald die Unterhändler ihre Vollmachten 
ausgewechfelt, anferte die holländifche Zlofte auf der Dan» 
ziger Rhede’). Ein bedeutender Theil der Unterhandlung 
drehte fih um die bleibende Stellung diefer Stadt: Hol: 
lands Plan war, fie zu einem felbfländigen, ſowol von 
Schweden ald von Polen unabhängigen Staate zu machen. 
Ihre unfichtbare Stärke hatte lange Danzig im Kampfe auf 
recht erhalten; nun wirkte Die Gegenwart der Flotte fo viel, 
daß die Feindfeligfeiten der Schweden um Danzig aufhör- 
ten. Man fprach davon, daß die Flotte fih einer Infel in 
der Oſtſee bemächtigen und dort überwintern follte. 

Die Unterhandlung in Elbing war eine von den fchwer- 
ften und gefährlichften. Der Geſchicklichkeit Erik Drenftier- 
nad glüdte ed allerdings in mehreren Punkten das beabfich- 
tigte Ziel zu erreihen und er war nicht ohne Ausficht noch 
mehr zu erhalten. Aber die nach allen Seiten bin erwad- 
fenden Schwierigkeiten zwangen die Schweden abzufchließen. 
Täglich liefen die beunruhigendften Nachrichten ein. Den 


1) In Hollands Regierung „ſpanioliſiren“ Biele. Karls X. Schrei⸗ 
ben an P. 3. Eoyet, 27. April 1657. Regiftr. 

2) Die Ankunft diefer Klotte hatte an mehreren Orten in Schwe: 
den eine panifche Furcht vor einem ploglichen Überfall ‚erregt. So in 
Stockholm, da erzählt wurde, daß holländifhe Mannſchaft bei Söder⸗ 
telje ans Land gefept und im Anmarfche fei; fo in Sftergötland, wo 
auf das Gerücht, daß der Feind bei Nyköping and Land geftiegen, 
Rorrköpings Bürgerfhaft Allarm fchlagen ließ und Sendboten an die 
Bauernfchaft ausgingen. Johann Gyllenftierna an P. Brahe. Süder: 
Föping 1. Juli 1657. 


>. 
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24. Auguft fchrieb der König, eben nad) Preußen gekommen: 
„Bott weiß wie unfere Sachen bier nun ſtehen, und ic 
glaube nicht, daß unfer Vaterland in vielen Jahren in einem 
ſolchen gefährlichen Zuftand geftanden hat und menfchlich zu 
falviren dient allein ein eiliges Ende mit den Holländern.“ 
Dazu kam ferner, daß aus Holland berichtet ward, wie die 
Partei in Holland, welche die völlige Vertreibung der Schwe⸗ 
den aus Preußen wollte, jeden Augenblid die Oberhand ge- 
winnen und die ganze Unterhandlung vereiteln Fönnte'). 
Auf folhe Nachrichten wurde nun eilig am 1. Geptem- 
ber 1656 der neue Vertrag mit Holland abgefchlofien, in 
welchem ed Drenftjerna in der That gelungen war, die 
urfprünglichen Forderungen der Holländer auf eing Weiſe 
zu ermäßigen, daß fie faft alle für Schweden nachtheilige 
Bedeutung verloren. Die Holländer follten wie die am mei« 
ften begünftigten Nationen behandelt werden und für den 
Hal, daß fpäter eine Erhöhung der Zölle einträte, gleiche 
Vortheile mit den inheimifchen genießen. Davon blic 
ben jedoch die Privilegien ausgenonmen, welche befonderen 
Eompagnien ertheilt waren, eine Beſchränkung vom größ- 
ten Gewicht, weil die vornehmften Handeldartikel faft 
alle in den Händen folder Compagnien waren. Beide 
Möchte verbanden fih die Zollanfäge ungefähr nach dem 
Tarife zu reguliren, welcher bei dem frühern Bündniffe gel- 
tend war’). Dänemark und Brandenburg wurden auf Hol- 


1) Der König an Drenftjerna den 20. Auguft 1656: „Ich be 
komme täglih Nachrichten, wie dad Werk gegen mich aufgewiegelt 
wird und alle meine Freunde mic, verlaffen und die Keinde fi) mehren 
— darum nun nicht Zeit ift, mit dem- Ende ed in die Länge zu ziehen, 
fonft find fie capable unfern ganzen Staat über'n Hqufen zu werfen, 
denn ich weiß wie ſchwer ed mir füllt das Werk aufrecht zu halten und 
feiner mir unter die Arme greift.” 

2) Der König gab demaufolge den 6. Sept. 1656 dm Commerz ⸗ 
Collegium Befehl, nebft dem Kammer-Eollegium die erhöhten An» 
fäge in der Bolltare nach denen, welche 1640 und 1645 gültig wa— 
ren, zu reguliren. Der Zoll auf ausgehendes Kupfer wurde von 14 Thlr. 
bis 8 herabgefegt. — Ehrifter Bonde, Präfident im Commerz:Eollegium 
war der Meinung, daß bie legten Zollfäge zu fehr erhöht worden. „Ein 
niedrigerer Boll würde die Commerzien promoviren,” Er ging darnach 


Carlfon, Geh. Schwedens. IV. 11 
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lands Verlangen in den Zractat mit eingefchloffen, fo 
wie Frankreich und England. Der Plan, Danzig unab- 
hängig zu machen, wurde von den Holländern aufgegeben ; 
auch diefe Stadt follte unbefihadet ihrer Treue gegen König 
Johann Caſimir, aber zugleich unter Vorbehalt ihrer Ver⸗ 
bindung mit Preußen in den Zractat aufgenommen werden. 

Auf folche Weife war die Gefahr vor Hollands Feind- 
feligkeit abgewandt und dem Schaden für Schwedens Han- 
del und Einkünfte, den man von derfelben befürdjtet, mög. 
Yichft vorgebeugt. Der Vertrag hatte auch die bezwedte 
Wirkung auf Dänemark, welche eine immer feindlichere 
Haltung angenommen hatte und zum Angriffe bereit fchien. 
Schon nad der Schlacht bei Warfchau Hatte es ſich zu: 
rüdgezogen und ſchien nun zur Erhaltung Des Friedens 
geneigt. 

Diefer Vertrag war das letzte Staatögefchäft, an wel- 
chem der Reichskanzler Erif Drenftierna Theil nahm. Er 
erkrankte Furz darauf in Frauenburg an einer epidemifchen 
Krankheit, Die beim Mangel an geeigneten Heilmitteln und 
nothwendiger Pflege am 23. October feinen od berbei- 
führte. Sein Gedächtniß ift in der Gefchichte Schwedens 
nicht fo gefeiert worden, ‘wie daffelbe ed verdient. Im 
Verlaufe der beiden ereignißreichen Sahre, weldhe, wäh 
rend er dad Reichskanzleramt inne hatte, verfloffen, griff er 

in alle wichtigeren Staatdangelegenheiten ein. Seine vor: 
nehmſten Werke find der Abfchluß ‚der Drei Zractate: in 
Welau, Marienburg und Elbing, an deren Zuftandefommen 
er wefentlichen Antheil hatte. Karl X. verlor in ihm einen 
Zreund, zu dem er wirkliches Vertrauen hegte und in deflen - 
Bruft er oft feine Sorgen ergoß. Seine große Uneigennügig- 
feit und der hingebende Eifer, mit welchem er eigene Auf: 
opferungen, in den ſchweren Bedrängniffen, welche die Lage 
der Finanzen mit fich führte, nicht fcheute, zeichneten ihn be- 


die Bollbücher durch, und fand, daß die Zolltare vom Jahre 1640 eben 
fo große Staatseinkünfte gebracht als die fpätere, „weil der Unterfchied 
zwifchen fremden und einheimifchen fo groß war.” RP. 27. Febr., 
6. März 1657, 
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fonderd aus’). Nach ihm ernannte Karl X. feinen Reiche- 
kanzler, fondern er verfah eigentlich ſelbſt dieſes Amt, indem 
er mit feinen Secretären unmittelbar alle ausländifchen An- 
gelegenheiten beforgte. 

Wie kritifh Karl X. Lage auch nach dem mit Hol- 
land abgefchloffenen Vertrage war, zeigen Plarer ald irgend 
etwas Anderes die Berathungen mit feinen im Lager ſich 
aufhaltenden Rathsherren. Die Protocolle über dieſe un. 
ter dem Getöfe der Waffen geführten Verhandlungen, ger 
fhrieben in einem Gemifch mehrerer Sprachen’), mit einer 
eilfertigen, bisweilen faft unleferlichen Handfchrift thun leb⸗ 
haft die Lage Fund, im welcher ſich die Schweden befanden. 
Rußland Hatte ſchon angegriffen und Dänemarks Feindfchaft 
drohte. Der Kurfürft ſchwankte und ed war ungewiß, ob 
er nicht wieder auf Polend Seite übergehen würde. Die 
Mittel zur Führung ded Kriegs fehlten gänzlich. In Schweden 
verfpürfe man unruhige Bewegungen’). Die einzigen Aus- 
fihten, die fich zeigten, waren entweder die Unterhandlung 
mit Polen oder andererfeitd dad ſchon in Anregung ge 
brachte Bündniß mit Rakoczy und den Kofaken. 

Unter diefen Umftänden fragte fi) vornehmlich, ob der 
König den polnifchen Krieg aufgeben und in eigener Perfon 
den ruffifchen führen folte — ein Befchluß, welcher ernft« 
ih in Erwägung kam. Es wurde auch vorgefchlagen, daß, 
wenn Karl X. Polen nicht völlig aufgabe, er wenigftens 
bei Memel oder bei Brzesk feine Stellung nehmen möchte, 
um von dorf fi nach der Seite wenden zu fünnen, wo 


1) So 3. B. fohreibt er an den König den 30. Juli 1656: „von 
unferer Bedrängniß" fage ich nichts, fondern fuche ftatt deffen ihr ab» 
zubelfen. Ich habe etwas Geld auf meinen eignen Credit aufgenom: 
men.” Er bot feine eigenen Juwelen und fein eigenes Silber als 
Pfand, aber vergebens. 

2) Zum großen heile Tateinifh. Als eine Probe von deſſen 
Beichaffenheit können die Ausdrüde angeführt werden, in welchen der 
König feine Unzufriedenheit mit dem Gange der Dinge in Liefland zu 
erkennen gab. „Rex: fundatus sum ab uno et alio, quod a non- 
nullis preteritum neglectum, exiguo judicio et particulari ialusia.‘“ 

3) „Rex: mihi necessum in Sueciam ire, nam intelligo, quod 
ibi motus,“ Raths-Prot. 3. Sept. 1656. 

11* 
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feine Gegenwart am meiften erfordert würde‘). Aber bie 
Gefahren, Polen zu verlaffen, wurden allzu groß befunden. 
Preußen würde vom Feinde überfchwemmt werden, die neu» 
geworbenen Zruppen ausbleiben, Danzig das Haupt erhe- 
ben, der Kurfürft vermuthlich abfallen, Rakoczy und Die 
Koſaken abgefchredt werden. Karl X. ſcheint unentfchlofien 
gewefen zu fein und verlangte mehrere Male den Rath fei« 
ner vornehmften Officiere. 

Sie riethen fchließlih Alle dazu, daß der König felbft 
in Preußen verbliebe, aber ein Hülfscorps nad Liefland 
ſchicke. 

Der Wunſch des Königs war, in Verbindung mit dem 
Kurfürſten wieder in Polen einzudringen, und wenn der 
Feind Stand hielte, ihn zu ſchlagen, ſonſt das Land zu 
verheeren und Pultusk und Nowodwor zu verproviantiren. 
Für den Fall, daß die däniſche Macht Schweden beunruhi⸗ 
gen würde, war er nun ſchon darauf bedacht, in Jütland 
einzufallen. 

Aber Karls X. Pläne ſcheiterten an dem Widerſtand 
des brandenburgiſchen Kurfürſten. Er zog ſich mehr und 
mehr vom Bündniſſe zurück, und da der ruſſiſche Anfall 
einen Theil der Streitkräfte des ſchwediſchen Königs in An« 
fprud nahm, fühlte dieſer ſich zu ſchwach, allein ein größeres 
Unternehmen zu wagen. Bald gingen die gefchlagenen Feinde 
wieder angriffsweife zu Werke und fuchten die Vertheidi⸗ 
gungslinie zu durchbrechen, welche die Schweden über Die 
Narew, den Bug und die Weichfel gezogen haften. 

Dagegen entbrannte der ruffifche Krieg mit all der ver» 
gehrenden Stärke, welche die Flamme hat, wenn fräftige 
Nahrung ihr geboten wird. Die Vertheibigungsanftalten 
in den fchwedifchen Provinzen auf diefer Seite waren im 
hohen Grade vernachläfiigt. Der Gouverneur in Ingermanland, 
Guſtav Emertfon Horn fchildert im Jahre 1655 den Zuftand 
des Landes folgendermaßen: „Die Feftungen Nöteborg, Ker- 

I) „Wenn ich," fagt Karl X., „8000 Reiter Hätte und der Kurs 
fürft mir 4000 Mann Fußvolk geben wollte, würde ih mit Gottes 
Hülfe ein Zreffen mit dem Ruſſen wagen, wäre er auch 120,000 Mann 
ſtark.“ 
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holm, Iwangorod, Narwa find verfallen. Mander Mann, 
welcher auf dem Lande wohnt, bat beflere Pforten an feie 
nen Höfen, ald ich bier an den Feftungen der Krone ge 
funden habe. In Schweden hat man große Pflanzen unb 
Defleind auf dem Papiere präfentirt, aber nichts ift bewerk , 
fteligt. Die Soldaten gehen barfuß und nadt; fie haben in 
9 Monaten nur eined Monated Sold erhalten. In ber 
Staatökafle ift ein Deficit von 36,000 Thlr. S. In summa 
bier Liegt Alles d’runter und d'rüber, fo find auch die geift« 
lichen gegen die weltlichen unter fi uneinig, Gefeg und 
Recht ganz und gar vergeflen, fo daß ed mit Grund con- 
fusum chaos genannt werden Tann '').‘ 

Magnus Gabriel de la Gardie mit allen feinen fchö« 
nen, zum Theil glänzenden Eigenfchaften war nicht der 
Mann, einem fo verfallenen Werke aufzuhelfen. Er fehidte 
dem Könige einen ausführlihen Vorfchlag, wie Ingerman» 
land entfegt werden könnte, aber bewerkitelligte nichts da⸗ 
von. Horn erhielt auf alle feine Vorftelungen um Hülfe 
feine Antwort von ihm’). Er fcheint fogar Feine Kunde - 
gehabt zu haben, nach welcher Seite der Feind feinen An« 
griff richtete. 

Auch hier, ebenfo wie in Polen griff das religiöfe Ele 
ment in den Kampf ein. Alle Bauern, welche dem griechi« 
fchen Belenntniffe angehörten, verließen ihre Wohnpläge oder 
empfingen die Ruffen ald Freunde. Diefe waren gleichfalls 


1) „Die größefte Urfache dazu ift, daß der Landeshauptmann mehr auf 
der großen Herren Ungnade, welchen diefes ganze Land innerhalb eines 
Jahres Friſt zugetheilt war, gefehen, als auf der Krone billiges In⸗ 
tereſſe. — Wenn das nicht anders wird, wird diefes Land binnen kur⸗ 
gem ganz von diefen Bedienten und Amtleuten umgekehrt fein, welche 
nun die Dispofition über Alles haben.” Der Gouverneur ©. €. Horn, 
d. 23. San. 1656. 

2) „Nun fängt Graf Magnus an nad Sr. königl. Majeftätd Ber 
fehl mit mir über ein genaues Defenfionswerf zu correfpondiren, aber 
post festum. — Ic befomme von ihm eine Menge von Vorfchlägen 
zu Defenfionswerten, aber bdiefelbigen fcheinen etwas meitläuftig zu 
fein und zielen theils auf Leute, welche nun erft in Finland audgefchrier 
ben find, theild auf ein Regiment, welches ich erft hier im Lande ein« 
"üben laſſen fol.” ©. €. Horn, den 20, März. 
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in gutem Berftändniß mit den Bürgern genannten Bekennt⸗ 
niffes in Narwa. Viele glaubten fogar, daß der ruffifche 
Patriardy der vornehmfte Urheber vom Ausbruche des Krie⸗ 
ged wäre. 

In Litthauen gerieten Schweden und Ruſſen wäh 

rend des Winters 1655—56 in immer größere Eollifionen. 
Die Ruſſen vertrieben die fchwedifchen Wachen und blockir⸗ 
ten Druia, wo ein fihwedifcher Hauptmann den Befehl 
hatte‘). Die fchwedifhen Gefandten in Rußland wurben 
verhaftet und auf eine Weife behandelt, welche zugleich mit 
den ſtarken Rüftungen unfehlbar Krieg zu verfünden fchien. 
Schon im April fingen ruffifche Streifzüge an, die Gren- 
zen zu beumrubhigen. 
Auch bier waren ed Dfficiere aus Guſtav Adolfd Schule, 
welche in erfler Reihe den Kriegsdienſt verfahen; der afte 
Leslie, Hamilton u. U. waren in ruffifhen Dienften. Den 
3. Juni überfchritten die Rufen Ingermanlands Grenze, 
bieben die ſchwediſche Grenzwache nieder umd zeigten fich 
den 4. Iumi mit 250 größern und Heinern Schiffen vor 
Nöteborg. Die Feſtung, wenn gleich von Natur ſtark durch 
den auf beiden Seiten reißenden Strom, hafte nur eine 
ſchwache Befagung. Der Feind breitete fi) über Ingerman- 
land aus, ohne Widerftand zu finden, weil feine Reiterei da 
war. Der ganze ruffifche Theil der Bevölkerung that nichts 
zur Abwehr und fhwur dem Gzaren den Eid der Treue‘); 
der ſchwediſche und der finifche fiel der rohen Gewalt anheim, 
alle Kirchen und Edelhöfe wurden verbrannt und ein Theil 
der Finen dur Zwang dazu gebracht, die griechifche Reli⸗ 
gion anzunehmen. 

Ein zweiter Einfall geſchah gleichzeitig zwifchen Dor- 
pat und Neuhaufen. Die Ruſſen verbrannten Nyen und 


1) Den 20. März. ©. Bjelke fchrieb den 28. Febr. aus Moskau: 
Es ift in Iedermanns Munde, daß große Vorbereitungen zum Kriege 
gefchehen. 

2) Blos aus Kerholms Lehn gingen in diefem und dem folgenden 
Jahre nach einem fpecificigten Verzeichniß 4107 Familien nad Rußland 
über. ©. €. Horn an den Reihömarfhal G. Horn, d. 29. Oct. 1657. 
Stoll. 
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drangen bis fieben Meilen von Narwa vor'). In Kerholms 
Lehn geſchahen gleichfalls Einfälle und die Verheerungen er- 
firedten fih bis. nad Öfterbotten. Ganz; Finland war in 
Schreden. 

Ingermanland wurde jedoch einigermaßen vertheidigt, 
obſchon die Kriegsmannſchaft erſt aufgeboten wurde, als der 
Feind im Lande war. Ein außerordentliches Gericht wurde 
über diejenigen niedergeſetzt, welche verrätheriſch mit dem 
Feinde unterhandelt, und ihr Eigenthum wurde confiscirt. 

Am 3. Juli begannen 2500 Ruſſen die Belagerung 
von Kexholm. Oberſt Burmeiſter zog von Wiborg zum 
Entſatz mit 1200 Mann aus, meiſt finländiſchen Bauern. 
Bei Rautuskirche überfielen ihn 800 Ruſſen zur Nachtzeit, 
wurden aber nach vierſtündigem Kampfe mit einem Verluſte 
von 200 Mann geſchlagen. Die finländiſchen Bauern kämpf⸗ 
ten mit der größten Tapferkeit. Ein Theil der ſchwediſchen 
Flotte kam nun endlich in den Scheeren an. 

Der härteſte Anfall traf Liefland. Der Czar ſelbſt führte 
gegen dieſes Land ein Heer, welches nach feiner eigenen An- 
gabe 100,000 Dann ſtark war. Riga, Pernau, Dorpat 
waren die Hauptorte in Kiefland und von diefen war nur 
der erfigenannte in einem einigermaßen guten Vertheidi— 
gungsftande. Reval hatte blos eine Compagnie Befagung. 
Auf den lebten Landtagen waren wol Mittel zur Ausrü- 
flung der Feftungen bewilligt, aber der Reichöfchagmeifter 
Hagt, daß ed mit der Ausführung fräge und langſam zus 
ginge’). Der König hatte ſchon den 31. Januar Helmfeldt 


1) Mit großer Zapferkeit ward der Keind, wie oft während des 
fehwedifchen Krieges, in einzelnen Gefechten abgewehrt. So als 190 
neugeworbene Reiter mit 40 Dragonern bei Eoporie den mehre Zaufend 
Mann ftarken Feind angriffen und zerftreuten. Der Feind verlor 170 
Mann. G. E. Horn. 30. Zuni, Rarwa. 

2) „Gott weiß, welche Laft mir bier auf dem Halfe liegt, ein fol- 
ches Defenfionswert ohne Mittel und Leute gegen zwei fo mächtige 
Feinde zu führen,” fehreibt er an P. Brahe. Er Hagt darnach Über 
die Bosheit und MRalice feiner Widerfacher, „aber, fügt er Hinzu, 
„einſt fol es unter Augen geftellt werden, wie ich Bier habe unter ei» 
ner ſchweren Bürde ſtlaven müffen, und die haben mehr gravirt als er: 
leichtert, welche mir zur Affiftance hätten fein follen. Lieflands fata- 
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zum Gouverneur in Riga ernannt, num wurde Bengt Horn 
zur Vertheidigung Revals gefandt; zwei Regimenter wur 
den abgeſchickt die Garnifon Revald zu verftärken. 

Von zwei Seiten brach das ruffifhe Heer in Liefland 
ein; auf der einen Seite wurde durch Verrätherei Neu⸗ 
haus eingenommen und Dorpat belagert; auf der andern 
ward der Anfall mit der Belagerung von Dünaburg begon- 
nen. Der Gommandant diefer Feftung, Oberftlieutenant 
Willigmann vertheidigte fi) mit der größten Tapferkeit. Er 
fhlug die Truppen, welche gegen ihn gefhidt worden, und 
pflanzte die eroberten Fahnen ald Siegeszeichen auf die 
Mauer. Der Feind ſchoß nun die Stadt in Brand, und 
ed gelang ihm, nachdem der Commandant feinen Tod in 
den Slammen gefucht, fie zu erobern '). 

Darnach wurde Kockenhuſen von 12,000 Mann bes 
rannt. Hier führte Oberftlieutenant Sperling den Befehl. 
Der Czar ließ die Stadt durch einen Trompeter auffordern 
fi zu ergeben. Die Schweden antworteten mit einer Ka⸗ 
nonenfugel, welche den Kopf ded Zrompeterd abriß. Da 
legten die Ruffen den 14. Auguft Batterien um die Stadt 
an und fchoffen Brefche, dann folgte ein allgemeiner Sturm; 


lis periodus tft vorhanden, wo Gott nicht feine Allmacht ermweifet und 
dem Muscoviten gleichwie Sanherib einen Ring an die Nafe legt.‘ 
Den 4. Suli 1656. 

1) „Endlich Hat der Keind Sranattugeln hinein geſchoſſen, welche 
auch in das Heu gefallen find, welches dort für die Pferde aufgehäuft 
war, und nahdem das Heu angeftedt war, zündete es die Häufer an 
und Fam damit die ganze Stadt in Brand: fo gejchah es, daß die Sol⸗ 
daten, wegen der großen Hige, welche von allen Seiten auf fie ein» 
drang, ihre Poften verließen und herbeiliefen das Feuer zu löfchen. Der 
Commandant, diefed fehend, ergreift eine Kahne, fpringt mit diefer auf 
den Wall, fchwingt fie und ruft den Soldaten zu, ſich wieder auf ihre 
Poften zu begeben, ihr devoir gegen den Feind zu thun. Aber bie 
andern achten folches nicht. Inzwiſchen thut der Keind fein Beftes, den 
Ort auf allerlei Weife zu bezwingen. Als denn der Commandant end» 
ih fieht, daß die Ertremität vorhanden und daß ed unmöglich, den 
Platz länger gegen den Feind zu mainteniren, ergreift er den Arm eis 
nes bei ihm ftehenden Prediger und fpringt fo mitten ins Keuer und 
damit bemächtigt fich der Feind der Stadt.” M. ©. de la Gardies Re 
lation, d. 12. Aug. 1656. Skokl. 
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die Ruſſen ſchickten unaufhörlich frifche Mannfhaft, drangen 
in die Stadt ein und hieben die ganze ſchwediſche Beſatzung 
nieder. 

Auf dem platten Lande war aller Widerftand umfonft. 
Generalmajor Streiff griff auf feinem Rüdzug von Kirempe, 
mit nicht ganz 400 Mann, 3500 Ruffen nicht weit von 
Wolmar an, machte innerhalb vier Stunden fechd Angriffe, 
ſchlug den Zeind in die Flucht, hieb 300 Mann nieder und 
nahm neun Fahnen’). Aber die Menge des Feindes wuchs 
unaufhörlih. — Die ſchwediſche Reiterei, welche bei Eveft 
geftanden, mußte Schug unter Kirchholmd Mauern fuchen. 
Das Land wurde nach allen Richtungen mit Feuer und 
Schwert verheert. Das Beine fehwedifche Heer zog ſich un« 
ter unaufhörlichen Gefechten gen Riga und endlich innerhalb 
deſſen Verſchanzungen zurüd. 

Der Czar hatte die Belagerung Rigas an demſelben 
Tage beginnen wollen,‘ an welchem diefe Stadt im Jahre 
1621 von Guſtav Adolf eingefchloffen worden war: den 
15. Augufl. Diefes wurde ihm unmöglich; aber ſechs Tage 
fpäter, den 21. Auguft, zeigte fih das ruffifche Heer vor 
Riga. 2000 Reiter und Dragoner, 1800 Mann Fußvolk 
und eine Anzahl Bürger, zufammen nicht über 5000 Mann, 
einer. fo ſchwachen Macht lag die Vertheidigung Rigas ob. 
Das Heer des Feindes wurde auf 90,000 Mann gefchägt. 
De la Gardie verfuchte troß der geringen Zruppenzahl, 
gegen den Rath der Generale‘), die weitläuftigen und noch 
nicht vollendeten Außenwerfe zu halten, aber ſchon bie fol- 
gende Nacht wurden fie zerflört, und die Zruppen muß. 
ten in Unordnung fi) in die eigentliche Stadt zurüdziehen 
— De la Gardied Verfahren wurde vom Könige getabelt, 
der ihm ſtrenge Vorwürfe”) machte und ihn anmwies, „im 


1) „Solche Heine Gefechte find allerdings vorgefallen und viele Ger 
fangene wurden in Folge derfelben eingebradht, aber dadurch mird 
nichts entfchieden und gefchieht dem Keinde Fein Abbruch.“ Schreiben 
M. ©. de la Gardies. 

2) „Majer et Heimfeldt sese opposuerunt.“ Der König im Rathe 
d. 3. Sept. 1656. 

3) In ernften Ausdrüden ließ der König mehrere Male während 
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Militänvefen dem Generalmajor Helmfeldt zu folgen, weil 
er das Werk wohl verftehe').” 

Der Feind lagerte fih an der Düna und begann die 
Belagerungswerke aufzuführen, welche bald ſich dem Walle 
näherten. Der Angriff geſchah auf zwei” Seiten: theild 
gegen das Schloß mit fieben Regimentern, theild mit dem 
übrigen Fußvolk nad) der Flußfeite zu. Aber bald wurde 
man gewahr, daß die Ruffen weder fo flarf waren, ald vor- 
ber angegeben, noch mit der erforderlichen Einfiht zu Werke 
gingen. Mit Verwunderung fahen die Belagerten, daß fie 


diefed Kriegeö feinen Schwager feine Unzufriedenheit vernehmen. „Es 
heißt praepostere gehandelt, die Präparationen erft zu machen, wenn 
der Feind: ins Land eingefallen ift. Lejonhufwud und Ihr hättet in 
loco vermerken können, wohin der Moskovite mit feiner, Macht wollte. 
Ihr Habt uns ja verfichert, daß Ihr Oberſt Welling mit feinen Dra- 
gonern nach Narwa fenden molltet, was nicht gefchehen ift, wodurch die 
Stadt in Gefahr fteht. Mittel anlangend, ift Euch genugfam bekannt, 
in welchem Buftande des Reiches Renten waren, da wir das Regiment 
antraten.“ Roc fhärfer wurden des Könige Worte, ald der Reichs⸗ 
fchagmeifter fich die Äußerung erlaubt hatte, daß der König feine Er⸗ 
oberungen in Preußen laffen und ftatt deffen zu Lieflands Hülfe eilen 
möchte. „Wir bemerken mit größter Berwunderung, daß Ihr Euch er⸗ 
dreiftet Über unfere Actionen zu judiciren, ald ob wir Liefland etlichen 
ungewiffen Eonqueten preisgäben. Wir Fönnen bier nicht Alles im 
Stiche laffen, darum daß der Moskovite angegriffen, fondern müſſen das 
Eine thun und das Andere nicht laffen. Wenn Ihr und Andere, 
weldhe in früheren Zeiten über des Reiches Mittelzufagen 
gehabt, geholfen hättet abzuwehren und nit ihre Ber: 
fhleuderung befördert, fo hätten Wir in diefem unvermu— 
theten Falle beffern Grund unter den Füßen gehabt.” Als 
endfich nach der Ruſſen Abzuge von Riga De la Gardie fi weitläuf: 
tig beim Könige vertheidigte, bekam er ein ganzes Verzeichniß feiner 
Fehler zur Antwort. „Euer Schreiben ift von großer Barietät und be 
weifet irresolution. Magazine hätten bei Ankunft des Keindes formi: 
vet fein müffen, die Retraite war nicht ordentlich, da der Proviant und 
ein Theil Gefchüg verloren ging. Des Unterfchleifs beſchuldigen Wir 
Euch nicht, aber wohl dag Ihr den Anderer Überfehen; und ſchließlich 
was Eure Lamentationen und Queruliren angeht, fo wäre es beffer ge- 
weien, daß Ihr pure und simpliciter Uns den Zuſtand hättet wiſſen 
laſſen.“ Regifte. 28. Juli, 4. Nov. 1656. 
1) Schreiben des Königs den 15. Sept. Regiſtr. 
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weder ſich Dünamündes bemächtigten, wodurch die Schweden 
von der See abgeſchnitten worden wären, noch der Kobrons 
Schanze jenſeits der Düna. Eben der Hauptangriff auf 
Riga geſchah ohne Ordnung und leitenden Plan: die Ap⸗ 
proches wurden ungeſchickt geleitet; die Batterien „‚confuse- 
ment‘ geſtellt; jeder Befehlshaber machte feinen Angriff, 
wie ihm gut ſchien. Die Kanonen der Belagerer fpielten 
bald auf die Thürme, bald auf die Wälle, bald gegen bie 
Stadt und thaten großen Schaden an Kirchen und Häu— 
fern, aber wenig an den Vertheidigungswerken. Auch glückte 
ed den Belagerten nicht, über die Feſtungsgräben vorzudrin⸗ 
gen; zur Erflürmung wurde Fein Verſuch gemadt. Die 
Verſtärkung von 16 Compagnien Fußvolk, welche mit Kö— 
nigsmark anfamen und auf Booten den Fluß hinauf gingen, 
erhöhte den Muth. der Belagerten. Ungeachtet der heftigen 
Kanonade des Feindes verglichen die Schweden ihren Zu- 
fland mehr mit einem „chrenhaften Arreft” als mit einer 
Belagerung. Nachdem das Gerücht fich verbreitet, daß 
Kart X. mit einem anfehnlidhen Hecre auf dem Marſche 
wäre, um Riga zu entfegen, fing der Czar gegen Ausgang 
September an, feine Truppen ſich zurüdzichen zu laſſen. 
Die Schweden machten dann einen flarfen Ausfall, in mel⸗ 
chem 2000 von den Belagernden fielen. Endlich nach ſechs⸗ 
wörhentliher Belagerung brach das ruffifche Heer, welches 
in der Zeit 14,000 Mann, wie man angab, verloren hatte, 
den 6. Detober 1656 auf, den Eindrud einer großen, aber 
noch barbarifchen, vom Geifte der Givilifation nicht durch⸗ 
drungenen Macht binterlaflend. 

Erft am 17. November zogen die Feinde von Nöte 
borg und Kerholm ab, deren langwierige Belagerung mit 
dem kaltblütigſten Muthe abgewiefen worden‘), Dagegen 


1) Der Commandant von Nöteborg, Major Franz Grave ftarb 
während ber Belagerung; in feinen legten Augenbliden rief er alle 
Dfficiere zu fih und ermahnte fie fih bis auf den legten Mann zu hal 
ten. Den 10. October forderten die Ruſſen unter großen Berfprechun- 
gen zur Übergabe auf. Man antwortete: Apfel und Birnen gibt es 
wol, aber nicht ſolches Schloß. — Bu Anfang November begehrte ber 
zuffifche Befehlshaber wieder mehrere Male eine Unterredung. Die Ant: 


- 
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gelang es. ihnen, fih am 12. October durch Gapitulation 
Dorpats zu bemächtigen, wo eine Garnifon von 600 Mann, 
welche bis auf 140 Gefunde zufammengefchmolzen war, un« 
ter Befehl des Dberften Waldemar Unger eine zehnwöchent · 
liche Belagerung von einem 18,000 Mann ftarken Heere 
ausgehalten hatte und nur aus Mangel an Pulver genö« 
thigt wurde ſich zu ergeben. Diefer Verluft war ein gro« 
Bed Unglüd für Liefland. Die Verbindung zwifchen Riga 
und Reval war dadurch abgefchnitten und das Innere des 
Landes den zerftörenden Verheerungen des Feinde ger 
öffnet. 
+ Finland wurde vom Feldmarfchall Grafen G. U. Ler 
wenhaupt vertheidigt. Er ging endlih von Wiborg und 
gleichzeitig mit ihm Guſtav Ewertfon Horn von Narwa 
gegen den Feind vor, wie auch E. ©. Wrangel mit der 
Flotte auf Retufaari. Bedeutend waren die Streitkräfte 
nicht. Lewenhaupts Zruppenzahl belief fih auf ungefähr 
1600 Mann; Wrangel hatte auf der Flotte etwa 200 
Soldaten und Horns Abtheilung beftand aus 400 Keitern 
und 300 Mann zu Fuß. Nichts defto weniger befiel die 
Ruffen bei dem VBorrüden diefer unbedeutenden Macht ein 
panifcher Schreden und fie räumten bei der Annäherung 
Hornd Nyen, wornach diefer nur im Lande bin und ber 
marfchirte, um die Landleute während der Ernte zu ſchützen. 

Die Peft, der fchredliche Gefährte des Krieges, drang 
verheerend in die belagerten Feſtungen und berrfchte längs 
der ganzen Küſte der Oſtſee, wo der Kampf fortwährte. 
In Nöteborg waren am Ende der Belagerung nur 72 Dann 
gefund, in Kerholm 171. Dberft Burmeifterd Regiment 
follte nach der Rolle 600 Mann zu Pferde ftark fein, aber 
von diefen Fonnten nicht mehr ald 70 Dienft thun). Das 
wort war: Wir haben nicht nöthig, mit ihm zu reden. Den 9. er» 
hielt er gleichwol eine Unterredung. Es ward erklärt: er möchte das 
Seinige draußen thunz wir wollen wohl antworten und fechten. Rela⸗ 
tion über Nöteborgd Belagerung, ©. €. Horms Brieffammlung beige: 
legt. Stoll. 

1) Alle Zruppen in Finland, im Felde wie in den Keftungen mad» 
ten im #ebruar 1657: 1100 Mann Reiterei, 300 Dragoner und 1150 
zu Fuß (in Allem 2550 Mann Gefunde) aut. 
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ganze Land zwifchen Kerholm und Nöteborg war vom Kriege 
fo zerftört, daß man auf 30 Meilen weit fein Stroh hatte, 
noch weniger Etwas zum Unterhalt von Leuten und Pfer- 
den '). 

Karl X. hatte wirklich die Abfiht gehabt, zunächſt per- 
ſönlich und fpäter durh ©. D. Stenbod Riga zu entfegen. 
Aber die Wendung des Krieges in Polen hinderte Die Yus- 
führung fo lange, bis ed zu fpat ward. Es war vornehm- 
lih der Abgang ber brandenburgifchen Truppen, welcher 
Karl X. geſchwächt und feine Pläne nach der Schlacht bei 
Warfchau verändert hatte. Diefe Zruppen haften fich von 
den Schweden getrennt, um fi) längs der Narew aufzu« 
ſtellen, aber fie verließen bald auch diefe Stellung und zo⸗ 
gen fih nah Dftpreußen zurüd. Dadurch brachen fie die 
entworfene Vertheidigungslinie und erleichterten dem Feinde 
den Angriff. Ald nun noch das ſchwediſche Heer dur Ent: 
fendungen nach Liefland geſchwächt wurde’), hatte der Krieg 
in Polen im letztern Xheile des Jahres 1656 nur einen 
langfamen Fortgang. 

Johann Eafimir ließ auf einmal zwei Heere gegen Preu- 
Ben vorrüden: dad eine unter dem Feldherrn Goſiewsky 
ging gegen das Eurfürflliche Preußen, das andere unter dem 
Könige felbft nahm feinen Marfch auf Pomerellen und Dan» 
ig. Karl X. befahl Stenbod, während er felbft die Be 
wegungen des letzteren Heered beobachtete, gegen Memel zu 
marfchiren, um Preußen zu fchügen, oder auch Riga zu ent 
fegen. Stenbod war zur Zöfung feiner Aufgabe nicht wei⸗ 
ter ald bis Poppau in die großen Wälder, welche Preußen 
von Polen trennten, gekommen, ald er die Nachricht erhielt, 


1) Horn Hagt aud in Briefen von Wiborg den 21. März 1657: 
daß „es fo ſchlecht beftellt ift mit unferem Militär, fo wie auch fonft in 
Land» und Civilſachen große Verwirrungen.“ 

2) „Wir haben 1000 Landsknechte nach Riga und 500 Schügen 
nah Pernau gefandt. Graf Douglas ift nah Riga gereift. Wir beab⸗ 
ſichtigen nächftens Fabian Bernds und das fmäländifhe Regiment zu 
Pferde nad Finland zu fchiden. Die liefländifhe Reiſe müffen wir 
diefen Herbft einſtellen.“ An den Reichsrath. Frauenburg den 4. Sept. 
1656. 
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daß Fürft Bogislaus Radzivil, Generalmajor Ridderhjelm 
mit einigen ſchwediſchen Regimentern und ein Theil Bran- 
denburger unter dem Grafen von Walde von Goſiewski 
bei Licca gefchlagen worden‘). Stenbod fammelte die Zlie- 
benden und ging den fiegenden Feind aufzufuchen. Er traf 
ihn bei Philippowo und erfocht dort den 12. Detober nad) 
kurzem Kampfe einen entfcheidenden Sieg. Dieſes Ereig- 
niß rettete Radzivils Leben, welcher fonft auf der Sefuiten 
Aufhetzungen ermordet worden ware. 

Während der Zeit marfchirte Johann Eafimir nit fei- 
nem Heere über die Weichfel nach Preußen. Danzig em- 
pfing ihn mit Jubel; er griff Dirfhau an und Karl X. zö⸗ 
gerte über die Weichfel zu gehen, um ihn anzugreifen. Als 
nun die Nachricht eintraf, daß die Ruſſen die Belagerung 
von Riga aufgehoben, erhielt Stenbod Befehl, nicht weiter 
nach Liefland zu gehen, fondern nach Preußen zurüdzufehren. 

In demfelben Berhältniffe, in welchem das Waffenge- 
töfe verhallte, Iebten die Unterhandlungen auf und erweiter- 
ten fi) immer mehr, je flärfer die Verhältniſſe allerfeits 
vom Kriege berührt wurden. Selten bat die Haltung der 
fremden Mächte fo fehr auf Schwedens Schiefal eingewirkt. 
Jede von ihnen brachte in die Unterhandlungen zwifchen den 
Kriegführenden ein oder das andere gewichfige Motiv; jede 
Unterhandlung war ein Kampfplag, auf welchem die ver- 
fehiedenen Intereſſen fih begegneten, und, wiewol oft an 
und für fih Schweden fremd, in der Wirklichkeit auf deffen 
Stellung mächtigen Einfluß ausübten. 

Die Heine fchwedifche Macht in Preußen ſank je mehr 
und mehr in ſich zufammen. Rußlands Einfall in die Oft 
feeprovinzen hatte nur mit großer Schwierigkeit abgewehrt 
werben fünnen. Unter diefen Umftänden fchloffen Polen und 
Rußland unter Faiferlicher Wermittelung einen Waffenftill- 
fand in Wilna (den 24. October), und damit fiel die Er- 
leichterung weg, welche Schweden bisher von Anfang bes 


1) Diefes Unglüd, welches den Muth der Polen bedeutend erhöhte 
und die Hoffnung auf Frieden entfernte, hätte vermieden werben Fön- 
“nen, wenn des Königs Drdres befolgt worden wären. D’Avaugour an 
Mazarin, 13. Oct. 1656, 
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Krieged an daraus gewonnen, daß diefe Mächte in Kampf 
mit einander fich befanden. Ein Bündniß gegen Schweden 
ftand ſtatt deſſen im Begriff, fich zwifchen ihnen zu bilden. 
Dazu kam wieder die Ausfiht, daB Dänemark wahrfchein- 
lich bald die Anzahl von Schwedens Feinden vermehren 
werde. Karl X. unterhandelte, um diefe Gefahr abzu- 
wenden. 

In diefer ſchwierigen Lage boten Frankreich und Eng» 
land Karl X. ihre Allianz unter der Bedingung an, daß 
er feine Waffen gegen den Kaifer:wenden follte, welcher ihm 
allerdings viele Veranlaffungen zur Unzufriedenheit gegeben 
hatte. Er hörte die Vorſchläge an und unterhielt die Un- 
terhandlung, aber er ging nicht in das Bündniß ein,' weil 
er fich feheute in einen Krieg gezogen zu werden, den er ald 
einen feinem Zwecke fern liegenden anfehen mußte. Mit un- 
verwandten Blide betrachtete er, obſchon mit beſtändig 
wachfenden Schwierigkeiten kämpfend, fein vorgeſtecktes Ziel‘). 
Sein Gedanke war, dieſes zu erreichen ober unterzugehen. 
Nach dem Berichte Des franzöſiſchen Gefandten ift auch der 
fchwedifche Rath der Meinung gewefen, man müfje Preu- 
Ben behalten, wenn ſich auch Schweden der Gefahr ausſetzte, 
Liefland zu verlieren?). 

Die Hauptfrage war: Frieden oder Krieg? Die zwei 
: großen Staaten, deren Wetteifer um die Dbermacht noch Die 
ſtärkſte Spannkraft im europäifihen Staatöfyfteme ausübte, 
legten das "Gewicht ihres Intereſſe in die entgegengefeßten 
Wagſchalen. Frankreich arbeitete mit aller Macht für den 
Frieden zwifhen Schweden und Polen: fein Gefandter er: 


1) „Il ne considere rien que son entreprise prösente .et ceux 
qui y Vaident.“ D’Avaugour an Mazarin, 4. San. 1657. 

2) „Je sais de bonne part qu’avant m&me la nouvelle de la 
paix de’Moscovi, le Senat de'Suede ayant mis en balance quelles 
de leurs’provinces leur &taient les plus cheres et les plus consi- 
derables, il fat conclu tout -d’une voix que comme la Prusse pou- 
vait &tre facilement defendue, premierement par :mer et encore 
plus aisement par terre, puis qu’on y entre de plein pied de la 
Pome£ranie, il valait mieux risquer la Livonie et la Finlande que 
de quitter prise avec la Prusse, sauf de revenir en un autre temps 
à la revanche des Moscovites,* D’Avaugour 20, Det. 1656. 
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hielt wiederholte Befehle, denfelben zu fürdern, und Maza- 
rin erwartete mit größter Ungeduld den Erfolg diefer Be- 
mühungen. Der Kaifer dagegen war überall, in Polen, in 
Rußland, in Brandenburg thätig, den Krieg zu verlängern. 

- immer mehr fanken in Diefer kritifchen Lage die Krafte 
Schwedens und es war, kurz nach dem Abfchluß des Waf- 
fenftilftandes in Wilna, ein Augenblid, da Karl X. von 
freien Stüden Polen den Frieden anbot. Er überredete den 
franzöfifchen Gefandten zu diefem Ende noch einmal Johann 
Gafimir anzugehen, während er fih in Danzig befand. 
Andererfeitd waren der polnifche Adel und die Soldaten un- 
zufrieden, daß fie den Winter über zu Felde liegen follten; 
fie hatten von Hunger, Kälte und Krankheit gelitten. Miß- 
verftändniffe zwiſchen Johann Cafimir und feinen Feldherren, 
zwifchen den Soldaten und den Anführern gaben fi 
fund. Viele Polen waren zum Frieden geneigt. Es ſchien 
in der That, ald ob Polen, wenn ed nur ſich felbft um 
Rath gefragt, denfelben würde eingegangen fein. „Wir 
würden vielleicht dad Ziel erreichen,‘ fchreibt der franzöfie 
The Sefandte den 14. November 1656 an Mazarin, „wenn 
nicht zwei Interefjen im Wege fländen. Das erfte ift das der 
Litthauer und derer, weldhe Rußland nahe wohnen: Diefes 
finde ich verzeihlich. Das andere ift das des Kaifers, der Schwe- 
dens und Brandenburgs Macht erdrüden will, auf daß fie 
ihm nicht zu ſtark im deutfchen Reiche werden mögen, und 
- darum fie in Polen befchäftigen will, welches ih für un⸗ 
verzeihlich anfehe. Der Kaifer ift ed auch, welcher den König 
von Polen ermuntert, auf die Zurüdgabe Preußens zu be 
ſtehen.“ 

Erſt am Schluſſe des November‘) gaben die Polen 
ihre Antwort. Sie verlangten fortwährend, daß Karl X. 
zunächft allen Eroberungen entfagen folte, und forderten 
übrigens, theild daß der Kaifer und Dänemark auch ver- 
mittelnde Mächte fein folten, theild daß Brandenburg von 
der Unterhandlung ausgefchloffen würde. Das Erfte war 
‚ein Kunftgriff des Kaifers, um Frankreichs und Schwedens 


" . D D’Avaugours und De Lombres Brief, d. 7. Dec. 1656. 
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befürchtetem Angriffe gegen ihn vorzubeugen; das Letztere 
wurde ald unerläßlich betrachtet, weil der Kurfürft Polens 
Vaſall wäre. 

Als dieſe Antwort ind fchwedifhe Lager Fam, war 
Durch den Wechfel der Unterhandlungen Karls X. Stellung 
fhon wefentlicd verändert. Er hatte (den 10. Nov.) einen 
neuen Vertrag mit Brandenburg abgefchloffen und faft gleich« 
zeitig damit (den 5. Nov.) Nachrichten erhalten, welche eine 
fihere Hoffnung begründeten, die Hülfe der Bundesgenoffen 
zu gewinnen, mif denen er von langer Zeit her feinen Krieg 
gegen Polen hafte ausführen wollen. „Ich habe faft Feine 
Hoffnung auf Erfolg”, fehreibt nun D’Avaugour von Karls X. 
Lager aus, „und ich fchließe dieſes nicht fo ſehr aus des 
Königs angeführten Gründen, wiewol fie ſtark genug fein 
fönnten, ald aus der großen Veränderung, welche in feiner 
Lage eingetreten, feitdem er und Dazu vermochte nach Dan- 
zig zu reifen. Er hat nun den Kurfürftlen von Branden- 
burg durch einen neuen Tractat ſich verbunden, er hofft 
durch ihn Frieden mit Rußland zu erhalten und wahrfchein- 
ich erhält er die Hülfe Rakoczy’s und der Kofafen. Er 
meint nun nicht allein feine Eroberungen behalten, ſon⸗ 
dern auch feine großen Plane wieder aufnehmen zu Fönnen. 
Diefe Veränderung trat gerade ein, ald er fih in der be- 
denflichften Lage befand ').” | 

Der Sieg bei Warfchau war kaum gewonnen, als der 
Kurfürft von Brandenburg fchon von der Souveränetät über 
Preußen zu reden anfing. Er verlangte diefelbe ald Beloh⸗ 
‚nung für feine fortdauernde Allianz. Wenn man Karld X. 
Abfichten bei feinen Eroberungen in Polen Eennt, ift es 
leicht zu begreifen, welchen Widerwillen er hegen mußte, 
ſolches Zugeftändniß zu machen. Diefer Punkt enthielt eine 
allzugroße Umwandlung feined Planes, ald daß er ohne die 
dringendfte Nothwendigkeit denfelben hätte zugeben follen. 


1) „J’ajoute a cela, que de tous ceux, qui l’approchent main- 
tenant, qui sont tous hommes nouveaux, il n’y en a pas un, qui 
ne le flatte et qui ne lui nourrisse l’esperance, au lieu de la mo- 
derer par le souvenir et les reflections de l'inconstance de la for- 
tune.“ D’Avaugour, 3. Dec. 1656. 


Carlſon, Geh. Schwedens. IV. | 12 


178 Zweites Capitel. 


„Das Wort Souveränetät habe ich nicht einmal beantwor- 
ten wollen”, fchreibt er') an Schlippenbach, den er an den 
Kurfürften wiederum gefchidt hatte. Aber die Bemühungen 
beimlicher oder offenbarer Feinde drangen immer mehr auf 
Brandenburg ein, um ed vom ſchwediſchen Bündniffe ab- 
zuziehen; Polen und Rußland drohten mit Einfall in feine 
Länder, die Holländer thaten Alles, um den Kurfürften zu 
vermögen von Schweden abzufallen und dadurch Preußens 
Wiedereroberung für Polen zu erleichtern. Im brandenbur- 
gifchen Rathe gewannen alle die an Einfluß, welche vorher 
Widerfacher des fchwedifchen Bündnifjes geweſen. Die Span- 
nung wurde jo groß, daß ed nach dem Unglücke bei Licca 
einen Augenblid ausfah, ald wenn dad Bündniß wirklich 
aufgelöft werden würde, und der vornehmfte der von dem 
Kurfürften geſchickten Unterhändler, Baron Schwerin, reifte 
von Braundberg ab, ohne dem ſchwediſchen Reichöfanzler 
ein Wort zu fagen. Aber die Unterhandlung wurde wieder 
angefnüpft. Der König gab nach, und nad) weitläuftigen 
Verhandlungen wurde am 10. November 1656 in Labiau 
der merkwürdige Vertrag gefchlofien, welcher dem Haufe 
Brandenburg die Souveränetät über Preußen ficherte und 
dadurch den erften Grundftein zu einem Königreiche Preußen 
legte. Dur eine geheime Übereinkunft fland der König 
gegen eine gewiſſe Geldfumme von der Zheilnahme an den 
preußifchen Zöllen ab. Die Hülfe, welche der Kurfürft ftel- 
Ien follte, wurde zu gleicher Stärke beftimmt, ald durch den 
Vertrag zu Marienburg. Im Übrigen verband fich der Kurs 
fürft, in dem fünftigen Frieden dazu mitzuwirken, daß Weft- 
preußen und Caſſuben fammt dem ganzen Liefland und Kur⸗ 
land mit Semgallen und Samogitien Schweden zufielen, 
und felbft von den vier Palatinaten in Groß-Polen abzu- 
ſtehen, wenn ihre Beibehaltung allzu großen Schwierigkeiten 
begegnen follte. Diefer Vertrag enthielt in der That eine 
bedeutende Veränderung der erften Abfichten Karld X. und 
die erfte große Beſchränkung feines entworfenen Planes. 
Der Fürft von Siebenbürgen, Georg Rakoczy, ein 


I) d. 13. Sept. Regiftr. 
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Sohn des ältern Rakoczy, welcher im Dreißigjährigen Kriege 
mit den Schweden im Bunde geflanden, hatte ſchon lange 
zuvor Karl X, feinen Beiftand angeboten. Der König hatte 
die Unterhandlung nad) feinem oben erwähnten Plane fort. 
gefeßt, aber ed war erft nach Ausbruch des ruffiihen Krie⸗ 
ges und der Verlegenheit, welche auf den Sieg bei War- 
{hau folgte, daß er diefe Angelegenheit mit größerem Eifer 
betrieb. Die erfie Frage Rakoczys an den ſchwediſchen Ge- 
fandten war: welche Theile von Polen der König ihm ab» 
freten wolle? und Karl X. beftimmte diefe, je nachdem das 
Bedürfniß der Hülfe für ihn zwingender wurde, immer 
größer, fodaß er ihm endlich in dem Vertrage nicht allein 
Roth-Rußland, Podolien und Volhynien, fondern das ganze 
Land von der füdlihen Grenze bis zu Narew und Bug 
anwied. Die Polen und die Kaiferlichen arbeiteten freilich 
theild durch Verſprechungen, theild dur Drohungen diefem 
Bündniß entgegen, aber Rakoczy ergriff mit fo vieler Be- 
gierde die Gelegenheit zur Vergrößerung auf Koften Polens, 
daß'er nicht nur den 6. Dec. den Vertrag abjchloß'), fon- 
dern auch aufbrach, um denfelben auszuführen, bevor er ra- 
fificirt worden. Mit den Kofaten war Rakoczy kurz vorher 
ein Bündniß eingegangen, und fie wurden von ihm in ihrer 
fhon früher an den Tag gelegten Freundfchaft für Schwe- 
den befeftigt?). 

Merkwürdig ift, daß alle Nachbarn Polens, gleich 
Karl X., zu dieſer Zeit nach der polnifchen Krone ftrebten, 


1) „Solum interesse persuadet Ragoczium.“ Karl X. im Rathe, 
4. Sept. 1656. Übrigens war das Bündniß mit Rakoczy zu Anfang 
auch als vortheilhaft in Rüdficht auf Rußland und die Türkei berechnet. 
„Daß er nicht confideriret werde wie nur allein im polnischen: Wefen 
nüglich, fondern auch gegen den Ruſſen, daß er vermöge Portam Ot- 
tomanicam, daß fie permittire Moldavien, Zartarien und den anderen 
auf unferer Seite zu fein.” Naths-Prot. 

2) „Der Abt Daniel Fam heute zu mir und fagte, daß die Koſaken 
blos auf meine Gefandten warten, um entweder Rußland oder Polen 
anzugreifen, welches von beiden mir gut ſcheine; ich bin davon embarafs 
firet, diemweil ich Fein? Antwort vom polnifchen Hofe befomme, und 
muß alfo Pater Daniel mit mir hinüber nehmen.” Karl X. eigenhän- 
dig an Erik DOrenftjerna, Zakroczin, d. 19. Aug, 1656. 

| - 12* 
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und noch mehr, daß fie wirklich allen angeboten wurde. 
Dieſes Anerbieten wurde Rakoczy von Lubomirski geftellt, 
es war vorher dem Kaifer in Wien gemacht, und der Friede 
zwifchen Polen und Rußland ruhte hauptſächlich auf des 
Czaren Hoffnung, die Krone Polens zu erlangen. Die Zeit 
war in der That nicht mehr fern, da auswärtige Mächte 
die Thronfolge in Polen beflimmen follten. Karl X. war 
vielleicht der erfte fremde Fürſt, deffen Bli die ganze Ziefe 
des inneren Verfalles des polnifchen Staated ermaß. Un- 
zweifelhaft ift auch, daß fein Unternehmen dem ausländifchen 
Einfluß den Weg gebahnt, welcher fpäter die Auflöfung 
diefed Staates befchleunigte. Aber was Schweden dur 
ihn in Einem Jahre zu fhun verfuchte, führte Rußland in 
einem Jahrhunderte aus. 

Aus diefem Gewebe von Unterhandlungen ging wie 
derum der Kriegdbefchluß hervor. Der König hatte faft ſchon 
feit der Schlacht bei Warſchau felbft von Kriegsunterneh. 
mungen geruht, während feine Generale Riga entfeßten und 
die Länder des Kurfürften befhügten. Das fchwedifche Heer 
war durch Krankheiten und Befchwerden zufammengefchmol- 
zen; ed durch Werbungen zu refrutiren, entbehrte man der 
Mittel. Der König wollte daher daflelbe möglichft ſchonen 
und ftärken, während er auf den Gang der Unterhandlun- 
gen achtete. Endlih, ald der Friede mit Polen nicht zu 
‚Stande fommen zu wollen, das Bündniß mit dem Kurfürften, . 
Rakoczy und den Koſaken dagegen ficher zu fein fihien, brach 
der König auf'), den Feind zu ſuchen. Die ſchwediſchen 
und polnifchen Kriegsheere flanden gegen einander und ihr 
Zufammenftoß ward blo8 in Erwartung, daß die Weichfel 
zufrieren würde, aufgehalten. Aber diefer Fluß ſchien die 
Kampfluft der Angreifenden neden zu wollen. Nachdem der 
Eisgang in der Weichfel einmal die Brüde der Schweden 
zerftört, verfuchte der König auf dem Eife überzugehen. 
Aber da trat wieder ein heftiges Thauwetter ein, welches 


1) „Man denkt wiederum nur an Krieg, ernftlicher als je. Beide 
Könige arbeiten daran, ihre Bündniffe zu bilden. Ungewiß ift, wer 
von beiden dem andern zuvorfommen mag.” D'Avaugour, d. 11. Dec. 
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auch Died unmöglich machte. Die Schweden arbeiteten noch 
einmal an der Brüde, aber fie wurde aufs neue vom 
Eife zerftört. Endlih am 17. Dec. ging der König über 
die Weichfel bei Mewe. Seine Abficht war, den König von 
Polen, welcher mit 30,000 Mann bei Danzig fland, zu 
einem entfcheidenden Treffen zu vermögen. 

Aber bei Annäherung der Schweden brach die Unzu- 
friedenheit im polnifchen Zager aus und die alte Zwietracdht 
erhob wieder ihr Haupt. Die polnifchen Generale mit der 
Reiterei brachen auf, um davonzugehen, während Fußvolk 
und Artillerie beim Könige blieben, der in feiner Stellung 
bei Danzig verharrte. Ein Weib hielt die zerfallende polnifche 
Macht zufammen. Die Königin vermochte den Kronfeld- 
bern, dem Dberbefehle zu entfagen und denfelben dem kräf—⸗ 
tigen Czarnecki zu übergeben, welcher mehr Anfehen bei den 
Soldaten hatte, und dadurch wurde Einheit und Stärke im 
Heere wiederhergeftellt, welches nahe daran gewefen, fich auf- 
zulöfen. Sie erfuchte ferner den König in Danzig zurüd- 
zubleiben, und reifte felbft nach Kalifch, wo der öftreichifche 
Gefandte ihr begegnen follte. 

Karl X., der nicht hinlänglich mit Reiterei verfehen 
war, konnte mit feinem Heere der polnifchen Reiterei nicht 
folgen, zumal in einer Jahreszeit, wo die gefrornen Seen 
und Sümpfe überall das Fortkommen erleichterten. Aber 
er ließ aufs Genauefte Danzig beobachten und ſchickte Oberft 
Rutger von Aſcheberg mit 750 Reitern ab, der polnifchen 
Gavallerie auf dem Fuße zu folgen. Afcheberg hatte das 
Glück, einen Brief von Gzarnedi an Johann Cafimir aufs 
zufangen, woraus er erfah, daß die polnifche Reiterei in 
vier Lagern in den Dörfern um Conig vertheilt lag. Er 
faßte gleich den Plan einer kühnen Überrafhung und mar- 
ſchirte mit feiner Kleinen Schaar ohne Aufenthalt die ganze 
folgende Nacht. Um 3 Uhr Morgens, am Tage vor Weih- 
nachtdabend, überfiel er plötzlich das Dorf, wo Fürft 
Wiesnowicki's Regiment, 1400 Mann ftarf, einquartirt lag, 
fledte dad Dorf in Brand und griff den fehlafenden Feind 
an. Das nächtliche Schaufpiel wurde grauenhaft. Die 
Flammen verzehren dad Lager mit Leuten und Pferden, 
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Die, welche ſich aus dem Feuer retteten, wurben des Schwer- 
ted Raub. Kaum 100 entkamen. Ermuntert durch den 
Erfolg, griff Afcheberg die drei übrigen Lager gleichfalls an, 
welche alle eine Viertel: oder halbe Meile vor Conig entfernt 
lagen. Der Angriff. verbreitete überall Verwirrung und 
Entfegen. Als der Tag anbrah, waren Wiesnowidi's 
und Sandomiersfi’d Leute und ein großer Theil der Duar- 
tianer gänzlich aufgerieben, 1200 Pferde verbrannt, 2500 
genommen. Wenn Afcheberg mehr Leute bei ſich gehabt, 
hätte er dad ganze feindliche Heer aufreiben fünnen'). 
Sein Unternehmen vereitelte inzwifchen den Plan der 
Feinde rückſichtlich der Winterquartiere und Karl X. ſchätzte 
das Refultat fo hoch ald den Vortheil einer gewonnenen 
Schlacht. Ezarnedi nahm feinen Weg gegen ded Kurfürften 
Zand, um entweder durch Plünderung und Brand am Kur- 
fürften fich zu rächen, oder auch ihn zu zwingen die Freund⸗ 
Thaft mit Polen herzuftelen. Der König feinerfeitd ma- 
noeuvrirte, um diefen Plan zu vereiteln. Schnell zog fich 
Czarnecki über die MWeichfel und in Cufavien hinein, um 
den König hinter ſich zu loden und fo nachher über Preußen 
berfallen zu können. Aber Karl X. ging flatt deflen gerade 
auf Kulm. Er fand dort Ezarnedid Truppen; fie mußten 
gegen Neumarf retiriren, fließen aber auch dort auf ſchwe⸗ 
difche Abtheilungen. Da zog Ezarnedi fih aus dem Wege 
und ging nah Mafovien: fein Plan war durchfchnitten. 
Ganz fo wie vor der Schlacht bei Warfchau Hatte auch 
jeßt die Friedensunterhandlung begonnen, gerade als die 
Heere "gegen einander zum Kampfe zogen. Der franzöfifche 
Vermittler vermochte Johann Cafimir, eine geheime Unter. 
handlung zu bewilligen, womit auch Karl X. fich zufrieden 
erklärte. Er behielt ſich gleichwol vor, zuerft mit feinen 
Verbündeten zu berathen. Während des Marfched erneufe 
D’Avaugour bei dem fehwedifchen Könige feine Vorftellun- 
gen, und bewirkte fchließlich eine Vollmacht und Inftruction 
für Bengt Drenflierna und Matthias Björnklo, fih in 


1) Afchebergs eigener Beriht an E. ©. Wrangel, Slochow, d. 
24. Dec. 1656: 5 
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Marienburg einzufinden, um die polnifche Unterhandlung zu 
betreiben '). 

Noch Ichien die Zahl von Schwedens Feinden nicht vol 
zu fein. Dftreich, welches lange im Hintergrunde ded Wi⸗ 
derftandes, der in Europa fih gegen Schweden erhob, ge 
droht hatte, trat immer mehr ald ein offener Feind hervor. 
Mazarin hatte ſchon am Schluffe des verfloflenen Jahres 
Karl X. vorgeftelt, daß die Zögerung des Kaifers, fich of⸗ 
fen ald Feind zu erflären, aus feiner andern Urfache käme, 
als daß er noch mit größerer Freiheit fih in den Angele 
genheiten des deutfchen Reichs bewegen wollte, und infon- 
derheit: daß er feine Kräfte zur Unterflügung Spaniens zu 
verwenden gendfhigt wäre. Auch der fpanifche Zweig des 
babsburgifchen Hauſes griff daher in die Politik, welche 
Schweden berührfe, mit ein. Spanien nährte die Feind» 
feligkeit ded Kaiferd gegen die fchmedifche Macht. Derfelbe 
Hof unterflügte durch den Einfluß, den er in Holland ge- 
wonnen, dad Unternehmen diefer Republik zu Ddemfelben 
Zwed. Ebenfo war Spanien in Dänemark wirkſam, deflen 
Haltung immer zweibeutiger wurde, und es ward eine Un» 
terhandlung über deſſen Eintritt in das Bündniß gegen 
Karl X. geführt”). Mit fiherem Blicke maß Karl X. diefe 
neuen Gefahren. Sie vermochten ihn nit von Preußen 
abzulaffen. Er legte das Bündniß mit Brandenburg, Ra 
koczy und den Koſaken in die andere Wagfchale und er fand, 
daß jene neuen Feinde nicht fo ſchnell herbeikommen könn⸗ 
ten, am Kampfe Theil zu nehmen, als feine eben erworbe⸗ 
nen Freunde; mit Hülfe diefer Verbündeten hoffte er einen 
entfcheidenden Vortheil gewonnen zu haben, bevor der Kais 
fer den Zrieden gebrochen. 

Die Allianz Brandenburgs war ihm vor Allem wichtig. 
„Nichts macht Eindrud auf den König”, fehreibt der fran- 
zöfifche Gefandte, „wenn nicht Brandenburg fih von ihm 


1) D'Avaugour an Brienne. Schwed. Lager, 16. Ian. 1657. 

2) Brienne fagt in feinem Briefe an D’Avaugour den 4. März 
1657, daß Dänemark mehr zum Friedensbrud von dem fpanifhen Ges 
fandten in Kopenhagen, Rebolledo, und dem in Wien, Fuentes, ermun⸗ 
tert worden fei als von irgend einem kaiſerlichen Miniſter. 
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trennt. Darauf arbeitet nun der König von Polen mit aller 
Macht durh Rußland, durch ſtreich, durch Dänemark. 
Der Ausgang wird bei der Zuſammenkunft zwiſchen dem 
Könige und dem Kurfürſten, um welche Graf Schlippen⸗ 
bach angehalten, fich ergeben.’ 

Den 15. Januar traf Karl X. in der preußifchen Stadt 
Holland noch einmal mit Friedrid Wilhelm zufamnıen 
und berathfchlagfe mit ihm während der nächftfolgenden vier 
Tage über ihre gemeinfamen Angelegenheiten. In Diefen 
Zagen kam die Nachricht, daß Rakoczy mit den Kofaken 
Thon. aufgebrochen und in vollem Marſche nach Polen fih 
befände. Der Kurfürft erflärte fih mit den Vorfchlägen, 
welche Karl X. machte, zufrieden und darnach ward Schwe- 
dend und Brandenburgs Erflärung rüdfichtlich des polnifchen 
Friedens abgegeben, welche jedoch Bedingungen enthielt, die 
der Vermittler fo unvortheilhaft für Polen anfah, daß er 
fih zu Karl X. begab, um darin eine Milderung zu erhalten. 
Dies gelang ihm wirklich, und die beiden franzöfifchen Ge: 
fandten begaben fic) wieder nah Danzig, wo Johann Car 
fimir ſich noch aufhielt. Sie fanden ihn im übrigen zien- 
lich nachgiebig, aber durchaus unbeugfam in der Forderung, 
daß Karl X. zuvörderft alle feine innehabenden Eroberungen 
zurüdgeben folte, eine $orderung, worin ohne Zweifel fremde 
Mächte und befonderd der Kaifer ihn beftärkten. 

Ie kritifcher die Lage wurde, deſto Fraftiger fieht man 
von allen Seiten die großen wetteifernden Mächte eingreifen. 
Der Kaifer gab, um den Krieg in Polen zu verlängern, 
Sohann Gafimir das Verfprechen, ihm Hülfe zu leiften'), 
und ermunterte Dänemark zum Kriege durch Vorfpiegelung 
eined Bündniffes, worin Spanien nicht allein felbft ein- 
gehen, fondern auch Hollands Beitritt folgen ſollte. Ma- 
zarin wiederum verſprach nun dem Grafen Claes Zott, den 


*1) Der frangöfifhe Minifter des Auswärtigen theilte fogar die 
Nachricht mit, daß eine große Anzahl der Vornehmften in Polen dem 
Kaifer den Antrag gemacht hätten, wen er wolle, zu Johann Eafimirs 
Nachfolger zu ernennen, umd daß der Kaifer Groß: Polen mit feinen 
Staaten vereinigen möchte auf gleiche Weife wie feine Erbländer. 
Brienne an D’Avaugour, d. 9. März 1657. 
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Karl X. nah Paris gefchidt, eine anfehnliche Geldfumme, 
legte bei feinem Verbündeten Cromwell ein kräftiges Wort 
ein, daß auch er mit Geld Schweden unterftüge, und fchidte 
einen eigenen Gefandten nach dem Haag und Kopenhagen, 
um Dänemark von Feindfeligkeiten abzuhalten‘). 

An der Frage wegen Preußen fheiterte gleichwol die 
Unterhandlung auch diesmal. Czarnecki marfchirte in wenig 
Tagen einige.und vierzig Meilen, um Johann Gafimir mit 
dem Fußvolk und der Artillerie aus Danzig nach dem oberen 
Polen zu führen, und damit war die Ausficht zum Frieden 
wieder für eine Zeit lang entfernt”). Karl X. machte freilich 
nun nicht mehr Anfpruch auf vollſtändige Durhführung der 
weitumfaflenden Pläne, welche er entworfen, ald er ganz 
Polen noch in Händen hatte, aber er blieb unerfchütterlich 
in den: Entfchluffe, das, was er noch innehatte, zu behaupten, 
namlich Preußen. Er ſah fih an ber Spitze eines ber 
friegsgewohnteften Heere in Europa und konnte ſich nicht 
entfchließen, von freien Stüden eine Eroberung fahren zu 
laſſen, welche einen Schlußftein zu Schwedens früher durch 
Waffen eingenommenen Ländern bildete. „Gott hat Schwe- 
dend Waffen gefegnet”, fagt er in der Inftruction für die 
Deputirten zu den Randfchaftd-Verfammlungen in Schweden; 
„gegen Norwegen und Däncmark find Jemtland, Halland 
und Gottland, gegen Polen und Rußland: Efthland, Lief⸗ 
land und Ingermanland erworben; ftehet zu vermuthen, daß 
Gott dem Könige noch den Reſt der Seeküſte befcheeren 
werde, Preußen einbegriffen. In Deutfchland find Pom⸗ 
mern, Bremen und Verden Schwedend Vormauern. Die 
Feinde wollen Schweden von dieſen trennen und es in feine 
alten Grenzen einfchließen. Sollte Jemand vermeinen, «6 


1) Mazarins Brief, 13. März 1657. 

2) Johann Eafimird in Danzig an den franzöfifhen Vermittler ab: 
gegebener Vorfchlag (welcher ungefähr daffelbe enthielt, was, wiewol 
nah wefentlihen Veränderungen in dem Berlaufe des Krieges, Frie⸗ 
dendgrundlage in Dliva ward) wurde „praeposterus, insolens und 
illusorius‘ befunden, zumal es nicht einmal übereinftimmte mit dem, 
was der holländifche Gefandte erhalten hätte”, äußert Karl X. in feiner 
en an die Reicheftände, 20. Febr. 1657. 
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wäre am beften, ſich mit Schwedens alten Provinzen begnü⸗ 
gen zu laſſen, der bedenke, was ed im Privatleben auf ſich 
habe, von ungerechten und zanffüchtigen Nachbarn umgeben 
zu fein; am beften ift, die Vormauern zu behalten und dem 
Feinde in feinem eigenen Rande zu thun machen. Würde 
der König Alles preisgeben, ift nichtd anderes zu vermuthen, 
ald daß Andere Schweden unter die Füße frefen und es fei- 
ner geiftlichen und weltlichen Freiheit berauben möchten ').“ 

Zu derfelben Zeit ward endlih Johann Caſimirs Ver- 
frag mit dem Kaiſer abgefchloffen. Vor Allem die Verheis 
Bungen, die er von Oftreich erhalten, waren es, die Johann 
Caſimir ermunterten, Karld X. Forderungen zu widerftehen. 
Der Preis war eine Verfiherung der Succeffion der polni- 
Then Krone an den jüngeren Sohn des Kaiferd. Nun follte 
der Kaifer noch mehr, anftatt 4000, 10,000 Mann zu Po» 
lens Hülfe fenden. Nach dem Abfchluffe dieſes Tractats ver: 
ſchwand für längere Zeit die Hoffnung auf Frieden mit Po- 
Ien?). Der Kaifer forderte zugleich in einem hochfahrenden 
Zone Rakoczy auf, von dem Unternehmen gegen Polen ab» 
zuftehen. Es wurde erzählt, daß diefer Fürft geantwortet, 
hätte er gewußt, daß der Kaifer feinen Zug nach Polen fo 
ſtark gemißbilligt, fo würde er denfelben nicht unternommen 
haben, und daß er fuchen würde mit Ehren davon zu 
fommen. 

Während des Fortgang der Unterhandlungen hatte ein 
Theil des fchwedifchen Heeres ruhig in den Quartieren gelegen. 
Aber ein anderer Theil deflelben fand im Felde unter ©. 
D. Stenbod, welcher, öfter in Vereinigung mit dem bran» 
denburgifchen Keldmarfchall Sparre, operirte, um das ber- 
zogliche Preußen gegen den Einfall des Feindes zu deden. 
Er konnte gleichwol nicht verhindern, daß Tykoczin, eine 
wichtige Feftung in Podlachien, von den Polen mit Sturm 
wiedergenommen wurde; der Commandant, Didrit Rofen 


1) Marienburg, d, 27. Febr. 1657. Regiſtr. 

2) So war auch Mazarins Anfiht. „Die Thür zum Frieden mit 
Polen ift nun verfchlofien, feitdem der Zraftat mit dem Kaifer gefchlof: 
fen iſt.“ Mazarins Brief d. 3. Aprif 1657. 
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fprengte fi mit der ganzen Garnifon und mit 400 flür- 
menden Polen in die Luft. 

Danzig weigerte fi) inzwifchen auf den elbingifchen 
Tractat einzugehen und fuhr fort fih gegen die Schweden 
feindlich zu zeigen und ihre Winterquartiere zu überfallen. Der 
König befchloß ihren Widerftand durch ein Mittel zu brechen, 
welches ſchon Johann Caſimir in der Zeit, da er in feinde 
ficher Stellung gegen Danzig fich befand, hatte anwenden 
wollen’), welches im Kalle des Gelingens den Handel diefer 
Stadt mit Untergang bedrohte. Er verfuchte nämlich durch 
Verfenkungen in den Arm der Weichfel, welcher bei Danzig 
vorbeifloß, den Fluß in die andere Mündung abzuleiten. 
Died wurde nun zur Ausführung gebracht, hatte jedoch nicht 
den beabfichtigten Erfolg, weil mit dem Andrang der Früh» 
lingsflut das Eis einen Theil der Eindämmungen zerriß. 

Aller Augen waren auf Rafoczy gerichtet, welcher mit 
einem zahlreichen Heere in Polen eindrang. Nachdem eine 
ruffifihe Invafion von Dften, eine fchwedifhe von Norden 
fo tief in diefes Land eingedrungen, näherte fih nun von 
Süden ein Feind, welchem ed, wie den früheren, anfangs 
gelang Alles ohne Widerftand einzunchmen. Es ftand jedoch 
zu vermuthen, daß dad nunmehr beffer gerüftete polnifche 
Heer bald über ihn herfallen würde, und da man zugleich 
vernahm, daß polnifche Gefandte in feinem Lager waren, 
um ihn vom Bündniffe mit Schweden abzuziehen), befchloß 
der König aufzubrechen, um durch feine Gegenwart ihn im 
Bündniffe zu ſtärken und zugleich zu verhindern, daß nicht 
die ganze Macht der Polen fich gegen Rakoczy wenden möchte. 
Schon ehe diefer Beſchluß ausgeführt wurde, war Däne- 
marks feindliches Losbrechen wahrfcheinlich. Der König über- 
fandte, bevor er aufbrach, dem Rathe einen vollftändigen 


1) D’Avaugours Brief, 21. December 1656. 

2) „Hieher ift berichtet, daß die Polen daran arbeiten, mit Ra: 
koczy abzufchließen, und hab'n zu dem ende ihre ausgeſchickten bei ihm. 
Solches hat S. k. Majeftät bewogen hievon hinauf in Polen zu eilen, 
den Fürſten in Siebenburgen von &. k. M. Ankunft fehen und hören 
zu laffen. M. Björnklo's Brief an P. Brahe, 14. März 1657. Skokl. 


188 = Zweites Eapitel. 


Plan zur Vertheidigung des eigentlichen Schwedens’), gab 
Wrangel, welcher im voraus nah Pommern gefhidt war, 
um die deuffchen Provinzen in Obacht zu halten, vollftän- 
Dige Verhaltungsbefehle?); für. den Kal, daß Dänemark 
angreife, berief er die Reichsſtände, — jedoh, weil er 
felbft nicht nach Haufe fommen Fonnte, nicht zum allgemei- 
nen Reichdtage, fondern zu Landfchaftsnerfammlungen?), er» 
ließ ein ſcharfes Schreiben an M. ©. De la Gardie‘), nahm 
den preußifchen Städten den Eid der Treue ab und ver: 
traute die Verwaltung der drei Palatinate in Preußen fei- 
nem Bruder Adolf Johann, fowie den Befehl über die zu- 
rüdgelaflenen deutfchen Truppen ©. D. Stenbod, mit der 
Weifung, wenn's nöthig wäre, zum Beiftande der deutfchen 
Lande gegen Danemarf zu gehen. 

Die Hoffnung, das hart belagerte Krafau noch in der 
Schweden Gewalt zu finden, und die Beforgniß, durch eine 
türkifche Beſchickung zurüdgehalten zu werden, hatte Rakoczy 
vieleicht vermocht in der ungünftigften Jahreszeit feinen 
Zug gegen Polen zu unternehmen. Lemberg erklärte ihm 
feine Freundfchaft. Einige andere Städte ergaben ſich ihm 
gleichfalls freiwillig, wodurch er fich ficher hielt und Feine 
Sarnifonen in fie hinlegte, noch deren Befehlähaber wech⸗ 
felte. Aber die allgemeine Unterwerfung, welche er ſich vor- 
geftellt hatte in Polen zu finden, blieb aus, und auf dem 


1) Gegeben zu Graudeng, Kebr. 1657. 

2) Marienburg, d. 16. Kebr. 1657. Eigenpändig. Soft. 

3) Proposition till Rikets Ständer pä particuliera möten, d. 
20. Febr. 1657. Regiftr. 

4) Den 3. März 1657. Regiſtr. Die Ausdrüde waren wiederum 
fehr Scharf: „Kommet Ihr wieder mit Euren gewöhnlichen Lamentatio: 
nen, glei wie wenn Worte Eräftiger wären als die Befchaffenheit der 
Sache felbft. Die große Bejchwerde, von der Ihr klagt, daß fie Euer 
Dienft mit fich führe, hättet Ihr vorher bedenken follen, und will da 
nun, feitdem man mit dem Keinde engagiret ift, etwas anderes dazu 
als eine Menge Worte und unnüge Querelen. Ihr könnet auch genug: 
fam verfichert fein, daß, wenn Ihr Befchwerde habet eurerfeits, man 
auch an andern Stellen nicht ohne folche ift, doch muß man davon nicht 
verzagt werden und die Hände ſinken laflen, fondern dad Werk defto 
mannlicher angreifen.” 
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ſchwediſchen Bündniffe, wiewol er nicmald unwiderruflich 
ſich demfelben verpflichten wollte, ruhte demnach feine vor« 
nehmfte Hoffnung. Sein Marfch war auf Krakau gerichtet, 
deflen Belagerung, nach fünfmonatlicher Einfchließung, bei 
feiner Annäherung von Lubomirski aufgehoben wurde. Ge: 
neral Würtz überlieferte dem fiebenbürgifchen Fürften die 
Schlüffel der Stadt; da aber die ſchwediſche Garnifon darin 
zurüdblieb und der Fürſt überdies fich fürdhtete, feinen un- 
erfahrenen Leuten die Hut eines fo wichtigen Plaged anzu 
vertrauen, bat er Würtz in Krakau zu bleiben. Übrigens 
hatte er nicht einmal Karl X. von ſeinem Einzuge in Polen 
benachrichtigt. Würtz, welcher dem Könige Anzeige davon 
gemacht hatte, erhielt Befehl, dem Fürſten zu folgen, um 
ihm zur Ergreifung nöthiger Vorſichtsmaßregeln zu rathen. 
Aber aller Vorſtellungen ungeachtet, konnte er ihn nicht zu 
einer für feine Sicherheit ſo nothwendigen Maßregel bewe⸗ 
gen, ſich wenigſtens einiger feſten Plätze zu bemächtigen, 
um die Verbindung mit feinem eigenen Lande zu erhalten). 

Karl X. nahm auf feinem Marfche hinauf nad) dem 
oberen Polen die finifchen und ſchwediſchen Reiterregimenter 
fammt zwölf leichten Kanonen mit fi). So zufammengefchmol« 
zen waren gleichwol nunmehr die Regimenter, daß erſt, nach⸗ 
dem der Graf von Walde drei Regimenter zu Pferde und 
ein Dragonerregiment, welche etwa 3000 Mann ausmakhten, 
ihm zugeführt hatte), das ganze Heer ded Königs 7000 
Streiter betrug. Schweden waren demnadh” wahrfcheintich 
wenig mehr ald 4000. Der franzöfifche Gefandte erhielt des 
Königs Erlaubniß, ihm zu folgen, ohne Zweifel um, falls 
eine Gelegenheit zu vorteilhafter Kriedensunterhandlung mit 
Polen fi) darbieten follte, fogleich diefelbe benugen zu kön⸗ 
nen. Karl X. marfchirte den 13. März von Thorn, wo er 
fih einige Tage aufgehalten, mufterte den 14. März bei 
Brzeft Cujavski dad vereinte Heer und ging darnach gerade 
nah Krafau, wo cr Rakoczy zu finden hoffte. Irgend eine 
Gewißheit hatte man von der Richtung feines Zuges nicht. 

1) M&moires de Terlon, p. 27. 


2) Der König gab Waldel, um ihn ſich näher zu verbinden, den 
Befehl über den einen Flügel. 
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Beunruhigende Nachrichten waren in Umlauf, daß er von 
den Polen fon gefchlagen worden, Nichts war auch wahr- 
foheinlicher, ald daß dieſe, welche fowohl unter Ezarnedi als 
Lubomirski im Felde flanden, entweder das Heer ded Königs 
oder das des Fürften vor ihrer Vereinigung angreifen wür 
den. Karl X. berief alle feine Oberſten zu einem Kriegs- 
rathe, und war fchon völlig entichloffen, mit feinem kleinen 
Heere auf die polnische Armee loszugehen, falld fie zwifchen 
ihm und Rafoczy fich aufftellen wollte. Inzwifchen kam Die 
unerwartete Nachricht, daß Rakoczy wohlbehalten nahe bei 
Dpatowz an der Weichfel ftände und damit befchaftigt wäre, 
eine Brüde über dieſen Fluß zu ſchlagen). Der König 
ging auf diefe Nachricht weiter füdlich und nahm unterwegs 
den 25. März nach zweiftündiger Belagerung Petrikow ein, 
in welche Stadt brandenburgifhe Garnifon gelegt wurde, 
weil fie zu dem fieradifchen Palatinate gehörte, eins von 
denen, welche dem Kurfürften durch den Tractat überlaffen 
waren. Der König war in der That in nicht geringer Ge- 
fahr, mit feiner ſchwachen Macht von den ſchwediſchen Gar- 
nifonen und von der Weichfel abgefchnitten zu werden, als 
er endlih in Wolhowa den 26. März von Krakau aus 
Nachricht erhielt, daB Rakoczy aufgebrochen, über den Nidda= _ 
firom gegangen und fortgezogen fei, um Lubomirsky auf: 
zufuchen, welchen er bei Soliz und Dpata vermuthete. Der 
König wendete fih dann gleich öſtlich und folgte dem 
Fürften. Die Schwäche der Polen zeigte ſich darin, daß fie 
die Vereinigung nicht binderfen. Den 1. April fam Fürft 
Rakoczy mit 3000 Reitern in die Nähe des Schloſſes 
Ehrziftopora zu Karld X. Haupfquartier Moidlbofize, einige 
Meilen nordweftli von Sendomir, und wurde mit Kano— 
nenſchüſſen und Flintenfalven von der in Schlachtordnung 
aufgeftellten fchwedifchen Armee begrüßt. Das Gefolge des 
Fürften glänzte in den prachtvollften Trachten, mit Adler 
federn und Edelfteinen auf ihren Kopfbedelungen. Sein 
Heer machte nahe an 60,000 Mann aus, war aber bunt 
zufammengefegt aus Ungarn; Kofaten, Moldauern, Wale» 


I) D’Avaugours Brief. Sobota, 19. März 1657. 
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hen, Heidufen, Szeklern) und im hohen Grade ungeübt. 
Sein Lager hatte eine gewaltige Ausdehnung. Der Troß 
wurde auf Wagen, jeder von acht bis zehn Paar Ochſen 
gezogen, fortgefchafft und bedurfte ein Paar Zaufend Kofa« 
fen zur Bedeckung. Schon einmal früher, im deutfchen Kriege 
hatte Karl X. an der Disciplinirung der Ungarn gearbeitet; 
auch jeßt fuchte er fie nach ſchwediſcher Kriegsweiſe einzu- 
üben und die Kofafen zu zügeln, welche weder Gefchlecht 
noch Alter fhonten und für alles, was heilig, ohne Ehrfurcht 
waren. Alle Bemühungen ded Königs und ded Fürften, 
Unordnungen zuvorzufommen, waren gleichwol fruchtlos. 

Zum dritten Male fland Karl X., nun verftärkt mit 
einer zahlreichen, wierwol halb barbarifchen Armee, welche er 
auf dem Schlachtfelde zum Siege zu führen hoffte, in dem 
oberen Polen, während es am politifchen Horizonte rings um 
ihn immer dunkler wurde. Mazarin benachrichtigte ihn, daß 
Dänemark nur auf den Abjchluß einer Dffenfiv- und Defen- 
fivallianz mit dem Kaifer warte, um fogleich den Krieg zu 
beginnen. Holland, unter fpanifhem Einfluß, zeigte ſich mehr 
und mehr feindlid. Oſtreichs Angriff fchien nahe bevor« 
ſtehend. 

Da ſtarb plötzlich (2. April 1657) Kaiſer Ferdinand III. 
Schon ſeit einiger Zeit krank, ſtarb er am Schreck über die 
Lebensgefahr ſeines Kindes bei einer ſchnell entſtandenen 
Feuersbrunſt, nur 48 Jahr alt. Es war, als wenn ein 
Gewitterſchlag die wolkenſchwangere Luft gereinigt hätte. 
Für Oſtreich bedeutete zu dieſer Zeit ein Regentenwechſel 
weit mehr, als für die meiſten anderen Staaten, weil, da 
die Kaiſerwürde auf Wahl beruhte, es ſelten ohne ſchwere 
und langſame Unterhandlungen glückte, Einigkeit unter den 
Kurfürſten zu gewinnen. Jede ſolche Wahl ſchwächte daher 
für eine Zeit die Macht des öſtreichiſchen Hauſes und war 
allen feinen Feinden günflig. Für Schweden, welches von fo 
vielen Seiten die Folgen von des Kaifers Keindfchaft erfah- 
ren hatte, erhellten ſich die Ausfichten dadurch bedeutend. 


1) 24,000 Ungarn, 35,000 Kofaten nad bed Kürften von Anhalt 
Rotation. Reichsarchiv. 
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Karl X. theilte die Nachricht fogleih dem franzöfifchen Ge: 
fandten mit, mit dem Hinzufügen, daß nun die Zeit wäre, 
das habsburgifche Haus von der Kaiferwürde auszufchließen '), 
und daß, wenn Frankreich dieſes zu bewerkftelligen fuchen 
würde, er durch Waffen und Unterhandlungen dazu verhelfen 
wolle. Die proteftantifchen Fürften riefen ihn zu einem 
Einfall in die Faiferlichen Erbläander, wo die Anhänglichkeit 
der unterdrüdten Proteflanten an Schweden noch nicht er- 
loſchen war. Es ſchien auch aller Anlaß vorhanden, zu ver: 
mutbhen, daß Johann Caſimir, der Hoffnung einer Unter: 
ftügung von Dftreich beraubt, zum Frieden geneigter werden 
würde, und zwar um fo mehr, ald die Hülfe Hollands we: 
gen deflen Uneinigkeit mit England ungewiß fhien. Johann 
Gafimird Generale waren entweder gefallen oder unter fich 
uneinig. 

Den Blick ſchon auf diefe neuen Ausfichten gehefter, 
verfolgte Karl X. feine Dperationen in Vereinigung mit 
Rakoczy. Diefer Fürft, vol Ehrgeiz, aber nicht fonderlich 
befannt mit Polens Berhältniffen, war in der That ein we- 
nig zuverläffiger Verbündete. Er fchmeichelte ſich mit den 
größten Hoffnungen und wollte fi nicht völlig durch das 
Bündni mit den Schweden fefleln, da er fo abhängig von 
ihrer Kriegsmacht war, daß fein zuhlreiches Heer auf dem 
Marfche fih nicht ficher hielt, wo es nicht gleihfam von 
jener Heinen Schaar escortirt wurde. Nicht zufrieden mit 
dem, was ihm im Bündniffe geboten wurde, machte er fort: 
während immer größere Forderungen und binderte auf ſolche 
Weife die Ratification ded Vertrags’). Seine Leute waren 


1) D’Avaugourd Brief 9. April. Bol. des Königs Schreiben an 
den Reichsrath, Zawichoſt, den 11. April 1657. „Es wäre Zeit, vom 
Haufe ſtreich abzutreten, welches nun in einigen secula dieſe dignität 
zu Nachtheil der Evangeliſchen gehabt.“ Reichsregiſtr. Der König 
wollte auch die deutſchen Kurfürſten auffordern, vom öſtreichiſchen Hauſe 
abzugehen und ſtatt deſſen den Kurfürſten von Brandenburg oder den 
Herzog von Savoyen zu waͤhlen. Karl X. erhielt ſpaͤter ſelbſt von 
Frankreich ein Anerbieten der Hülfe, falls er dieſe Krone ſuchen wolle. 
Mazarins Brief an D'Avaugour, 29. Juni ſ. 3. 

2) Karl X. ſchickte inzwiſchen, auf feine Aufforderung, Sendboten 
an den Zartarchan und an Chmielnizky und gab feinen Gefandten in 


Der polnifhe und ruffifhe Krieg. 193 


im hohen Grade ungewohnt an den Krieg und fehnten fich 
zurüd nach ihrem reichen Heimatlande. Sie waren aud) 
nicht verpflichtet, Tänger ald vier Monate ohne Bezahlung 
zu dienen, und eine folche vermochte Rakoczy nicht zu geben. 
Die Koſaken hatten auch noch Geld zu fordern und nah— 
men fich daraus bald einen Vorwand, zu Zaufenden feine 
Fahnen zu verlaflen, um ihre Beute aus Polen in Sicher- 
beit zu bringen. Krakau, defien Beſetzung Rakoczy in dem 
Bündniffe ſich bedungen hatte, wollte er nun nicht nehmen. 
Der König rief dabei mit einiger Heftigkeit aus, daß, wenn 
Rakoczy König in Polen fein wollte, er auch felbft feine 
Städte bewachen müßte, und nun wurde von Rakoczy Janus 
Betlen mit 3000 Mann nad Krakau gefchidt. Die ſchwe⸗ 
difhe Befagung unter General Würtz (welcher wegen feiner 
Verdienfte um Krafaus BVertheidigung zum Freiherrn erho⸗ 
ben wurde) Eonnte fo verfügbar werden, und machte eine 
für das im Felde flehende Heer fehr nöthige Verſtär— 
fung aus. Aber man fand den Weg nad Preußen von 
Czarnecki ſchon verfchloffen, und Würtz mußte fo mit feiner 
Mannfchaft in Krakau verbleiben, bis die Stadt abermals 
vom Feinde eingefchloffen wurde. 

Die vereinten Heere brachen inzwifchen auf, um über 
die Weichfel zu gehen und entweder den Feind zu einem 
Haupttreffen zu vermögen oder, wenn er auswich, die wich« 
tigen Feftungen Zamoiscie und Brzeft zu belagern. Auf 
zwei Brüden ſollte der Übergang über den Fluß gefchehen. 
Die Schweden führten nad Verabredung ihre Brüde bei 
Zavichoft auf’) und gingen am 8. April hinüber. Aber die 


Conſtantinopel Vollmacht, einen Bertrag mit der Pforte abzufchließen. 
So war Schweden im Kriege oder in activer Unterhandlung mit ganz 
Europa, mit Ausnahme von Italien. 

1) Bei diefem Brüdenbau gaben die Polen eine charakteriftifche 
Probe ihres ritterlichen Geiftes. Ein Theil der polnifchen Adelsreiterei 
fhoß während der Arbeit von dem gegenüberliegenden Ufer auf die 
Schweden. Der König ritt vor, um zu recognofciren. Die, welche 
folgten, warnten ihn, nicht innerhalb der Schußweite zu reiten, aber 
er achtete, wie gewöhnlich, nicht darauf. Da ritt ein polnifcher Oberft, 
Korizli, welcher noch in ſchwediſchen Dienften war, bis an das 
Ufer und rief feinen Landsleuten zu, daß der König da fei, und 

Carlſon, Geſch. Schwedens. IV. 3 
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Ungarn wurden mit der Arbeit, welche fie drei Meilen von 
da, bei Smielowo ausführen ſollten), nicht fertig, ſondern 
mußten ſich endlich an die fchwedifche Brüde ziehen, um 
gleichfalls auf diefer überzugehen, wodurd drei koſtbare Tage 
verloren gingen. 

Nun erft war die Vereinigung zwifchen beiden Heeren 
bewerfftelligt, die aus Nationen gebildet, welche an Sitten, 
Kleidertrachten und Sprache einander fo ungleich waren. 
Einen größeren Contraft Fonnte man nicht leicht finden. 
Das eine, zahlreicher als irgend eins der Heere, welche fich 
während des Krieges in Polen gezeigt, ermangelte faft aller 
Kriegsübung. Das andere war das geübtefte Heer in Eu- 
ropa, beftand aber aus einer Hand vol Leuten. Von der 
Höhe bei Zavihoft, nahe am Weichfelftrande, konnte man 
das weitausgedehnte Lager überfehen und des Nachts einige 
Zaufend Wachfeuer zählen, von denen der ganze Himmel 
roth gefärbt wurde. Um Mangel an Xebensmitteln für eine 
fo große Heeresmaſſe zu verhüten, ſchlug Karl X. vor, daß 


mahnte fie, ihm Beinen Schaden zu tun. Die polnifchen Edelleute 
fliegen von den Pferden, entblößten ihre Häupter und neigten fi, um 
den König zu begrüßen, dreimal zur Erde. Darauf fliegen fie zu 
Pferde und ritten mit entblößten Häuptern fort. Der König, um die 
Artigkeit zu erwidern, verbot den Seinen zu fhießen. Bericht ded Kür: 
ften von Anhalt. 

1) Während diefer Arbeit machter Karl X. zum erften Male einen 
Beſuch in Rakoczys Lager. „Eine Luft war es zu fehen und zu hör 
ren”, fagt der Fürft von Anhalt in feinem Bericht, „mit welchem über» 
lauten Zubelgefhrei und Willkommen die aufgeftellten Heere auf ihre 
Weile S. M. den König begrüßten, welches mit dem Donner der Ka- 
nonen und dem Einftimmen der vielen wunderlichen Inſtrumente, Pau⸗ 
ken, Schallmeien, Poſaunen, Violinen, polniſchen Böcken und Hand⸗ 
pauken ein ganz beſonderes ungewöhnliches Zuſammentönen gab. Fürſt 
Rakoczy ritt mehrentheils mit entblößtem Haupte vor ©. Majeftät, und 
auf beiden Seiten hinter dem Könige die beiden Keldheren Kemini Janus 
und Antonio Ldanowicz und dann die ſchwediſchen Officiere. Da alle 
ungarifchen und Pofakifchen Dfficiere, wenn der König ihren Zruppen 
vorbeipaffirt, fih an fein Gefolge anfchloffen, fo wurde diefes immer 
größer und größer und machte endlich eine Suite von einigen Tauſend 
Mann au, mit welchen der König gegen Mittag beim Quartier des 
Fürften anlangte.“ 
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die Heere einige Meilen entfernt von einander marſchirten; 
aber Rakoczy konnte nie dazu vermocht werden, dieſem Rathe 
zu folgen, und hatte ſein Hauptquartier gewöhnlich nur eine 
halbe Meile von dem des Königs. 

Der Feind hatte Zeit bekommen, ſich zu entfernen. Er 
ging weiter über den Fluß Wiprek. Die Vereinigten gaben 
dann ihren Plan auf, Zamoiscie zu belagern, und beſchloſ⸗ 
fen mit aller ihrer Reiterei in foreirtem Marfche gegen den 
Feind zu gehen und ihm in die Flanke zu fallen. - Die 
Schweden nahmen die Avantgarde. Als fie über den Wiprek 
gefommen, fanden fie den Feind dennoch nit. Er war 
nad Podlachien entwichen und hatte fih bei Wezerodh in 


der Nähe des Bug gefeßt. Der König befürchtete einen 


Einfall in Preußen und befchleunigte noch mehr feinen 
Marih. Den 19. April ftand der König in Latowize. Da 
vernahbm man, daß das feindliche Heer über die Meichfel 
bei Warſchau zu gehen beabfichtige, um zu der Macht, welche 
dort unter Johann Gafimir fand, zu floßen. Die vereinig- 
fen Fürften hielten fogleich unter freiem Himmel Kriegd« 
rath und befchloffen fich Links zu wenden und gerade auf 
den Feind loszugehen, um ihn in dem engen Raume zwi« 
fhen Weichfel und Bug einzufchließen. Ihre ſchnellen Be⸗ 
mwegungen zwangen auch die Polen, ihren früheren Pan 
gänzlich aufzugeben. Ihr Heer trennte fih. Czarnecki mit 
einem Feinen Theil ging nach Warfhau; die Hauptmacht, 
vornehmlich das Fitthauifche Heer, wandte fi) dem Bug zu, 
um bei Brof über diefen Fluß zu gehen. Karl X. ſchickte 
von Minfeo anı 20. den Grafen von Walde und den Für: 
fien von Anhalt mit 5000 fchwedifchen und ungarifchen 
Keitern, den Erfteren anzugreifen, folgte aber felbft in Eil« 
. märfchen der Iegteren'). Aber die Schnelligkeit des Feindes 


1) Bei diefem Zuge war es, wo der König, da er am folgenden 
Morgen eine Schlacht erwartete, eine „ſtarke“ Avantgarde von 400 
Schweden unter Generalmajor Schönleben anordnete und den Rakoczy 
erfuchte, eine angemefjene Schaar Fußvolk zu diefen ftoßen zu laſſen, 
und wo diefer fragte, ob 20,000 Mann genug wären? Und die 20,000 
Ungarn mit den 400 Schweden machten auch wirklich den Vortrab 
aus, 

13* 
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vereitelte auch diesmal alle Bemühungen. Sein Vorfprung 
war zu groß. Er rettete fich über den Bug. 

Die Schweden kamen dem Feinde fo nahe, daß fie, bi 
zum linken Weichjelufer vorgedrungen, auf dem rechten noch 
einen Theil des feindlichen Nachtrabs fahen, welcher eben auf: 
gebrochen war. Das vereinigte Heer watete durch den Fluß, 
erreichte aber nur einige wenige von den hinterften Truppen. 
Bei Krzemin machte dad Heer nach dem anftrengenden 
Marie Halt, um etwas auszuruhen'). 

Durch diefe Züge fo zahlreicher Heere, von denen der 
größte Theil Feine Kriegszucht beobachtete, wurde dad un» 
glüdliche Polen von Grund aus zerflört”). Die Abficht, 
fogleich den Feind zu einem Haupttreffen zu zwingen, war 
inzwifchen verfehlt. 

Nach Verlauf einiger Tage wollte der König den Marfch 
gegen den Feind, der fi nach Brzeſt gewandt, fortfegen, 
konnte aber Rakoczy, welcher erft feinen Troß abwarten 
wollte, auf feine Weife dazu bewegen, und das Heer fland 
bis zum 7. Mai ftil. Während der Zeit hatte der Feind 
wieder feine Stellung verändert. Sapieha mit 12,000 Kit- 
thauern war nach Kaminiek gegangen und Potodi mit dem 
Hauptheere die Weichfel hinauf nach Sendomir. "Der Kö- 
nig fchlug Rakoczy vor, daß, wenn er mit feiner Armee gegen 
Kaminiet ginge, die Schweden Brzeſt belagern wollten. 
Aber Rakoczy wollte auch das nicht. Ebenfo war er nicht 
geneigt, mit feinem Heere Brzeft zu belagern, während die 
‚Schweden den Zeind verfolgten. Beide Heere gingen nun 
zur Belagerung Brzefls, in Hoffnung, daß der Feind lieber 
eine Feldſchlacht wagen, als diefe wichtige Feftung verlieren 
würde, welche durch ihre Lage an dem Zufammenlauf der 
Flüffe Bug und Muchavicz die Communication fowol mit 
Litthauen ald Mafovien und der Ukraine beherrfchte. Es 
gelang, nachdem der König ein flarfed Corps unter Jacob 
De la Gardies und des Grafen von Walde Befehl voraus: 


1) ©. D. Stenbock erhielt den Befehl, mit Artillerie und Troß 
fi beim Könige einzufinden. Krzemin, d. 26. April. Reichöregiftr. 

2) Polen ift ein ruinirtes Land, wo es nichts mehr zu nehmen 
gibt. D’Avaugour, Krzemin, d. 26. April 1657. 
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geſchickt, hauptfählih durch des General» Duartiermei» 
fterd Erik Dahiberg Muth und Geſchicklichkeit'), den Com- 
mandanten, objhon er in der flarfen Feflung eine Be 
fagung von 3000 Mann hatte, am 13. Mai 1657 zur Ca⸗ 
pitulation zu vermögen. Die Stadt wurde dem Fürſten 
von Siebenbürgen übergeben. Sie war für ihn, in Rüd- 
fiht ihrer Rage, eine Befigung von großem Gewicht, wie 
wol fchwer zu behaupten, weil er Feine andere Feſtung be 
fegt hatte, welche näher gelegen ald Krakau. 

Nahdem Karl X. diefe beiden bedeutenden Feſtungen 
dem Rakoczy übergeben hatte, erneuerte er die ſchon mehr- 
mals geftellte Forderung der Ratification des eingegangenen 
Bündniffee. Aber Rakoczy, wahrfcheinlih von der Hoff- 
nung bethört, noch mehr erhalten zu fönnen, als jener Ver 
trag enthielt, wich dieſer Aufforderung aus, und wollte auch 
nicht dem Vertrage gemäß in Unterhandlung mit dem Ver. 
bündeten des Königs, dem Kurfürften von Brandenburg 
eingeben?). Er führte während deſſen aber verdächtige Unter- 
bandlungen mit den Polen. In feiner Armee offenbarten 
fi bedeutende Zeichen einer Spaltung zwifchen Ungarn und 
Kofaken, zu deren Beilegung er gegen Karld X. wiederhol- 
ten Rath dennoch nichts that. 

Während der König vor Brzeſt Tag, kam die Nachricht 
an, daß die Dänen Keindfeligkeiten gegen Schwedens Be- 
fiungen ig Deutfchland begonnen und Holftein beunruhig- 
ten. Lande hatte diefer neue Krieg gedroht. Zu Anfange 
ded Frühlings hatte freilich eine Ausficht zum Vergleiche mit 
Dänemark ſich gezeigt, aber Karl X. hatte niemald darauf 
vertraut, fondern ftetd die Wahrfcheinlichkeit eines Krieges 
mit Dänemark im Auge behalten. Es war ein Krieg, wel« 
cher noch weit näher ald der ruffifche das eigentliche Schwe- 
ben berührte. Von Norwegen aus konnten dänifche Heere 
in Schweden längs deſſen ganzer Grenze Einfälle machen. 
Jemtland, Weftergötland, Smäland waren in erfler Hand 
ihrem Angriffe bloßgeftelt. Die däniſche Flotte konnte, in- 

1) ©. die intereffante Erzählung von Brzeſts Übergang in Dahl 
bergs Tagebuche. Stockh. 1823. 

2) Mem. de Terlon, pag. 5l. 
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fonderheit wenn fie von der holländifchen unterftügt wurbe, 
die Verbindung Schwedens mit den Dftfeeländern aufheben. 
Und endlich vermuthete man, daß die Dänen, nach Verei« 
nigung mit Öftreihifhen Truppen, durch einen Einfall in 
Pommern dad eigentliche Schweden von der Communication 
mit den beutfchen Landen abzufchneiden fuchen würden. Alle 
Diefe Umftände machten ed für Karl X. zu einer zwingen« 
den Nothwendigkeit, mit feiner Hauptmacht den bänifchen 
Anfall abzuwehren. 

Dazu Fam, was in biefen Zeiten, wo die Heerführer 
von ihren zum großen Theile ausländifchen und geworbenen 
Heeren fo abhängig waren, von wefentlihem Einfluß war, 
DaB dad ausgefaugte Polen nicht mehr die Möglichkeit bot, eine 
Armee zu unterhalten. Der König übereilte fich jedoch kei⸗ 
neswegs mit ber Abänderung feined Kriegsplanes). Er 
wollte erft über die Abfichten Dänemarks völlig im Klaren 
fein, und er brauchte feine Macht vollftändig, wozu vor» 
nehmlich erfordert wurde, die 2400 Mann, welche un« 
ter Würtz in Srafau lagen, an fich zu ziehen, da das Heer 
fühlbaren Mangel an Fußvolk litt. Noch einige Zeit waren 
Daher feine Kriegsunternehmungen bauptfächlich gegen bie 
Dolen gerichtet. 

Zwei Tage nach der Eapitulation von Brzeſt trennte 
fih des Königs Heer von dem Rakoczys. In Groß-Polen 
hatte nämlich, feitdem die vereinigten Heere auf das rechte 
MWeichfelufer übergegangen, der Adel wiederum zahlreich ſich 
gefammelt; König Johann Caſimir und Czarnecki flanden 
in bedeutender Stärke bei Lowicz. Um fie zu fihlagen ober 
wenigftend einem Anfalle auf Preußen zuvorzulommen, ging 
Karl X. nun weftlich”) und Rakoczy blieb in der Nähe von 


1) „Die Regimenter, weldhe nach Pommern deftiniret find, möget 
Ihr noch nicht zufammenziehen, denn mit diefem Werte muß man fi 
nicht präcipitiren, wenn auch mein Herr Schwiegervater ſich etwas in» 
commobdiret findet.” An ©. O. Stenbod. Srzemin, 11. Mai 1657. 
Reicheregiftr. | 

2) „Szarnedi bat fih von den übrigen polnifchen Generälen ge: 
trennt und ift nah Warfchau gegangen. Er fucht feinen König auf, 
welcher, wie man hört, ein zablreiches Heer von Deutfchen und Polen 
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Brzeſt ſtehen, um die Litthauer zu beobachten. „Die Se 
paration gefchah mit ziemlich vieler Kälte”, fchreibt der fran- 
zöfifche Sefandte'), „obſchon daraus fein Nachtheil entftehen 
fann, da der Grund die Theilung der Feinde in zwei Ar 
meen ift und bei der Nachricht von Vereinigung derfelben 
die Verbündeten wieder mit einander zufammenftoßen. 
Stenbod näherte ſich inzwifchen, dem gegebenen Be 
fehle gemäß, mit feiner hauptfächlih aus Artillerie und Fuß⸗ 
vol? beftehenden Armee der Stadt Plogf. Der König fchidte 
Uplands, Smälands, Weftgöta, Oftgöta und einige gewor⸗ 
bene Reiterregimenter unter dem Markgrafen Karl Magnus 
von Baden, ihn zu- verftärken, und gab. Befehl, daß biefe 
beiden Selbherren fogleich über die Weichfel bei Plotzk gehen 
folten und fobann geradezu auf den Feind. Der König 
felbft blieb zunachft bei Krzemin flehen, um den Ungarn 
näher zu fein. Eine falfche Nachricht, daß das polnische 
Heer über die Weichfel gegangen, beflimmte ihn freilich, 
fih ſchnell dieſem Fluſſe zu nähern, um den Markgrafen 
zu unterflügen, aber er kehrte den 18. wieder nach Krzemin 
zurüd. Den 20. traf Rakoczy daſelbſt ein, deſſen Heer 
fi wiederum den Schweden genähert’). Den 21. fand. fich 
auf empfangenen Befehl G. D. Stenbod im Lager bed Kö» 
nigs ein, und an demfelben Zage wurde Die entfcheidende 
Berathung über den Plan wegen Kortfegung bed Krieges 
gehalten, in welcher beichloffen wurde, daß Karl X. fich ge 
gen Dänemark wenden ſollte. Rakoczy fandte feinen vor 
nehmften Minifter, Kemini Janus, ind Lager ded Königs 


fammelt. Diefes wird nad meiner Meinung unfehlbar bald den König 
von Schweden veranlaffen Über die Weichjel zu gehen, um das zu be» 
obachten, was auf der Seite fi zuträgt”, fchreibt D’Avaugour an 
Brienne fhon den 6. Mai. Er fügt hinzu: „aber Stenbod muß Tom: 
men fich mit Rakoczy zu vereinigen, ehe ber König fi von hier bes 
geben will. &tenbod iſt der befte Infanteriegeneral, der ſich in Polen 
findet. Auch muß man Rakoczy fehr ſtark unterftügen, wenn man fich 
feiner verfihern will.“ 

1) An Mazarin, Lager bei Brzeft, 19. Mai 1657. 

2) „Rakoczy war fo furchtſam, allein zu fein gegen die Litthauer, 
daß er nachgelommen und ſich mit uns bier vereinigt bat’, fchreibt 
D’Avaugour an feinen Hof von Dsnomwefa am Bug, d. 20. Mai 1657. 


f 
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bei Krzemin, ihm zu erkennen gebend, daß er, aus Furcht 
vor einem Einfall der Tartaren in ſein Land genöthigt 
wäre, näher ſeinen Grenzen ſich aufzuſtellen und in 
Communication mit Krakau zu ſetzen. Er wolle daher ſüd⸗ 
lich nach Zavichoſt gehen, wo er zuerſt mit den Schweden 
über die Weichſel gegangen, und fragte, ob Karl X. ſeine 
Truppen ihm dorthin folgen laſſen und ihn in der Bemü- 
bung unterftüßen wolle, fein eigenes Land zu fchügen. Dar- 
auf erwiederte der König, daß ihre Allianz gegen Polen 
und deflen Verbündete gerichtet fei, daß aber der König 
ebenfo wenig dem Großfürften in feinen Landen beiftehen 
könnte, ald er Recht habe, feine Hülfe in den. feinigen zu 
begehren. Der fiebenbürgifche Gefandte fand ſolches der 
Biligkeit gemäß, und erklärte nur, daß man gleichwol dem 
Großfürften nicht verdenken könnte, wenn er fein Heer nä⸗ 
ber feinen Grenzen zur Vertheidigung feines eigenen Landes 
zöge. KarlX. antwortete, ed flände ihm frei zu thun, was 
er wolle; aber für feinen Theil könnte er ihm nicht mehr 
Zeute geben, als er gefagt. Da der Unger fand, es fei 
eine Unmöglichkeit, ſchwediſche Hülfstruppen für den füd- 
lichen heil Polens zu erhalten, wurde befchloffen, daß die 
Ihwedifche Hauptarmee unter Stenbod mit Rakoczy's Heer 
vereinigt bleiben, aber um die untere Weichfel und. den Bug 
herum agiren ſollte. Doc gab der König ausdrüdlich dem 
Fürſten zu erkennen, daß er nicht alle Truppen, welche nun 
das fchwedifche Heer ausmachten, entbehren könne, daß er 
aber einen Theil derfelben mit ihn: gehen laffen werde, wenn 
eine Abtheilung der brandenburgifchen Truppen vom Kur- 
fürften dorthin gefchicdt werden würde‘). 

Der König brach darnach gegen Preußen auf, ließ das 
Hauptheer unter Stenbodd Befehl, hatte aber noch nicht 
den Gedanken an einen Kampf mit Polen aufgegeben. Schon 
am 24. Mai gab er Stenbod Befehl, daß fein Heer, mit 


1) Eigenhändiger Brief des Königs an G. O. Stenbod den 15. Juni 
1657. Diefer wichtige Brief, welcher eine ausführlihe Darftellung der 
legten Verhandlungen des Königs mit Rakoczy enthält, findet fich nicht 
in der Regiftratur, wird aber im Driginal auf der Bibliothek zu Drott- 
ningholm verwahrt. 
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3000 Wallachen verftärkt, fehleunig heranrüden folle, weil er 
auf die Nachricht, daß eine große polnifche Macht über die 
MWeichfel gegangen, auf diefelbe losgehen wolle’). Am fol 
genden Zage wurde ed jedoch offenbar, daß der Feind nur 
wenige Truppen über die Weichſel geworfen und wieder 
zurückgegangen, da er auf einen Theil von des Königs Lens 
ten unter dem Markgrafen von Baden ftieß. 

Das größte Gewicht lag wieder auf dem Befchluffe des | 
brandenburgifchen Kurfürften. Er fing an, fi von der Mit 
wirfung mit den Schweden zurückzuziehen, und wollte ſeine 
Truppen nur zur Vertheidigung des eigenen Landes verwen» 
den. Alles kam darauf, an, zu wiflen, ob überhaupt Zrup- 
pen von ihm zu erhalten wären. Die, welche fchon mit den 
Schweden vereinigt waren, zeigten eine zwerdeutige Hal - 
tung, und ald der Markgraf von Baden, auf die Nachricht 
von dem Übergange der Polen über die Weichfel, gegen fie 
gehen wollte, ging der brandenburgifche Befehlshaber Görzke 
wol anfangs mit ihm, kehrte aber bald wieder um. Der 
König fuchte vergebens durch Schlippenbach den Kurfürften 
zu vermögen, einen Zheil feiner Leute dem ſchwediſchen Heere 
folgen zu laffen, um, wenn ed möglich wäre und die Polen 
nicht von einem ftarken öftreichifchen Heere unterflügt wür- 
den, dem Feinde Nachtheile beizubringen. Aber der Kurfürft 
verweigerte died durchaus. Er war fhon nahe daran, das 
ſchwediſche Bündniß aufzugeben. 

Stenbock und Rakoczy marfchirten nun zufammen von 
Krzemin, gingen über den Bug und die Narew und endlich 
bei Zakroczyn über die Weichfel. Rakoczy, bisweilen muth- 
108, nicht felten übermüthig?), hörte nicht auf die Mahnun- 
gen, welche Karl X. ihm mehrmals gab, bei Zeiten fi 
näher an feine Grenzen zu stehen‘), — nahm ſtatt 


1) Regiſtr. 

2) „Sch ſehe aus Graf Jacobs Brief an Euch des Fürſten ge— 
wohnte mores und müſſet Ihr ihm alſo auf gleiche Weiſe begegnen und 
meinen Reſpect in Acht nehmen, daß, wo der Fürſt zuweilen Conferenz 
mit Euch begehret, Solches einmal bei Euch geſchiehet, das andere Mal 
beim Fürſten.“ Karl X. an Stenbock, 3. Juni 1657. 

3) Schon den 3. Zuni ſchreibt Karl X. an ©. O. Stenbock: „Ich 


! 
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deffen auf eigene Hand die Belagerung von Warfchau vor, 
zu deſſen Einnahme er nachher die Hülfe der Schweden an« 
fprechen mußte. Als die Stadt am Tage nad) der Ankunft 
diefer (9. Juni) capitulirt hatte, konnte er fie doch nicht ber 
haupten, weil eine Befagung von bedeutenderer Stärke nichts 
zu ihrem lUinterhalt finden fonnte, weshalb befchloffen warb, 
die Feſtungswerke zu demoliren. Inzwifchen fam von mehreren 
Seiten die Nachricht, daß eine öftreichifche Armee in Polen 
eingebrochen). Ein Theil der ſchwediſchen Truppen war 
fhon auf dem Marfche nah Pommern. Da befahl der Kö⸗ 
nig dem ſchwediſchen Heere (Brandenburg ſchien nunmehr 
nieht vermocht werden zu können Truppen zu liefern) unter 
Stenbod, welches aller Wahrfcheinlichkeit nach. nicht flärker 
als etwa 4000 Mann gemefen fein kann, Rakoczy zu ver 
laſſen, welcher mit Thränen in den Augen die Nachricht davon 
enfgegennahm. Den 13. Juni frennten fich die ſchwediſchen 
Truppen von den fiebenbürgifchen und koſakiſchen Heeren. 
Auf Grund von Rakoczys Klage ift der Vorwurf auch 
von ſchwediſchen Schriftftelern gegen Karl X. erhoben wor» 
den, daß er feines Wortheild wegen den fiebenbürgifchen 
Fürften zum Bündniffe mit ſich verlodt und deſſen Heer 
abfihtlich nach Polen gezogen und darauf ihn verlaffen habe. 
Man vergißt aber, daß Rakoczy eben ed war, welcher 
Schweden zuerft ein Bündniß anbot und feinen Vortheil 


mwünfchte, der Fürſt wäre wohlbehalten an feinen Grenzen und bei Beis 
ten.’ Den 6. Juni an denfelben: „Bekommt Ihr Gewißheit, daß die 
Kaiſerlichen in Polen eingegangen find, fo rathet dem Kürften, daß er 
fi bei Beiten zurüdmahe und längs dem Bug in fein Land gebe, 
diefe Gelegenheit des hoben Waſſers benugend, daß fie ihm nicht fo 
leicht folgen Fönnen. Wenn er ſolches nit achten will, fo feget Ihr 
nur meine Armee in Sicherheit und ziehet fie über die Weichfel zurüd; 
denn ich kann nicht zu einem Combat mit den Kaiſerlichen conſentiren, 
ehe wir mehr Fußvolk von des Kurfürſten bei uns haben, welches nun 
keine Hoffnung zu bekommen und lange abzuwarten iſt. Will aber der 
Fürſt dem Rathe nicht folgen, fo laſſet ihn alleine gehen und remon⸗ 
ftriret ihm, daß ich meine Armee nicht dahin gehen laffen kann, von 
wo fie nit in Sicherheit zurückkommen kann.” Regiftr. 

1) Der König befahl das Land zu verwüften, um den. Anzug ber 
Dftreicher zu hindern. An G. D. Stenbod, Thorn 10. Juni 1697. 
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dabei ficher ebenfo wohl im Auge Hatte, als ber ſchwe⸗ 
diſche König den feinigen; daß er nach feinem Einfall in 
Polen alle politifche und militärifche Rathichläge, welche ihm 
ertheilt wurden, nicht beachtete; daß er während der ganzen 
Zeit fich nicht fonderlih an das fehwedifche Bündniß gebun⸗ 
den zeigte, welches er nicht einmal rafificiren wollte; daß 
der Marfch der Heere in Polen natürlicherweife von dem 
Gange der Ereigniffe und den Bewegungen des Feindes 
beftimmt werden mußte; und endlich, daß es doch zu viel 
verlangt wäre, Karl X. bei entftehenden neuen Kriegen, 
welche das Herz feines Reiches bedrohten, zuzumuthen, flatt 
feines eigenen Landes Grenzen zu deden, feine geringe Trup⸗ 
penzahl zum Schuß eines Heeres von 50,000 Mann zu ver⸗ 
wenden, welches unter gehöriger Keitung mif Leichtigkeit fich 
felbft zu vertheidigen im Stande war. Man fcheint. auch 
gänzlich überfehen zu haben, daß Rakoczy ein felbftändiger 
Fürft war, welcher weder Bündniffe ohne Vortheil für fi 
einging, noch fi von feinen Grenzen weiter zu entfernen 
brauchte, als feine eigene Sicherheit zuließ. Sicher ift eben« 
fols, daß Rakoczy mit einiger Klugheit ebenfo leicht den 
Weg in fein Land hätte zurück finden können, ald er ibm 
nach Polen gefunden, befonderd feitdem er zwei von den 
Schweden ihm überlaffene Feftungen, die beide zu den ſtärk⸗ 
ſten im Lande gehörten, innehatte‘). Es ift nicht ſchwer, 
die von ihm felbft begangenen, wiederholten, faft unerklär⸗ 
lichen Fehler aufzuzählen, welche die Urfache waren, daß fein 
Heer erſt ſich frennte, fpäter eine ſchimpfliche Capitulation 
mit einer dreimal ſchwächeren polnifhen Macht einging und 
endlich von den Zartaren faft ganz aufgerieben wurde. Ra⸗ 
koczys Ehrbegierde hatte ihn in den polnifchen Krieg hin⸗ 
eingeführt, feine eigene Unklugheit führte ihn mit Verluft 
heraus. | 

Der Krieg gegen Polen hörte inzwifchen nicht auf, 
fondern wurde ununterbrochen bis an den Tod des Königs 


1) „Es ift auch gut, daß Se. Majeftät dem Fürſten einige Offi 
ciere Überlaffen hat, welche bei feinen Leuten guten Grebit haben, die» 
felben zu animiren’, fohreibt Staatöfecret. Behmer an P. Brabe, 
1. Zug. 1657. = 
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fortgefeßt. Aber er wurde von den großen Kriegsbegeben⸗ 
heiten in andern Gegenden in den Schatten geftellt, als 
der Kampf fpäter zugleich in Polen, in den Oftfeeprovinzen, 
in Dänemarf und innerhalb Schwedens eigenen Grenzen 
geführt wurde. Zür Polen wurde dieſer Krieg von den be- 
Deutungsfchiverften Folgen, weil dieſes unglüdlihe Reich 
fich nicht anderd gegen Schwedens Angriff zu vertheidigen 
vermochte, als durch eine allzu große Nachgiebigkeit gegen 
feine übrigen Nachbarn, welche für deren wachfenden Ein- 
fluß in feine inneren Angelegenheiten den Weg bahnte. Der 
Zeitpunkt von Rußlands entfchiedenem UÜbergewichte über 
Polen kann gerade von biefem Kriege an gerechnet werben. 
— Über die Evangelifchen in Polen brach nach dem Rüdzug 
der Schweden die graufamfte Verfolgung aus. Sie wurden 
angeflagt den nordifchen Feind ind Land gezogen zu haben; 
ihre Güter wurden geplündert, ihre Kirchen entheiligt; fie 
wurden vom Reichstag ausgefchloflen; viele verloren unter 
der Verfolgung ihr Leben‘), Kür Schweden ward dieſer 
Krieg befonderd dadurch wichtig, daß in Demfelben die fieg- 
gewohnte Kriegsmacht, welche fpäter die erfolgreichen Siege 
in Dänemarf erfocht, geftählt wurbe.! 

Frankreich fuchte inzwiſchen fortwährend Karl &. zu 
vermögen, zunächſt Oſtreich anzugreifen. Mehrere deutfche 
Kürften boten ihm ihr Bündnif an. Es fcheint wirklich, 
als ob ed Augenblide gegeben, in denen Karl X. gefchwanft, 
wohin er feine Waffen wenden follte — gegen Dänemark 
oder gegen Schlefien?). Hätte er den Kurfürften von Bran« 
denburg dazu vermögen können, mit ihm in den deutſchen 
Krieg zu gehen, würde er vieleicht zunächft diefen unter 


1) Klagefchrift von einem evangelifhen Edelmann im Namen fei- 
ner Glaubensgenoſſen an die ſchwediſchen deicdentunterhaͤndler in Preu⸗ 
fen. 1659. Skokl. 

2) So ſagt D'Avaugour in feinem Briefe von Pultusk, 8. Juni 
1657. Nils Brahe fchreibt von Elbing im Juni 1657 an feinen Obeim, 
din Reichsdroft: „Graf Schlippenbadhs consilia non togae socia sed 
belli et armorum sunt, dieweil er wollte, daß der König mit feiner 

janzen Macht hinauf nad Ungam und Böhmen ginge und dem Haufe 
eich prävenirte, bevor ed mit einem neuen Kaifer ftabiliret würde.” 


Innere Berhältniffe. 205 


+ 
nommen haben. Aber diefer Fürſt fuhr fort, der glänzend« 
ften Anerbietungen ungeachtet und obfchon fogar der fran« 
zöfifche Minifter auf Karls X. Erfuchen nad Königsberg 
reifte, ihn zum Zefthalten am Bündnifle zu vermögen, eine 
zweideutige Haltung zu beobachten. Nun erft und nachdem 
die däniſche Kriegserflärung angekommen, rüftete der König 
fih zum Aufbruch, verließ den 25. Juni Thorn und bes 
ftimmte zum 10. Juli dad Zufammentreffen feiner Truppen 
bei Demmin in Pommern, um von der deutfchen Seite die 
Kräfte Dänemarks zu brechen und ed von einem Einfalle in 
das eigentliche Schweden abzuhalten. 


Drittes Capitel. 


Innere Berhältniffe. — Ausführung der Re- 
duction. 


Zwei volle Jahre waren verfloffen, feit der König Schwe- 
ben verließ. Wie der Zuftand dort war unter ded Krieges 
Wechſeln in Polen, wie der Krieg auf den Zuftand daheim 
zurückwirkte und wie im Übrigen die inneren Verhältniffe, 
auch unabhängig von den Schidfalen des Krieges, fich ent- 
widelten, müflen wir nun ind Auge’ faflen. 

Der Krieg führte anfangs, da er die Grenzen des Lan— 
des nicht berührte, nicht einmal bedrohte, für Schweden : 
nicht die großen Xeiden mit fi, von welchen diefe Geifel 
der Menfchheit begleitet zu fein pflegt. Er wurde haupt« 
fählih mit fremdem Gelde') und zum großen Theile mit 
ausländifcher Mannfchaft geführt. Die erften Siegesnach⸗ 


1) „Se. Majeftät haben nun bald zwei Jahre hier in Polen den 
Krieg geführt, ohne einige anſehnliche Mittel von daheim zu ziehen.‘ 
An die Commiffare für die Landfchaftsverfammlungen in Schweden, 
d. 27. Kebr. 1657. 


— 
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richten kamen rafch nach einander und erregten Freude und 
Staunen. 

Eine große Anftrengung der Kräfte des Reiches war 
indeffen doch unumgänglich mit dem SKriegszuftande verbun⸗ 
den. Die Ausfchreibung und die Werbungen führten eine 
fühlbare Abnahme an Leuten herbei und die beim Reiche» 
tage übernommenen Abgaben drüdten. Während deflen 
währte die gährende Unruhe, in welcher das Land fich feit 
dem Regierungsantritte ded Königs befunden, fort. Unter 
dem Landvolke verbreitete ſich die Vorftellung, daß es durch 
die Entfernung des Königs feinen Vertheidiger verloren 
und daß in feiner Abwefenheit Bein Recht zu erwarten wäre’). _ 
Der Rath wagte auf folche Weife nicht den Anfang mit 
Erhebung der neuen Abgaben zu machen: ded Mühlenzolld 
und der Schlachtacciſe). Der Mangel an Mitteln zum 
Bebürfniß für die Krone drüdte fchon hart. Für Ausrüftung 
der Flotte mußte man im voraus zu den Mitteln des fol- 
genden Jahres feine Zuflucht nehmen. Das Kammer-Colle 
gium Fagte, daß, feitdem die Einkunftöquelle, welche früher 
im Verkaufe von Gütern ſich gefunden, ausgetrocknet, der 
Mangel immer fühlbarer würde. Das Volk wäre zu arm, 
um neue Auflagen zu beſtreiten ’). Stodholms Magiftrat, 
welcher in den Rath berufen und wegen einer Geldbeifteuer 
befragt wurde, antwortete, daß die Bürgerfchaft dazu allzu 
fehr verarmt wäre‘). 

Unter folchen inneren und äußeren Verhältniffen follte 
die beim Reichstage befchloffene Reduction vorgenommen 
werben. Unter dem Kriegslärm und dem Glanze ftrahlender 
Siege einerfeitö, unter den Drude einer gährenden Unzu—⸗ 
friedenheit und einer ſchweren Geldverlegenheit andererfeits 
ging Die Arbeit fort, welche in der That den innerften 


1) Der Reichsdroft im NRathe, den 9. October 1655. 

2) „Es ward befchloffen, mit der Mühlenzollordnung zu verzögern, 
dieweil bald unter dem Volke fi) eine Revolte zeigen Fönnte, und ſcheint 
wol ſchon, daß es nicht bei gutem Humeur ift, fondern mehr zu Böfen 
Gedanken incliniret ald zu guten.” Raths ⸗;Prot., den 5. Dec. f. 3. 

3) Raths⸗Prot., 25. October-f. 3. 

4) Raths⸗Prot., 4. Den f. 3. 
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Kampf der bürgerlichen Gefelfchaft damaliger Zeit in fich 
Schloß. Die Wechfelfäle in diefem Kampfe find nicht wer 
niger merfwürdig ald die Schiefale der Schlachten und ha» 
ben für die Zukunft nicht blos die Stellung der Föniglichen 
Macht, fondern auch dad Verhältniß zwifchen den verfchie- 
denen Claſſen der bürgerlichen Gefelfchaft beftimmt. 

An demfelben Tage, an welchem, der König die Anker 
lichtete, um in den Krieg zu gehen, den 10. Juli 1655, 
gab er von Elfönabben aus feine Inftruction für das Res 
ductionswerk und ernannte den Kammerpräfidenten Hermann 
Flemming’), „das Wort zu führen und dad Werk zu Diris 
giren.“ Diefe Inftruction war jedoch fehr kurz und nur bis 
auf Weiteres gegeben; oft berief man fich neben derfelben 
auf ded Königs mündlichen Befehl. Schon ſechs Tage dar- 
auf gingen an alle Kreishauptleute Befehle des Reduc—⸗ 
tiond-Collegiums ab, daß alle die, welche Gut innehätten, 
das nach 1604 von der Krone gelommen, ihre Erwerbs- 
documente vorzeigen follten, und befonderd an die Kreis« 
hauptleute in Upland, Weflmanland und Södermanland, 
daß die, welche Donafionen und durch Kauf oder Zaufch er 
worbene Grundftüde in den fünf fogenannten verbotenen 
Lehen um den Mälar (nämlich Swartfjö, Gripsholms, 
Eskilſtuna, Ulffunds und Strömsholms Lehn) inne hätten, 
mit ihren Verbriefungen fi zum darauffolgenden 24. Auguft 
einftellen follten. 

Sogleich nach dem angefeßten "Tage, den 27. Auguft, 
begannen die Reductiondarbeiten. Das Collegium beftand 
aus zehn Mitgliedern: drei Rathöherren, drei vom Adel und 
vier Beamten im Kammer-Collegium. Secretär war Thegner’). 
Der Wortführer oder, wie er aud) genannt wird, Director 
des Reductionswerds”, Hermann Flemming, war die Seele 


1) Flemming war in ber That zufolge der Arbeit, die er nad 
des Königs Befehl ſchon ausgeführt, wie durch feine Stellung, als 
Präfident des Kammer⸗Collegiums der nächfte zu diefem wichtigen Ger 
ſchaͤfte. 

8 Merkwürdig iſt, daß die ſtaͤndiſche Zuſammenſetzung ber Me 
ductions· Commiſſion, die nachher 1686 zur vollen Geltung gelangte, jetzt 
ſchon in Anregung Fam, 


- 
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befielben. Mit raftlofem Eifer fchlug er faft alle Maßregeln, 
welche, dad Collegium ergriff, vor; mit unnadhfichtlicher 
Strenge betrieb er die wörtliche Ausführung des Reductions⸗ 
befchluffes ohne Rüdficht weder auf hohe Stellung in der 
bürgerlichen Gefelfchaft, noch auf Armuth oder Bedürfniß 
bei denen, welche davon betroffen wurden. Des Königs ei- 
gener Bruder, der Reichödroft, der Heichöfeldherr fanden 
bei ihm ebenfo wenig Nachſicht als der Geringfte unter den 
Beamten der Krone. Er handelte unerfchütterlich nach dem 
Grundfage, den er felbjt in dem Reductiond-Eollegium aus ⸗ 
gefprochen: Des Volkes Wohl ift höchſtes Gefeh'). Seine 
ftärkften Widerfacher im Collegium waren Erik Gylenftjerna 
und Guſtav Bonde. 

Es war leicht vorauszufehen, daß ein fo umfangreiches 
Werk, welches fo tief in alle Verhältniffe eingriff und Die 
wichtigften Intereffen fo nahe berührte, auf große Schwie- 
rigfeiten floßen mußte. Vor den Befchlüffen wurden die 
genaueften und ausführlichften Aufflärungen gefordert, ſowol 
von den Gollegien in Stodholm ald auch von den Interef- 
firten felbfl; vor der Ausführung waren theils Unterfuhun- 
gen, theild im übrigen Mafregeln bon Seiten einer Menge 
Beamten der Provinzen erforderlih — und überall mußte 
man darauf gefaßt fein, Hinderniffen zu begegnen. Die 
Reduction dur alle diefe Schwierigkeiten durchzuführen, 
war nicht blos Muth bei den Arbeitenden, fondern vor 
Allem die Stüge einer verſtärkten Königsmacht erforderlich. 
Daß eine ſolche in Karls X. Hand lag, ift unzweifelhaft. - 
Es ift Har, Daß diefe Macht des Königs in hohem Grade 
anf feinen Siegen beruhte: eine Folge davon war alfo, daf 
auch die Reduction zum großen Theil von diefen abhängig 


1) Salus populi suprema lex esto. Red.-Coll.⸗Prot. 17. März 
1657. „Man muß nun nicht Abfehen haben auf die Perfonen, fondern 
auf die Gründe, welche fih in den Briefen finden.” 13. Nov. 1655. 
„Als die Krage erhoben war, ob die Biertheilrente vom Herzoge Adolf 
Sohann gefordert werden follte, wurde vom Präfidenten vorgefchlagen 
und vom Collegium angenommen, daß man „dem Herzoge nicht vor: 
beigehen Fönnte, fondern er fol den vierten Theil von feinen in Tauſch 
befommenen Gütern bezahlen.” 21. April 1656. 


— 


Innere Verhältniffe. 209 


‚war. Daher findet man auch, fo lange der König dur 
feine Siege ftarf war, die Reduction mit rafhen Schritten 
vorwärtd gehen, aber nachher, ald die Verhältniſſe fih än- 
derten, erichlaffen. 

Die Stände hatten verlangt, daß der König eine Ber- 
ordnung erlaffen möchte, welche Die in vielen Punkten 
unklaren Reductionsverhältniffe näher beftimmte; aber eine 
folche gab's nicht und die Inftruction war nur vorbereitend 
gegeben. Das Reductiond-Collegium nahm daher zu feiner 
Richtſchnur hauptfählih den Reichstagsbeſchluß. Zur Kei- 
tung in der Arbeit wurde zunächft ein Grundbuch über ale 
Güter verfaßt, welche der Krone im Jahre 1603 zugehört, 
mit Bemerkungen wann und unter welchen Bedingungen fie 
von derfelben abgefommen wären. Ferner wurden in den 
Diftricten Richtern und dem Juraten-Collegium Unterfuchun 
gen betreffs der Höfe anbefohlen, welche von den Eöniglichen 
Domänen und Meierhöfen unverlierbar wären. Es wurden 
Zandmefler verordnet, Karten abzufaffen über die Gegenden 
um Städte, Bergwerfe und andere freie Drte, welche zur 
Krone zurückkommen follten. Das Berg-Collegium wurde er 
fucht ein f. g. Bergwerks-Erdbuch über alle die Höfe, welche 
den Bergwerken zugehört oder zugehören follten, abzufailen, 
und die Bergräthe begaben fich fogleich auf Reifen, um 
darüber genaue Kunde einzuholen. Die Mitglieder ded Re— 
ductions⸗Collegiums verbanden ſich auf Flemmings Ausfage, 
daß der König fich erklärt, in der zu erlaffenden Inftruction 
Solches gebieten. zu wollen, Alles, was im Collegium vore 
fiele, geheim zu halten. 

Zuerft wurde die Reduction der verbotenen Gegenden 
und unter diefen zunächft die der fünf Zehen vorgenommen. 
„Der König will diefe Lehen rein haben,” hieß ed. Dar- 
nach wurden die Güter, weldhe für die Bergwerke und für 
die Admiralität unverlierbar waren, vorgenommen. Nicht 
blos viele unter den Großen, wie Arel Drenftjernad Erben, 
Magnus Gabriel de la Gardie u. U. wurden von der Zus 
rüdnahme betroffen, fondern faft alle Elaffen ber Gefel!- 
fchaft: Beamte, Prediger, eine große Menge Officiere. In 
Zufammenhang damit wurde das gebracht, was in der That 

Gartfon, Geſch. Schwedens. IV. 14 
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ungerfrennlich mit einer ſolchen Zurüdnahme verbunden war: 
daß die Befoldungen der Beamten von nun an richtig aus⸗ 
bezahlt werden ſollten. Mancher Unterfchleif wurde entbedt. 
Auch die „Meriten“ derer, welche Güter erhalten, mußten 
unterfucht werden, um zu erforfchen, ob diefe Verdienfte bei 
Erlangung der Gabe unrichtig angegeben worden, und das 
Berhältniß befand fih nicht immer fo, wie es Dargeftellt 
worden. 

Die Reduction ging während bes — übrigen Theils 
des Jahres 1655 raſch vorwärts. Flemming war faſt un- 
wiberftehlih. Er ward von Sewed Bäät und dem Vice 
Präfidenten Mäneftöld unterſtützt; Alles, was er vorfchlug, 
wurde befchloffen. Erik Gyllenftierna war faft der Einzige, 
welcher wagte, obfchon vergebens, fih ihm zu wibderfeßen. 
„Man muß,“ äußerte er, „fachte zu Werke gehen. Man 
könnte die Humeurs verderben. Unter den Intereffirten wä- 
ren ein Theil Große, von denen nicht gut Bezahlung zu 
erhalten fei. Die Unterfuhungen ‘würden etwas befchwer- 
lich. Gott gebe, daß wir nicht fo weit zurüdgehen, daß 
wir und nimmer mehr heraußziehen können.“ Flemming 
fegte in Allem feinen Willen dur). Gegen den Schluß des 
Jahres, nachdem Guſtav Bonde angefangen an den Arbei- 
ten Theil zu nehmen, nahm der Widerftand im Collegium 
zu‘). Außerhalb deffelben zeigte fi) von Anfang ein ſtar⸗ 
fer Widerwille, feinen Befchlüffen nachzukommen. Noch am 
Schluſſe ded Jahres war nicht die Hälfte der Belehnungs⸗ 
briefe, welche Die verbotenen Lehen betrafen, eingefomnten. 
Andererfeitd gab ed Kreishauptleute, welche zur Rebuc 
tion von Gütern fehritten, ehe der Befchluß ded Eollegiums 


1) &o leiftete 3. B. bei der Krage von den mweitläuftigen Unter 
fuhungen betröffs der Austaufche Bonde einen ftarfen Widerftand. „Mid 
beim Landgericht einer Bauernunterfuhung wegen meiner Güter und 
deren Qualität zu submittiren, kann ich nicht wohl leiden. Die Krone 
Pann viel eher einen Thaler verlieren ald ih. Das MWerf würde da- 
mit trainiret werden,‘ 

Aber Klemming erklärte, daß, wenn der Vorſchlag nicht angenom: 
men würde, er fi) mit einem die Austaufche betreffenden Befchluffe 
überhaupt nicht befaffen könnte, und es blieb dabei. Protocolle des 
Reduction Tollegiums. 
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kund gethan, und welche in ihrem Eifer zurückgehalten wer⸗ 
den mußten. 

Inzwifchen war bis zum Schluffe des erften Jahres die 

Reduction der fünf verbotenen Lehen beinahe ganz vollendet. 
Zu den Bergwerken waren 476 und unter die Admiralität 
927 Höfe zurüdgerufen. Im Ganzen waren an die Srone 
2403 Steuerhöfe mit 66,781 Thlr. ©. Rente zurüdgefom- 
men‘). In ihrem Berichte an den König den 28. Decem- 
ber entfchuldigten fi die Commifjare, daß die Reduction 
langfam gegangen, und gleichwol war fie, im Verhältniß zu 
dem, was das Nefultat der folgenden Jahre werden follte, 
fo ausnehmend raſch vorwärts gefchritten. 
Mährend der erften Hälfte von 1656 fchritt die Re 
duction unausgefegt weiter vor, aber auch unter wachfenden 
Schmierigkeiten. Es wurde befchloflen, daß nicht allein alle 
die Güter und Grundflüde, welche Königin Chriftined Re» 
folution von 1649 von den Bergwerfen getrennt, wieder un- 
ter diefelben kommen follten, fondern auch alle andern Gü— 
ter, welche von Alters zu Bergwerken gerechnet oder „noch 
nüglih und Dienlich dazu befunden werden’). Nun wurde 
zugleich durch Schreiben an alle Kreishauptleufe verordnet, 
daß fie die Donatarien anhielten, den Viertheil von aller 
Rente, welche fie feit dem 6. Nov. 1632 befommen, einzu- 
liefern, mit hinzugefügter Weifung, „daß Alles mit Glimpf 
und Gelindigkeit zugehen müßte ohne Schaden der Krone 
und Kränfung derer, welche vermeinen könnten, daß ihnen 
zu viel gefchähe?).” 

Der erfte Streitpunft betraf die Frage, welche Gegen- 
den wirklich unverlierbar wären, was oft zweideutig fchien. 
„Viele Gegenden,‘ äußerte H. Flemming, „find in jüngft- 
vergangenen Zeiten für verlierbar gehalten worden, welche _ 
gleihwol unverlierbar find. Gott vergebe denen, welche es 


1) Siehe die dem Berichte des Reductions⸗Collegiums 1680 beige: 
legten Zabellen. 


2) Reduct»Eol. Prot. d. 11. Kebr. 
3) Negiftratur des Mebuctions-Collegiums vom 28. Juni 1656. 


14.* 
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dahin gebracht haben).“ Dean begann mit der Bergwerfd« 
Reduction in Upland, mwofelbft Olands, Fröſaͤhers, Wärding- 
bundra und ein großer Theil von Norunda Harden, wie 
auch von Wäddö und Bro Kirchfpielen ald zu den Berg- 
werfen gehörig betrachtet wurden, weil ihre Renten zur Be: 
förderung ded Bergbaus in Kohlen und Holz entrichtet 
worden. | 
Hierbei kam die Frage wegen Reduction von des Feld- 
beren Zorftenfond Grafſchaft Drtala vor, deren Reduction 
nach einer kurzen Discuffion befchloffen wurde. Mehrere Ver 
fuche gefhahen, das Collegium zu vermögen von diefem Be 
fchluffe abzugeben”). Schließlich fanden fich Die Reichsräthe 
Korbus und Mörner ein, um im Namen der verwitweten 
Gräfin zu bitten, daß fie Ortala behielte. Aber Flemming, 
unbeweglich, wie immer, hielt ihnen vor, ob es ihnen ald 
Reichsräthen anftehe, in Sachen nachzugeben, welche gegen 
den Reichstagsbeſchluß flritten, und las flatt einer Antwort 
den vierten Punft diefes Belchluffes vor. Der Feldherr 
G. Horn fand fi perfönlich ein, um zu beweifen, daß feine 
Güter nicht der Reduction unterworfen wären; aber mit 
ebenfo fehlehtem Erfolge. Der Reichsdroft Per Brahe ver- 
for mehrere Höfe. Der Reichsrath Sewed Bäät, felbft Mit- 
glied in der Reduction, vertheidigte nicht einmal feine 
Güter. 


1) ©. Bonde bemerkte dabei: Es ift viel ſchwerer, wieberzuge: 
ben, ald anzunehmen, und &. Büät ermwiderte: Wir find alle nehm: 
ſüchtig (tagesjuke), aber Keiner ift gebfüchtig (gifovesjuke).. Den 
‚12. Kebr. äußerte Flemming bei einer ähnlichen Frage, welche Beleh ⸗ 
nungen auf Lebenszeit und unbeftimmte Zeit betraf: „das Motiv zur 
Reduction ift, daß ed nöthig ift, die Nenten der Krone zu vermehren, 
und fie müffen irgendwo genommen -werden. Es wird dagegen ange: 
führt, daß fie nicht im Neichstagsbefchluffe genannt find, aber fo 
find fie auch niht ausgenommen.” Ed wurde nun vorgefchlagen 
den Reichsrath zu befragen. Der Präfident erwiderte: „Es Bann nit 
gefchehen, bevor die Reichsräthe von &. M. dem Könige bevollmädhtigt 
find, die Queftionen in der Meduction zu beantworten.” Erik Gyllen⸗ 
flierna: Sa, ja, fo große Macht haben fie. Aber der Beichluß blieb: 
daß man Vorfrage bei S. M. dem Könige thäte. 

2) Knut Poffe fagte, daß er Zorftenfon abgerathen babe, feine 
Grafſchaft in den Bergwerfsdiftricten zu verlangen. . 


f 
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Solches Verfahren mußte mehr und mehr die Mädhtig- 
ften im Reiche reizen. Es war daneben die Zeit, wo ber 
Glücksſtern des Königs immer mehr zu erbleichen fehien, 
und man fing an, einen Angriff der eigenen Grenzen Schwe⸗ 
dens zu fürchten. Die Reduction ließ einige Zeit nach, weil 
Klemming an den durch diefen Umfland veranlaßten Bera- 
thungen Theil nehmen mußte. Der Widerftand gegen die 
Reduction gewann nun größere Stärke und fing an, offen 
hervorzutreten. G. Baner ftelte im Rathe den Antrag, 
daß der Viertheil nicht mehr eingefordert würde, „weil Viele 
find, denen Se. Majeftät der König ihren Viertheil nad» 
gelafien und welche nun in ackivem Dienfte find.” Der 
Reichsrath flimmte mit ihm darin ein, aber H. Klemming 
„hielt es für unmöglich, da man bed Königs ftricten Befehl 
babe').” Der Reichsdroft griff Flemming in der Rathe- 
figung an und warf ihm die Strenge vor, mit welcher Zor- 
ſtenſons Grafſchaft zurüdgerufen worden, fo wie daß man 
„keine Rüdfiht auf die Perfon genommen,” fondern die 
Ausführung durh den Kreishauptmann anbefohlen babe, 
anſtatt an den Grafen felbft zu fchreiben. 

„Sch babe harte Worte vom Reichsdroſten hören müf- 
fen,’ äußerte Flemming nachher im Reductiond- Collegium, 
aber ih will mich niemald der Sache entziehen, oder in 
meiner Pflicht wanfend werden.’ Gr forderte darnach mit 
Wärme fammtliche Commiflare auf, mit ihm „des verhaß⸗ 
ten Werkes fo fi anzunehmen, daß Gotted Ehre, ded Kö— 
nigd Dienft und des Landes Wohlfahrt, worunter fo viele 
Hunderttaufend Menſchen begriffen feien, befördert werden 
möchte”); worauf er, weit entfernt zurüdzumeichen, vor- 
flug, daß man fogleih zur Ausführung der Befchlüffe 


1) Raths⸗Prot. 26. Zuni 1656. 

2) Neduct.:Eol.-Prot. 15. Zuli 1656. Erik Sylenftjierna und & 
wed Bäät fagten bei diefer Gelegenheit: „wir haben vor feinem andern uns 
zu verantworten in Rückſicht deffen, was die Commiffion angeht, als vor 
S. M. dem Könige und den Ständen.” Aber G. Bonde: „Wenn ih 
mich befchwert finde, fo will ich mich nicht vor den Reichsſtänden be 
lagen. Gott fei denen gnädig, welche fi vor ihnen beklagen wollen 
und Bauern, Bürger und Priefter zu Richtern haben.‘ 
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fchreiten möchte‘). Ungeachtet &. Bondes und D. Beh. 
merd Widerfland wurde auch fein WVorfchlag angenommen: 
Aber noch bei der Zufammenkunft defielben Tages äußerte 
er, „er ſähe ſehr wohl, wo es hinauswolle,” wobei er ohne 
Zweifel fchon feinen eigenen und des Reductionswerkes Fall 
vorausfah. In ihrem Schreiben an den König Furz darauf?) 
führten die Commiſſare an, daß die Beſchlüſſe ded Colle- 
giums angefochten würden und daß fie hören müßten, „wie 
wenn aus der Reduction irgend eine Bewegung und Sr. 
Majeſtät Nachtheil zu befürchten fei;’ fie beantragten daher, 
„Daß dieſes Collegium nicht weniger als die Hofgerichte durch 
eine öffentliche Erklärung in königl. Schu genommen wer: 
den möchte und Niemand ſich erlauben dürfe, mit Worten 
und Affecten nach Gutdünken e8 anzugreifen, deflen Befchlüffe 
auch nur der Prüfung und Entfcheidung ded Königs unterlie- 
gen follten.” Sie wollten gern mit Stilifchweigen den Unwil« 
len übergehen, welcher der Reduction begegne, „fo weit der 
felbe nicht zu mächtig wird und das Werk fruchtlos macht, 
dieweil wir wenige Perfonen find und zu ſchwach gegen den 
Angriff derer, welche aus Interefien und eigener Begierde 
fih verleiten laſſen.“ 

Ungmweifelhaft ift, daß der König ernftlich die Reduction 
und ihre ſchnelle Ausführung wollte. Sein Plan war wie 
ber Karld XI. die Vertheidigungöftärfe des Neiched auf Die 
Reduction zu gründen’). Im Juni 1656 ließ er der Com- 
miffion jagen, daß er höchlich wünfche, die Arbeit möchte je 
eher je lieber und wo möglich nächſtes Frühjahr vollendet 
fein. Die lauten Klagen über die Reduction drangen aber 
bald zu ihm. Wir haben ſchon Erif. Drenftjernad Brief 
aus dieſer Zeit angeführt. Der ruffifhe Krieg war eben 
ausgebrochen. Die wachfende Kriegögefahr machte ed im- 


1) Refolution ohne Erecution ift wie Glode ohne Schwängel. Prot. 
15. Zuli. 

2) Den 13. Aug. 1656. Reduct.Colleg.Regiſtr. 

3) „Wir wollen fuchen, daß wir und nachfolgende Könige Schwer 
dens wieder befommen und behalten ein gewiffes und unbewegliches 
Kundament zur Vertheidigung des Reiches.“ An den Reichs⸗Rath, d. 
10, Oct. 1656, Reg. 
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mier nofhwendiger, Feine Unzufriedenheit unter den höheren 
Dfficieren zu erweden, zumal ihre Befoldungen nicht fon» 
derlich pünktlich ausbezahlt wurden. Den 6. Sept. erließ 
Karl X., welcher damald noch nicht den eben erwähnten 
Brief der Reductiond-Commiffare erhalten hatte, ein Schrei- 
ben an fie, worin er ihnen anbefahl, gelinder zu Werke zu 
gehen’), und Zorftenfond und Königmarks Graffchaften völ- 
lig ausnahm, welche er von Anfang an von der Reduction 
zu befreien die Abficht gehabt hätte. Ed war ohne Zweifel 
zu dieſer Zeit, daß der König die bekannte Außerung that, 
wenn Torſtenſons Haus auch auf dem Schloßhofe läge, ſolle 
es nicht reducirt werden ).“ 

Die Menge ſtreitiger Fragen, welche unter der Voll⸗ 
ziehung des in vielen Stücken dunkeln und zweideutigen 
Reichstagsbeſchluſſes entſtanden, veranlaßte das Reductions⸗ 
Collegium inzwiſchen, den 23. Sept. 1656 eines feiner Mit- 
glieder, ©. Berg, an den König mit Anfragen zu fenden, 
wie gewifle Punkte erflärt werden follten. Auf diefe wurde 
die Refolution ded Königs den 6. Detober 1656 gegeben. 
Im übrigen gab der König feinen Willen zu erfennen, von 
Zeit zu Zeit über den Fortgang der Reduction unterrichtet 
zu werden, und befahl den Commiſſaren nur in zweifelhaf- 
ten Fällen bei ihm anzufragen. 

Als dieſer Beſchluß anfam, war aber die Kraft der 
Reduction fhon gebrochen. Der Widerftand im Collegium 
wuchs, wie gefagt, mehr und mehr. Die Hinderniffe, welche 
außerhalb deifelben entgegentraten, waren von mannichfalti⸗ 
ger Art. Im Kammer-Collegium wurden die Berechnungen 


1) „Wir befinden, daß etliche feien, welche ſich beklagen, daß in 
gewiffen Stüden ihnen zu nahe geſchehen : darum haben wir bedacht, 
daß es eine odieufe Sache ift, weswegen unfer gnädiger Wille und Ge: 
fallen an Euch ift, daß Ihr in diefer Sache rechtſchaffen umgehet und 
Euch mit der Gelindigkeit comportiret, welche wir Euch zutrauen.” 
Krauenburg 6. Sept. 1656. 

2) Konigmarks Grafihaft Stegeholm, welche auch im Bergwerks- 
diftriet und demnach als in unverlierbarer;Gegend belegen betrachtet 
ward, wurde gleihwol nicht von der Entrichtung der WViertheildrente 
ausgenommen. Reg. 1. Dec. 


216 | Drittes Capitel, 


nicht ausgearbeitet, welche von da verlangt wurden. Das 
Bergwerk-Erdbudh, ohne welches die Reduction der Bergwerke 
nicht vollzogen werden konnte, ward im Bergwerks ⸗Colle⸗ 
gium nicht fertig. Der Oberforftmeifter, welcher ein Ver—⸗ 
zeichniß der königl. Geſetze abfaffen follte, entichuldigte fich 
dafjelbe nicht abgeben zu können, bevor er des Königs Er. 
klärung über gewifle Kragen erhalten. Die Ucten der Un» 
terfuchungen in den refpecfiven Diftricten waren nod am 
Schluſſe von 1658 größtentheild nicht eingeliefert‘). End- 
lich zögerten die Donatarier felbft, ungeachtet aller Erinne⸗ 
rungen, ihre Documente einzufenden, und die PViertheils- 
Rente blieb aus. Hermann Flemming kämpfte noch eine 
Zeitlang gegen alle dieſe Schwierigkeiten. Er vermochte 
gleihmwol nicht mehr auszurichten, ald daß während des Jah- 
red 1656 nur 91 Steuerhöfe zu 5815 Thlr. S. Rente re 
ducirt wurden, nicht ein Zehntel von dem, was während 
ded Jahres 1655 zur Krone zurüdgerufen worden war. 
Die danifche Kriegsgefahr Fam hinzu, und die Reduc- 
tion erhielt aufs neue einen harten Stoß, als der König, 
durch Geldverlegenheit gezwungen, endlich einen Ausweg er- 
greifen mußte, gegen welchen er fich lange gefträubt hatte: 
Krongut zu verpfanden?’), und alfo gewillermaßen wieder 


1) Einige derfelben waren freilich eingegangen. Als Beifpiel der 
Mißbraͤuche, welche dabei an den Zag Famen, möge folgendes erwähnt 
werden: ine der Krone zugehörige Wiefe bei Linföping, die an Ar. 
Lilja verfchenkt, follte reducirt werden. Die Unterfuhung bei Banke— 
Hinds Gericht, d. 5. Det. 1655, zeigte, daß die Wiefe beftändig unter 
den Marftal des Königs gehört hatte, obſchon der Ertrag bisweilen 
zum Bebürfniffe der Cavallerie verwendet, und daß die Donation an 
Lilja auf 70 Ruder Heu lautete, während die Wiefe 300 gab. Prot. 
10. Zuli 1657. 

2) Den 10. Oct. 1656 hatte der König auf die Vorſtellung des 
Rathes in Betreff diefer Mafregel geantwortet: „Was Ihr wegen ei« 
nes anfehnlihen Vorſchuſſes auf verpfändete Güter vorfchlaget, ift gegen 
den Beſchluß der Güterrevocation, weshalb auh Niemand fein Geld 
darauf wird wagen wollen. Die Krone würde dadurch aud nur tiefer 
in Mittellofigkeit gerathen: beffer darum ein consilium deeliniren, 'wel» 
ches das Mark der Krone fortnehmen würde.’ Aber die Noth hatte 
fein Gebot. Im Lönigl. Briefe an das Kammer-Eollegium, DOftrogane 
14. Mai 1657, erhielt das Collegium Vollmacht ‚‚entweder den Vier⸗ 


r 
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die Bahn zu betreten, welche die früheren Regierungen er 
Öffnet, diefe aber während dreier Jahre verlaflen hatte. Zu | 
Anfang des Jahres 1657 hörte Die Reduction faſt gänzlich 
auf, auch aus dem Grunde, daß H. Flemmings Gegenwart 
im Rathe und in der Kammer erfordert wurde. Endlich 
gab er am 27. Juni anheim: „‚alldieweil fowol innerhalb als 
außerhalb des Rathes gefprochen und vorgegeben wird, daß 
die Humeur durch die Reduction verderbt und die Mittel, 
welche daraus fließen, gleichwol nichts verfhlagen, ob das 
Reductiond- Collegium mit feiner Arbeit aufhören wolle, in 
Betracht deffen, daß die Zeiten fich verändert, feitdem des 
Königs Beſchluß vom 6. Detober fund geworden. Es folgte 
darauf eine Abftimmung, wobei ein Theil der Mitglieder 
für Auffchub ſtimmte, die meiften aber mit Flemming be 
fchloffen, daß die Arbeit fortgehen follte, zumal die Krone 
in großem Bedürfniffe der Mittel fei, „dieweil die Menge 
der Contributionen auf die Ränge nicht Beftand haben und 
die Kriegsmacht anderd nicht unterhalten werden kann.“ Die⸗ 
* fen Befchluß folten alle unterfchreiben und Niemand ſich der 
Zheilnahme an demfelben entziehen. 

Das war die legte Anftrengung, die Reduction in Gang 
zu halten. Sie wurde zwei Wochen vor dem Abzuge des 
Königs aus Polen gemacht). Später famen die Beforg- 
niffe wegen des dänifchen Krieges und endlich die Peft, 
welche die Arbeiten bis Anfang Decembers abbrach. MWäh- 
rend 1657 waren nur Renten von 1936 Thlr. &. redukirt. 


theil oder auch irgend welche fefte Rente von Gütern an Adel, Kriegb 
leute oder Andere‘ zu verpfänden. Die Güter wurden vom Kammer: 
Eollegium zu 8 Proc. ausgeboten, aber nod im April 1657 hatte man 
nicht mehr als 9000 Thlr. auf ſolche Weife erhalten, entweder in Kolge 
der geringen Geldmittel oder des durch die Reduction erfchütterten Ver- 
trauens zu dergleichen Iransactionen. 

1) Der König machte wieder Ausnahmen von der Reduction. 
„Nachdem wir vernehmen, daß einiges Bedenken mit der Reduction 
von Gütern in Öfterbotten ift und befonders mit den großen Lehen, 
Graf und Freiherrſchaften dafelbft, ift an Euch unfer gnädiger Wille 
und Befehl, daß die Reduction von den Gütern und die Rüdrufung 
berfelbigen Graf und Freiherrſchaften Anftand Habe.“ An 9. Klemming, 
Marienburg 27. Febr. 1657. 
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Nach der Zeit ift von der Reduction unter Karls X. Regie: 
rung faft nichts zu vermelden. Im folgenden Jahre findet 
man über die Arbeiten in diefer Sache nur einige wenige 
Protocolle, fürd Jahr 1659 endlich blos ein einziges. 

Wir find in der Darftellung der Reduction unter Karl X. 
etwas ausführlicher gewefen, theild weil die hauptfächlichen 
Quellen, aus welchen Diefelbe gefhöpft werden muß, bisher 
unbenugt geblieben, theild weil diefe ‚Verhältniffe auf die 
folgenden Ummwälzungen in diefer Zebendfrage des fchmwedi- 
ſchen Gemeinwefens ein fo helles Licht werfen. Erft wenn 
man die Verfuche Eennt, welche zur Durchführung der Res 
duckion in einer Zeit gefchahen, wo fie ohne allzugroße Er- 
ſchütterung bätte ausgeführt werden können, und die Hin« 
derniſſe, welche Diefelbe vereitelten, fann man bie zerflörende 
Gewalt begreifen, mit welcher diefelbe, gleich einem allzu 
lange gedämmten Fluſſe, fpater ihren Weg ſich bahnte. Es 
batte zu Anfang der Regierung Karld X. gefchienen, als 
ob die Erwartung in Erfüllung gehen würde, welche fowol 
Freunde ald Feinde der Reduction daran geknüpft hatten. 
Es zeigte fi gleichwol, daß, fobald die Niederlagen im 
Kriege anfingen, der Widerftand gegen die Reduction ftarf 
genug wurde, fie zu hemmen’). Diefer Widerftand ging 
nad) ded Königs allzu frühem Tode noch weiter, und man 
fuchte dur den Ausſchluß H. Flemmings aus der Regie 
rung diefelbe gänzlich zu unterdrüden. 

Woher die in fo vielen Gefchichtöwerfen verbreitete Vor- 
ftellung gefommen, daß die Reduction vom Sabre 1655 
nicht bewerffteligt worden, ift fchwer zu fagen. Unter 
Karld X. Regierung wurden dadurch zur Krone Güter zum 
Belaufe von 77,988 Thlr. Silber Rente zurüdgerufen?). 
Wie aber die Ausführung des Befchluffes von 1655 fpäter 

theils unter der vormundfchaftlichen, theild noch mehr uns 


1) Karl X. unterließ es, Güter auszutheilen. „S. M. der Kö- 
nig bat noch bis auf den heutigen Zag Feine beneficia ausgetheilet, 
bat feine Gründe und will erft durhaus mit den Ständen aufs 
Reine fein, das Gott gebe bald und glücklich gefchähe.” Lorenz von 
der Linde an C. G. Wrangel 8. San. 1656. 

2) &. die Beilage zur Reductiond:Relation vom Sabre 1680. 
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ter Karl XI. eigener Regierung fortging, bis das Reduc⸗ 
tions «Collegium mit der Regierung von 1650 vereinigt 
wurde, wird in dem Folgenden gezeigt werden. 

Wie bedeutend auch Handel und Gewerbe immer mehr 
vom Kriege geflört wurden, findet man, feltfam genug, ge« 
ade unter dem Kriegslärm zwei Einrichtungen von größter. 
Bedeutung für die induftrielle Zufunft des Reiches geftifter. 
Die erfte Bank in Schweden und die Freiftadt in Esfils- 
una find beide in der Zeit brennender Kriege begründet; 
beide waren Früchte der Berührung mit der lebhafteren In» 
duffrie der Oſtſeeprovinzen. Johann Palmftruh und Rein« 
bold Rademacher waren beide von Riga. 

Schon von der Zeit an, da Handel und Gewerbe in 
Schweden eine größere Entwidelung zu gewinnen anfingen 
und der Geldumfag folglich ftärfer ward, machte ſich das 
Bedürfniß einer Bank fühlbar. Guftav Adolf hatte daffelbe . 
zuerft in feiner Propofition an den Bürgerftand auf dem 
Reichötage von 1619 ausgeſprochen. Won diefem erften 
Vorfchlage bis zur Einrichkung der Bank verfloffen beinahe 
40 Jahre. Arel Drenfljerna äußerte fi noch 1635 über 
das Bedürfniß einer ſolchen Einrichtung und 1646 gab Kö 
gin Chriftine fogar das Privilegium zu einer Xeihbant'). 
Diefed blieb unbenugt. Inzwiſchen drüdte der Mangel an 
baarem Gelde fortwährend Handel und Gewerbe; man be- 
zahlte 10, 20, ja bisweilen fogar 50 Procent für Geldan- 
leihen. Nun wurde der Vorfchlag von dem Commilffer im 
Kammer-Collegium Johann Palmftruch erneuert, welcher im 
Herbfte 1656 nach Preußen reife, um die Erlaubniß des 
Königs zur Einrichtung von Banken in Schweden zu fü. 
chen. Dies gelang, und den 31. Det. 1656 wurde ihm das 
Privilegium auf 30 Sahre ertheilt, zunächſt in Stodholm 
und dann in andern Städten ded Reihe Wechſel- und Xeih- 
banken einzurichten. Im Auguft des folgenden Jahres wurbe 
bie Wechfelbant eröffnet. Ein Vierteljahr fpäter begann die 
Leihbank mit einem Kapital von einigen Hunderttaufend 


1) Författningar rörande Bankowerket af Schwerin. Stockholm 
1828. p. 363. 
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D. ©. ihre Operationen‘). Unzweifelhaft iſt, daß eine 
große Erleichterung im Gefchäftsverkehr durch beide herbei» 
geführt wurde’). | 
Der Bürger in Riga, Reinhold Rademacher hatte 1654 
Das Privilegium auf Errichtung von Eifen- und Stahl⸗ 
manufacturen erhalten. Die Stadt Riga arbeitete ihm 
jedboh in feinem Unternehmen, entgegen, und er beſchloß 
Daher feine Fabrik nah Schweden zu verlegen. Im Som⸗ 
mer 1656 Iangte er au fammt einigen dreißig Meiftern 
mit ihren Familien, im Ganzen ungefähr 150 Perfonen, 
dort an. Er verlangte bei Eökilstuna fich niederlaflen zu 
dürfen und das Kammer-Collegium bevorwortete aufs Beſte 
beim Könige diefed noble Werk’). Der König, welcher da« 
mals ſich in $rauenburg aufhielt, befahl ihnen gewiſſe Wohn- 
pläge bei Thorshälla anzumeifen und donirte Rademadhern 
10 Steuerhöfe. Er erhielt gleihwol nur fünf und von die- 
fen waren drei Höfe unangebaut, fo daß er in der That 
- fich in großer Verlegenheit befand, und zu ffürchten war, 
daß feine Werkmeifter ihn verlaflen würden und Die Arbeit 
gänzlich unterbliebe. Das Commerz-Collegium widmete in- 
zwifchen diefem ‚‚unvergleichlichen Werke’ eine fortwährenbe 
Fürforge‘). 


1) „Run bin ih daran, in Gottes Namen, die Wechfelbant in 
nächfter Woche in Em. Ercellenz feligen Better Haufe an der Norder- 
brüde, welches fonft leer ftehen würde, anzuftellen. Wenn die Wechfel: 
bant 2 a 3 Monate in Gang gewefen, wird man 100,000 Thlr. in 
der Leihbank auch auf feftes Unterpfand leihen können.“ Johann Palm» 
frub an C. ©. Wrangel 13. Juli 1657. Aus diefer erften Bank wurde 
auch Borfhuß zum Bau des prachtvollen Wrangelfchen Haufes, des 
fpäteren Hofgerichtögebäudes auf dem Ritterholm zugefagt. 

2) Diefe Bank war gleihmwol nicht einmal in diefer erften Periode 
gänzlich unabhängig vom Staate; den 14. April 1659 wurde der Reichs · 
kammerrath G. Bonde zum Oberinfpector über dad Bankweſen in tod 
bolm verordnet. 

3) Schreiben des Eommerz:Eollegiums an den König den 24. Zuli 
1656 im Archiv des Kammer-Colleg. 

4) Bon den Begriffen, welche noch in Rüdficht der Induftrie herr» 
fchend waren, kommt eine befondere Probe im Briefe des Kımmer-Eolle- 
giums an den König vom 6. Juli 1656 vor, woſelbſt e8 von zwei Hol ⸗ 
Lindern, welche einige Jahre vorher auf Werfertigung von Seiden · und 
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Dagegen vereitelte der Krieg ſchon in feinem Unfange 
eine andere "Hoffnung, welche dem commerziellen und ge« 
werblihen Leben Schwedens eine neue Zukunft zu verhei- 
Ben gefchienen hatte’). Die fehwedifche Pflanzung in Nord» 
amerifa ging verloren. Die Eleine Colonie, gleich zu An« 
fang dort von den Engländern und Holländern beläftigt 
und bisweilen auch von den Indianern feindlich behandelt, 
hatte gleihmwol angefangen fich zu entwideln und zu gebei- 
ben. Die Coloniſten oder Freileute, wie fie genannt wur« 
den, bauten Roggen und Gerfte, legten Gärten an und be 
fanden fih in großem Wohlftande. Drei Befeftigungen 
waren zu ihrer Vertheidigung angelegt. Aber die. junge 
Planzung wurde vom Mutterlande ihrem Schickſale über« 
laſſen. Im Juli 1653 hatte in fechötehalb Jahren kein 
Schiff von Schweden die Eolonie befuht. Es fehlte der 
vornehmfte Artikel, welcher den einträglihen Handel mit 
den Indianern unterhielt. Die Colonie war zu ſchwach, ſich 
ohne Beiftand aufrecht zu halten: fie zählte 1647 nur 183 
Seelen. Die Holländer bemächtigten fich ded Handels, kauften 
Land rings um die Befigungen der Schweden und fingen an 
die Gegend Neu-Niederland anftatt Neu-Schweden zu nen» 
nen’). Endlih brach die Feindſchaft, wahrfcheinlich durch 
ein unvorfichtiged Benehmen fchwedifcherfeitd vermehrt, in 
offene Feindfeligkeit aus. Zur felben Zeit, da boländifche 
Kriegsfchiffe nach der Oſtſee gefhidt wurden, gleich nad 
dem Ausbruche des polnischen Krieges am Schluffe Augufts 


Sammetbändern ein Privilegium erhalten, heißt: „Diefes Werk ift zum 
Schaden der Krone und Verderben der Unterthanen privilegiret. Sie 
verfertigen Band mit Mühlen (Mafchinen), welche in wohl beftellten 
Regimenten meiftentheild verboten find, fintemal fie gegen die Intention 
angehen, welche gemeiniglih mit den Manufacturen gefchiehet, eine 
Maſſe Leute nämlich ins Land zu ziehen, welche fi von der Arbeit 
nähren und die Städte zum Reichs- und dem gemeinen Beften befegen. 
Aber mit einer Mühle kann fo viele Arbeit verfertiget werden, womit 
fonft 24 Perfonen genug zu thun haben.’ 

1) „Wenn biebei Exrnft gebraucht wird, fo wird es dem Waterlande 
zum merklihen Rugen. Gin fo herrliches Zand babe ich nie geſehen,“ 
fhreibt der Gouverneur I. Pring an P. Brahe 12. April 1643. 

2) Pring, Relationen 1647, 1650 und Briefe 1653. Skokl. 
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1655, zeigten fi) holländiſche Schiffe mit 6—700 Mann 
vor den ſchwachen Befeftigungen, welche die Pflanzung ver- 
theidigten.. Die Eroberung wurde den Holländern leicht. 
Die lebte diefer Verfchanzungen, Kort Chriftina, capitulirte 
den 15. September‘). Das wohlhabende Land wurde ge- 
plündert. Karl X. hegte wol den Gedanken, die Pflanzung 
wieder zu gewinnen’), deren Bedeutung er volllommen er- 
fannte, aber er wurde durch allzu viele andere Befchäfti- 
gungen davon abgehalten. Neu -Schweden ward niemals 
vom Mutterlande wiedergeamonnen; aber ſchwediſche Sprache 
und ſchwediſcher Gottesdienft haben ſich dafelbft noch bis 
auf unfere Tage erhalten. 

Die Gegenwart der holländifchen Flotte in der Dftfee 
und der ruffifche Angriff im Sommer 1656 brachte erft die 
Kriegdgefahr dem eigentlichen Schweden nahe. Im Rathe 
entftanden lebhafte Berathfchlagungen über Ergreifung nö- 
thiger Vertheidigungsanftalten. Auch bier findet man die 
raftlofe Thätigfeit Hermann Flemmingd wieder. Die mei- 
ften. Maßregeln, welche zur Vertheidigung des Reiches ges 
froffen wurden, waren von ihm vorgefchlagen. Die Gegen- 
wart einer fremden Flotte in der Oſtſee mit wenig freund» 
lichen Gefinnungen machte es nothwendig, zu allernächft an 
die Sicherheit der Hauptftadf zu denfen. Man fing an mit 
200 Mann an der Schanze vor Södermalm zu arbei- 
ten; ebenfo war man bedacht, Warholm, Dalarön, Sand⸗ 
hamn und Landsort zu befeftigen. 

Die fchwerfte Sorge war der Mangel an Geldmitteln. 
Keine der gewöhnlichen Quellen hielt vor und Unordnung 
in der Erhebung verminderte noch mehr die Einkünfte der 
Krone’). Der Rath beihloß, daß die SKreishauptleute 
mit dem Adel, den Bauern, dem Priefterftand und der Bür- 
gerfchaft wegen Hülfe zur Vertheidigung des Waterlandes 


1) „Die zu Anfange unbefonnenen Actionen in Nova Suecia gegen 
die Holländer haben nun ein ſchlechtes Ende genommen, wodurch das 
Land, welches damals in gutem &tande war, gänzlich ausgeplündert 
und ruiniret ift.” J. Pring 12. April 1656. | 
2) Karl X. im Mathe den 15. April 1656. 
3) Raths-Prot. 17. Mai 1656. 
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verhandeln follten. Später kam auch der Befehl bes Kö- 
nigs (den 4. Juli 1656), daß die” Kreishauptleute jeder 
in feiner Gegend Landtage halten und bewirken follten, 
zunächſt, daß die Ausfchreibung, welche nächften Winter ge- 
halten werben follte, fogleih gehalten würde und auf jeden 
zehnten Mann auch aus den Steuerfreien ginge, und daß 
der Roßdienft des Adeld ſowie die letzte Bewilligung der 
Priefterfchaft verdoppelt werde, und daß bie von der Vür- 
gerfchaft und dem Bauernflande auf dem Reichstage über- 
nommenen Bewilligungen fogleich ausgehen möchten. 

Diefe, die erften Landtage unter Karld X. Regierung 
wurden in den verfchiedenen Provinzen am Schluffe des Zuli 
1656 gehalten. In der Verfammlung zu Stodholm ward 
vom Adel angeführt, daß man „hier im Reiche niemals zu« 
vor Erempel einer Verdoppelung des Roßdienftes gehabt 
hätte, weshalb, um die Privilegien zu falviren”, der mel- 
cher wollte, anftatt deffen eine Summe von 50 hir. erle 
gen möge. Die Ausfchreibung auf den fonft befreiten Hö— 
fen des Adeld wurde zugeftanden, obfchon die Befreiung da- 
von „ein Kleinod ſei.“ Was in der Verfammlung zu Stod- 
 bolm bewilligt worden, diente den meiften übrigen ald Richt« 

fhnur'). Aber in der Verfammlung zu Linköping brach die 
alte Zwietracht zwifchen den Ständen in lichte Flammen 
aus. ALS der Landshaupfmann Johann Rofenhane, ftatt 
mündlih die Angelegenheit vorzutragen, eine fchriftliche 
Propofition verfaßt hatte, welche an alle Stände abgegeben 
wurde, machte die Priefterfchaft die Bemerkung, daß der 
Rath feine Rechte überfchritten, weil er in Abwefenheit des 
Königs die Stände zufammenberufen. Vergebens fuchte der 
Landeshauptmann feinen Fehler gut zu machen; die Verſamm ⸗ 
fung trennte fih, ohne auf eine Bewilligung eingegangen 
zu fein’). 


’ 

1) „Was man hier verwichenes Jahr befhloffen, das haben bie 
andern Stände auf fih laden müffen und find fie deshalb nicht wohl 
mit uns zufrieden.’ Shran Blemming auf der Berfammlung in Stod: 
holm 1657. 

2) Das Rathöprotoroll vom 22. Auguft: „Und ift zwar die Prie- 
ſterſchaft dort im Stifte eine große Urfache zu diefer Aufſtützigkeit, dies 
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Volftändigere Nachrichten über die Landfchaftsverfanm- 
lungen bat man für das. darauf folgende Jahr: Nachrichten, 
welche zugleich näher zeigen, wie e& bei dieſen, neben den 
allgemeinen NReichötagen noch immer gefeglich fortgehenden 

„ provinziellen Zufammenfünften zuging.e In einem Schrei- 
ben von 6. Februar 1657 an Bifchöfe und Landeshaupt- 
leute gab der König zu erfennen, daß, nachdem. die Jahre, 
für welche die Reichsſtände Kriegshülfe bewilligt, nun ver- 
laufen wären, und der König nit nad Haufe kommen 
fünnte, um einen allgemeinen Reichötag abzuhalten, er die 
Stände landſchaftsweiſe hätte zufammenberufen Iaffen, um 
eine Fortfegung der Bewilligungen zu erhalten, welche 
auf dem legten Reichötage ertheilt worden. Den 27. Fe— 
bruar wurde von Marienburg eine „königliche Inftruction 
für Commiflare vom Reichörath betreffend die Verfammlun- 
gen in Schweden” ausgefertigt'). Solder Verfammlungen 
ſollten fieben in dem eigentlichen Schweden gehalten wer- 
den, nämlih in Stodholm für Upland und Södermanland, 
in Iönföping für Oftergötland und Smäland, in Sfara für 
MWeftergötland und Halland, in Arboga für Weftmanland, 
Nerite und Wermland, in Fahlun für „die von Dalekarlia,“ 
in Hadikswall für Geftrifland, Helfingland, Angermanland 
und Semtland, und in Zorneä für Ofter: und MWefterbotten. 
In Äbo, Helfingfors und Wiborg folten Finlands Stände 
fih verfammeln. Die Bevollmächtigten aller vier Stände 
folten zu dieſen Verfammlungen ausgefchrieben werden. Die 
Commiflare möchten zufehen, daB die Stände, obfchon fie 


weil fie fi haben vermerken laffen, als wäre es faft vorgreiflid vom 
Reichs Rath gehandelt, durch die Landeshauptleute die Stände jeder 
Provinz in &. M. des Könige Abwefenheit ausfchreiben zu laffen, es 
daneben als einen Herrentag ausdeutend und es Linköpings Herrentag 
nennend. — Und apprebendirte der Rath hart diefe ihre Widerſetzlich⸗ 
keit. Es ward befchloffen, daß wenn alle Bewilligungen von den übri» 
gen Provinzen eingefommen, eine Copie davon an ihren Landshaupt- 
mann gefandt werden follte, wo fie fi) denn wohl bequemen würden.” 
— „Clerus ift fo yefinnet gegen den Übel, wie Galigula gegen das 
römifche Volk,“ äußerte der Bifchof in Linköping auf dem Reichstage 
des Jahres 1650. 
1) NReichd-Regiftr, 
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nicht „auf eine fo folenne Weife und mit Zrompefenklang 
wie zu einem allgemeinen Reichötage” zufammengerufen 
werden fönnten, gemeinfchaftli des Königs Propofition 
hörten und fodann, jeder Stand für fich, darüber beriethen. 
. Die Commiffare hatten Landmarſchall und Sprecher zu bes” 
flimmen. Des Königs „Propofition an die in particulären 
Berfammlungen zufammengefommenen Stände,” Datirt vom 
20. Zebruar 1657, gab ausführlich über den Gang bes 
Krieges und die auswärtigen Verhältniffe Rechenſchaft. Was 
der König von den Ständen verlangte, war, daß die Aus: 
fchreibung des nächſten Jahres ſchon während des gegen- 
wärfigen gehalten werden und nach Kopfzahl ausgehen folle, 
„dieweil ed nach Hofzahl nichts verſchlage),“ und daß die 
Bewilligung vom vorigen Reichstage fortgefegt werden 
möchte. Bei jeder Berfammlung follte ein geheimer Aus- 
ſchuß gebildet werden, welchem eine nähere Nachricht in Be« 
freff der auswärtigen Verhältniffe mitgetheilt werden würde. 

Den 23. April 1657 trat die Landfchaftöverfammlung 
in Stodholm zufammen. Die königl. Commiflare verord- 
neten Guſtav Rofenhane zum Landmarfchall, womit der 
Adel nicht zufrieden war und anführte, daß auf der Aus» 
fhußverfammlung des Jahres 1645 die Ritterfchaft felbft 
ihren Wortführer gewählt: dafjelbe habe in mehrern andern 
Verfammlungen flattgehabt. Er fügte ſich jedoch fehließlich 
dem, was gefchehen, aber der gleichfalld von den Commiſſa⸗ 
ren ernannte Secretär wurde verworfen und der Adel wählte 
einen andern. 

Der Landmarfchall erfuchte die in der Stadt von ber 
Ritterfchaft und dem Adel Anwefenden, die nicht Güter in 
Upland und Södermanland befäßen, an der Verfammlung 
auch Theil zu nehmen. Es wurde nichts deſto weniger dar: 
über geflagt, daB der Adel nicht zahlreich genug die Zuſam⸗ 


1) „Die Ausfchreibung in Schweden geht nicht über 3000 Mann, 
in Finland nicht über 1200. Die legte Ausfchreibung ging bis zu 
4500. In Guftan Adolfs Zeit ftieg fie ſchon auf 7 bis 8000. Aber nun 
hindern die Kreiheiten allzu vieler Güter.’ Des Königs Außerung im 
Rathe, den 3. Sept. 1656. 

Carlſon, Gefh. Schwedens. IV. 15 
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menkünfte befuchte'). Zunächft ward die Frage wegen Com- 
munication mit den übrigen Verfammlungen, welche gleich: 
zeitig flattfanden, in Anregung gebracht. Man fürchtete 
jedoch die Mißbilligung des Raths, vielleicht auch des Kö— 
nigs und die Sache blieb auf fich beruhen. Mit den drei näch— 
ſten VBerfammlungen in Arboga, Jönköping und Skara trat 
der Adel gleichwol in einen fo lebhaften Briefwechfel, als 
der Poftengang der damaligen Zeit geftattete?). 

Der Priefterftand, für welchen der Erzbifchof Lenäus 
das Wort führte, beftand aus 14 Mitgliedern. Die Stände 
machten ſich wie gewöhnlich durch Ausfchüffe unter einander 
Mittheilung, fo wie die Ritterfchaft dem Rathe. 

Die Verfammlung währte zwei und eine halbe Woche 
oder bis zum 12. Mai. Der Widerftand gegen die gefor- 
derten Bewilligungen war flarf genug. Der Adel gab nach 
einer Berathfchlagung zu einer neuen Bewilligung nach dem 
Roßdienft feinen Beifall, wohingegen die dad Jahr zuvor 
zugeftandene Verdoppelung deſſelben aufhören ſolle; aber er 
ſchlug die Gleichflelung der fleuerpflichtigen und der Krone 
untergehörigen Bauern ab. Der Landeshauptmann Svante 
Baner ftellte vergebens vor: „wir haben einen Spiegel an 
der polnifchen Republik; hätten fie bei Zeiten confribuiren 
wollen, fo ftände ed nun beffer.” Bei der Votirung gab 
fih die alte Spaltung zwifchen den Elaffen Fund, indem die 
dritte Claſſe bewilligte, was der König verlangt hatte, die 
erfte und zweite aber abſchlug. Die Commiffare machten 
dem Adel Vorftelungen und thaten zu willen, daß in der 
Verfammlung zu Jönköping Alles bewilligt worden wäre. 
Der Landmarſchall ſchlug nun aufs neue die Gleichheit in der 


1) Der Nitterhausfiscal gab fchließlich eine Schrift mit der Klage 
ein, daß fo viele abweſend wären, was vom Adel fchlecht aufgenommen 
wurde. „Wir find Eeine Bauern, daß der Fiscal uns fo wegen etwa⸗ 
niger absentia anklaget,“ äußerte Krusbjörn den 30. April. 

2) Der Rath hatte doppelten Poftengang, fo lange die VBerfamm- 
lungen währten, zwifchen den Provinzen verordnet. Gleichwol ging die 
Communication fo langfam, daß die Briefe des Adels von Jönköping, 
welche den 4. Mai abgegeben wurden, erft am 11. mit der ordinären 
Poft nah Stodholm kamen. 
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Ausschreibung vor, und fie wurde angenommen. CI. Stiern- 
ſköld, der fih am heftigſten berfelben widerſetzt hatte, rief 
aus, daß er freilich auch die Gleichheit unterfchreiben können, 
aber Anftand genommen hätte, „dieweil etliche. ſich fo grün 
machten, wie wenn fie befjere Patrioten wären, und das 
Ritterhaus regieren wollten '). - 

Noch Schwerer hielt ed den Beifall des Priefterftandes 
und infonderheit der Bauern zu. gewinnen. Die Bauern 
fagten, daß fie in zwei Jahren drei Ausfchreibungen gehabt 


— 


hätten und nun gern damit verſchont bleiben wollten. Schon 


lägen viele Höfe wüſte, von welchen der Bauer forfgegan- 
gen. Wolle man miethen, müſſe man für einen Mann 4 bis 
500 Zhaler bezahlen. Der Commiſſar Knut Poſſe klagte, 
daß „man nichts mit ihnen Durchfegen könnte. Er hätte feit 
vielen Jahren mit ihnen zu fhun gehabt, aber fie niemals 
fo fchlimm als jegt gefunden.” Endlich nachdem die Com⸗ 
miffare und Die Deputirten vom Adel mit den Bauern ge» 
fprochen und feitdem Nachricht von den in den Verfamm- 
lungen zu Jönföping, Arboga und Skara gemachten Be- 
willigungen !eingegangen, gab der Bauernftand zu einer 
ebenfo ſtarken Ausfchreibung, wie der Adel bewilligt, feine 
Zuftimmung’). Der Befhluß der Verfammlung ift datirt 
den 12. Mai 1657. 

Die Beichlüffe der übrigen Verfammlungen’) waren im 
Weſentlichſten einander gleih und in Gemäßheit mit dem, 
wad der König gefordert‘). Die Verfammlung in Arboga 


1) So großen Unterſchied machte diefe Annahme, daß in Süder- 
manland, wofelbft die Ausfchreibung vorher nur 120 gegeben, nun, da 
fie nach Hofzahl, gleichmäßig Über Adelige und nicht Adelige erging, 
350 Mann ausmadhte. | 

2) 9. Flemming war im Rathe der Meinung, daß man nicht fo 
hart auf diefe Zorderung beftehen ſolle. RathsProt. 

3) Dat. Sönköping den 2., Kopparberg den 4., Sara den 9., Arboga 
den 15. Mai, Zornei den 1. Juni, Äbo den 13. Mai, Helfingfors den 
3. Zuni; die Berfammlung in Wiborg nahm aber erft am 4. Zuli ihren 
Anfang. In Übo ſprachen zwei Bauern im Namen des Bauernftandes, 
ein Schwede und ein Finne, jeder in feiner Sprache. 

4) Der Belauf der beiwilligten Mittel wurde gleihwol als für das 

15 * 
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äußerte fih in ihrer Antwort auch über die auswärtige Po- 
litik. In Dalekarlien und Wefterbotten, wo die regelmäßige 
Stellung von Kriegsmannfchaft ſchon eingerichtet war, kam 
die Ausfchreibung natürlich nicht in Frage. In Übo wurde 
nur die Auöfchreibung des Funfzehnten nach der Kopfzahl 
bewilligt. 

Merkwürdig ift übrigens, daß ſchon in dieſen Land— 
fhaftöverfammlungen Stimmen für die allgemeine Einfüh: 
rung der fletigen Rotirung fi erhoben, welcher Vorfchlag 
erft im Jahre 1682 zur Ausführung Fam. 

Bon Graudenz ſchickte der König, wie ſchon erwahnt, 
einen vollftändigen Plan zur Vertheidigung des eigentlichen 
Schwedens. Warholm follte befeftigt werden, cbenfo der 
Hafen von Stite auf Gottland und Verfhanzungen in Dale: 
karlien aufgeführt werden. Zwifchen Göteborg und Jönköping 
folte ein Lager errichtet und Vorräthe in Halmſtad, Gö- 
teborg, Kalmar und Linföping gefammelt werden. Der alte 
Feldherr Guſtav Horn follte den Befehl über Die Kriegs- 
macht in Schweden führen und außerdem befonderd die Ver: 
theidigung von Weftergötland und Halland ind Auge faflen. 
Der Reichsdroft folle fi nach Jönköping begeben, die Grenze 
gegen Schonen zu vertheidigen, und gewifle Mitglieder vom 
Reichsrath hätten die Aufficht Über die Vertheidigungsan- 
ftalten in Göteborg, Kalmar und Halmflad zu führen. 
Stockholms Vertheidigung wurde Arwid Forbus anvertraut; 
in Finland folte Guſtav Ewertfon Horn den Dberbefehl 
führen. Von den im -polnifchen Feldzuge geübten Kriegern 
ded Königs wurden die Generale Henrit Horn und Harald 
Stake, Guſtav Drenftjerna und Guſtav Perfon Bandr heim- 
gefandt. 

Das Bedenflihfte in dem neuen Kriege war, daß die 
Gefinnung in den neuerworbenen Provinzen, welche der 
Feind wieder zu erobern fuchen wollte, durchaus nicht zu⸗ 


Bedürfniß unzureichend angefehen. „Es ift zu befürchten, daß die Ber 
willigung nur wenig verfchlagen. dürfte; aber wenn S. Majeftät erhal: 
ten, was fie verlangt, fo find die Unterthanen ohne Schuld.” Der 
Staatsfecretär Behmer an P. Brahe. Gtodholm d. 19. April 1657. 
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verläffig war. Auf Gottland wagte man aus diefem Grunde 
nicht das Landvolk zu bewaffnen. In Jemtland wurde an« 
getragen, dafjelbe zu entwaffnen, und in Rüdfiht auf Hal- 

land wurde diefe Maßregel wirklich befchloffen '). | 


Viertes Capitel, 
Erſter Krieg mit Dänemarf. 


Der danifche Krieg, welcher im Juni 1657 begann, er- 
weiterte den Schauplat der Kriege und linterhandlungen 
Karld X, zu einem noch größern Umfang. Drei neue Kriegs- 
theater kamen zu Denen hinzu, welche die fchwebifchen Waf- 
fen vorher einnahmen, nämlich: die deutfchen Provinzen, 
Dänemark und das eigentliche Schweden. Wir handeln zu» 
erft von den Kriegöbegebenheiten und dem Zuftande in dem 
letztgenannten, um nachher ohne Unterbrehung den Feld⸗ 
zug des fchwedifchen Königs in Dänemark und feinen Über: 
gang über den Belt darzuftellen. 

Dänemark, durch den Frieden zu Brömfebro geſchwächt 
und ſtets von der Beforgniß wegen eined neuen Angriffs 
von Seiten Schwedend beunruhigt, beſonders feitdem Die 
ſchwediſche Macht in den Befig Pommerns gelangt war, 
hatte von Anfang an mit Belümmerniß die Siege Karld X. 
in Polen vernommen und damit die Möglichkeit, a au 
Preußen Schwedens Macht erliegen würde, 


1) „Sonft werden fie alle Schnapphähne,”’ heißt es im Raths-Pro⸗ 
tocoll den 23. Kebr. 1657. Die Entwaffnung wurde ind Werk gefegt 
and vom Volke fehr übel aufgenommen. „Die Bauern in Halland find 
fehr erbittert, daB man ihnen ihre Gewehre genommen. Sie follen fa- 
gen, daß fie wol Gewehre wieder finden und daß fie lieber fterben mwol- 
fen als unter dem ſchwediſchen Regimente leben,‘ fchreibt B. Skytte 
den 8. Mai an P. Brahe. Auch in Liefland wurde die Gefinnung des 
Volks nicht für zuverläffig angefehen. „Wenn man Kriegsammunition nad 
Liefland ſchickt, ift zu befürchten, daß die Bauern fie gegen ihre eigene 
Obrigkeit gebrauchen.“ Raths⸗Protoc. den 31. März 1656. 
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In feinem Innern ſchwach und uneins'), wagte es 
gleihwol nicht ohne die Stüße mehrerer und mächtiger Bun⸗ 
deögenofien anzugreifen. Karl X. fuchte anfangs, wie ſchon 
gefagt, ed in ein näheres Bündniß mit Schweden zur Si⸗ 
cherheit der Oftfee zu ziehen; ed begannen aud) Unterhandlun- 
gen darüber, wurden aber durch die Forderung der Dänen 
vereitelt, daß die Niederländer, gegen welche das Bündniß 
eigentlich gerichtet war, in daſſelbe eingefchloffen würden. 
Dänemark arbeitete inzwifchen, auf Schwedens Erſuchen, 
der Abfendung einer holländiſchen Flotte nach der Ditfee 
wirklich entgegen. In diefe ſchwankende Stellung griff Hol- 
land durch Abfendung einer großen Gefandtfchaft nach Dä—⸗ 
nemarf, mit dem gegen Schweden feindlichen Staatsmanne 
Conrad von Beuningen an der Spiße, ein. Diefe Be: 
ſchickung Tangte in Kopenhagen den 4. Februar 1656 an, 
und nad. deren Ankunft wurde die Abgeneigtheit Dane 
marks gegen dad von Karl X. vorgefchlagene Bündniß merk. 
lich verflärft”). Die große hollandifche Flotte, von den be- 
rühmteften Admiralen diefes Landes geführt, Tief mit Däne- 
marks Einverftändniß in den Sund ein. Die Kriegsgedan- 
fen bewegten ſich in diefem Lande bis dahin nur unbeftimmt; 
aber nachdem Karl X. Danzig angegriffen, reiften fie mehr und 
mehr; Dänemark fing an zu rüften. Der dänifche Hof ſchien 
bereit zu fein, den Frieden zu brechen; er wurde aber fürs 
erfte zurüdgehalten durch Karld X. Siege bei Warfchau und 
darauf duch feinen in Elbing abgefhloffenen Vertrag mit 
Holland. Er bemühte fih inzwifchen mit aller Macht, die 
Ratification Diefed letztgenannten Tractats zu verhindern, 
und diefer wurde auch durch den Einfluß der gegen Schwer: 
den feindlichen Parfei in den Generalftaaten immer weiter 


1) „Im Lande ift da weder Eonbuite, Courage, Ordnung, Geld, 
Eredit oder Soldaten“ z des ſchwediſchen Nefidenten Dureeld Brief 22. Maͤrz 
1656. Bei P. W. Beder, Samlingar til Danmarks Historie under 
Kong Frederik den Tredjes Regering af udenlandske Archiver., 
Kbhm. 1847. Ä 

2) „Das Herz ift hier gut, aber der Muth bedarf der Stärkung,” 
ſchreibt Beuningen an die Generalftaaten den 17. Februar 1656. Beder 
a. a. O. 
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bei Seite gefchoben. Dänemarks Befhluß hing nun von 
dem ruffifchen Kriege und dem Ausgange der Belagerung 
Rigad ab. Der Kurfürft von Brandenburg machte noch 
einen Verfuch, daffelbe von Holland zu frennen und ed zu 
neuer Unterhandlung mit Schweden zu vermögen. Aber 
nur langfam, mit Widerwillen wurde Diefe neue Unterhand- 
fung geführt. Bei dem danifchen Könige erwachte fchon eine 
Hoffnung, Schwedens Flügel auf feiner Siegeöfahrt zu be- 
ſchneiden, die Aufhebung feiner Zolfreiheit in Drefund wie- 
der zu gewinnen und unter feine Herrfchaft bringen zu Fön- 
nen, was in den vorhergehenden Friedensfchlüffen verloren 
gegangen, infonderheit Halland und Bremen. Denn die 
Abtretung des Teßtgenannten Landes an Schweden betradh- 
tete Dänemark auch als einen Verluft für fih. Daß die 
Einwohner in genannten Zandfchaften der ſchwediſchen Re: 
gierung wenig geneigt waren, wußte man. 

Am Schluffe ded Jahres 1656 fing man fhon an vom 
Kriege zu fprehen und zu werben. Man hielt Schweden 
für entkräftet und meinte, dies fei eine Gelegenheit, die nie 
mals wieberfommen werde. Dazu Fam, daß Friedrich III. 
mehr gebunden durch feine Handfefte ald irgend ein König 
Dänemarks vor ihm, im Kriege ein Mittel fah, auf Koften 
des Raths feine Macht zu heben’), eine Hoffnung, weldhe 
auch in der Kolge, wenn gleich durch unerwartete Wechfel- 
fälle in Erfüllung ging. Die Wunden von dem vorigen 
Kriege waren gleichwol noch offen: die Flotte war fchlecht 
verfehen, das Heer ungeübt. Man ging nur noch mit un» 
fihern Schritten dem Kriege entgegen. Dänemark baute 
befonderd auf Hollands Hülfe und fchlug eine engere Als 
lianz vor, auf welche die Generalflaaten jedoch nicht ein- 
gingen. Die Rüftungen wurden inzwifchen lebhaft fortge- 
ſetzt). Endlich ald die Bemühungen des Kaiferd und Spa- 


1) „Dieſes Wefen in Dänemark wirb vormehmlid vom Könige und 
von denen betrieben, welche von ihm bependiren, befonders vom Hof: 
meifter Ulrik Chriſtian (Gyllenlöwe) und einigen der jüngften aus dem 

Rathe.“ Dureel, 24. Mai 1657. 

2) ‚„Dier ift Alles munter und in Bewegung,” Dureel d. 21. Jan. 

„Es wird fo ſtark als möglich geworben; die fchonifchen Keftungen wer: 
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niens ſich mit denen Hollands vereinigten, wurde Dänemarfs 
Entfchluß gefaßt. Das Intereffe aller dieſer Mächte forderte 
Karls X. Entfernung aus Polen, und Schweden ſchien nun- 
mehr fo geſchwächt, daß Dänemark daffelbe ohne Gefahr an- 
greifen zu Fönnen meinte. In der Verfammlung zu Ddenfe 
im $ebruar 1657 bewilligten die Stande freigebig Alles, 
was der König für den Krieg verlangf hatte. Darnach ward 
diefer für nicht mehr zweifelhaft angefehen. Die Unter 
handlung mit Schweden ging immer träger und endlich ga- 
ben die dänifchen Bevollmächtigten am 2. Mai ihre katego⸗ 
rifche Antwort, daß fie nicht von den Anſprüchen auf Er: 
faß für die Unbilden, die Dänemarf von Schweden erlitten 
zu haben glaubte, abftehen fünnten, worauf der ſchwediſche 
Refident Kopenhagen 'verließ'). 

So flanden die beiden ffandinanifchen Mächte, welche 
dürch gegenfeitigen Kampf fo lange einander gelähmt und 
entfräftet haben, wiederum zum Kriege gerüfte. Dänemark 
barg in feinem Innern fehwere Mißverhältnifle, welche nicht 
ohne Einfluß auf den Krieg bleiben zu Fönnen fchienen?). 
Schweden, obſchon an vielen inneren Gebrechen leidend, 
bafte gleihwol ein Frieggewohntes Heer und die Zuver« 
fiht des Sieged. Der Krieg war von Seiten Däne- 
‚marks ein Verſuch, die ſchon feit der Auflöfung der Union 
mehr und mehr überlegene Kraft Schwedens zurüdzudrän- 
gen. Der Ausgang deſſelben ſchien die künftige Stellung 
dieſer Mächte zu einander beflimmen zu follen, und er wurde 
in der That mehr ald irgend ein anderer in dem Jahrhun⸗ 
dert für dieſe entfcheidend. 

Man hat die Bemerfung gemacht, daß Dänemark ent. 
weder zu früh oder zu ſpät angriff. Wenn es den Krieg 


den ausgerüftet. Seeland fol Schonen fecundiren, Fynen Zütland.” 
Ehr. Scheels Tagebuch, 2. Jan. 1657, im Geheimen Archiv in Kopen- 
hagen. 

1) Schriften wurden noch zwiſchen den Räthen der beiden Reiche 
gewechfelt. Die Antwort des ſchwediſchen Reichsraths war indeffen 
faſt gänzlich vom Könige aufgefegt. 

2) „Hier find fonft viele mala domestica Sollte Dänemark in 
Krieg gerathen, wird es ficherlich in 100 Hazardfpiele kommen.“ Dureel, 
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früher begonnen, wäre Karl X. noch tief im Innern Po« 
lens geweſen; wenn es gezögert, Fonnte Oſtreich, vielleicht auch 
Brandenburg im offenen Kriege mit Schweden fein. Der An- 
griff war hauptfächlich gegen die zwei Lande gerichtet, welche 
man zu erobern hoffte. Man baute darauf, daß die Bevöl⸗ 
kerung derfelben der ſchwediſchen Herrſchaft feindlich ei’), 
und man hoffte, daß Karl X. allzu fehr mit dem Kriege 
in Polen befchaftigt fein würde, um zu Hülfe eilen zu 
fünnen. | 

Die Kriegdbewegungen begannen zur See. Die bani- 
Ihe Flotte, 40 Segel ſtark, ging in die Dflfee und legte 
fih bei Bornholm. Zu Lande wurden vier Heere gebildet, 
welche in verfchiedene Theile des ſchwediſchen Gebiets ein« 
fallen folten. Das ftarffte von Diefen, welches 16,000 Mann 
zahlte, war zwifchen Hamburg und Lübeck aufgeftellt, mit 
einer Referve von 4000 Mann in Jütland und Fünen. Das 
größte Gewicht ward alfo auf den Einfall in Bremen ge 
legt; wäre das Verhältniß das entgegengefeßte gewefen, fo 
würde der Ausgang vieleicht auch ein anderer geworden 
fein. In Schonen, wo König Friedrich felbft den Befehl 
führen wollte, wurden nach Angabe der däniſchen Minifter 
nahe an 12,000 Mann verfammelt; 10,000 Dann flanden 
bei Bohus und endlich 3000 nördlich in den Gebirgen bei 
Drontheim?). Nach Erlaffung der Kriegserklärung ſetz⸗ 
ten ſich gleichzeitig die beiden erfigenannten Heere zum Ein- 
fall in Bremen und Haland in Bewegung. Sieben Kriege: 
ſchiffe legten fih vor Gothenburg, um deflen Handel zu 
hemmen und den Admiral Gordtöfon, welcher mit einigen 
Schiffen dort im Hafen Tag, einzufchließen. Der Plan war, 
daß die danifche Flotte die vornehmften Häfen in Schwe— 
den und Finland fperren follte, um alle Einfuhr zu ver- 
hindern’). 

1) Ein Brief aus Kopenhagen vom 16. Juni 1657 fagt: daß bie 
Bürger in Stade dänifch gefinnt wären und die Bauern in Bremen 
unzufrieden mit den fihmeren Auflagen, die fie tragen müßten. „Das 
Volk fpriht vom fchwebifhen Joch.“ Königl. Bibl. in Kopenhagen, 
Nya Saml. | 

2) Beuningen a. a. O. p. 374. 

3) a. a. D. p. 377. ar 
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= Schwedens innered Ausfehen zeigte fortdauernd einen 
ſtarken Eontraft zu den glänzenden Siegen außerhalb Lan- 


+ des. Der Mangel an Mitteln lähmte Alles. Die Leitung 
der Vertheidigungsanftalten im ganzen Reiche war, wie er- 
_ wähnt, dem Reichöfeldherrn G. Horn anverfrauf, aber die 
fer Feldherr farb kurz vor dem Ausbruche des Krieges in 


Sara, wo er fi eingefunden, um mif den verfammelten 
Landſchaftsſtänden zu berathen. Seine Stelle wurde num 
vom Reichsdroften Grafen P. Brahe übernommen, welcher 
mit ausgezeichneter Kraft und Klugheit die ſchwierige Auf- 
gabe löſte). 

Die Vertheidigung des Reiches beruhte, wie mehr als 
ein Mal früher, auf deſſen Bauernfhaft. Der Reichsdroſt 
überredete, obfehon nicht ohne Schwierigkeit, die Bauern in 
Smäland zu den Waffen zu greifen. Der Landeshauptmann 
in Dalefarlien, Lorenz Creuß errichtete aus jedem dritten oder 
vierten Mann unter der Landbevölferung ein Corps, wel- 
chem idie Nachbleibenden Unterhalt verfchafften. In Norr- 
land bildete der Landeshauptmann Johann Drenftjerna einen 
fogenannten Ausfhuß von 600 Dann. Die bedeutendfte 
Schaar ward gegen Schonen geführt. Sie follte von ©. D. 
Stenbock befehligt werden, welcher den 18, Juli aus Po- 
Ien in Stodholm eintraf. Bei Gothenburg führte R. Dou- 
glas und in Kalmar Arel Lilje den Befehl. 


1) Viele Zeugniffe beftätigen, wie mächtig feine Gegenwart auf die 
Berwaltung in Stodbolm einwirkte. So fchreibt der Reichsſsrath Se 
wed Bäät den 6. Juni 1657 an ihn: „Em. Ercellenz Gegenwart bier 
bei den Eonfilien wird gar ſehr defideriret. Hier geht’ nun fehr con- 
fus zu, ohne Bweifel aus der Urſach, daß Niemand zugegen ift, vor 
welhem man irgend welchen Reipeft haben kann. Mit dem Kriegs: 
collegium und Stockholms Defenfion ift ed übel beftelt: dazu Hilft 
viel dad manquiren der Mittel, Die Arbeit auf Warholm fteht fill.” 
— So der Reichsrath Johann Gyllenftjierna den 24. Juli: „Gott ftehe 
und gnädiglich bei, denn uns fehlt nichts mehr ald alles das was wir 
beihaffen follen und ift Gonfufion in allen Dingen. Hier ift viel Ge 
ſchwätz und wird wenig refolviret.” So Schering Nofenhane den 
10. Suni: „Wie wünſchte ih, daß Em. Ercellenz bier wären. Sonſt 
fommen wir mit diefem Kammerweſen, darauf dad ganze Werk be: 
ruht, niemals zurecht. Denn etliche bedenken und fubtilifiren fo lange 
darin, daß nichts zu Ende kommt.“ 
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Das fhonifche Heer war in feinen Bewegungen uner- 
wartet Iangfam, fo daß die Schweden Zeit gewannen, ihre 
Streitkräfte heranzuziehen. Ein dänifches Reitercorps machte 


im Juli einen Einfall einige Meilen in das fchwedifche Ge 


biet hinein. Daſſelbe mußte jedoch, nachdem Brahe feine 
Mannfchaft im ſüdlichen Halland einigermaßen gefammelt, 
umfehren, und die Schweden’ rüdten ihrerfeiss über den wald⸗ 
bewachfenen Bergrüden vor, welcher Halland von Schonen 
trennt. Brahe machte Anfangs Auguft wiederum einen Ein- 
fall über die Grenze und ftand in zehn Tagen bei Engel: 
bolm dem Feinde gegenüber, mußte aber, da dieſer den 
Kampf nicht annehmen wollte, fich wieder über Die Grenze 
zurüdziehen; der Keind folgte mit feiner ganzen Macht. 
Die hallandfchen Bauern flohen in die Wälder oder zeigten 
fih dem Feinde hülfreih. Brahe war zu ſchwach und ging 
bis nah Halmftad zurüd. | 

Ebenfo machte das feindliche Heer bei Bohus mehrere 
Einfälle in Schweden und brandfchaßte in Weftergötland. 
Der Schweden Zug gegen Norwegen unter Erik Stenbod 
mißlang. Nach dem Gefecht eines ganzen Tages bei Hier 
trumsd Kirche mußten fie wieder fich zurüdziehen. Der be- 
abfihtigte danifche Einfall in Jemtland und Dalekarlien 
unterblieb fürd Erfte, weil die normwegifhen Bauern fi 
weigerten, daran heil zu nehmen, und weil die Lands⸗ 
haupfleute Ereug und Drenftjerna Miene machten, von der 
ſchwediſchen Seite angriffsweife zu verfahren. 

Nachdem das fchwedifche Heer in Halland Verftärkun« 
gen erhalten unter R. Douglas, und ©. D. Stenbod an- 
gekommen, um den Befehl zu übernehmen, ging Brahe wie 
der ſüdwärts, um den Feind zu fuchen, und begegnete ihm 
am 31. Auguft bei Genevads Brüde, zwifchen Halmftad und 
Laholm. Hier fiel das bedeutendfte Treffen auf diefem 
Theile des Kriegsfchauplages vor. Das däanifche Heer war 
9000, das fehwedifche 7800 Mann ſtark; der Kampf währte 
von 4 Uhr Nachmittags bis 9 Uhr Abends, wo der Feind 
mit Verluft von mehreren Hundert Mann weichen mußte. 
Darnad trat G. D. Stenbod hier den Oberbefehl an und 
der Reichsdroſt Eehrte nah Stodholm zurüd. 
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Der Schnapphahnfrieg, welcher zwei Jahrzehnte fpäter 
fo berüchfigt wurde, war übrigens fehon in diefer Zeit in 
vollem Gange. Er hatte auch jest feinen Haupffig in Gö— 
inge, deflen Einwohner oft ftreifend und plündernd fich auf 
Hallands Bergrüden oder in Smäland fehen ließen. 

Nach dem Siege bei Genevad ging Stenbod wieder 
angriffeweife zu Werke und, drang in Schonen ein, kam 
aber nicht weiter als bis Orbeljunga, weil die Macht des 
Feindes zu groß war und feine Neiterei der Kourage ent- 
behrte. Er 309 fih da nach Fagerhult zurück und wurde 
endlich beim Herannahen des Feindes veranlaßt, nach Hal- 
land zurüdzugehen. Das dänifche Heer, das an Zahl über- 
legen und bei welchem übrigens König Friedrich IT. felbft 
gegenwärtig war, fiel über den Bergrüden in Halland ein. 
Stenbock beabfichtigte ihm von Knäred auf dem Wege nad) 
Laholm zuvorzulommen, fand aber unvermuthef am 3. Def. 
bei Kattarp den Feind ſchon über den Lagaſtrom gegangen. 

Die Vortruppen und der rechte Flügel der Schweden, un« 
geübte Leute, wollten nicht fechten und flohen in Unordnung. 
Es glüdte Stenbod wol dur gefhidte Benugung einer 
nahe befegenen Höhe, haupffächlich mit dem Fußvolke, das 
, Treffen wiederherzuftellen; aber er mußte Doch fchließlich fich 
zurüdziehen, erft nad) Knäred und dann nad Zraheryd in 
Smäland'). Die Schweden hatten 70 Zodte und 44 Ge- 
fangene verloren’). Das däniſche Heer marfchirte nun ohne 

Hinderniß ‚weiter und blieb vor Halmftad fehen, zu deffen 


1) Stenbod erhielt gleihmwol für diefes Zreffen Vorwürfe vom Kö: 
nige. „Ich habe vernommen,‘ fohreibt er den 26, Oct., „wie es mit 
- der legten Nencontre zugegangen ift — und bin ich höchft verwundert, 
daß der Keind in einem fo confufen Werk fein Glück nicht verfolgte, 
Euch gänzlich übern Haufen zu werfen. Ich mwundere mich, daß Ihr 
nicht früher von des Beindes Ankunft gewußt und daß er von Seeland 
aus fich verftärkt, während” Ihr Euch nach der Grenze hättet ziehen 
ſollen. Hier muß ein ſcharfes Gramen mit denen gehalten werden, 
welche nicht haben fechten wollen.” Regiſtr. 

2) ©. D. Stenbodd NRapporte an P. Brahe 4. und 7. October 
1657. Er entbehrte feiner alten Kerntruppen: ‚Gott gebe, ©. Maje: 
ftät kaͤnen bald nad Schweden und führten einige alte Reiter mit 
fich, fo folte man dem Züten bald den Weg wieder zurückzeigen.“ 
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Belagerung es fich bereitete. Das arme Halland wurde der 
Verheerung gänzlich preidgegeben. Dänifche Truppen durd)- 
flreiften das Land in allen Richtungen, plünderten Alles, 
zerftörten die Wohnungen, fchonten nicht einmal der Kirchen. 
Warberg wurde aufgefordert fich zu ergeben. Der Keind 
ſchien Meifter von Halland zu fein und eine Vereinigung 
mit dem norwegifchen Heere zu bezweden, als feine Armee 
plöglich (den 20. Detober) von Halmflad aufbrah und fi 
über Knäred und Markaryd nah Schonen zurüdzog. Es 
waren die Erfolge der Schweden jenfeit des Meeres, welche 
auf folche Weife die angefallenen Provinzen retteten. Sten- 
bocks Heer, welches bei Traheryd und Annerſtad geftanden, 
um dort die Grenze zu fehügen, rüdte nun in Halland ein’), 
und nachdem er flarfe Abtheilungen: an die fmäländifche 
Grenze beordert, verlegte er fein Haupfquartier nach Warberg, 
um ein wachfamed Auge auf die Gegenden haben zu kön— 
nen, welche einen Angriff von Norwegen aus erwarten fonn- 
ten, fowie auf die Schnapphähne im nördlichen Halland. 
Das Heer litt Mangel und an der auch hier ausbrechenden 
Krankheit), fo daß die Lage noch im hohen Grade bedenf- 
lich ſchien). 
Die anſteckende Krankheit, welche gleichzeitig mit dem 
Kriege in Preußen, Liefland und Finland Verheerungen an- , 
gerichtet hatte, fuchte nun auch das eigentliche Schweden 
beim und brach ungefähr den 10. Auguft in Stodholm aus, 
wo fie bis in den November wüthete und erft mit An- 


1) ‚Die halländifihen Bauern find nun ganz gute Schweden, wün⸗ 
fchen nur, daß fie Gewehre hätten und daß ihnen geftattet würde, fi 
zu rebangiren.’ G. D. Stenbod, 28. Oct. 

2) „Auch an fehlender Ordnung. Em. Ercellenz wollen geruben, die 
Dfficiere zu ermahnen, daß fie nicht von ihren Dienften ausbleiben, wie 
nun gefchiehet. Es wird hierher berichtet, daß eine große Urſache zum 
Untergange der Reiter daher fol gekommen fei, daß die, welche Autor 
rität bei den Por haben, nicht zugegen ſeien.“ Staatöfecretär 
Behmer an P. Brahe den 24. Dct. 1651. 

3) „So lange die Reiter meiftentheild zu Fuße gehen, die Lands: 
knechte nadend gehen und man weder Pferde noch Leute für die Ar: 
tillerie bat, kann man nirgends hinaus kommen.“ Secr. Zaubenfeldt an 
P. Brahe, Halmftad d. 14. Nov. 1697. 
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fange des folgenden Jahres gänzlich aufhörte. Ihr ftarkes 
Umfichgreifen veranlaßte den Hof zugleih mit dem Rathe 
und den Collegien nah Nyköping zu ziehen und da bis 
zum Frühling 1658 zu verbleiben. 

Hier follte, in diefer von Gefahren umgebenen Zeit, der 
Rath fich verfammeln. Aber es ift in der That kaum glaub« 
lich, wie wenig Kraft und Zufammenhalt während fo ſchwe⸗ 
rer Kriege fi in der Verwaltung zeigte. Zu Anfang Mai 
ward von Stodholm aus geklagt, daß nicht ſechs Reichs: 
räthe in der Stadt wären. In Nyköping hielt der Rath 
vom 18. Auguft bis zum 25. September nur eine Sitzung 
und nach dem Schluffe derfelben reiften die Reichsräthe fo- 
gleich :;zurüd auf dad Land; die Langfamkeit, womit die 
Staatögefchäfte betrieben wurden, konnte nicht anders als 
nachtheilig auf den Gang des Krieges einwirken'). 

Erft gegen den Herbft brach das nördlichfte danifche 
Heer von Norwegen in Jemtland und Herjedalen ein und 
ed gelang demfelben diefe Landichaften zu erobern. Die Ein- 
wohner fielen ihm zu und buldigten wieder dänifcher Herr- 
fchaft. Herjedalen wurde gleihwol bald vom Landshaupt⸗ 
mann Creuß wieder genommen, der den 18. September mit 
600 Dalefarliern aufbrah und mit Lebensgefahr über Berge 
und Sümpfe dur die weiten öden Wälder marfchirte‘), 

“welche Dalekarlien von diefer Landfchaft trennen. Der Keind 
zog ſich bei feiner Annäherung zurüd; das ganze Herjeda- 


1) „Es ift zu beflagen, daß die guten Herren, welde hier fein 
und für des Vaterlandes Wohlfahrt vigiliren follten, die Sachen nimis 
frigide handtiren und ſich nicht die Mühe machen, fie recht zu debatti: 
ren, fondern fich meiftentheild draußen auf dem Lande halten. Es ift 
nicht ohne, Daß das Werk feine Beichwerden bat, aber fo könnten diefe 
doch in etlichen Stüden abgehelfen werden, wo der Fleiß und die Luft 
vorhanden wären. Doch kann es fein, daß Jeglicher feine Gejchäfte hat, 
von denen ich nicht weiß.” Staatöferretär Behmer an den Reichsdroſt 
den 24. Oct. 1657. Den 15. Sept. ſchreibt S. Rofenhane von Stodholm: 
„Vom Auslande befommen wir Feine Briefe oder Zeitungen und wiffen 
wenig, wie ed in andern Gegenden zugeht. Wie's aber daheim und in 
Stodholm zuzugehen pflegt, ift Em. Ercellenz wohl bekannt, und die 
Fehler, welche da geſchehen, fcheinen unverbeſſerlich. 

2) 2. Creutz an P. Brahe. 
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len ergab fi ohne Widerftand, das Landvolf wurde ent- 
waffnet und leiftete Schwedens Könige abermald den Eid 
der Treue. In Jemtland hielt fi) der Major Ion Anders: 
fon in Fröſö Schanze gegen mehrere Stürme, während der 
Feind Meifter des ganzen umliegenden Landes war. Manche 
Heldenthat, deren Gedächtniß von der Gefchichte nicht auf- 
gezeichnet, allmälig auch in der mündlichen Erzählung verflun- 
gen, bat in diefen öden Gegenden den fchmedifchen Waffen 
Ehre gemacht. 

Der Ausgang des Feldzuges im "Ganzen beruhte auf 
dem fchwedifhen Könige und auf den Bewegungen, welche 
er mit feinem Heere ausführen konnte. Karl X. hatte 
während des lebten Feldzuges eine fchredliche Verwüſtung 
über Polen ergehen laflen. Er wollte nicht mehr den Krieg. 
in diefem Lande, führen‘), wo die größten Siege ohne 
Frucht blieben, und wo die geworbenen Zruppen nicht län- 
ger dienen wollten. Oſtreich und Polen hatten dagegen ge 
lobt, ihn dort zurüdzuhalten, eine Verhelßung, auf welche 
die däniſche Regierung fih offenbar verlief. König Zried- 
rich IU. glaubte, daß Karl X., während fein Heer am Zuge 
nach Deutfchland verhindert war, für feine Perſon ſich fee- 
wärtd dorthin begeben würde, und ließ, um dieſe Überfahrt 
zu verhindern, feine Flotte, auf welcher er felbft an Bord 
ging, fi) Danzig nähern. | | 

Die Gefahr war augenfheinlid., Mit einem wenig 
zahlreichen, von Strapazen erfchöpften, ſchlecht gerüſteten 
Heere, auf dem Punkte von Brandenburg verlaffen zu wer- 
den, hatte Karl X. fchon drei Feinde gegen fih, und fah 
fein Reich von einem vierten angegriffen, wahrend er nahe 
daran war, von der Möglichkeit abgefchnitten zu werden, es 
zu vertheidigen. Aber Feine Gefahr ſchlug feinen ungebeug- 
ten Muth nieder. Seinem Grundfage getreu: „Ich zweifle 


1) „Die polnifhen und ruffifhen Kriege find mir und meinem Reiche 
beſchwerlicher ald der dänifche. Denn mit diefen Barbaren wird nichts 
ausgerichtet, man mag fie Schlagen fo viel man will. Kein Deutfcher 
dient mehr in Polen.‘ Der König an den Grafen Schlippenbad) eigen» 
bändig 2%, 1657. 
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nicht, daß Gott uns hilft, wenn wir nur ſelber uns helfen 
wollen,“ faßte er ſeinen Entſchluß und führte ihn mit ge— 
wohnter Schnelligkeit aus. Noch am 17. Juni wußte man 
im Lager des Königs nicht‘), ob er nach Schleſien oder 
nad Dänemark ſich zu begeben gedächte. Am 20. befam er 
Nachricht von Dänemarks Kriegserflärung. Den 22. brach 
er von Thorn an der Spige von 6000 Dann auf, die Re: 
gierung und den Dberbefehl in Preußen feinem Bruder 
Adolf Johann überlaffend. Den 1. Juli war er ſchon in 
Stettin, von wo er an feinen Bruder fihrieb: „Ich hoffe, 
das dänische Wehen wird bald ein Ende haben.” Am 10. 
mufterte er fein Heer bei Demmin’) und den 18. Juli ftand 
er zu Europas Erftaunen an der Grenze von Holftein. Des 
Königs Marſch war fo ſchnell gegangen, daß die Pferde zu 
Hunderten flürzten’). Der Siegesruhm machte ihn unwi- 
derftehlih. Er hatte beim Eingang in Holftein im Paſſe 
bei Möln erwartet den Feind zu treffen‘), und Alles für 
eine Schlacht geordnet. Aber das dänifche Heer, vieleicht 
doppelt fo ſtark ald das fchwedifche, zog ſich zurüf und der 
König drang ohne Widerftand in Holfkein ein. 

Seine Stärke Tag in der Befchaffenheit feines Heeres. 
Die Zahl war unglaublih geringe. Uplands Regiment 
zum Beifpiel, welches beim Auszuge aus Schweden 1200 
"Mann ftark gewefen, beftand jebt mit den Dfficieren aus 
nur 380 Mann. Das Ausfehen derfelben war natürlich auch 
nicht glänzend. Aber die Kriegsgewohnheit und Die Zuver- 
ſicht des Sieged belebfe das Heer und vervielfältigte feine 


1) R. Brahes Brief an den Reihsdroften P. Brahe. Skokl. 

2) Der König wurde hier von C. G. Wrangel empfangen, welcher 
zum Generallieutenant Über die Armeen in Deutfchland ernannt ward, 

3) „Unferes Königs Marſch ift Über die Maßen ſtark geweſen, ſchon 
von Zhorn und Hieher, fo daß viele Hundert Pferde das Leben haben 
zufegen müffen.” R. Brahe, Wismar 20. Zuli. 

4) „Binnen wenigen Tagen hoffe ich mit dem Keinde in Action zu 
kommen. Gott ftehe mir bei.” Der König an den. Reihsdroft P. 
Brahe. Wismar 16. Suli 1657. „S. M. der König hatten Alles or: 
diniret und die Bataille formiret, wie fie in allem Kal fich gegen den 
Feind präfentiven ſollte. Dahlbergs Tagebuch, ©. 131. 
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Kräfte. Aus diefem Gefichtöpunkte kann man fagen, daß. 
der polnifche Krieg den Grund zu den Eroberungen in Dä- 
nemarf gelegt. „Ich hoffe mit Gottes Hülfe,” fchreibt der 
junge N. Brahe, der vor kurzem Dberft geworden, „daß, 
wenn fie nur zu fliehen willen, unfere fchmuzigen Reiter . 
ihnen zeigen fol’n, was es ift, gewohnt fein zu fechten: 
wir find nicht fehr flarf, aber die wir hab'n, find aus— 
gefuchte Leute und faft Keiner darunter, welcher nicht dreißig 
Mal in harten Rencontred gewefen iſt).“ 

In demfelben Verhältniffe, wie der Schauplag des Krie- 
ged ein anderer wurde, frat auch eine Veränderung in den 
diplomatiſchen Beziehungen ein. Karls X. Bemühungen 
gingen vornehmlich darauf, die Freundfchaft Brandenburgs. 
zu erhalten und fi näher mit den deutſchen Kürften zu 
verbinden, ebenfo mit Frankreich und England. Sein Ber- 
hältniß zu Friedrich Wilhelm, zu Cromwell und Mazarin 
befeftigte fi) immer mehr. 

Brandenburg, welches halb unwillig ein Bündnip mit 
Schweden zur Zeit feiner glänzendften Siege eingegangen 
war, fing an, da die trüben Zeiten einbrachen und die-An- 
zahl der Feinde fi) mehrte, je mehr und mehr zu ſchwan⸗ 
fen. Der König fah den Kurfürften perſönlich als ihm er- 
geben an?), aber die meiften feiner NRathe waren Schweden 
abgeneigt. Wenn es den Feinden Schwedens in ihrem Be- 
mühen, Brandenburg auf ihre Seite zu ziehen, glüdte, fo 
mußten die ſchwediſchen Truppen bei Vertheidigung Preußens 
in eine höchft unvortheilhafte Stellung gerafhen. Durch den: 
Grafen Schlippenbach eröffnete der König diefem Fürften 


1) Den 20. Iuli 1657; und den 1. Auguſt: „Das Beſte ift, daß 
feiner, weder gemeiner nody hoher einen guten Ausgang bezweifelt. Es 
ift zum Erftaunen unfere Reiter und Soldaten zu fehen, mit welchem 
Muth und Herzen fie darnach verlangen dem Feinde zu begegnen, fo 
daß man wohl kann fagen: continua victoria illos vincere didicit, 
vinei oblitos reddidit.“ | 

2) „Ih beklage den guten Kurfürften, denn ich feiner Affertion 
gegen mich genugfam verfichert bin. Aber die Apofteln taugen richt.” 
Karl X. an den Refidenten Wolfsberg, 25. Sept. 1657. Fünf Zage 
fpäter ſchreibt Mazarin: „U’Electeur a été assiege de toutes ces prin-: 
cesses et d'une partie de son conseil.* 


Carlſon, Geſch. Schwedens. IV. 16 
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die glänzendſten Ausſichten. Er trug ihm an, ſeitdem Oftveich 
nun den Krieben gebrochen, mit Schweden, Frankreich, mehr 
reren deutſchen Fürften und dem Fürſten von Siebenbürgen 
ein großes Bündniß gegen Dftreih, Polen und Dänemark 
einzugehen. Der Kurfürſt fcheint zu Anfang bem —— 
Gehör geſchenkt zu haben, und zwei ſeiner Miniſter, der 
Graf von Waldeck und Baron Schwerin ſollten ſich einfin» 
ben, eine Theilung der. Eroberungen, welche gemacht werden 
dürften, zu befprechen. Auch bier deutete Karls X. Vor⸗ 
Schlag auf das hin, was eine fpätere Zeit vollbrachte. Er 
bot. Brandenburg den größten. Theil von Schleſien, ebenſo 
Gegenden in Weſtphalen an. Selbſt wollte er im deutſchen 
Reiche nichts anſprechen als Oldenburg und Delmenhorſt, 
„welches ſeit uralten Zeiten Bremen zugehört”. „Aber Nor- 
wegen”, fchreibt er, „welches von Alters her Schweden an» 
gehört und durch feine nafürliche Lage dazu beftimmt ift, 
ift das Höchfle, welches ich desiderire, und freie Fahrt im 
un > 

Die Freundſchaft der deutſchen Fürften war bei den 
außbrechenden Feindſeligkeiten gegen- Oftreich höchſt wün- 
ſchenswerth, insbefondere die des Hauſes Lüneburg, welches, 
als Bremend nächſter Nachbar, fi fonft in den däniſchen 
Krieg mifchen konnte. An diefe Höfe wurde Snoilsky zum 
Unterhandeln geichidt'). 

Wie Dänemark hauptfählich in Hoffnung auf Hollands 
Beiftand den Krieg begonnen, fo wurde für Schweden Eng» 
lands Hüffe vom größten Gewichte. Karls X. Unterhand« 
lungen: mit Eromwell wurden immer lebhafter. Der Pro» 
fector hatte fchon früher, als Karl X. eine Anleihe bei ihm 
machen wollte, Bremen ald Pfand gefordert. Der König 
bot ihm nun Burfehude und Lehefchanze als Unterpfand 
an für 400,000 Pf. Sterling, verlangte aber zugleich, daß 
Cromwell eine Flotte von 30 Schiffen nach dem Sunde ab- 
ſchicken ſollte, um die bollandifche zu beobachten, und ent- 
warf ihm den Plan zu einer großen Allianz gegen die öſt— 


1) An Graf —————— — den 20. Zuni 1657. Reichs⸗ 
regiſtr. 
2 ee 31. Mai 1657. Begife. 
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reichifch-fpanifhe Herrſchaft. In eine folche follte, neben 
England und Schweden, Frankreich, Holland und Portugal 
einfreten, der Krieg folte .nächften Sommer beginnen und 
zu See wie zu Lande geführt warden. Der König fei er 
bötig, den Landkrieg zu übernehmen (die Seemacht folte 
vom Protector dirigirt werben) und „fo Oftreich zu preffi- 
ren, daß es die KRaiferfrone verlöre.“ 

Überall berührte Karl X. die großen politifchen Inter: 
eſſen, welche Europa theilten. Die felbftändige Stellung 
der beutfchen Fürften gegen den Kaifer, durch den Weftphä- 
liſchen Frieden beftätigt, gewährte in der That den Zuftän- 
den im Reiche Feine Ruhe, bevor die preußifhe Monarchie 
aus dieſen getrübten Verhältniſſen ausſchied. Die großen 
katholiſchen Monarchien, welche von dem wiederauflebenden 
Katholicismus eine Zeitlang eine erneute Lebenskraft erhal- 
ten hatten, fchienen fich ihrem Verfalle zu nähern. Cs war 
nach Oftreichs feindlichen Auftreten, daß Karl X. in diefe um- 
faffenden Projecte einging. Bald Fehrte er jedoch von dieſen 
großen europäffchen Plauen zu den Gedanken zurüd, welche 
recht eigentlich die Befeftigung und Abrundung der fihwe- 
difhen Herrfchaft zum Zweck hatten. 

Died zeigt fih am deutlichſten in feinem Verhältniſſe 
zu Schwedens älteftenn Bundesgenoffen, Franfreid. Ma— 
zarin hatte ihm längft Subfidien geboten, wenn er in einen 
gemeinfamen Krieg gegen Dftreich eingehen wollte. Er bot 
nun wieder 150,000 Rthlr. jährlich und 400,000 Rthlr., 
wenn ein Angriff auf die öſtreichiſchen Erblande gemacht 
würde"). Aber Karl X. war gleichwol, indem er Hülfe, 
insbefondere an Geld wünfchte?), nicht fo geneigt, auf diefes 
Bündniß einzugehen ald auf das mit Cromwell, theild ohne 
Zweifel wegen des Beiftandes, weldhen England ald große 
Seemacht dem Unternehmen gegen Dänemark leiſten Fonnte, 
theild auch aus Beforgniß wegen der Abhängigkeit von fei- 


1) Mazarin an den franz. Gefandten, 20. Sept. 1657. 

2) Gegen den Schluß des Jahres ſchoß Mazarin wirklih 100,000 
Rthlr. vor. „Obſchon des Königs Finanzen in fehr ſchlechtem Zuftande 
find, ift es mir gelungen, diefe Summe zu ſchaffen, welche ih von eini- 
gen Kaufleuten negociret“, fehreibt er den 16. Nov. = 

1 
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nen eigenen Sntereffen, in welcher Frankreich, wie er 
meinte, Schweden ſtets halten wollte‘). 

Der franzöfifche Gefandte klagt fortwährend. darüber, 
daß Karl X. mehr feine befondern Pläne als die .gemeinfa- 
men ind Auge faßte. 

Diefe Pläne erlitten. zu diefer Zeit eine weſentliche Ber 
änderung. Dan findet den König zum erſten Mal geneigt, 
Preußen, wenn auch .gegen Erfaß?), aufzugeben. Die Er- 
fahrung hatte ihm die Schwierigkeiten gezeigt, von Polen 
Länder zu gewinnen. Der Krieg wollte dort fich nicht felbft 
unterhalten und ein fchnelles Ende konnte nicht gewonnen 
werden. Seine Gedanken wandten fih nad einer andern 
Seite: Er wollte Schweden auf allen Seiten nad) der Oft» 
fee erweitern und deffen Grenze gegen die Angriffe deden, 
welchen fie bei jedem Kriege mit Dänemark blosgeftellt war. 
Man findet, daß der König fchon feit dem erften Einfall 
den Gedanfen gefaßt hatte, welcher fpäter dem Friedens» 
fhluffe zu Grunde lag und welcher durch . denfelben. noch 
heute auf Schwedens Stellung einwirft... „Der König will 
nicht die danifche Krone für ſich“, heißt ed in Friefendorffs 
geheimer Inftruction’). „Se. Majeftät verlangt nur Schwer 
dens alte Provinzen am Meere: Schonen, Blekingen, Hal- 
land; von Norwegen find Bohus, Drontheims und Agger- 
bus Zehn für Schwedens Sicherheit nöthig.” Und gleichzeitig 
berichtet der franzöfifche Gefandte, daß der König ihm ver- 
frauf, daß er nur die Rande einnehmen wolle, welche an 
Schwedens Grenze fließen, welche aber durchs Meer von 
Dänemark und Norwegen gefrennt wären‘). 


1) Später erhielt Björnklo Vollmacht, mit Frankreich ein Bündniß 
abzufchließen, unter der Bedingung von 600,000 Rthlr. Subfidien wäh: 
rend ded Krieges. Regiſtr. 15. Oct. 

2) Er bot diefes dem Kurfürften von Brandenburg gegen Hinter: 
Pommern oder gegen Hülfe an, um ganz Liefland und Kurland ein: 
zunehmen. „Will der Kurfürft nicht, muß ich Preußen einem andern 
überlaffen, denn ih) muß aus dem polnifchen Wefen heraus, ed möge 
gefchehen wie e8 wolle.” An Schlippenbah, den 25. Juli. Regiftr. 
3) Den 2. Auguft 1657. Reichsregiſtr. 

4) „Le Roi de Suede m’a dit comme en confiance, qu’il ne 
pouvait faire une conquete plus a sa biensdance que de ce cöt6- 
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Die Dänen, welche Karld X. baldige Ankunft nicht 
erwarteten, hatten ihr Heer getheilt. Neuntaufend Mann 
unter dem Reichöfeldheren Anders Bille fielen in Bremen 
ein und nahmen faft alle Feftungen ded Landes, während 
das übrige dänische Heer in Holſtein blieb und Pommern 
bedrohte. Der König felbft hatte, wie erwähnt, um Karls X. 
Überreife nach Deutfchland oder Schweden zu hindern, mit 
der Flotte fih nach Danzig begeben. Dort angelangt, er» 
hielt er die Nachricht, daß das fchwedilche Heer fchon auf 
dem Wege nach Holftein fich befände. Er kehrte nach Ko» 
penhagen zurück und ließ die Flotte an der pommerfchen 
Küfte Tiegen, um durch Landungen die dortigen Seeftädte 
in Furcht zu halten und fo die Aufmerkſamkeit dorthin zu 
lenken. 

Das dänifche Heer in Holftein zog ſich beim SHeran: 
nahen der Schweden zurüd; bei Itzehoe wurden Verfchan- 
zungen aufgeführt, welche, wie man hoffte, Holftein gegen 
die Angreifenden ſchützen follten. Die reihen Marfchlande 
hielt man durch drei dort aufgeführte Befeftigungen gededt. 
Zu Schleswig urd Jütlands Sicherheit und um die Wie- 
derholung eines folhen Eroberungszuges zu verhindern, wie 
Torſtenſons, haften die Danen bei Middelfartöfund die 
ſtarke Feftung Fredrifsodde gebaut. 

Schnell, unwiderftchlich befeitigte Karl X. alle Hinder⸗ 
niffe, welche man ihm in den Weg legen wollte. Durch 
feine plögliche Ankunft glüdte es ihm, das däniſche Heer 
noch durch die Elbe gefheilt zu finden. Während er fein 
Heer in der Nähe von Hamburg fich erholen ließ'), fandte 


la, qu’a la verit& il ne se la proposait pas de tout le royaume, 
ni ne le d&siroit pas aussi, qu’il se contenteroit d’agrandir la 
Suede par les terres, qui lui sont contigues et que la mer separe 
du Danemark et de la Norvége.“ D’Avaugour an Mazarin, Sept. 
1657. Dies war D'Avaugours legte Depefche. Wenige Tage darauf, 
d. 6. Sept. 1657 ftarb er (in Lübel) und der Ritter Zerlon, ein Ca— 
valier aus Mazarind Suite, welcher an Karl X. gefchicdt worden, um 
ihn zu feiner Bermählung zu beglüdwünfchen, wurde acereditirter 
Miniſter. 

1) Der brandenburgiſche Geſandte, welcher Karls X. Heer in Stet⸗ 
tin geſehen, hatte die aus Polen kommenden Truppen auf 8000 Mann 


% 
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er C. G. Wrangel nach Bremen, welcher innerhalb 14 Tagen 
dad Land vom Feinde reinigte und alle verlorenen Feſtun—⸗ 
gen außer Bremervörde‘) wiedergemann. Den 3. Auguft 
brach der König felbft auf, nahm ohne Schwertftreich die 
Schanzen, welche den Marfchländern zur Vertheidigung hat- 
ten dienen follen, wandte ſich dann plötzlich nordwärts 
und ſtand den 6. vor Igehoe. Nach vierfägiger Belagerung”) 
wurde die Stadt mit glühenden Kugeln befchoflen und fland 
innerhalb weniger Stunden in hellen Flammen. Da‘ ge 
ſchah in des danifchen Feldmarſchalls Gegenwart. Die auf- 
geführten Werke wurden zerſtört. Ganz Holftein lag den 
Schweden offen. Innerhalb zweier Wochen waren mehr als 
3500 Feinde getüdtet oder gefangen. Viele der Leßteren 
nahmen Dienft unter den fehwedifchen Fahnen. 

Das danifche Fußvolk warb nun aus den Marfchlanden 
nach Ripen und von da weiter nach Fredriksodde geführt. 
Der übrige Theil des Heeres retirirte in Unordnung durch 
Hadersleben und Kolding nad) demfelben Punkte. Eine all 
gemeine Verwirrung und Beſtürzung verbreitete ſich im Lande. 

Karl X. verfolgte ohne Aufenthalt feine Siegesbahn. 
Er befuchte feinen Schwiegervater auf Gottorff, ließ einige 
Regimenter in der Nähe von Kiel, durchzog in fchnellen Tage 
märfchen das fchleswigfche Land und fand den 23. Auguft 
vor Fredrifsodde. Den erhaltenen Nachrichten zufolge hatte 
er dieſe Feſtung nicht für fo bedeutend gehalten, aber fie 
ward nach näherer Unterſuchung als fehr ftarf befunden und 
überdies von 6000 Mann vertheidigte. Der König fland 
von feinem erften Gedanken, zu flürmen oder, wie es hieß, 
„ohne Geremonien” anzugreifen, ab; er ließ nach eintägiger 
Kanonade fein Heer ein Lager auffchlagen, um die Feſtung 


gefhägt, welche mit 2000 in Pommern Gerworbenen verſtaͤrkt werden 
folten. Beder, 379. 

1) Diefe Feftung wurde von den Dänen bis zum Krieden befegt 
gehalten. 

2) Der junge Nils Brabe, der kurz zuvor das Upländifche Regiment 
befommen, war der Erfte, welcher vor der Stadt Pofto faßte, ſich der- 
felben dur Laufgräben näherte und damad am ſelben Tage den 
Feind aus den Ravelins jagte. 
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einzufchließen, und zu gleicher Zeit dad Land in Contribution 
fegen. Der größte Theil von Jütland mußte fi unterwer- 
fer. Der König, welcher eine fange Belagerung vorausfah, 
übergab Wrangel den Oberbefehl und begab fich zurüd nach 
Wismar, wo er die Bewegungen der Polen und der Dfl- 
reicher beobachten konnte und zugleich der Flotte näher war. 

Dänemark, überrafcht, niedergefchlagen, in ſich geſpal⸗ 
ten, wünfchte fehnlichft zu unterhandeln. Der brandenbur- 
gifche und der franzöfifche Gefaridfe, weldhe beide ſich ein- 
gefunden hatten, um dem Ausbruche des Krieges vorzuben- 
gen, wollten nun den Frieden vermitteln, und bald nahm 
ein Abgefandter Englands an diefen Bemühungen Theil. 
Karl X. ernannte auch Commifjare zu der Unterhandlung ; 
aber der eine von Diefen war Corfig Ulfeld, der unverföhn- 
liche Feind des danifchen Könige. Der erfle Entwurf zu 
Schwedens Forderungen war von Ulfeld aufgefeßt. Und um 
zu bezeichnen, wie feft er feine Pläne geftelt, gab der Kö« 
nig beiden Unterhändlern (der andere war Sten Bjelfe) 
Güter in Schonen und Hallandy. Dänemarfs Bundes- 
genoflen vermochten es gleichwol, "die Unterhandlung wegen 
eined Separatfriedbend zu verweigern, und da Karl X. fei« 
nerfeit$ den Vorſchlag eined allgemeinen Congreſſes nicht 
annehmen wollte, fo gerieth die Unterhandlung in Stoden. 

Die Ausfihten wurden indefjen drohender. Die Kriege. 
wogen fehienen immer ftärfer auf Schwedens eigene Lande 
fi zu wälzen. ſtreich ſetzte fich enblih in Bewegung. 
Deſſen Heer unter Montecuculi und Habfeld zog nordwärts. 
Es traf die Schweden zuerft in Krakau, welche Feſtung 
Rakoczys Truppen — ed war kurz zuvor, ehe diefer Fürft feine 
ſchimpfliche Niederlage erlitt — wieder verlaffen hatten. Jetzt 
war Fein Grund mehr, um diefe von den übrigen Beſitzun⸗ 
gen Schwedens fo entlegene Feftung Leute aufzuopfern, und 
General. Würtz capitulirte unter der Bedingung, daß bie 
Befagung, 3000 Mann ſtark, freien Abzug erhielte und 
von — Truppen durch Polen geleitet würde. Dar⸗ 


H Den 2. u. 6. Sept. 1657. — Memorial för danska Traktater, 
* 9. Sept, Neichsregiftr. 
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auf marſchirten 6000 ſtreicher unter Montecuculi weiter 
nach Preußen. 

Polen verfuhr nun auch zum erſten Male angriffsweiſe, 
da Czarnecki mit 4000 Mann in Schwedifch-Pommern ein⸗ 
fiel und des Land bis nach Udermünde verheerte‘). 

Vom Kurfürften von Brandenburg hing wie immer, fo 
auch jebt zum großen Theile die Entfcheidung ab, und die 
Bemühungen des fehmwedifchen Gefandten Schlippenbad, ihn 
beim Bündniffe feftzuhalten, hatten durchaus feinen Erfolg. 
Karlö X. perfünliche Gegenwart hatte allein die mit dieſem 
Zürften eingegangenen Verträge bewirkt; nach Entfernung 
des Königs verlor fi immer mehr feine Zuneigung zu 
Schweden. Der dänifche Krieg fchien ihm, da Feine ent- 
Tcheidende Schlacht vorfiel, zu langwierig zu werden und 
Karld X. Lage fich immer mehr zu verfehlimmern. Die Ver- 
beißungen und Drohungen der feindlichen Mächte brachten 
ihn auf ſolche Weife zunächſt zur Neutralität und endlich 
zu einem Bündniß mit Polen, welches in Welau den 19. Sep- 
tember abgefchloffen wurde, obfchon er noch nicht offene 
Zeindfeligfeiten gegen Schweden unternahm. 

Der Einfall der ſtreicher in Polen, Rakoczy's Unglüd, 
Krakaus Übergang und Brandenburgs Vergleich mit Polen 
waren GEreignifle, die in hohem Grade für Schweden un- 
beilvol wirkten. Die Zahl der Feinde Karls X. hatte 
nun ihre Höhe erreicht: Polen, Rußland, Dänemark, Dft- 
“ reich waren mit ihm im offenen Kriege, Holland und Bran- 
denburg heimliche Feinde. Ein verfrauficher Brief an den 
Reichödroften aus Diefer Zeit zeigt, wie der König felbft 
feine Lage auffaßte und mit welchem Sinne err fie erfrug. 
„Mit unferen Zraktaten gehet es intrifat. Ich habe nächſt 
Oſtreich einen mehr anzuflagen ale Brandenburg. Es 
iſt Brandenburg, welches Dänemark von einer Separatun⸗ 
terhandlung abhält. Faſt alle — haben zu Schwe- 


1) Auf dem Rückwege verlor er jedoch feine Beute und einen Theil 
feiner Leute in Folge der Schwierigkeiten, welche der Übergang über 


die angefhwollenen Flüſſe verurfachte. Akakia an Mazarin, Wismar 
22. Nov. 1697. 
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dens Ruin confpiriret; man muß auf einer oder der andern 
Seite mit Gottes Hülfe diefen gordifhen Knoten zu lö— 
fen fuchen. 

„polen ift niemald miferabeler gewefen. Da herrfcht 
innerer Zwieſpalt, Mißtrauen zu, den Bundeögenoffen, ins⸗ 
befondere gegen Rußland und Öſtreich, welche Polen von 
“ beiden Seiten gefaßt haben. Lupum tenent auribus. Dft- 
reich unterhandelt fhon mit den Kofaten gegen Polen, wel 
ches ich indirekt von der polnifchen Königin felbft zu willen 
befommen. Ein Vergleih mit mir müßte ihnen da will 
fommen fein, zumal wenn ich ihnen ultro restitutionem Bo- 
russiae gegen billige Satisfattion offerire.. Mit Holland 
fleht e8 fo, daß es wol nicht zu wirklicher Feindfeligfeit 
kommt, aber doch ‚unter der Hand Dänemark hilft. Ich muß 
Frieden haben, entweder mit Dänemark, Polen oder Ruf. 
land. Könnte ich Frieden mit ihnen allen befommen, wäre 
es freilich beffer. — Ich fann wahrend des Winters von hier 
nicht fortlommen, wenn nicht Alles rückwärts und in Eon- 
fufion gehen fol. Sonft fallt der ganze Schwarm auf das 
Herz felber, welches Schweden ifl. Darum ſcheints am be» 
ften, fo lange man kann auf der Contrescarpe zu fechten 
. und die Gefahr abzuwehren, daß fie nicht über den Graben 
fommt. Iſt die Eontrefcarpe fort, fo wäre aller Widerftand 
gegen fo viele Feinde eitel: mit dem eigenen Nationalvolfe 
dann Schwedens fo weit er Grenzen zu vertheidi- 
gen, wäre unmöglich. 


„Benehmet alle widrigen Impreffionen bei einem und 
andern und verficheref fie meiner treuen Vorforge fürs Befte 
und für die Aufrechthaltung des Vaterlandes, für welches 
ih niemald etwas mit Leben und Blut ungefpart laffen 
werde, fo weit Gott mir Kraft und Verſtand mittheilen 
wird, bis zu meinem lebten Athemzuge. 


„Ich babe auch die fefte Zuverficht zu Gott, daß er 
mich nicht verläßt, Tondern mir hilft, wenn auch wider Men⸗ 
ſchen Verhoffen, gegen alle meine Feinde, wie viele deren 
auch ſind, wenn ich nicht verzweifle an Gottes Gnade und 
Barmherzigkeit, und nichts verſäume, daß jeder ſeines Be⸗ 
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rufed und Amtes warte, in welches Gott ihn gefeßet und 
verordnet es auszurichten ’).‘ 

Es war in der That „wider Menfchen Verhoffen‘‘, daß 
der König aus diefen wachfenden Schwierigkeiten durch die 
glänzendfte feiner Kriegsthaten gereftet wurde. Erſt nad 
mehreren Anflvengungen und gefcheiterten‘ Verſuchen gelang 
es ihm in feinem hauptfächlichen Angrifföplan gegen Däne 
mark. Noch tief in den polnifchen Krieg verwidelt, hatte 
der König im erften Augenblide eines zu befürdtenden Aus» 
bruchs ded Kriegs von Seiten Dänemarks den Gedanken gefaßt; 
dieſes Land im Herzen feiner Macht, auf den Infeln anzu: 
greifen. Diefen Gedanken hielt er fpäter unabläffig feſt un⸗ 
ter wechfelnden Geftalten. Sobald er auf feinem Marfche 
fih innerhalb der Grenzen Holfteins befand, gab er Befehl, 
die Klofte bereit zu halten, weil er „mit ihr eine befondere 
Entreprife im Sinne hätte?)”. Erft zu Anfang ded Sep 
tember war die Flotte fegelfertig.‘ Sie wurde vom Admiral 
Bielkenftjerna angeführt und beftand aus 24 Kronfchiffen 
und acht Handelsfahrzeugen, die zum Kriege ausgerüfter 
waren. Um „ber Flotte näher zu fein und wo möglich frü- 
ber ein Hauptdeflein zu faflen?)“, Hatte Karl X. fih nad 
Wismar begeben. Ed war im Augenblid, da Trommel 
große Hoffnung rüdfichtlich eines näheren Bündniffes und 
der Abfendung einer Flotte nach dem Sunde gegeben hatte. 
Der Plan des Königs, welchen er mündlich, bevor er Fred» 
riksodde verließ, mit C. ©. Wrangel beſprach, fcheint ge 
wefen zu fein, daß der König, während Wrangel mit den 
Schiffen, welche unter Admiral Gerdtöfon bei Gotenburg 
lagen, und mit Beiftand der englifchen Fahrzeuge eine Lan⸗ 
dung auf Fünen machte, mit der großen Flotte Seeland 


1) Karl X. an P. Brahe, & Nov. 1657. Wir fügen aus einem 
gleichzeitigen Briefe an Björnklo hinzu: „England und Frankreich wol⸗ 
Iem mich blos gegen Öftreich benugen, ihrer esclavage unterworfen. Ich 
ſehe wohl: man will mich in einen langen Krieg verwickeln. Aber id 
ſehne mih darnad in Ruhe zu kommen und mein eignes 
Berk anfehen zu dürfen.“ 

2) An P. Brahe, 1. Aug. 

3) Worte des Königs an C. G. Wrangel, d. 3. Sept. Kegiſtt. 


Erfter Krieg mir Dänemark. 31 


und die übrigen Infeln angriffe, bei welcher Unternefmumg 
das Fußvolk, welches aus Krakau Fam, hätte verwendet wer 
ben follen. Schließlich erhielt P. Brahe Befehl, mit feiner 
ganzen Macht gleichzeitig in Schonen einzubrechen. 

Die Ihwedifche Flotte lief Anfangs September aus und 
lieferte am 12. felbigen Monate nahe an der Küfte von 
Möen der dänifchen ein Treffen, welches an dem darauf fol 
genden Tage erneuert wurde. Der Sieg blieb unentfchieden. 
Bjelkenſtjerna konnte in Folge der’ Nachläffigkeit mehrerer 
ſchwediſchen Schiffscapitãne nicht zum Entern kommen. 

Darauf ging Bjelkenſtjerna nach Wismar, wohin nun 
Gerdtsſons Abtheilung fih auch nach erhaltenem Befehle 
begab, wogegen Generalmajor Baͤth mit den Meineren Fahr⸗ 
zeugen nach Middelfartöfund gefchidt wurde, um eine Lan« 
Bung auf Fünen zu unterflüßen. Die dänifche Flotte ver« 
ließ eine Zeit fang das offene Meer und Iegte fich hinter 
Falſterboriff. Das Unternehmen ded Königs verzögerte fich 
inzwifchen erſt dadurch, daß das Bündnig Brandenburgs 
mit Polen und der Marfch der Oftreicher gegen Norden An- 
laß zur Befürchtung eines Angriffs auf Pommern zu geben 
fchien, zu deſſen Abwehr der König nahe zu Hand fein 
wollte‘), und fodann durch die däniſche Flotte, welche wie 
der in See ging, mit frifchen Leuten bemannt und mit an» 
ſehnlichen Schiffen fo verftärkt, daB Karl X. fie nicht anzu- 
greifen wagte. Er hielt darum feine Flotte bei Wismar 
gefammelt, um die feindliche zu zwingen, auch beifammen zu 
bleiben, und Wrangel Gelegenheit zu geben, wenn er die er 
forderlichen Fahrzeuge erhielte, feinen Angriff auf die In" 
feln auszuführen). 

Genannter Feldherr war ſchon auf dem Marſche, um 
über die Inſel Alſen eine Landung auf. Fünen zu verſuchen, 
als diefe Nachrichten vom Könige ibm enfgegenfamen. Er 
wandte fich zurüd, wartend, bis ein Theil der Flotte würbe 
anlangen fünnen. 

Die Unternehmung gegen die Inſeln fchien demnach für 


1) An ©. ©. Wrangel, 35. Sept. 1657. Regiſtr. 
2) An €. ©. Wrangel, eigenhändig den 3., 10, Dt. &oH. 
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eine Zeit :verfihoben. Statt deſſen kam endlich das Fußvolk, 
welches in Krakau gelegen hatte, vornehmlich Helfinge-Re- 
giment, verſtärkt durch einen- Theil Soldaten von der Flotte, 
den 23. Detober im ſchwediſchen Lager bei Fredrifsodde an, 
und gleichzeitig erhielt Wrangel den Befehl des Königs, wo 
möglich die Feſtung zu nehmen. 

Der Feind erwartete, nichtö weniger. Er war 6000 
Mann ftark, Das: Fußvolk des fchwedifchen Heeres (nad 
Dalbergs Angabe) nicht mehr ald 4000. Auf Handen und 
Füßen in den Feftungsgraben hineinfriechend, hatte Dalberg 
die Werke unterfuht. Im fchwedifchen Kriegsrathe ward 
einftimmig befchloffen, fogleich in der folgenden Nacht den 
Sturm zu unternehmen. Derfelbe follte durch drei gleich- 
zeitige Angriffe gefchehen, von welchen Wrangel felbft den 
erften, Generallieutenant Jacob Caſimir De la Gardie den 
zweiten. und Generalmajor Berends den dritten leitete. Zu- 
vörbderft in dem erften gingen die Upländer unter Nild Brahe 
und Södermanlands:Regiment unter Pehr Larsſon Sparre. 
Zum zweiten gehörten die Helfinger, vom Oberfllieutenant 
Sanicz geführt und die Weftmanländer unter Johann Eſſen. 
Die dritte Angriffscolonne beftand aus abgefeflener Gaval- 
Ierie, worunter Dftgüta-Reiterei war. Ein anderer Theil 
der Reiterei, geführt von dem Fürften von Anhalt, und zu« 
vörderft darunter die Uplands-Reiterei, von Er. Dalberg 
geleitet, unterflüßte Wrangeld Angriff. Sie ritten hinaus 
ins Wafler, zerfiörten ein dort eingefchlagenes Pfahlwerk 
und drangen auf diefen Wege in! die Feflung ein. Ei- 
nen Augenblid darauf hatte das flürmende Fußvolk auf allen 
Seiten den Wal erflommen. Der Kampf war heiß und 
biutig. Als der Tag anbrach, wehte die fchwedifche Flagge 
über diefer flarfen Feſtung, welche gebaut war, gerade um 
gegen ihren Angriff Dänemark zu fihern. 1500 von den 
Belagerten wurden ald auf den Wallen gefüdfet gezählt"). 


DR. Brahes Brief d. 20. Nov. 1657. Skokl. Der bolländifche 
Ambafjadeur in Kopenhagen fagt, daß 3000 gefangen genommen und 
daß der Widerftand ſchwach geweſen; fo unerwartet fei der Anfall ge 
kommen, daß nicht einmal der Commandant Beit gefunden hätte, ſich auf 
dem Walle einzufinden, 
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Mehr als 2000: nahmen mit dem Reichsfeldmarſchall Bille 
ihre Zuflucht nach dem äußerſten Vorgebirge gegen Fünen, 
um fich auf diefe Infel retten zu können, mußten aber, da 
fih ein Gegenwind erhob} ſich gefangen geben. Nur 70 
Schweden waren der Angabe nach gefallen. Der ſchwer ver» 
wundete Dänifche-Feldmarfchal ſtarb kurz darauf in der Ge⸗ 
fangenfhaft'. 

Durch diefen Sieg ‚ einen der. ſchönſten in Karls X. Kries 
gen, ‚waren die Schweden Herren von ganz Jütland und 
der Übergang zu den Inſeln war ihnen bedeutend leichter 
geworden. Die Feinde Schwedens fanden den Zweck bes 
danifchen Krieges verfehlt). Der Theil des dänifchen Rei: 
ches, welcher eingenommen war, gab nun felbft Mittel ber, 
die übrigen zu befriegen. Das ſchwediſche Heer erholte fich 
wieder in einem reichen Lande und ward befonderd an Rei- 
terei verflärft. Von Fünen, welches nicht einen einzigen 
befeftigten Ort hatte, flüchtete eine große Menge der Ein- 
wohner nach Kopenhagen. Der danifche König fand ſich in 
Fünen ein, verftärkte die dort befindliche Kriegsmacht durch 
Truppen aus Schonen, und fing an die verfallenen Feftungs« 
werfe bei Nyborg wieberherftelen zu laſſen. Er rief feine 
Flotte heim, wenn gleich die Mannfchaft wegen möglicher 
Anfälle an Bord blieb, und ließ neue Werbungen anftellen. 
Zum Frühjahr. glaubte er wieder gerüftet fein: zu können. 
Bis dahin ftand feine Hoffnung auf der Hülfe der General- 
ftaaten und auf einer von Dftteih, Polen und Brandenburg 
verfprochenen Diverfion, durch welche, wie man meinte, die 
fchwedifchen Truppen, welche in Holflein und Jütland lagen, 
genöthigt werden ſollten, dieſe Lande zu räumen.. Der dä- 
niſche Sf ſchlug * die von Karl X. — Se 


1) „Da er nicht — blefſiret worden, judiciren alle, daß er aus 
Verdruß todt geblieben, indem er wußte, daß er der ärgſte Feind Schwer 
dens fei und nun auf folde Weife feinen Beinden zum Dani erden 
ſollte.“ N. Brahe. 

2) „Der Berluft von Fredriksodde iſt ein harter Schlag für diefe 
Krone, welcher gänzlich "Die. Hoffnung vernichtet, die man bon einem 
guten Ausfall bei der polnischen ae on hegte.“ Beuningen bei B eder, 
11. Rov. 1657. 
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paratunterhandlung noch aus, welche jegt von dem. engliſchen 
Geſandten bevorwortet wurde. 

Aber der ſchwediſche König hielt mit — 
Blicke fein Ziel feſt und ſammelte alle ſeine Kräfte, es zu 
erreichen. Den 2. November Tchrieb er an feinen Gefandten 
in England: „wenigſtens Schonen, Holland mit. dazu ger 
börigen Infeln, fowie Bohus und Aggerhus Lehn muß um 
ter Schweden kommen)“, und am Zäge darauf gab er 
Wrangel Befehl, alle Zruppen zu einer Landung zuerft auf 
Fünen und fodann auf Seeland zufammenzuzichen, wobei 
ber Weg über die Inſel Alſen als der zweckmäßigſte ange 
fehen wurde. Die erwartete englifche Flotte follte haupt⸗ 
ſächlich dabei behülflih fein. Der König hoffte noch vor 
tem Winter gerade auf Kopenhagen losgehen zu Eönnen’). 

Es war in dieſer Ausficht auf englifche Hülfe zur Er- 
oberung ber danifchen Infeln, daß er in. Gedanken Erom- 
wel Stüde von Dänemark zur Belohnung zutheilte. Ge 
gen den Schluß des November erfuhr der König, daß ber 
Protector diefen Herbſt nichts unternehmen könnte. Wenige 
Zage darauf erhielt er Nachricht, daß Polen und Oftreicher 
aufbrächen, um entweder Stralfund anzugreifen, oder auch 
gegen Holftein zu gehen’), und daß man Grund habe anzu 
nehmen, bie Dänen würden von Fünen aus eine offenfive 
Bewegung machen, um fich mit ihnen zu vereinigen. 

Die Jahredzeit war fchon gekommen, wo die Kriegd- 
flamme zu erlöfchen pflegt. Aber Karl X. verfolgte, unge 
ſtört von Naturhindernifien wie vom Feinde, feinen Pan. 
Noch am 14. Dec. ſchrieb er an Wrangel (welcher an dent 
felben Zage zum Reichsadmiral ernannt wurde), daß er mit 
den Schiffen, welche et etwa fammeln könnte, die Landung 
auf Zünen unternehmen möchte Drei Tage darauf hatte 
der ſtarke Froſt, welcher den Winter dieſes Jahres auszeich- 


4) Reiheregifte. | 

2) Eigenhändig an C. G. Wrangel. Skokl. 

3) Auch der Zuftand in den öftlihen Provinzen erweckte Sorge. 
„Gott gebe, es ftände befier in Ingermanland und Liefland, wo die 
Krankheit eine fo ftattlihe Mannſchaft gefreffen hat.” Der König an 
den Meichörath, 5. Dec. 1657. Reichsregiſtr. 
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nete, ſchon begonnen’), und Wrangel erhielt Befehl, wenn 
das Eis träge, nach Fünen überzugehen, ein Befehl, wel: 
cher den 23. December imit dem_ Zufage wiederholt wurde, 
daß der Reihsadmiral, un den Übergang zu bewerkftelligen, 
nicht erſt die Ankunft des Königs erwarten ſolle. 

Aber das Waſſer wurde wicder frei und ein Monat 
verging unter fortgefegten Vorbereitungen, den libergang 
auf Schiffen zu bewerkſtelligen. Sechs ſchwediſche Kriegd« 
ſchiffe mit einem heile Eleinerer Fahrzeuge Iegten fih zur 
Neujahrszeit unter. die Inſel Alſen. Andere Kriegsſchiffe 
gingen nad) Middelfartöfund. Mit Unruhe folgte man in 
Kopenhagen diefen Bewegungen. Die Leute in der Stadt 
beffagten fich, daß fie nach fo vielen Aufopferungen noch in 
ſteter Gefahr vor dem Angriffe des; Feindes fchwebten. 

- Karl X. verfheidigte fih, wahrend er Klotte und Heer 
rüftefe, um Dänemark anzugreifen, gegen feine übrigen 
Feinde blos mit den Waffen der Diplomatie. Gr wünfchte 
Frieden. - Aber er wollte ihn mit jedem Feinde befonders 
fließen und feine vornehmliche Bemühung ging darauf 
aus, dem allgemeinen Kriedenscongrefle vorzubeugen, wel⸗ 
chen feine Feinde ihm aufzubringen fuhten. Er unterhan- 
deite fchon mit Rußland. Mit Polen leitete er durch den 
frangöfifchen Gefandten eine Unterhandlung ein, auf welder 
die diplomatifchen und militärifchen Verhältniſſe eine Zeit 
lang zum hauptſächlichen heile beruhten. Der König 
wünfchte vor Allem einen Vergleich mit diefer Macht, und 
Polen, feiner Bundesgenoffen überdrüffig, war dazu nicht 
abgeneigt. Die Ausfiht zum Frieden zwifchen ihnen hielt 
für eine Zeit ſowohl Brandenburgs als Dftreihd Angriff 
zurück. Brandenburg war jedoch zu weit gegangen, um zu- 
rüdtreten zu können. Gebunden durch feine ſchon bewiefene 
Feindſchaft gegen Schweden, fürdhtete es, wenn diefer Friede 
gefchloffen würde, Schwedens und Frankreich Rache, und - 


1) „Demnad) es bei jego entftehendem fo hartem Krofte fih äußern 
wird, ob der Allmaͤchtige Gnade geben wollte, die eben angebeutete 
descente (auf Fünen) zu verrishten, fo zweifeln wir nidt, daß Ihr 
dabei wachfam ſeyn und Feine Minute verabfäumen werdet.” Den 17. Dec. 
Eigenhändiges P. 8. 
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flug, um denfelben zu verhindern, eine Offenfis- Allianz 
zwifchen Oftreich, Polen, Brandenburg und Dänemark vor. 
Der König Leopold war unfchlüffig, ob er fo ſtark ald 
Schwedend Feind hervortreten follte, - aber Spanien vers 
mochte ihn fchließlih dazu‘). In Berlin'ward in der erften 
Hälfte des Januar wegen diefer Verbindung unterhandelt; 
das einzige Mittel, diefelbe zu ſprengen, war der Separat- 
friede mit Polen, welcher nach Karls X. Meinung einen vor 
theilhaften Frieden mit Danemarf zur Folge haben würde®). 
In der Abficht, dem Garige der Unterhandlungen in Berlin 
zu folgen, verweilte Karl X. bis in den Januar: hinein in 
Wismar. Kurz nachdem er dieſe Stadt verlaffen hatte, gab 
er feine Inftruction für den Zractat mit Polen, wobei er 
den 20. Der. 1657 M. G. De la Gardie zum erften Unter- 
händler ernannt hatte. Nun gab er geradezu den Anſpruch 
auf Preußen auf. Seine Forderungen waren: Polniſch⸗Lief⸗ 
land mit Kurland und Semgallen, eine Geldſumme als Er- 
ſatz für Thorn und Elbing, Zoll bei der Weichſelmündung 
zu einem Drittheil für Schwedens Rechnung, ſowie allge: 
meine Amneftie für alle diejenigen, weldje Schwedens Partei 
gefolgt, endlich Vergleich mit Rakoczy und den Koſaken. 
Gleichzeitig erfieht man in des Königs Politif den- erften 
Schimmer der Geneigtheit zur Freundfchaft mit Öftreich), 
welche fpäter in gewiffen Augenbliden während der folgen: 
den vormundfchaftlichen Regierung fich geltend machte und 


I) Rah Mazarins Darſtellung in einem Briefe vom 4. Jan. 1658, 


2) Des Königs Brief an P. Brahe, 18. Jan. 1659, Eigenhändig. 
Stoklofter. Diefer Brief, welcher fi, in der Regiftratur nicht findet, 
zeichnet die ganze Stellung und fließt mit diefen charakteriſtiſchen Wor: 
ten: „Wenngleich die Beſchwerden mannigfaltig find, 'muß man dens 
noch nicht der Bürde unterliegen, fondern mit Eintracht helfen und 
einander die Hand reichen, fo ift nicht. zu zweifeln, fondern Gott wird 
uns diefe Gnade verleihen, mit Ehre und Glück aus allen diefen Übels 
ftänden berauszufommen.‘ 

3) „Ich habe nichts mit Oftreich zu Bendiien, verlange feine con- 
quete in Deutfhland und Fann bon einem Kriege in Deutfchland Beinen 
andern Profit ziehen ald ein exercitium corporis.” An’ Schlippenbach, 
22. November 1657. Regiſtr. 
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endlich unter Karld XI. Regierung der hervorragende Zug 
in Schwedend politifchem Syſtem wurde. 

‚Aber der ſchwediſche König fieht immer zu allernächft 
auf den Krieg und hofft davon mehr ald von Unterhand- 
ungen”, fchreibt der franzöfifche Gefandte zu Ddiefer Zeit. 
Das zwifchen den vier Feinden Schwedens projeckirte 
Bündnig wurde gefchloffen und die Truppen der Alliirten 
zogen fich bei Nee zufammen. Es wurde immer nothwen« 
Diger, daß dad, was gegen Dänemark vorgenommen werben 
folte, während des Winterd unternommen würde, bevor die 
große feindliche Macht vollftändig fi fammeln und außerdem 
vielleicht eine holländiſche Flotte in der Dflfee anlangen 
könnte. Andererfeitd war das eigenflihe Schweden noch ber 
fländig von einer Gefahr bedroht, welche der Angriff auf 
‚ die dänifchen Infeln am leichteften abwenden Eonnte. 

Was der König lange, von einer dunkel geahnten Mög- 
lichkeit gleichfam getrieben, auf verfchiedenen Wegen verfucht 
hatte und wozu die Feinde ihn faft drängten, dad wurde. 
nun mit’einem Male durch die unerwartete Gunft der Na- 
tur erleichtert, da, wie einer von Karld X. Diplomaten fi 
ausdrüdt: „Gott im Januar 1658 für König Karl Guftav 
und die ſchwediſche Armee eine Brüde über dad Meer legte ')”. 

Der Feldmarſchall Stenbod erhielt Befehl, gleichzeitig 
mit dem Unternehmen, welches der König felbft ausführen 
wollte, einen Winterfeldzug gegen Norwegen zu eröffnen. 
Den 5. Januar verließ Karl: X. Wismar, hielt den 9. in 
Kiel mit E. ©. Wrangel, dem Pfalzgrafen von Sulzbach, 
dem Markgrafen von Baden und mehreren feiner Generale 
eine Berathung, nad) welcher nun beſchloſſen wurde, ohne 
Auffchub den Übergang nach Fünen zu unternehmen, fei es 
auf Schiffen oder übers Eid. Da die Kälte gleich darauf 
zunahm, wurde Wrangel nach Fredriksodde gefhidt, um 
die Kegimenter zufammenzuziehen und die nöthigen Vorfeh- 
zungen zum Übergange zu treffen. Der König reifte kurz 
darauf nach demfelben Plage ab. Der Präfident Gyldenklon 
wurde mit Vollmacht zur Friedensunterhandlung mit Polen 


1) Ehrenften, in feinem Lebenslauf, &. 6l. 
Carlſon, Geh. Schwedens, IV. 17 
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abgefertigt. In Holftein wurden 15 Regimenter unter dem 
Dfalzgrafen von Sulzbach zurüdgelafien, um die feindlichen 
Bewegungen in Deutfchland zu beobachten. 

Am 22. Januar war ed noch nur eine ungewiſſe Hoff- 
nung, daß der Übergang übers Eis gefchehen könnte. Wrangel 
ließ die Beſchaffenheit deſſelben nach allen Richtungen hin 
unterſuchen. Man fand, daß bei Middelfart, wo der kleine 
Belt nur einen Kanonenſchuß breit iſt, das Zufrieren durch 
ſtarke Strömung verhindert würde. Wo aber der Sund, 
ſüdlich von Middelfart, ſich wieder erweitert, glaubte man 
nach erfahrner Leute Ausſage, daß das Heer, wenn der Froſt 
andaure, würde übergehen können. Poſten wurden dann 
ausgeſtellt, das Eis Stunde für Stunde zu unterſuchen. 
Den 25. thaute ed und dad Waſſer wurde überall offen. 
Aber darnach begann ein feharfer Dftwind mit flärkerem 
Froſte ald vorher zu wehen, und ben 26. wurde von den 
Poſten einberichtet, daß ed nah Fünen hinüber trüge. 
Wrangel gab nun den Regimentern Befehl, aufzubrechen und 
fih am Strande in den Dörfern zwifchen Habderöleben und 
Kolding einzulogiren. Er nahm fein KHaupfquartier im 
Dorfe Heilfe, nahe am Sunde. Der König, welcher auf 
der Reife von Kiel fi) den 27. in Flensburg, wo er die 
Ankunft der Regimenter Afchebergd und-Weimard von Bre« 
men abgewartet, und den 28. in Habderöleben befand, bile 
figte Wrangeld Plan und wünfchte ihm Glück zum Über» 
gange, mit der Weifung, nicht auf ihn zu warten, um denſel⸗ 
ben auszuführen. Am 29. gegen Mittag Fam ber König 
zu Schlitten im Lager an. 

Vor ihm lag der gefrorne Belt. Die Meeresenge ift 
bier anderthalb Meilen breit. Eine Heine Infel, Namens 
Brandfd, liegt mitten im Sunde. Derfelben gegenüber er« 
ftredt fi) von dem entgegengefeßten Ufer aus ein waldiges 
Vorgebirge, nach dem nahe dabei belegenen, adeligen Gute 
Jvernaes genannt. Der König flieg zu Pferde und ritt mit 
Wrangel über das Eid nach Brandfö. 600 Mann, Reiter und 
Dragoner, wurden von da ausgeſchickt, welche unter einer 
unaufhörlihen Kanonade von ber feindlichen Seite das Eis⸗ 
feld unterfuchten. Es fand fih, daß ber Strom, ber fi 
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gegen Jvernaes Vorgebirge brach, ſchon bedeutend die Stärke 
bed Eifes vermindert hatte. Auf dem Vorgebirge hatte der 
Feind mit aller feiner Macht Pofto gefaßt, Verfchanzungen 
aufgeführt und das Eid am Ufer aufgehauen. Unter fol- 
hen Umftänden ward .der Übergang bedenklich gefunden. 
Der König führte die Truppen hinaus aufs Eis und ließ 
fie fih in Schlachtordnung flelen, um den Feinden eine 
Schlacht anzubieten; da aber diefe fih nicht von der Stelle 
rührten, ließ er dad Heer in die Quartiere zurüdgehen und 
kehrte felbft nach Heilfe zurüd. Er war im Begriffe, den 
Übergang an diefer Stelle aufzugeben. Nach einer Furzen 
Beratbichlagung ſchickte er Dalberg, um Nachricht einzuholen, 
ob es wol möglich wäre, bei Fredrifsodde überzugehen, wäh⸗ 
rend er dennoch zugleich fortwährend dad Eid auf beiden 
Seiten um Ivernaes, wo die Strömung weniger ſtark war, 
unterfuchen ließ. Die Nacht brachte der König fehlaflos zu, 
nur auf die gehenden und fommenden Boten Acht habend. 
Um 2 Uhr Morgens lief die Nachricht ein, daß ed unge 
wöhnlich ſtark gefroren und daß es ficher trüge, wenn man 
links von Ivernaes überginge. Nur eine an gewiflen Stel« 
Ien zwei Ellen breite Offnung wäre hinderlich. Kurz dar⸗ 
nach kam Dalberg zurüd, der in diefer Nacht zehn Meilen 
geritten, und berichtete, daß ed auch bei Fredriksodde früge. 
Karl X. beabfichtigte zunächft diefen Weg zu benugen und 
nur ded Scheined wegen einen Übergang nach JIvernaes zu 
verfuchen. Da man jedoch endlich fichere Nachricht bekam, 
Daß feitwärts von Jvernaes gegen Jönſerwik und Zibringes 
gärd nicht aufgeeift fei, änderte er feinen Plan und wählte, 
um nicht Zeit zu verlieren und unnöthiger Weife Die Zrup- 
pen zu ermüden, das Nächite. 

Der König gab fogleich Befehl, daß die Armee aus- 
rüden und nach Brandfd übergehen follte, wohin er Thon 
ein Commando, mit Balken und Bretern verfehen, voraud« 
gefchit hatte, um, wenn ed nöthig wäre, fich über Die Wake 
zu helfen. 

Es war früh Morgend den 30. Januar. Als die Sonne 
aufging, fland der König mit allen Truppen auf Brandſö. 
Der Wintertag war heiter und fchön. Das .. Heer, 

17 ® | 
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nach der höchften Angabe 12,000 Dann ſtark (9000 zu 
Pferde, 3000 zu Fuß) ward zur Schlacht geordnet. Auf 
dem entgegengefegten Ufer fah man das bänifche Heer bei 
Ivernaes Borgebirge in Schladhtordnung aufgeftellt.e Das 
gefrorne Wafler trennte fie. Noch einmal ward dad Eis 
unterfucht. Derfelbe Dfficier, weldher während der Nacht 
diefen Auftrag gehabt, wurde in Begleitung von 24 
Mann ausgefhidt. Er beftätigte die vorher eingegange- 
nen Nachrichten. Da ließ der König die Avantgarde unter 
Dberft Bornemann fih in Marfch fegen. Die Reiter er- 
hielten Befehl, abzufigen und in ausgedehnten Reihen ihre 
Dferde zu führen, bis fie über die Meereöftrömürig gekom⸗ 
-men wären. Der König febte fi an die Spige des linken 
Flügeld, der rechte ward von Wrangel geführt. Das Fuß—⸗ 
volf unter Sacob De Ia Gardie hatte feinen Marfch von 
Stenderup genommen, einem Dorfe in der Nähe von Fred⸗ 
riksodde, und befand ſich noch in weiter Entfernung. 
Der König mußte nicht blos die Gefahren ded Eis— 
marfches und die Schwierigkeiten, im Angefichte ded Feindes 
fich des Uferd von Fünen zu bemächtigen, in Betracht zie- 
ben: andererfeitd drohte die Gefahr, die feindliche Haupt 
macht fünnte nach Jütland übergehen, fich felbft retten und 
die zerflreuten Regimenter in Holftein angreifen. Um diefer 
‚Gefahr zuvorzukommen, ließ der König feinen Flügel zus 
nachft bei Brandfö Halt machen (für feine Perfon war er 
überall bei den marfchirenden Truppen gegenwärtig), befahl 
aber, auf Bornemannd Bericht, daß der Feind mehrere 
Zruppen an den Strand zöge, Wrangel mit dem rechten 
Flügel vorauszumarfchiren. Derfelbe defilirte escadrondweife, 
links um Ivernaes Vorgebirge herumbiegend. Das Eis war 
fo ſchwach, daß man fehen Fonnte, wie es fich unter den 
marfchirenden Truppen bog. Des Feindes Hauptftärke, welche 
vorher auf dem Vorgebirge aufgeftelt geftanden, fah man 
nun ſich wegziehen und feine $ronte verändern, um Wrangel 
‚zu begegnen. Bald wurde einberichtet, daß der rechte Flü⸗ 
"gel im Handgemenge mit den Vortruppen des Feindes fich 
‚befände, und Wrangel fandte zwei genommene Standarten 
als Siegeszeichen, ſowie auch mehrere Gefangene. Aus dem 
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Berichte diefer Gefangenen, wie aus den Bewegungen am 
Strande ſchioß der König, daß der Feind hier den Kampf 
u beftehen beabſichtige. Won der Beforgniß befreit, daß 
er Feind aufs Feftlanv übergehen möchte, feßte er nun auch 
den linken. Flügel in Bewegung und eilte ſelbſt zu Wrangel 
voraus. Er traf gerade in dem Augenblide ein, als die 


. Schweden im Begriffe waren, die Hauptmacht ded Feindes 


anzugreifen. Diefe, aus 21 Compagnien Reiter und 450 
Dragonern, zufammen aus ungefähr 5000 Mann beftehend, , 
hatte eine vortheilhafte Stellung an der Meeresbucht vor 
Jvernaes eingenommen, die rechte Seite durch eine Menge 
großer, geflochtener Heden, die linke vom Meere gedeckt. 
Karl X. ordnete nun die Schlachtlinie aufd neue. Er 
überließ Wrangel den Angriff auf der Seefeite und zog felbft 
links duch einen kleinen Wald, um fich durch die Heden 
den Weg zu bahnen und fo den Feind von zwei Seiten 
zugleich anzugreifen. Diefed Manoeuvre wurde mit großer 
Mühe bewerkftelligt, aber mit dem Vortheil, daß, Tobald 
der König, hinter den Heden bervorgefommen, dem Mark: 
grafen von Baden den erflen Angriff machen ließ, der Feind 
—* die Flucht nahm. Die Schweden drangen ihm nach. 
Der König führte ſelbſt das Weſtgöta⸗Regiment zu Pferde. 
Wrangel griff gleichzeitig an und war nahe daran, denſel⸗ 
ben Erfolg zu gewinnen, ald das Eid unter zwei Edcadrons 
von Königsmarks und Waldecks Negimentern brach. Die 
übrigen Regimenter flugten: einen Augenblid war ed un- 
gewiß, ob nicht daſſelbe Schickſal den größten Theil ber 
Armee treffen würde. Wrangel konnte nicht zum Schlagen 
fommen und feine Flanke war dem Angriffe des Feindes 
blosgeftelt. Der König, der fih nahe zur Stelle auch 
draußen auf dem Eife befand, zog fi) da, anftatt Land zu 
fuchen, mit augenfcheinlicher Lebensgefahr um das gebrochene 
Eis herum, weiter nach dem Meere hin, dadurch aller Furcht 
bei den Seinigen zuvorfommend, und ging gerade auf den 
Feind los, welcher nahe daran war, Wrangel in die Flanke 
zu nehmen. Claës Zott an der Spige von Uplands Rei« 


terei erhielt Befehl, einen fchnelen Angriff auszuführen. 


Diefer gelang. Königin-Leibregiment unter Oberftlieutenant 
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Lübecker trieb die noch übrigen Feinde zurüd. Bord wurde 
die Niederlage volftändig. Die dänifche Guvallerie war 
gänzlich gefprengt. Das Fußvolk ergab ſich auf Wrangels 
Aufforderung ohne Kampf. Vom dänifhen Heere wurde 
alle, was niche gefallen, gefangen genommen, bis auf 200 
Mann, welche ſich nah Seeland übers Eis retteten'). 

Das ſchwediſche Fußvolk und das: Gefhüg war noch 
am Ende der Schlacht eine halbe Meile von der Stätte ent« 
fernt. Der König ſchickte Afcheberg, 1100 Mann gefangen 
zu nehmen, welche bei Middelfart ftanden, den Generalmajor 
Fabian Berends mit zwei Regimentern noch Spendborg, 
die Verftärkung zu fehlagen, welche von Seeland im Anzuge 
war, und warf fih dann in einen mit Stroh gefüllten 
Bauernfchlitten, indem er lächelnd fagte: „das ift mein 
Triumphwagen“. Noch an demfelben Abend reifte er .drei 
Meilen nach Konge, wo er die Nacht zubrachte. Der Pre« 
Diger, bei welchem er Quartier nahm, bielt die ankommen⸗ 
den Truppen für Dänen. 

„Es ift ein befonderes Gnadenwerk Gottes, daß ich fo 
glüdlih und ohne Verluſt an Leuten paffiret bin, daß, wo 
Dienftag zuvor der Strom ganz rein ging, ih Sonnabend 
mit der ganzen Armee hinübermarfchirte — fehreibt der Kö⸗ 
nig drei Zage darnad an Biörnklo, feinen Gefandten in 
Frankfurt. Er war Meifter von Fünen. Die Infel war 
ohne fefte Plätze. Das Meer war ald die Schugwehr der- 
felben angefehen worden. Die dänifchen Truppen, welche 
bei Middelfart und Spendborg flanden, wurden gefangen 
genommen. Den 31. Sanuar zog der König in Ddenfe ein, 
wofelbft der Oberbefehlöhaber der gefchlagenen Armee, Ulr. 
Ehr. Gyldenlöwe, welcher krank lag, und vier däniſche 
Reichsräthe Gefangene wurden?). 

1) Während der Schlacht bei Ivernaes war Karl X. mehrmals in 
Lebensgefahr. Generalmajor Ahlefeld, welcher ein halbes Jahr in Po» 
Ien dem Könige gedient hatte und ihn daher gut kannte, ließ die Kar 
nonen auf ihn richten. Mehrere Stückkugeln flogen ihm fo nahe vor: 
bei, daß der Schnee ihm ins Geficht flog und feine Kleider ganz 
bededite. Mehrere Male während des Handgemenges gerieth der Kö« 
nig unter die Feinde, nichts ald den Commandoſtab in der Hand haltend- 

2) Puffendorff fagt, daß ihrer mehrere geweſen, und daß der 
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Der ſchwediſche König fing an Güter auf Fünen zu 
verſchenken). Er verftand ſich zu billigern Bedingungen für 
den Frieden mit Polen und dachte vorzugsweife an dad Ver- 
baltniß zum Kaifer. „Es ift höchſt nöthig, daß ich mit 
Frankreich alliiret werde”, fchreibt er, „benn bekomme id 
Frieden mit dem Polaken und Moscoviten, fo find biefe 
Quartiere für meine Armee allzu enge.” Das Heer erholte 
fih in dem reichen Rande, welches in 100 Jahren feinen 
Zeind gefehen. | 

Aber Karl X. war nicht der Mann, welcher auf halbem 
Wege zu feinem Ziele fliehen blieb. Das Wichtigfte war 
noch übrig: der Übergang über den großen Belt nach Ser 
land. Der Meeredarm war bier viel breiter. Der Froſt 
einer einzigen Nacht hatte ed möglich gemacht, mit dem 
Heere nach Fünen überzugehen. Ungewiß war, ob ed mög- 
lich, den legten, fchwerften Schritt zu thun. Noch an dem- 
felben Abend, da der König nach Fünen gefommen, hatte 
er nach gehaltenem Kriegsrathe Dalberg nad) Svendborg 
gefandt, um zu unterfuchen, ob das Eis trage. Während er 
auf deſſen Zurückkunft wartete, befand ſich der König in der 
größten Unruhe. Sein Hauptquartier war erft Odenfe, fo« 
dann Dalhemd-Klofter, eine Viertelmeile von dort. Wrangel _ 
mit fünf Regimentern zu Pferde und dem größten Theile 
des Fußvolks war weiter nah Nyborg am großen Belt mar- 
ſchirt. Er follte daſelbſt fünf dänifcher Kriegsſchiffe fih bes 
mächtigen, welche den Übergang hindern zu wollen ſchienen, 
wenn das Eis aufbräche. Aber fie ‚festen feinem Angriffe 
die tapferfte und ausdauerndſte Vertheidigung entgegen’). 

Auf zwei Wegen konnte dad Heer nach Seeland ge 
langen. Der eine führte Nyborg gegenüber nad Korför. 


Meicherath Otto Krag auch Hier gefangen wurde. Aber diefer ward, von 
Seeland kommend, von C. G. Wrangel in Nyborg gefangen — 
nach dem eigenhaͤndigen Briefe des Königs an dieſen. 

1) S. in der Reichsregiſtr. mehrere Beiſpiele. 

NNachdem dieſe Schiffe ſich weiter hinaus in den Belt geeiſt hat. 
ten, legten die Schweden erft eine Batterie an dem Ufer an und un« 
ternahmen es fpäter, ordentliche Laufgräben und Approchen aus Dünger 
und mit Waſſer Übergoffenem Eife aufzuführen, ganz wie wenn es fich 
darum gehandelt eine Keftung zu nehmen. 
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Er war der kürzere, aber zugleich ber gefährlichere. Der an« 
dere ging von Svendborg über die Heinen Infeln Zaafing, 
Zangeland, Zaaland und Falfter. Derfelbe war bedeutend 
länger, aber günftiger, weil die Meerenge von Infel zu 
Anfel weit fchmäler war ald die große Durchfahrt zwifchen 
Fünen und Seeland. Auf den erfigenannten diefer Wege 
fcheint Wrangeld March nach Nyborg beabfichfigt gewefen 
zu fein. Bald zeigte es fich jedoch, daB, wenn einer von 
beiden benugt werden könnte, der Weg über die Beinen In- 
fein der fichrere fei. Beide wurden unaufhörlich unterfucht. 

Die erfte Nachricht, daß das Eis hinüber nach Ranges 
land und Laaland frage, ertheilte Wrangel am 1. Zebruar. 
Der König fandte ihm da Befehl, mit feiner ganzen Macht 
fogleih') nach Spendborg, und von da hinüber auf die 
Infeln zu gehen. Er felbft wollte einftweilen auf Zünen 
verbleiben, neue Regimenter von Jütland an fich ziehen und 
mit diefen nach Nyborg gehen, um die däniſchen Schiffe zu 
nehmen. Aber am Tage darauf verſchwand wieder die ges 
gebene Hoffnung. Wrangel ſchrieb, daß er mit Leuten von 
Zangeland gefprochen habe und nicht wage, zum Übergange 
zu rathen?). Inzwiſchen fing das Eid auch an gerade hin« 
über nach Seeland ftärker zu werben, und der König faßte 
nun (den 3. Februar) den Gedanken, beide Pläne zu vers 
einigen, die Neiterei den längeren und fichereren Weg über 
die Kleinen Infeln vorausgehen zu laffen und, wenn Gewiß- 
beit über deren Ankunft erlangt wäre, das Fußvolk gerade 
hinüber nach Korför?) folgen zu laſſen. Es ergab fi in- 
deß, daß auch dies nicht ausführbar fei*). Ä 


1) Die Sprachen mifhten fi) in einander in dem eilfertigen Schrei: 
ben. „Il ne faut point perdre aucune minute, s’il est possible de 
passer‘ fchreibt der König. 

2) Des Königs eigenhändige Schreiben an Wrangel, den 1, 
2. Febr. Skokl. 

3) Brief an Wrangel, 3. Febr. 

4) Wrangel an den König, Nyborg den 3. Februar 10 Uhr Bor: 
mittags. „Gerade jest fam der Generaladjutant Ahrensdorff von Sprö 
zurüd: er ift nahe bei Seeland gemwefen 'und fagt, daß nah Sprö das 
Eis feft genug ift, aber darnad) los und löchrigt, fo daß es viel ger 
wagt ift mit der Armee vorzugehen.” 
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In Kopenhagen verbreitete die Nachricht von Fünens 
Verluft allgemeinen Schreden. König Friedrich berief for 
gleich den englifchen Kriedensvermittler, welcher den 3. Februar 
Briefe an Karl X. abfandte, mit dem Anerbieten, im Na» 
men Dänemarks. fofort in eine befondere Friedensunter- 
handlung an einem von dem Könige zu beflimmenden Drte 
zu treten, und zugleich mit dem Begehren einer Waffenrube. _ 
Der Schweden Ankunft verzögerte fih inzwiſchen länger, als 
man geglaubt hatte. Nach einigen Tagen begann dad Wet- 
ter milder zu werden, ein ſtarker Thauwind frat ein. Man 
fing an zu hoffen, daß dad Eis aufgehen würde. Unterdeſ⸗ 
fen wurde von Seeland und Schonen mehr Krieggmann- 
Thaft nach Kopenhagen gezogen‘), Man arbeitete dort an 
Befeftigung des Hafens und der offenen P läge. In Scho- 
nen verließen die Dänen das platte Land und zogen fich in 
bie Feftungen. i 

Der Brief ded englifchen Gefandten fraf Karl X. in 
Nyborg. Er nahm die Friedensunterhandlungen an, ſchlug 
aber den Waffenftiliftand aus und beflimmte zum Ort für 
die Unterhandlung die Infel Sprö zwifchen Fünen und See 
land oder auch Rudkiöbing auf Langeland. Als Commif- 
farien feinerfeitd fandte er die ſchon im September vorigen 
Jahres ernannten: feinen „Geheimrath“ Corfig Ulfeld und 
den Admiralitätsrath Sten Bielfe?). 

Den 4. Februar 9 Uhr Abends Fam Dalberg zum Kö- 
nige in Dalhemd«Klofter mit der Nachricht zurüd, daB das 
Eis nad) Langeland und Laaland hinüber vollfommen ficher 
fei?). Karl X. fchlug die Hände zufammen und rief auß: 
„mun, Bruder Fredrik, werden wir und auf gut ſchwediſch 
fprechen”, feßte fich fogleih in feinen Wagen und reifte nad) 
Nyborg, um mit Wrangel zu beratbfchlagen. Hier wurde 


1) Beuningen a. a. D. S. 395. 

2) 5. Febr. Reichsreg. 

3) Solches war feit Menſchengedenken nicht vorgelommen. Gr war 
in vollem Zrabe und mit gefchloffenem Trupp von Seeland und Lange 
land hinüber geritten, und hatte mit einem an feinen Kleidern befeftig- 
ten Bande die Dide des Eiſes gemeffen. 
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in der Nacht vom 4. auf den 5. Februar die bedeutungs- 
volle Berathung gehalten, auf deren Ergebniß das Schidfal 
der beiden nordifchen Reiche beruhte. 


Die, weldhe der König in Dalbergd Gegenwart befragte, 
waren der Reichdadmiral Wrangel und C. Ulfelb'). Sie 
riethen beide von dem Unternehmen ab: das Eid wäre zu 
ſchwach und die Gefahr allzu groß. Das Wetter wäre wie 
der mehrere Tage lau und regnicht gewefen. Die Sonne 
finge fhon an höher am Himmel emporzufteigen und ftärfer 
auf das Eis einzumirfen. Der König und das Heer könnten, 
wenn fih ein Sturm erhöbe, mitten auf dem Meere unter 
gehen; fie Fönnten, wenn fie auch glüdlih hinüberfämen 
und das Eid ſpäter aufginge, abgefchnitten und im Herzen 
des feindlichen Landes aufgerieben werden. Es wäre befler 
zu warten, bis offenes Waſſer würde, und dann den Über 
gang auf Fahrzeugen zu machen. Sie beſchworen den Kö— 
nig, fein Leben und das fapfere Heer, welches Schwedens 
einzige Hoffnung wäre, nicht aufs Spiel zu feben. Faſt 
überzeugt von ihren Gründen, hob der König die Berathung 
auf, fih zur Ruhe zu begeben. Aber die Einfamkeit erwedte 
wieder feine früheren Gedanken. Er ließ Dalberg kommen, 
erwog mit ihm noch einmal alle Umftände und befahl ihm 
fhließlih, auf fein Gewiſſen zu fagen: ob er glaube, daß 
die Armee binübergehen könne und ob er dazu rathen wolle. 
Dalbergd Antwort Tautete: daß er mit feinem Kopfe dafür 
bürge, infofern der Froft fortführe, den König überführen 
zu können, wenn er auch 300,000 Dann bei fich hätte. 


1) Der Bericht einer großen Berathung in Nyborg mit allen Ge 
neralen, welchen Zerlon in feine Me&moires und Yuffendorff und bie 
meiften Neueren nach ihm, aufgenommen, läßt ſich nicht mit ben 
authentifchen Actenftücden vereinigen und ftreitet im Übrigen gegen bie 
bekannten Maßregeln des Königs während feines Aufenthaltes in Fünen. 
Man hat Briefe vom Könige an C. G. Wrangel, welcher fih in Ny⸗ 
borg aufhielt, von jedem Tage, datirt Ddenfe oder Dalhem bis zum 
4., da Karl X. fchreibt: Morgen komme ih zu Euch, den Ort zu be 
fehen. Der König war alfo nicht in Nyborg, bevor er in der Nacht 
zum 5. dorthin Fam. Und in Betreff der dort vorgefallenen Beratung 
ift Dalberg, welcher gegenwärtig war, ber glaubwürbdigfte Zeuge. 
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„Nun gut”, brach der König aus, „Ihr ſollet auch fo thun, 
und ich wil in Gottes Namen gehen).“ 

&o faßte Karl X. den Entfhluß zu einem Unterneh- 
men, deflen Gleichen die Kriegsgefchichte nicht aufzumeifen 
bat und welcher dad Verhältniß der nordifchen Reiche für 
lange Zeiten beſtimmte. Es war einer von den Augen» 
bliden, wo die Schidfale von Jahrhunderten auf dem au» 
genblidlihen Entfchluffe in einer Menfchenfeele beruhen. 

Sogleih wurden Befehle an alle Cavallerieregimenter 
audgefertigt, dem Könige in Spendborg zu begegnen. Er 
felbft brach mit zwei NRegimentern am 5. Morgens auf, 
ed Wrangel anheimftellend, ob er mit der Infanterie den» 
felben Weg folgen oder auch gerade hinüber von Nyborg 
nad Seeland gehen wolle’). Ein flarfer Thauwind fing 
an zu wehen. Der König fhidte unterwegs mehrere Beine 
Abtheilungen vor fih, dad Eid zu unterfuhen, und kam 
Abends zu guter Zeit nach Svendborg, wo die Reiterei ge- 
fammelt war. In der. Nacht kamen die Ausgefandten mit 
guten Nachrichten zurüd. Ohne einen Augenblid zu ver 
lieren, ließ der König zum Aufjigen blafen und ging felbige 
Naht nach Rangeland hinüber. „Es war‘, fagt der fran« 
zöfifhe Gefandte Zerlon, „etwas Erfchredliched, wahrend ber 
Nacht über diefed zugefrorne Meer zu marfchiren, wo das 
Zrampeln der Pferde den Schnee gefchmolzen hatte, ſodaß 
dad Waſſer wol eine Elle hoch auf dem Eife fland und man 
jeden Augenblid fürchten mußte, irgendwo das Meer offen 
zu finden.” Als der Tag anbrach, den 6. Februar, waren 
die Schweden auf Langeland. Der König verweilte in Rud⸗ 
fiöbing bis Mittag, während die NRegimenter fi fammel« 
ten. Seine Schaar beftand aus 24 Escadrons, machte aber, 


1) Dalbergs Tagebuch. ©. 148, . 

2) Wrangel machte Leinen Gebrauh von biefer Erlaubniß. Gr 
ſchickte ſelbigen Zages einen Eorporal gegen die feeländifche Küfte zu 
zecognofeiren, und dieſer Fam mit dem Rapporte zurüd, daß der Mann, 
welcher auf Sprö wohnte, ihn gewarnt, nicht weit zu gehen, „weil es 
geftern und heute ziemlich ſtark geweht und bei folhem Winde das 
Waſſer gerne innerhalb einiger Stunden aufzugeben pflege.” Un den 
König, 5. Febr. im Reichsarchiv. 
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weil ein großer Theil ber Reiter ſich in Fünen auf Plün⸗ 
derung zerftreut hatte, nicht mehr ald 2000 Mann aus'). 
Karl X. marfchirte über die Infel bis zur Fährftelle auf der 
Seite nach Raaland, im Angefichte ded großen Belts, wel⸗ 
cher bier drei ſchwediſche Meilen breit if. Dort führte der 
König feine Reiterei auf das gefrorne Meer hinaus und be 
fahl Dalberg voraus zu reiten und den Weg zu zeigen. 
Das gefchah. Das Heine Heer marfchirte guten Muthes 
hinaus auf die gefrorme, unüberfehbare, weite Ebene und 
drei Uhr Nachmittags ftand es bei Grimftedhof auf Laaland, 
jenfeitd ded Meeres. Non da fhidte der König an Wrangel 
ben Befehl, mit Fußvolk und Artillerie nachzukommen. Am 
folgenden Tage während ded Marfches fchrieb Karl X. an 
feine Gefandten in England: „Niemand kann mich verhin- 
dern diefe conqueten zu behalten, wenn nicht etwa Hol« 
Iond. Hilft der Protector mir jeßt mit Leuten und 
Flotte, will ich ihm ſogleich Burtehude und Lehefchanze ein- 
räumen. Komme ih in den vollen Befig von Dänemark 
und Norwegen, will ich ihm ganz Bremen abtreten und 
England freie Durchfahrt im Sunde geben.” So erweiter- 
ten fich feine Pläne. Indem er feinem glänzenden Ziele zu 
ging, vergaß er nicht den Krieg, welchen gleich einem fer« 
nen Gewitter er hinter fi) ausbrechen hörte. Andererfeits 
ſuchte er Sicherheit im Abkommen mit Oftreih und trug 
Björnklo auf, ein ſolches nebft dem Frieden mit Polen zu 
betreiben. ‚Und falld ed mit Öftreich nicht gehen wid, 
fcheint ed hochnöthig, Frankreichs gewiß zu fein, denn wenn 
ich auch Frieden mit Dänemark zur größten Avantage für 
mein Reich machen wollte, fo kann ich zu feinem SchLuffe 
fommen, ehe ich in Betreff Frankreichs vergewiflert bin: 
denn alleine auf Öftreich ohne Allianz und Subfidien gehen, 
ift feine raison. Kann ich aber ind Römiſche Reich gehen 
und bin conjungiret mit Franfreih und England, fo kann 
ich mit Nachdrud agiren. Meine Armee abzudanfen ift nicht 
räthlich“). Krieg mit Polen und Rußland will ich nicht mehr.” 

1) Relation vom Übergang Über den Belt, im Reichsarchiv. 

2) An die Gefandten in England und an Björnklo, den 7. Kebr. 
1658. Reichsreg. 
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Diefed waren Karld X. Gedanken auf feinen winter 
lichen Siegeözügen. Sie erftredten fich weit über das nächfte 
Ziel, welches er in der Vorſtellung ſchon erreicht ſah. Er 
wollte einen allgemeinen Frieden, oder auch nun, nachdem 
er ſtärker geworden, Allianz mit Frankreich und England 
zu einem großen Kriege gegen Öftreich. 

Der Marſch ging unterbeffen raſch vorwärts. Übers 
Meer gefommen, war das Friegdgewohnte Heer, dem das 
Gerücht feiner” Siege voraudgeeilt, unwiderſtehlich. Die 
wohlbefeftigte Stadt Naskow auf Laaland mit einer Bes 
fagung von 1600 Mann ergab fich nach bloßer Aufforderung 
durch einen Trompeter ohne Schwertftreih. Der Bürger 
meifter und ein Theil ded Magiſtrats Famen mitten in. der 
Nacht mit Laternen dem Könige entgegen, um die Schlüffel 
der Stadt zu übergeben. Wrangel mit den zurüdgebliebe- 
nen Reitern, dem Fußvolk und der Artillerie marfchirte einen 
etwas näheren Weg nach Borholm und von da nach Franeliar 
auf Zangeland. Den 9. Febr. ging er über den großen Belt. 
Die Kälte nahm wieder zu und dad Eis wurde immer fefter. 
Gleichmäßig ging der Marſch auf Falfter und Smälands 
Regiment faßte ſchon an dem Tage Pofto im Schloffe von 
MWordingborg. Den 10. ftand das Heer ftil, weil das Fuß. 
vol? zufolge des ſtarken Marfches einen Tag Ruhe bedurfte, 
‚um fih zu fammeln und zu ordnen. Am 11. fegte Karl X. 
an der Spige einer recognofeirenden Abtheilung den Fuß 
auf Seelandd Boden. Selbigen Zaged fließ Wrangel mit 
feinen Leuten zu dem König und den 12. fland das ver 
einigte fchwedifche Heer auf Seeland. Karl X. glaubte, daß 
der danifche König ihm dort eine Schlacht anbieten werde. 

Die däniſchen Friedensunterhändler hatten inzwifchen 
mit dem englifchen Gefandten fi auf’ den Weg begeben, 
um mit den ſchwediſchen Commiflarien an dem einen der 
beftimmten Unterhandlungsorte: Rudfiöbing auf Laaland, 
zufammenzutreffen. Sie waren nicht weiter ald bis nad 
Wordingborg gekommen, als fie den 11. Februar den Vor« 
truppen der fchwedifchen Armee begegneten und kurz darauf 
dem Könige felbft in einem Schlitten an der Spige von 
200 finländifchen Reitern. Der König begrüßte freundlich 


— 
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den englifchen Gefandten, flieg aus feinem Schlitten und 
fagte mit einiger Berwunderung: „Sind Gie bier, Herr 
Ambafjadeur?” „Ja“, antwortete dieſer, — „aber, in Wahr: 
heit — was mit Recht mich mehr verwundert, iſt, Ew. Ma» 
jeftät bier zu finden.” 

Der König felbft ging nach Falſter zurüd, um das 
Heer überzuführen, ſchickte jedoch feine Commiffarien nad 
Wordingborg, wo die Friedensunterhandlung den 12. Februar 
begann. Vergebens baten die dänifchen Bevollmächtigten, 
bie Schweden möchten ihr Vorrüden einftellen. 

Der König drang, immer im tiefen Schnee, in ſtarken 
Zagemärfchen auf Seeland vor, indem en Stenbod Befehl 
gab, in Schonen einzurüden, zwifchen Helfingborg und 
Landöfrona ein Lager aufzufhlagen und 2000 Mann nad 
Seeland zu fhiden. Er fland eine Meile von Kopenhagen, 
als der englifche Vermittler ihm die Verficherung gab, daß, 
wenn er Halt machen wolle, er innerhalb 24 Stunden einen 
fihern Frieden haben follte. 

Die Stellung war beiderfeitd gefährlich und höchſt ei- 
genthümlih. Kopenhagen war ald vom Meere befeftigt an- 
gefehen worden — feine Wälle waren verfallen, die Stadt 
für eine Belagerung fchlecht verfehen; in den Gemüthern 
der Bevölkerung herrſchte Spaltung und Niedergefchlagen- 
heit. Seeland war durchs Eis von der Hülfe der Bundes» 
genoſſen abgefchnitten. Andererſeits war der Sieger, wel» 
cher mit feinem Heere der feindlichen Hauptftadt fo nahe 
ftand, auch nicht außer Gefahr. Drei Kriege entbrannten 
hinter ihm’). Die Heeresmacht des fchwedifchen Königs 
war wahrfcheinlih nun nicht größer ald 5000 Mann zu 
Dferde’),. Der däanifche König zog von allen Seiten Land« 
vol und Truppen an fih. Die übrigen Feinde flanden zum 
Angriffe bereit; wann das Eid aufbrechen würde, wußte 


1) „Wenn ich Krieden gehabt mit Polen, nimmer hätte ich Frieden 
mit Dänemark gemacht”, fchreibt er fpäter. 

2) 3500 zu Pferde und 1500 zu Kuß, fagt die oben citirte Re 
lation: „Les ofticiers Suedois disent eux-menes qu’ils n’ont pas 
«u plus de cing mille cavaliers en cette ile.“ Akakia an Mazarin. 
Helfingör,,d. 10.2Maͤrz 1658; | 
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Niemand, und dann war Seeland vermuthlich von hollän« 
bifhen Schiffen umringt; aud hatte man weder auf der 
einen, noch auf der andern Seite Kenntniß, in wie weit 
Stenbodd Heer in der Nähe oder nicht’). Dem fehwedifchen 
Heere eröffnete fih in diefer Stellung die Ausſicht, durch 
Sturm Kopenhagen zu gewinnen und dadurch noch größere . 
Vortheile; für Dänemark die Möglichkeit, fih bis aufs 
Außerfte zu vertheidigen, und Hoffnung auf baldige Hülfe 
der Bundesgenofien. Das Schidfal des Nordens beruhte 
auf ihrem beiderfeitigen Entfchluffe. 

Keiner von beiden wählte das Äußerſte. Karl X. fland 
von ber glänzenden Hoffnung ab, Kopenhagen zu erobern, 
er drohte aber täglich mit dem Verſuche und erzwang auf _ 
folche Weife Dänemarks Nachgeben beim Frieden. Der 
dänische König gab, nach eines ganzen Tages Berathung 
mit feinem Rathe, den Gedanken auf, fich durch den Verfuch 
zu retten, noch länger die Vertheidigung der Stadt fortzu« 
fegen. Zwifchen beide trat der warnende Gedanke an Europas 
übrige Mächte, und ber Friede wurde, durch des englifchen und 
franzöfifchen Gefandten Einwirken, ein Ausdrud der Stellung 
und des gegenfeitigen Wunfches, fchnell zu einem Schluffe 
zu kommen. Schweden und Dänemark machten in Diefer 
Fritifchen Lage ohne Schwertftreih ihr Verhältniß zu ein« 
ander fofort ab. 

Schon beim Eintritt in Seeland war Karl X. dem 
Anerbieten des Feindes wegen Unterhandlung begegnet. Die 
Frage war, ob dieſes Erbiefen angenommen werden ober 
das Glück der Waffen noch weiter verfucht werden follte. 
Man hat noch?) das Protocol über die merkwürdige Bera« 
thung, die Karl X. über diefe Frage gehalten. Es iſt da⸗ 
firt: Wordingborg den 11. Februar 1658. Da zeichnen fi 
mit rafchen Zügen die Fühnen Hoffnungen, die umgebenden 
Gefahren, die Charaktere der handelnden Perfonen. Wran- 


1) Des Königs Befehl an ihn wurde von den Dänen aufgefan« 
gen, welches man daraus erficht, daß der Brief fih im Geheimen Ur 
chiv zu Kopenhagen befindet. 

3) Beuningen bei Beder. S. 398, 
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gels Rath war, die Unterhandlung nicht abzuweiſen, aber 
zugleich den Krieg fortzuſetzen. C. Ulfeld warnte vor der Ge⸗ 
fahr eined Verzuges der Belagerung Kopenhagens. Sten 
Belle war bedachtfam: er fragte, ob der König fo große 
Länder würde behaupten können. „Das hoffe ich,” fiel Karl X. 
lebhaft ein, „mit Gottes Hülfe zu fünnen. Ich will meine 
Kräfte fammeln; ich werde mich leicht behaupten. Eng« 
land wird nicht hindern, nicht Holland.” Das war für 
den Fall, daß Kopenhagen genommen würde. „Aber, 
wandte der König felbft ein, „wenn wir es nicht neh« 
men können? und in der Zeit, bevor ed genommen wird, 
was ift zu thun? Ich würde alle Zufuhr abfchneiden Fön« 
nen und inzwifchen mit ihnen unterhandeln. Aber meiner 
Feinde find zu viele.” Darauf wurde Bijelfe anbefohlen, 
die aufgefegten Punkte zur Unterhandlung vorzulefen, aus 
denen man fieht, was die Schweden zunächſt forderten. Es 
war nicht weniger ald: Entfagung aller für Schweden ſchäd⸗ 
lichen Bündniffe jegt und für die Zukunft; freie Fahrt durch 
den Sund, ohne Vifitation, ald Sicherheit ganz Norwe— 
gen auf 30 Jahre, ald Schadenerfag Schonen, Blefingen, 
Halland, Bohus, Drontheim und Aggerhus Lehen, die In» 
fein Bornholm, Island, Möen, Saltholm und Föhr, Be 
friedigung der Anfprüche Holfteins, Ehrenerflärung Korfig 
und Ebbe Ulfelds, Wegnahme der 3 Kronen aus dem dä» 
nifchen Wappen’). Als Ultimatum ward jedoch fchon jeßt 
angenommen, daB man von ganz Norwegen und von Js—⸗ 
land abftehen könnte. „Vermuthlich ſchwankt Dänemark nicht,“ 
äußerte der König, „Schonen, Halland und Blekingen auf 
zugeben, aber das Ubrige, befonders Drontheim wird viel» 
leicht fchwer zu erhalten fein.‘ Der Beſchluß blieb, daß 

man unterhandele, und es wurden aufs neue Vollmachten 
für Bielke und Ulfeld ausgefertigt. Die erfte Unterhand- 
lung auf der Stelle geſchah zu Wordingborg. Die englie 


1) Im Reichsarchiv unter den Rathsprotokoll. 

2) Hierbei fiel Ulfeld ein: „N’importe ce qu’est en peinture,.“ 
Man ftand nun wieder der Verwirklihung der Vereinigung der 3 Kro« 
nen nabe: 
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fhen und franzöfifhen Wermittler gewannen nun fchon eine 
Mitderung. Der englifche verhinderte die Forderung ganz 
Norwegens ald für England nachtheilig. Karl X. rüdte in« 
zwifchen gegen Kopenhagen mit einer Schnelligfeit vor, 
welche nichtd aufhalten fonnte. „Man muß das Eifen fchmie 
den, während ed warm iſt,“ fchrieb er an Stenbod'). Der 
Marſch ging fo fchnel?), daß die Unterhändler von Wor- 
dingborg aufbrechen mußten. Den 14. fland Karl X. in 
Kiöge, wo fie felbigen Zages fi einfanden. Den 15. kehr⸗ 
fen die dänifchen Commiffarien mit dem englifchen Minie 
fter nah Kopenhagen zurüd und dort ward berathfchlagt, 
welchen Befchluß Dänemark faflen follte, während das ſchwe⸗ 
difche Heer der Stadt noch näher rüdte und das Haupt- 
quartier in Thorslunda Magle aufgefchlagen wurde, einem 
Dorfe anderthalb Meilen von Kopenhagen. 

Der däniſche König beſchloß auf Grund der vorgefra- 
genen Bedingungen zu unterhandeln und feine Bevollmädh- 
tigten I. Gerödorff und Chriſtian Scheel begaben fi) zu 
dem dem fchwedifchen Haupfquarfier nahe belegenen Kirchdorfe ' 
Zofterup, wofelbft man ſchon am folgenden Tage in Betreff 
der hauptfächlichften Punkte übereingefommen war. Die 
nordifchen Zandfchaften waren Die, welche zulegt eingeräumt 
wurden. Sten Bjelfe und Ulfeld führten die Unterhand- 
lung im Namen Schwedens und wurden dabei vom Hofrath 
Eoyet und dem Secretär Ehrenften unterjtüßt. Der Letzt⸗ 
genannte reifte zwifchen Toſterup und dem Lager und über- 
brachte mündlich Karld X. Inftructionen an feine Gefandten. 
KarlX. fland mit feiner Armee ftil, den Ausgang abzumar- 
ten. Der danifhe König that Alles, um Drontheim und 
Bohus Lehen zu behalten, und gab endlih C. Ulfeld, den 
er zuerft von der Unterhandlung auszufchließen gefucht 


1) Den 11. Februar, 

2) Die Beforgniß, daß das Eid aufbrehen und Dänemark von der 
Seefeite Hülfe zugeführt werden möchte, war, wie oben erwähnt, der 
Hauptgrund, weshalb KarlX. fo eilig den Frieden abfchließen ließ. In 
Holland ward auch wirklich befchloffen, 7000 Mann zu Dänemarks 
Hülfe zu fhiden und wenn Kopenhagen und Kronenborg fi drei Wo⸗ 
hen halten könnten, 25 Kriegsfhiffe nah dem Sunde zu fenden. 

Carlſon, Gefh. Schwedens. IV. 18 
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hatte, bie. größten Verfprechungen, falls. er dieſe Landſchaf⸗ 
ten) zu retten vermöchte; aber vergebens. Sieben ſchrift 
liche Befehle gingen im Laufe des 17. nach einander vom 
däniſchen Könige nah Toſterup ab; der letzte enthielt die, 
Einräumung auch von Drontheim und Bohus Lehen’). Da 
wurde der Friede unterzeichnet, | | 

Durch diefen Frieden wurden die Bündniſſe zwifchen 
Dänemark und den Alüirten gefprengt. Jede der Krieden 
fchließenden Mächte verſprach, allen Bündniſſen, welche zu 
der andern Schaden eingegangen wären, zu entſagen und 
ferner kein Bündniß gegen einander einzugehen, oder unter 
irgend welchem Vorwande den gegenfeitigen Feinden beizu⸗ 
ſtehen. Die Oſtſee ſollte fremden feindlichen Flotten von 
beiden verſchloſſen werden’). Die Zollfreiheit in Hreſund 
wurde wie früher verſichert. 

Darauf wurden die Feindfeligkeiten eingeftellt und bie 
Sriedensartifel in fractatmäßiger Form in Rothſchild aus» 
gearbeitet. In Dänemarks alter Haupfftadt, der Ruheſtätte 
für den Staub feiner älteften Könige, wurde dieſen Ver- 
Iuften das Siegel aufgedrüdt. Schonen, Blekingen, Hal 
land, deögleichen Drontheim, Bohus Lehen und die Inſel 
Bornholm, femme den Verfprechen, daß jede feindliche fremde 
Flotte mit gemeinfamer Macht von der Dftfee ausgefchlof- 
fen werden follte, war, was Schweden durch diefen Vertrag. 
erwarb’). — 


* 
1) Friedrichs III. Schreiben an J. Chr. Körbitz vom 17. Februar 
‚ enthielt den Befehl an Owe Zuel, Ulfeld felbft, wenn er Drontheim und 
Bohus Lehen retten könnte, für Lebenszeit das erftere und feinem 
Sohne das letztere als Lehen anzubieten. | 

I) Diefe Briefe werden im königl. dänischen Geheimen Archive in 
Kopenhagen aufbewahrt. 

3) Urfprünglihd war die Meinung, daß fie allen fremden Flotten 
verfhloffen fein folltee Das Wort „feindlich“ wurde dur den Ein» 
fluß des englifchen Vermittlers Hinzugefügt. In Rothſchild verfuchten 
die Geſandten auf alle Weife die zwei legten te aufgehoben 
zu erhalten, aber vergeben. Beuningen a. a. D. S. 401 

4) Außerdem folte der Herzog don Holftein durch eine Separat» 
unterhandlung einen billigen Erfaß befommen. Ulfeld erhielt feine Gü- 
ter wieder und das Recht, in Dänemark zu wohnen. Sobald die ber 
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Der Friede hemmte auf einmal allerwärts die Friegeri« 
fhen Bewegungen. Die Schweden waren damals auf dem 
Wege, von zwei Seiten in Norwegen einzufallen. Während 
Douglas den Einfall von Wermland machen follte, vereinigte 
fih ©. D. Stenbod- den 10. Januar bei Frännefors mit 

feinem Bruder, dem Feldzeugmeifter Erik Stenbod und 
marſchirte den 15. in Bohus Lehn ein. Der Feind, wels 
er bei Quiftrum ftand, zog ſich zunächft gegen Fredrikshall 
und fodann tiefer in Norwegen hinein. Die Schweden er- 
oberten Udewalla und wollten gerade, ungeachtet der ftarfen 
Kälte, den Marſch nach Chriftiania fortfegen, um dort das 
däniſche Heer aufzufuchen, ald die Nachricht vom Abſchluſſe 
des Friedens einging. 

Der rothſchilder Friede war der Glanzpunkt in Karls X. 
Leben und die höchſte Stufe von Schwedens ſeit dem An« 
fang der Regierung Guſtav Adolf immer höher geftie- 
genem Glüde war damit erreicht. Ein unmiberftehliched Ge« 
fühl des Unfihern, des Unbeftimmten in der Stellung des 
Reichs hatte Karl X. in den Krieg geführt. Sein Einfall in 
Polen hatte einen allgemeinen Angriff von Schwedens Nach» 
barn gegen feine ſämmtlichen neuerworbenen Zander hervor« 
gerufen. Die ganze Stelung des Reiches fand wieder auf 
dem Spiele. Das überrafchend ſchnelle Glück aber und bie 
ebenfo fchnell eingetretenen Unglüdöfälle in Polen hatten 
fchließlih dahin geführt, Die Pläne, durch welde Karl X. 
auf der Seite die Vergrößerung feines Reichs fuchte, auf- 
zugeben. Aber er fand dagegen, was er nicht fuchte. Von 
Dänemark angegriffen, benutzte er mit derfelben kecken Ent« 
fehloffenheit wie gegen Polen eine Ausficht zu gleich fchnel« 
lem Erfolge gegen diefes Reid. Das Kriegsglück führte 
ihn auch diesmal in das Herz ded feindlichen Landes, 
Aber Dänemark war ein Reich von anderer Befchaffenheit 
ald Polen; ded Reiches Schickſal beruhte hier auf der 
Hauptftadt. Mit ſcharfem Blide die allgemeinen europäi« 


flimmte Truppenzahl geftellt worden, ſollte das ſchwediſche Heer See 
land räumen, und fobald alle abgetretenen Beftungen übergeben wären, 
dad übrige Dänemark, 

18 * 
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ſchen Verhältniſſe und die Stellung der nordiſchen Reiche 
beurtheilend, ſtellte Karl X. ſogleich ſeine Forderungen und 
ſetzte ſie in Gegenwart der Geſandten der mächtigſten Re- 
genten der damaligen Zeit, eines Ludwigs XIV. und Crom⸗ 
wells durch. Seine ruhige Beftimmtheit beim Frieden 
ward ebenfo fehr ald fein fühner Muth im Kriege mit Er- 
folg gekrönt. Beide mit einander vereint geben ihm das 
Recht auf einen unfterblichen Ruhm’), und das um fo mehr, 
als diefer Friede, der vortheilhaftefte, den Schweden jemals 
eingegangen, faft ohne Blufvergießen gewonnen ward. 

Der Friede zu Rothſchild beftimmte fchließlich die wer- 
dende Geftalt und das Verhältnig Schwedens zu den um« 
gebenden Mächten. Durch Siege in entlegenen Ländern 


hatte ed, ein Fragment auf-feinem eigenen Continente, Be- 


figungen jenfeit des Meereö erworben. Es wurde nun ein 
in fi abgerundeted Ganze. Die Wogen der Dftfee und 
des Kattegatd trennten ed im Süden, der Gebirgsrüden im 
Norden von der dänifchen Macht. Während die durch diefe 
Veränderung erworbene größere Sicherheit in Eriegerifcher 
Rückſicht fogleich fi) wahrnehmen ließ, reiften nur langſam 
im Laufe der Zeit die Früchte derfelben für das innere Le 
ben des Nordend. Die Aufgabe blieb, die neuen Elemente 
zu affimiliren, und das jegige Schweden enthält in der That 
fo ftarfe Zufäge der übrigen ffandinavifchen Nationalitäten, 
daß dieſe früher dänifchen und norwegifchen Landfchaften 
gegenwärtig ein Viertel feiner Bevölkerung ausnahmen. 
„Bir haben in Gofted Namen an diefen Orten einen 
militärifchen Frieden gemacht. Ich hoffe, daß, wenn ich die 
Drte in Händen befomme, Schweden in Sicherheit fein 
wird,” fchrieb Karl X. zwei Tage nach Abfchluß des Frie- 
dens an feinen Gefandten in Deutfchland?). Es war noch 
übrig, die Bedingungen des Friedens erfüllt zu fehen und 


1) Mazarin äußerte über den rothſchilder Frieden, daß er denfels 
ben noch mehr als den ftaunenswerthen Übergang über den Belt be» 
wundere, weil derfelbe zeige, daß der ſchwediſche König ſich ſelbſt habe 
beherrſchen Fönnen. 

2) An M. Biörnklo. Eigenhaͤndig. 


Erfter Krieg mit Dänemark. 277 


Mafregeln zu treffen, welche für die Vereinigung der neuen 
Landſchaften mit Schweden erforderlich waren). 

Karl X. war nicht ohne Argwohn in Rüdfiht auf die 
Ausführung ded Friedens. Er befahl daher am 22. Kebruar 
dem Pfalzgrafen die Regimenter zufammenzuhalten und er» 
ließ felbigen Tages ein Schreiben an G. D. Stenbod, daß 
er feine Armee bereit halten folle, „weil ed etwas langfam zugeht 


und allerhand Einreden in's Executionswerk geworfen wer : 


den.” Diefer Argwohn ward jedoch bald gehoben. Den 
20. Februar ward ©. D. Stenbod beauftragt, die Provinz 
Schonen unter fchwedifchen Gehorfam zu nehmen, den 25. 
Arel Lilje Blekinge und Erif Stenbod Bohus Lehen?) in 
Empfang zu nehmen. Später ward erft dem Oberft Pringen- 
feöld der Auftrag, Bornholm, den Generalmajor Harald Stafe, 
Bohus, und dem Landshaupfmanne Lorentz Creutz, Dront- 
heims Lehn entgegenzunchmen. Den 27. Februar begann 
die Räumung der Feftungen in Schonen und am XZage 
darauf wurden die Regimenter der ſchwediſchen Armee, zu 
welchen noch drei Regimenter Dänen, 1200 Mann ftarf, ka⸗ 
men, in Quartier auf die danifchen Infeln verlegt nach dem 
Vorfchlage, den der König mit eigener Hand aufgefeht: 

Der König belohnte reichlich die Männer, weldhe vor⸗ 
nehmlich bei den Ichten Begebenheiten thätig gewefen. 
C. ©. Wrangel erhielt eine Donation von 60,000 Thlr., 
welche -aud den Zöllen in Drontheim zu deden, Cor: 
fig Ulfeld Herrewads Klofter mit zugehörigen Dörfern, 
Sten Bielke Herreſtads Diſtrict, und jeder von ihnen au- 


1) Der Friede brachte auch augenblidlih einen Stilftand in die 
Übrigen Unternehmungen gegen Schweden. Der ruffiihe Czar ließ bei 
der Nachricht davon die ſchwediſchen Geſandten los, und fing an wegen 
eines Waffenftillftandes zu unterhandeln. Brandenburg, welches auf 
dem Wege war, in Keindfeligkeiten auszubrechen, hielt zurück und der 
Kaifer gebot feinen Zruppen Halt, welche auf dem Marſche gegen 
Pommern Waren. 

2) „Sie nennen nun Wien (Bohus Lehn) Neu: Schweden.” Joh. 
Ekeblads Brief an feinen Vater, d. 19, März 1659. De la Gardies 
Archiv VII, 221. 
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Berbem 200 Schiffpfund Kupfer‘), P. Brahe die Güter 
Borreby und Blägerup in Schonen u. f. w. 

Den 1. März famen die danifchen Commiſſare von 
Rothſchild nad Kopenhagen zurüd, und am Zage darauf 
zeifte der dänifche König nach Fredriksborg ab, wo die beiden 
Könige von dem 3. bis zum ,5. März.beifammen waren’), da 
Karl X. unter dem Donner der Kanonen auf Kronenborg 
und Helfingborg über den Sund fuhr, um feine neuen Län⸗ 
der in Befig zu nehmen. Zweitaufend Mann fthmwedifches 
Fußvolk waren voraus, von zwei dänifihen Commiffaren be» 
gleitet, über dad Eid gegangen, um die Feſtungen zu befchen. 

In Helfingborg ward der König von dem Bifchofe in 
Lund, Wenftrup’), mit den Geiftlihen und einem großen 
Theile des ſchoniſchen Adeld empfangen. Bon da nahm er 
feinen Weg nach Landskrona, Malmö, Chriftianflad, Ble⸗ 
finge und zurüd nach Chriftianftad. 

Zunächſt wurden Die neuerworbenen Zander ald Vor 
mauern Schwedens betrachtet. Des Königs erfier Gedanke 
richtete fi auf die Feftungen, welche in einem ziemlich 
„eonfufen Zuftande” befunden wurden, und ſchon am 6. März 
war Dalberg damit befchäftigt, die Werke in Helfingborg 
aufzunehmen. Ein Gleiches gefchah fpäter in Landskrona, 
Malmö, CHriftianftad. 

Aber diefe fruchtbaren Landſchaften follten num zugleich 
in politifcher und induſtrieller Hinfiht dem ſchwediſchen 
Reichökörper einverleibt werden und zu einem Ganzen mit 


1) Reichs-Regifte. Während des Marfches nach Seeland findet fid 
aud eine Donation an Ulfeld auf die ganze „und jure belli zugehörige 
Inſel Langeland” als Hypothek für eine Anleihe von 300,000 Rthlr. 

2) Dalberg in feiner Erzählung Über diefe Zuſammenkunft fagt: 
„Hier muß ich doch ohne Vanität vermelden, daß, indem beide Könige 
über Zifch mit einander von dem Kriege diöcurirten und fonderlich von 
dem wunderfamen Marfche über den Belt, S. Majeftät fih da ums 
wandten, auf mich, der hinter S. Majeftät Stuhle ftand, hinweifend: 
diefer bier hat mir den Weg nah Seeland gezeigt, und dabei lachten, 
worauf S. Majeftät der König von Dänemark mir die Hand reichten, 
welche ich Füßte, aber die Königin fah mich gar oft mit fcheelen Augen 
an und meinte gewißlich wohl nicht Alles, was gut war.” Tagebuch. 

3) Kurz darauf unter dem Namen Himmelftjerna geadelt. 
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den angrenzenden ſchwediſchen Provinzen, deren Küftenland 
fie ausmachten und mit welchen fo viele natürliche Bande 
fie vereinigten, zuſammenſchmelzen. Eine derartige Ver⸗ 
umelzung konnte aber nicht ohne eine durchgreifende Erfüt- 
trung beſtehender Verhältniffe vor ſich gehen und wurde 
ext im Laufe der Zeiten ind Werk gefegt. Der Weg dazu 
ward gleichwol unter Karl X. gebahnt. Wie weit er zu 
gehen zunächft beabfichtigte, zeigt fih am deutlichften in ſei⸗ 
ner Inftruction an ben „Geheimen Rath‘ ©. Ulfeld, Reichs · 
rath G. O. Stenbock und Freiherrn Johann Gyllen- 
ſtjerne, welchen als Commiſſaren der König auftrug, den Huls 
Digungseid ber ſchoniſchen Stände enfgegenzunehmen, ben 
Zufand der Provinzen zu unterfuhen und zu ordnen und 
dariber Bericht abzuftaften'). 

Ser Beneralgouverneur über Schonen, Halland un 
Bleingen folte in Malmö refidiren 2), Unter ihm ſollten 
fünf Landshauptleute: in Helfingborg, Landskrona, Chri - 
ſtiankad Lehen in Schonen, wie die in Halland und Ble- 
Einger ſtehen. Jeder diefer Landshauptleute hatte auch den 
Befehl über die innerhalb feines Lehns liegenden Truppen. 

Diejenigen vom Adel, welche unter der Krone Schwe- 
dens verbleiben wollten, follten naturalifirt und dem ſchwe⸗ 
bifchen Adel einverleibt werden. Es ſollte ihnen jedoch 
frei ſtehen, in dem ſchwediſchen Ritterhaufe eine Abtheilung 
für fich zu bilden‘). | 

Der kirchlichen Verhältnifien und dem Unterrichte der 
ZJugend wurde gleich anfangs die größte Aufmerkſamkeit ger 
widmet; ſchon jest ward ber erfte Entwurf zur Errichtung 


1) Memorial vom 15. März 1658. Reichs Regiftr. | 

3) Der erfte ſchwediſche Generalgouverneur über diefe Landfchaften 
war der Reicherath Graf ©. D. Stenbod, für welchen Vollmacht aus · 
‚gefertigt wurde om 18. März. Arel Urup war der legte unter den 
daͤniſchen. u | — 

3) Wie groß die Unzufriedenheit des ſchoniſchen Adels mit der be: 
deutenden Veränderung ihrer früheren Stellung war’, zeigt Cronholms 
inhaltsreiche Arbeit: Skanes politiska historia. Die Ereigniffe des 
Zeahres 1660 in Dänemark thaten kund, daß derfelbe in der That einen 
Yiojen Gewinn gemacht Hatte. 
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der Univerfität zu Lund gemacht. Der König befahl, daß 
genau unterfucht werden folle, wie ber Kirchen und Schul- 
fand in Diefen Provinzen mit dem geiftlichen Stande in 
‚ Schweden am beften vereinigt werden könnte. Und „weil, 
heißt es in der Inftruction, „S. M. der König nicht zu 
geben will, daB Jemand der Gemeinde, Gymnafien over 
Schulen vorgeflellet werde, fo er nicht entweder eingelor- 
ner Schwede oder in den Provinzen geboren ift, fo wil ©. 
M. der König auch, daß die Jugend diefer Provinzen nicht 
in Dänemark ftudiren, fondern entweder auf dem fchorifchen 
Gymnafium in Lund oder andern fchwedifhen Gynnafien 
‚und fonderlih an der Akademie zu Upfala ſich der Bücher: 
ftudien befleißigen fol. In Erwägung deſſen aber, daß es 
einem Theile der Landeseinwohner Eoftbar und fchwer fellen 
werde; ihre Jugend fo weit nad Schweden hinauf zu fehifen, 
fo will S. M. gnädigft verordnen, daß das Gymnafiun in 
Lund mit mehrern gelehrten Männern verfehen und verorgt 
werde, fo auch andere Schulen gleicher Weife mit Schul- 
meiftern zu Nu und Frommen der Jugend vebeilert 
werden.” 

Die Verhältniffe, welche am ſchnellſten ſich mit den 
fchwedifchen ausglichen, waren die induftriellen. Die Grenz- 
zölle hörten auf. Die Städte in Schonen erhielten Berechts 
fame, in Schweden Handel zu treiben gleich den alten Un— 
terthanen ded Reihe. Die ſchwediſche Zolltare wurde zus 
gleich mit dem Fleinen Zoll und der Xccife eingeführt. 
Der Handel nahm, unbehindert durch äußern Zwarg, feinen 
natürlichen Gang von den innern Landſchaften zur Küſte. 

Das Verhältniß zwifchen den einzelnen Städten gegen« 
feitig entwidelte ſich in Folge defien bald anders als 
früher. Landskrona, welches vorher wegen SKopenhagens 
Nahe in Nachtheile gewefen, ward nun mit mehrern Frei« 
heiten befchenft. Chriftianopel, welches die-däanifche Regie 
rung zu heben gefucht hafte, um mit Kalmar zu wetteifern, 
ſank in Unbedeutendheit zurüd. Dagegen ward fogleich der 
Pan gefaßt, wegen des nun offenen Handels mit Smälmd 
und wegen des Schiffbaued bei Bodekulls Hafen eine neue 
Stadt anzulegen, welde den Namen Karlöhamn erhielt. 
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Der Präfident im Kammer-Collegium, Chrifter Bonde wurde 
im Sommer vom Könige beauftragt, alle drei Provinzen zu 
Durchreifen und. von ihrem Handel und Gewerbe Kenntniß 
zu nehmen. Sein inhaltsreicher Bericht‘) gibt im Ddiefer 

Hinfiht ein lebendiges Bild der Verhältniffe der Zeit. 

Das Land behielt fein altes Geſetz, ward aber, was die 
höhere NRechtöpflege betraf, unter Göta-Hofgericht geftellt. 
Die Einkünfte der Krone verblieben ebenfalld einftweilen auf 
dem alten Fuße. 

Der König befahl die Errichtung eined Regiments Rei— 
terei in Schonen und vier Compagnien Reiter in Blefingen 
zur Verſtärkung des fmälandifchen NRegimented. Das Fuß» 
volk, welches nach der früher üblichen Weife ausgefchrieben 
werden follte, folte unter die fchwedifchen Regimenter ver 
theilt und die Stellung von Matrofen in Städten und an’ 
der Küfte wie in Schweden eingerichtef werden. 

Die Hoffnung auf noch einen Frieden vereinigte fich 
mit der Freude über den däniſchen. Der Krieg mit Ruß 
land war während ded Jahres 1657 mit wenig Ernft und 
unter unaufhörlihen Verſuchen zur Unterhandlung geführt 
worden. Die Ruſſen wurden zwifchen der noch immer Ieb- 
haften Begierde, Hafen an der Dftfee zu gewinnen, und dem 
Verdruffe, von Polen fich befrogen zu fehen, hin» und ber« 
getrieben. Dänemarks Aufforderung verftärkte ihre Kriegs. 
luft, das mit Schweden eingegangene Bündniß der Koſaken 
dämpfte fie. England und Frankreich verfuchten beide ihre‘ 
Vermittelung. Wir geben bier im Zufammenhang eine 
kurze überſicht der en auf diefer Seite nach 
dem Jahre 1656. 

Zu Anfang von 1657 hatte De fa Sardie einen Win- 
terfeldzug nach Rußland hinein unfernommen, welcher ohne 
fonderlihen Erfolg ablief. Er verbrannte Perfchora, ſchlug 
eine Abtheilung von 1000 Rufjen?) in die Flucht, kehrte 


1) Gedrudt in Handlingar till Skandinaviens historia. 6. Zhl. 
Landshauptmann 2. Ereug Relation über Drontheims Zuftand, wie der 
felbe fich im Sabre 1658 befunden, ift ebendort gedrudt, 30. Theil. 

2) M. ©. de la Gardies Bericht Über die Erpedition an P. Brahe. 
Skokl. 
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aber darnach um, weil ſich ſeine Truppen in einem ſo ſchlech. 
ten Zuſtande befanden, und „der Branntewein im Lande faſt 
mehr als der Feind umbrachte.“ Der König war mit dem 
Verhalten des Reichsſchatzmeiſters bei dieſer Erpedition nicht 
zufrieden‘). Scheremetews Verſuch, mit 2000 Ruffen im 
Sommer in Liefland einzudringen, wurde dagegen von ben 
Schweden dur den Sieg bei Walka glücklich abgewieſen. 
Mit großer Schwierigkeit wurde der Krieg in dieſen wenig 
bevölkerten, von Wäldern und Sümpfen angefuͤllten Ländern 
geführt, in welchen die Peft grauenhafte Verheerungen an« 
gerichtet. Die Häufer waren voll unbegrabener Zeichen, bie - 
Ernte fland ungemäht, das Vieh frieb fi ohne Aufficht 
auf den öden Feldern herum. Ein Heer von 30,000 Dann, 
welches der Czar felbft gefammelt hatte, um aufd neue in 
Liefland einzufallen, Eehrte von freien Stüden um, da es 

bis Kodenhufen vorgedrungen. De la Gardied neuer Ver 
ſuch im September felbigen Jahres, in dad Land des Zein- 
des einzubringen, Tief nicht beſſer ald der frühere ab. Er 
ließ bei Augdow ſich von einer überlegenen feindlichen Macht 
überrumpeln und mußte ſich durch einen wenig ehrenvollen 
Rüdzug retten, bei welchem hauptſächlich die Tapferkeit Chri- 
ſter Hornd die übrig gebliebenen Zruppen rettete). Xief- 
Iand, Ingermanland, Kerbolm Lehn wehrten fich gleichwol, 
wenn ſchon mit geringen Streitkräften, gegen der Ruffen 
Anfälle, welche, befonders feitdem die Koſaken und Zartas 


1) „Wir Fönnen keinesweges billigen, daß Shr, feitvem Ihr die 
Truppen zufammengezogen, fie im eignen Lande ftille ſtehen laßt und 
das Fonfumiren, was für näcdhften Sommer zu guter Hülfe hätte fein 
Zönnen. Raison de guerre wäre gemwefen, daß Ihr da gleich über die 
Grenze hinaus in dem Lande des Feindes agiret hättet. Das kommt 
von Euren wankelmüthigen Refolutionen: bald wolt Ihr ſuchen die 
lithauiſchen Truppen zu ruiniren, bald in des Moscoviten Land zu 
gehen; indeſſen geſchieht Feines von beidem, ſondern Ihr bleibet ſtille 
ſtehen. Richtet Euch nad) unſern ordres, macht nicht eitle Pläne, be» 
ginnet nicht, was nicht wohlüberlegt ift, ob es ſich thun laſſen kann 
oder nicht, und wenn ein reifes consilium gefaßt ift, fo führt es in der 
Wirklichkeit aus.“ An M. G. de la Gardie 3. März 1657. Neilhe: 
Regiſtr. 

2) Behmer an P. — 24. October. 
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ten auch in Rußland eingefallen, bedeutend matter waren. 
Da M. ©. de la Gardie am 20. December 1657 beauftragt 
ward, die Kriedensunferhandlungen mit Polen zu leiten, 
‚wurde die Verfheidigung von Kiefland, Eſthland und In⸗ 
germanland G. Emertöfon Horn übertragen. 

Dad unglüdlihe Liefland mußte diefes Jahr einen 
neuen Feind innerhalb feiner Grenzen fehen. Die Polen be 
gannen jetzt auch hier angrifföweife zu verfahren. Nachdem 
Karl X. fich nach Dänemark gewendet und der Kurfürft von 
Brandenburg fih neutral erklärt, konnte das Lifthauifche 
Heer unter Goſiewski unbehindert von der polnifchen Seite 
in Xiefland einfallen. Gleich al’ den Feinden, welche zu 
diefer Zeit die überfeeifchen Landfchaften Schwedens anfie- 
len, hoffte er die Einwohner zum Abfall verloden zu kön» 
nen‘). Er drang in dad Innere von Viefland ein und es 
gelang ihm Wolmar und Rönneburg einzunehmen’). Aber 
die beiden Keinde, die durch ihre Vereinigung den Unter 
gang des Landes vollenden zu können fchienen, retteten es 
ftatt deffen durch ihre Uneinigkeit. Die Ruffen fahen bie 
Fortſchritte der Litthauer mit ebenfo ſcheelen Bliden an, als 
fie früher die der Schweden gefehen, und ihre Drohungen 
veranlaßten in der That gegen den Schluß des Jahres Go» 
ſiewski zum Rückzuge. 

Karls X. „Erfolge gegen Dänemark und dad Verſpre⸗ 
chen, welches Öftreich in Bezug auf die polnifche Krone er- 


I) „Sofiewstis Anſchlag ift fonft mehr pelle vulpina als leonina 
geweſen, feine personage zu agiren durch faveur ded Landmanns, der 
polnifches Blut in allen Adern bat.” M. ©. de la Gardie an P. 
Brahe, 12. Dec. 1657. 

2) M. ©. de la Gardies Briefe find wie gewöhnlich von Klagen 
angefült. „Rufen und Polen drohen mit neuen Anfällen zum Winter: 
Der Buftand ift Tchlecht, Gott weiß, was ich alfo bei diefem Werke 
vornehmen foll, bei welchem ich ganz und gar vergehe. Der ganzen 
Welt judiciis ift man. untefivorfen. Inzwifchen kommt man um Ehre 
und Wohlfahrt: die Verantwortung dürfte auch ſchwer genug werden, 
wenn invidia und unverdienter Haß, welchen idy für mein Erbtheil hal- 
ten muß — ita sünt mea fata — ‚zugleich mit liftiger malitia drücdet, 
wie ich denn (don diefes Ungewitter bei Vielen fi) mehren ſpüre.“ 
Un P. Brahe, 26. Dctober 1657. 
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halten, erwedten bei dem ruffifhen Gzaren eine immer grö« 
Bere Geneigheit zum Frieden. Weder bei Polen noch bei 
Dänemark hatte er {die gehoffte Stüge in feinem Unterneh⸗ 
men gegen Schweden gefunden. Er fing an zu fürchten, 
daß Polen dur) ſtreichs Bündniß allzu ſtark werden möchte, 
um den Verluſt der Landſchaften ſich gefallen zu laſſen, 
welche er erobert, und der Gedanke an einen neuen Krieg 
gegen dieſes Land regte ſich bei ihm immer mehr. Andrer- 
ſeits machte die geringere Hoffnung auf Eroberungen in 
Polen Karl X. williger, den Beſitz der dort vom Czaren 
eingenommenen Länder, ſowie die Erweiterung, welche er 
demzufolge ſeinem Titel gegeben, demſelben zuzuerkennen. Auf 
beiden Seiten wuchs demgemäß die Neigung zum Frieden. 

Diefe wurde merklich durch den rothſchilder Frieden ver» 
mehrt. Freilich fiel im Mai 1658 ein ruffifches Corps un» 
fer Chowandfi in Ingermanland ein und belagerte Narwa 
und ein anderes hatte fchon vorher Jama angegriffen, welche 
beide Anfälle hauptſächlich Chrifter Horn zurüdfchlug, wäh- 
rend Helmfeldt die Litthauifchen Truppen beftegte, welche zur 
Einſchließung Rigas zurüdgeblieben waren. Aber zu der 
felben Zeit zeigte fi) eine entfchiedenere Neigung zum Fries 
den, da der Gzar am 29. April die gefangen gehaltenen 
fchwedifchen Gefandten freigab und Bevollmadhtigte ernannte, 
welche mit ihnen und mit den neuen Commiſſaren Bengt 
Horn und Johann Silfverftjerna auf der Grenze Unterhand- 
lungen wegen eined Vergleichs beginnen follten. Die erlit 
tenen Berlufte und die geftörfe Handelöverbindung zwifchen 
den DOftfeehäfen und dem Innern von Rußland verflärkten 
diefe friedlichen Gedanken. 

Ein abgefchloffener ehrenvoller Friede mit einem der 
Reichöfeinde und die Ausficht zum Vergleich mit einem an« 
dern war doch weit entfernt, den Krieg zu beenden. Noch 
waren zwei Mächte übrig, welche offenbare Feinde waren: 
Polen und Oſtreich, dazu eine Macht, welche gerade im Be- 
griffe ftand, in Feindfeligkeiten auszubrechen, Brandenburg. 
Die Frage war nun, gegen welchen diefer Feinde Karl X. 
fih wenden follte. Die Eroberungen in Pommern, welche 
er inne hatte, aufzugeben, nun, da er fo fiegreich die Ver 
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ſuche der Feinde zu einer Diverfion durch Dänemarks An- 
griff vernichtet, dazu konnte er fih nicht bequemen. Wollte 

Dftreih ihm den Befig feiner Eroberungen zugeftehen, fo 
war er zum Vergleiche mit deſſen NRegenten geneigt. Sein 
Wunſch fcheint gewefen zu fein, daß K. Leopold dieſes Zu- 
geftändnig made. Der Krieg wäre da von felbft erlofchen. 
Er war aber auch, im Weigerungsfalle, ebenfo bereit zum 
Angriff. Die GSiegesluft führte ihn vorwärts; er fühlte 
ihre Lockung und konnte ihr nicht widerflehen. „Die Noth 
zwingt einen ſolchen Beſchluß zu faflen, der in unfern Tas 
‚gen faum volführt werden kann. Ich muß gehen, wohin 
das Schickſal ruft” — äußerte er"). 

Hierzu trug auch die Stellung des Königs zu feinem 
Heere bei. Auf diefem flarken, fieggemohnten Heere ruhte 
feine Stärke’). Zum großen Theile beftand daflelbe aus 
fremder, geworbener Mannfhaft. Daſſelbe aufzulöfen, wäre 
nichts anderes geweſen, als von freien Stüden feine Stel« 
Jung zu ſchwächen und ſich der augenblidlichen Gefahr eines 
neuen Angriffes auszufegen. Daffelbe auf den Beinen zu 
halten und es in eigenen Ländern zu unterhalten, erlaubten 
die Mittel nicht. Ed mußte demnah in Feindes Lande 
leben. 

Des Königs Gedanke, da er von ſeinem Heere auf 
Seeland ſich trennte, war, daß Wrangel mit einem bedeu- 
tenden Theile feiner fchwedifchen Macht ſeewärts nach Preus 
Ben übergehen follte. Diefer Plan gründete fih auf die 
Hoffnung zum ruffifhen Waffenftilftande; eine. Hoffnung, 
welche fich gleichwol nicht bewährte. Den 11. Mai fchreibt 
der König an Wrangel: „Ich erwarte mit Sehnfucht, eine 
Gewißheit zu erhalten, ob der Moscovite Waffenftilftand 
machen will oder nit. Werde ich davon nicht verfichert, 
fo müſſen wir unferen dessein auf Preußen fahren laſſen 
und eiligft auf Riga zu gehen und Kodenhaufen zu empor- 
tiren fuchen, bevor der Moscovite ſich Solches vermuthen 

1) Brief an Björnflo, 2. März 1658. 

2) „Es ift unfere Armee, vermittelft welcher wir alleine, nächft 


Gott, unfere und unferer Länder Wohlfahrt aufrechthalten können.“ Un 
denfelben. 
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kann — fo. würde fein ganzer Deflein froubliret und er ge» 
zwungen, Zrieden mit mir zu machen. Bekämen wir auch 
mit dem Moscoviten Frieden, könnten wir alfo (mit der⸗ 
felben Armee) defto beffer zugleih auf den Polaken gehen 
und denfelben Deflein mit defto größerem Nachdruck aus 
führen‘). Würde’ fein Friede mit dem Moscoviten, muß 
ich wohl Frieden zu machen ſuchen und wäre dann die Ar 
mee alfo parat zu agiren. Käme ich mit den Öftreichern 
in gutes DVerftändniß, fo ginge ich ſelbſt mit nach. Kiefe 
land.” 

Man fieht, wie die Pläne des Königs nod) unbeſtimmt 
waren, während er Frieden auf allen Seiten ſuchte und 
nicht wußte, wo derſelbe gewonnen werden ſollte. Auf den 
Feind, welcher übrig war, wollte er ſich dann mit aller 
ſeiner Kraft und mit ſeiner gewohnten Schnelligkeit ſtürzen. 

Zu der Expedition gegen Rußland follten 6000 Mann 
verwendet werden. Wrangel erhielt im Frühjahre wieder: 
holte Befehle, ihre Ausrüftung zu befchleunigen. Er ver 
bat fich inzwifchen, felbft den Befehl zu führen, welches der 
König fchließlich bewiligte?). 

Die Hauptarmee follte indefien nad Deutfchland gehen. 
Sie follte je eher je lieber in ein Land geführt werden, wo 
- fie auf Koften der Einwohner unterhalten werden fonnte: 
darum handelte es fich eigentlih. Des Königs erfter Ge 
danke war, in die Mark Brandenburg einzubringen, auf des 
Kurfürften Koften zu leben, bis er fich für oder gegen ihn 
erklärte, und von da, unter fortgefegten Unterhandlungen mit 
den beutfchen Sürften, nad Havelöberg an der Elbe, von 
wo es leicht wäre, in die öftreichifchen Erblande einzufallen. 
Der Krieg in Polen war den Zruppen verhaßt und an ſich 
weit ſchwerer zu führen, feitdem Oftreich feindlich geſinnt 
war und Brandenburg die Schweden leicht im Rüden an« 
greifen konnte. Dagegen glaubte der König durch einen 
Angriff auf Oftreich einen glänzenden Erfolg. zu gewinnen. 
Man fieht, wie er feine Hoffnung auch jegt auf die Schnel- 


1) Gegeben in unferer Stadt Malmö, den IL, März 1658. Skokl. 
3) Den 26. April. 
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Ligfeit feiner. Bewegungen baufe. „Sch hoffe,” fchreibt er, 
„mit Gottes Hülfe eine decision dur Waffenwechfel zu 
machen, während Die andern über die Sache deliberiren').’ 
Er rechnete auf. Beiftand von Heſſen, Würtemberg, Pfalz 
und vielleicht. mehrerer deutfcher Stände. 

- Zum 2. April hatte der König eine Ausfchußverfamm- 
Iung der Stande nah Gothenburg. audgefchrieben. Dazu 
waren Landshauptleute, Bifchöfe fammt Magiftratöper- 
fonen von einigen der vornehmften Städte berufen. Den 
23. März langte Karl X. in Gothenburg an. Feierlich 
wurde der fiegreihe König, da er nach, fo großem Länder- 
erwerb in fein Reich zurücfehrte, von Rath und Ständen 
begrüßt. „Geftern um 7 Uhr Abends Fam der König,” 
Schreibt. ein Augenzeuge, „und waren der Rath und die 
übrigen Gavaliere ihm eine halbe Meile von der Stadt ent 
gegengefommen, wo Schering Rofenhane mit einer fchönen 
oreion ©. Majeflät im Namen des ganzen Reiches zu fei« 
ner frinmphirenden Rüdfunft grafulirte, worauf S. Maje« 
ftät mit einer fehr eloquenten Rede antwortete und feinen 
Unterthanen dankte, welche fo freulich in diefer gefährlichen 
Zeit ihm beigeftanden hätten. Wurde auch Salve fo von 
Feldflüden wie von Musqueten gefchoffen. Außen auf der 
Treppe empfing ihn die Königin und umarmfe den König 
mit, Freuden’). 

Mit. Siegeöfreude kehrte Karl X. ins Vaterland zu⸗ 
rück. Aber er ruhte nicht. Tag und Nacht ſann er auf 
Ausführung feiner Pläne. 

Über die Zührung des noch bevorftehenden Krieges 
wurbe zuerſt im Rathe verhandelt. Der König berechnete 
feine disponible Kriegsmacht, nach Abzug der Hülfsfendung 
nach Riefland auf 12,000 Reiter und 6000 Mann zu Fuß. 


1) An Björnklo den 2. Mai: „öſtreich muß die Waffen ſowohl 
außerhalb als innerhalb des Meiches niederlegen. Wenn dad ganze 
Romanum imperium auf mich ftürzte, fo kann ich nicht in größere Ge 
fahr dadurch gerathen als durch Verzögerung zum Ruin für meine 
ganze Armee.“ 

2) De la Gardies Archiv. Efeblads Brief: „Der König ift luſtig 

und von Allen willtommen gebeißen. Arbeitet Tag und Nacht.“ 
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Wohin follte diefe geführt werden? Das war die Frage. 
Mittelmege taugten bier nit. Sich mit Unterhandlungen 
binhalten zu laſſen, war nicht räthlich. 

Am 4. April Fam die hauptſächliche Berathung hier 
über im Rathe vor. Der Reichsdroſt rieth, fi) Branden« 
burgs zu verfichern und dann auf Oſtreich Ioszugehen. Knut 
Pole, Sewed Bäät, Erif Stenbod, Schering Rofenhane 
waren berfelben Meinung. Chrifter Bonde äußerte, daß 
man zunächſt einen Vergleich mit Oſtreich und dabei eine 
Theilung Polend mit diefer Macht verfuchen folle, fo daß 
fowol das königliche ald das Fürfürftliche Preußen, nebft 
Kurland Schweden zufiele'.. Gewänne man nicht folchen 
Vergleich, fo wäre cd am beften, Krieg zu führen. Mit 
ihm flimmten Graf Gabriel Orenftierna, Arwid Forbus, 
Wilhelm Taube, Per Ribbing, Arel Sparre, Erik Slemming 
überein. 

Gegen diefe Anfihten, weldhe in der Hauptfache faſt 
fi) gleich waren, erhob fih eine Stimme in durchaus ent 
gegengefegtem Sinne. Der Reichsrath Karl Mörner meinte, 
daß man mit Oftreih und Brandenburg in guted Verneh— 
men zu kommen fuchen möchte. Preußen zu behalten, hätte 
feine Schwierigkeit. „Uns ift der Gewinn feines Landes in 
Europa fo ſehr von nöthen, als S. Majeſtät des Königs 
Gegenwart im Reiche zu genießen, um die Übelftände des 
Staateö zu redressiren und Bedrängten zu Recht zu bel: 
fen.” Guſtav Bonde war im MWefentlihen mit ihm ein- 
verftanden. 

Faſt aller Rathsherren Anficht flimmte in der Haupt» 
fache überein, und der König fchloß deöwegen, daß „im 
Fall kein Friede mit Dflreih und Brandenburg fih machen 
laſſen könnte, man zu dem Mittel greifen müßte, die Armee 
in des Kurfürften Land zu fegen und nad) Kriegsraison zu 
handeln. Um aber deutlich feine Geneigtheit zum Frieden 
an den Zag zu legen, wollte der König erft durch feine 


1) Der Reichsdroſt war aud) diefer Meinung, daß, wenn nicht 
Friede mit Polen würde, es „das Beſte wäre, wenn es in partes ginge.“ 
Er rioth auch dazu, daß man als Erſatz von Brandenburg Frankfurt 
an der Oder und Küftrin fordern follte. Raths-Prot. 15. April, 
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Sefandten beiden Frieden unter denfelben Bedingungen wie 
in dem Weftphälifchen Frieden anbieten, und dagegen nur 
das Eine von ihnen fordern, daß fie ihn nicht weiter be- 
unruhigen wollten‘). Polen war alfo das Ziel: Öfkreich 
und Brandenburg waren Feinde, fo weit fie verhinderten 
daſſelbe zu erreichen. 

In Übereinftimmung hiermit ward des Rathed „Con- 
silium über die Weife, den Krieg zu führen,” aufgefeßt, 
welches, von Schering Rofenhaned Hand gefchrieben? ), ſich 
noch vorfindet. Nach demſelben ſollte die Armee in die 
Mark Brandenburg und ſodann nad) Schlefien vorrüden, 
um auf einmal Polen bedrohen und, wenn Friede mit Öft- 
reich nicht zu erlangen, in deſſen Grbländer einbrechen zu 
können. Diefe wären verarmt und unzufrieden. Der Kö- 
nig hätte die größte und auögefuchtefte Armee in der Welt. 

Inzwifchen kamen wiederholt Nachrichten über Öftreiche 
Abficht, Schwedens Provinzen anzugreifen, über Hollands 
Unzufriedenheit mit dem Rothſchilder Friedensfchluß, über 
Brandenburgs mit Dflreih und Dänemark abgefchlofiene 
Allianz. 

Vier Tage fpäter ward über denſelben Gegenſtand mit 
den Ständen berathen“). Der König legte in einer Rede, 
welche zwei volle Stunden währte, ihnen die ganze Stel⸗ 
lung zum Auslande vor. Noch wären die Feflungen in Kief- 
(and erhalten und Preußen ohne Gefahr. Dſtreich häfte 
eine Theilung der ſchwediſchen Provinzen entworfen und 


1) Rathöprotof, 4. April. Unter den fortgefegten Berathungen 
über Schwedens auswärtige Politit kam (d. 13. April) folgender merk: 
würdige Beſchluß rüdfihtlih Englands vor. „Wenn der Protector 
vom Stuartfchen Haufe oder vom Parlamente follte bedrängt werden, 
ward gefragt, ob er dann von hier Hülfe haben ſolle? Ward refolvirt, 
da im Nothfalle ihm 3 a 4000 Mann zugeftanden werden Fönnten, 
dieweil S. M. der König in tali casu necessitatis daffelbe von ihm 
in Bremen oder anderdwo wieder zu erwarten hätte, und hätte fonft 
das Haus Stuart immer Schwedens Intereffe entgegengehandelt.’ 

2) Im Reihsardive. 

3) Der Adel hatte ſich faft fo zahlreich wie gewöhnlich bei Reichs— 
tagen eingefunden. ©. Soop war Wortführer deffelben. 

Carlſon, Geſch. Schwedens. IV. 19 
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Bremen dem König von Dänemark, Pommern dem Kurfür« 
ften von Brandenburg, Polen aber Liefland angeboten. Der 
König könnte wol in denfelben Krieg gerathen wie früher 
in Deütfchland, ‚hätte nun aber nicht Ddiefelben Freunde, 
wie Damals. 

Die Stände beratbfchlagten darauf unter fich über bie 
zu ertheilende Antwort. Bei den nicht adeligen Ständen 
zeigte fi) eher Abgeneigtheit gegen den öſtreichiſchen Krieg. 
Der Priefterfland befhloß am 15. April einhellig diefen 
Krieg abzurathen. Am folgenden Tage berieth diefer Stand 
und der Bürgerftand gemeinfam über denfelben Gegenftand 
und fie blieben bei jenem Beſchluſſe). Aber am 21. April, 
da die Antwort abgegeben werden follte, ſprach ſich nicht 
allein der Landmarſchall beifällig über das aus, was pro« 
ponirt worden, fondern auch der Priefterftand, für welchen 
Bifhof Enander in Linföping das Wort führte: daß fie 
freilich gern wünfchten, ©. Majeſtät möchten Frieden be 
fommen und daheim im Lande bleiben; da aber der Friede 
nice zu gewinnen wäre, man Gewalt mit Gewalt vertrei« 
ben möchte,” und der Bürgermeifter in Stodholm, P. Prytz, 
gab im Namen feines Standes eine in der Hauptfache 
gleiche Antwort’). Auf Befehl des Königs ward noch eine 
Berathung über den Gegenftand vorgenommen, bei welcher 
die Reichsräthe Chriſter Bonde und Schering Rofenhane 
erwählt wurden, die Gründe ausführlich darzulegen, der Er- 
ftere gegen, der Letztere für den öftreichifchen Krieg. Die 
Gründe dagegen waren vornehmlich: die Laſten des Krieges 
und das Bedürfniß der Gegenwart des Königs, „auf daß 
er Alled in gute Drdnung bringen möchte” Die Gründe 
bafür waren theild aus der Gerechtigkeit des Krieges, ba 
Oftreich den Frieden gebrochen und die Evangelifchen unter 
drüdt, hergenommen, theild aus der Befchaffenheit der Um⸗ 
ftände, da DOftreich einen jungen und unerfahrenen Regen- 
ten hätte, der noch nicht zum Kaifer gewählt, und des Kö« 
nigs Majeſtät ein tapferer Herr wäre, feine Armee auf den 


1) Acta comitialia für den Priefterftand 1658. 
2) Ratheprötok. 
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Beinen und ſchon jenfeit des Meeres hätte, endlich aus der 
zwingenden Nothwendigkeit, daß die Sicherheit ded Reiches 
nicht auf andere Weife bewirkt werden fünnte. Die Stände 
verblieben bei ihrem Befchluffe und riefhen, daß die Armee 
ind Brandenburgifche geführt werde. 

Zugleich follte gleihwol Nils Brahe ald auferordent- 
licher Gefandter nebft Björnklo nah Frankfurt abgefande 
werden, mit dem Kaiſer um Frieden und mit den deutfchen 
Ständen um ein Bündniß zu unterhandeln. 

Noch zwei Gegenftände der Berathung machen die Aus- 
fhußverfammlung von 1658 merfwürdig. Es ward hier zu- 
erft erwogen, ob die neu erworbenen Landfchaften Schweden 
einverleibt werden oder ein für fich beftehendes untergehöri- 
ged Ganze bilden follten. Der Adel in dieſen Landen 
wünfchte das Letztere. Der Ausſchuß der Ritterfchaft wollte, 
daß Diefe Frage bid zum nächſten Reichstage aufgefchoben 
werde; der Wunfch der beiden übrigen Stände war, daß 
die Einwohner der neuen Landfchaften nach und nad an 
fchwedifches Gefeg und Recht gewöhnt werden möchten, wo- 
zu fie das infonderheit ald nöthig anfahen, daß fie mit 
Milde behandelt würden und daß eine Akademie in Göta 
Land eingerichtet würde, „wo die Jugend von beiden Ratio- 
nalitäten durch gleichen Unterricht und nahe Freundfchafts- 
bande wie zu Einem Voll gemacht und verbunden werden . 
könnte .“ 

Fürs Zweite beſchäftigte ſich der Prieſterſtand mit der 
neuen Kirchenordnung. Nach dem vom Könige im Jahre 
1655 gegebenen Befehle waren die Deputirten zufammen- 
getreten’) und hatten großentheild ihre Arbeit vollendet. 


1) „Über loco war einiger dissensus. Etliche meinten, Göteborg 
fei dazu am bequemften, aber ein part ſprach für Linköping. Der Kö: 
nig binwiederum ſprach davon, daß er ein Gymnafium in Lund errich- 
ten wollte, deffen lectores fein follten Consistorii assessores, ſchwedi⸗ 
fche Männer, geſchickte und hochgelehrte, welche per omnia Danis suf- 
ficient fein können.“ Bidrag till Svenska Kyrkans och Riksdagarnes 
historia ur Presteständets Arkiv af Bexell, Ahlquist och Lignell. 
Stockh.* 1835. 

2) Der vom Grzbifchof unterzeichnete Auffag, der die Wertheilung 

19* 
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Der Priefterftand begehrte nun vom Könige, daß der Ent- 
wurf von Andern durchgefehen und geprüft werden möchte. 
Der König’) gab hierzu feine Zuftimmung und befahl, daß 
an folcher Prüfung vornehmlich die Bifhöfe in Linköping 
und Abo, fammt dem Superintendenten in Gothenburg „als 
die, welche Göta Landfchaft und der neulich erworbenen 
Provinzen fo auch der finländifchen Gemeinden Constitution 
und Drdnungen am beften kennen,“ theilnehmen follten. 

Hier dürfte auch die Antwort des Königs auf Hermann 
Flemmings Fragepunfte?), die Reduction betreffend, erwähnt 
werden. An die Stelle zweier Commiffare, welche mit Tode 
abgegangen, wurden der Landeshauptmann G. Soop und der 
Hofgerichtsaffeffor Palumbus ernannt. Der Erftere follte 
in Flemmings Abwefenheit das Wort führen. Der König 
wollte die Angabe derer, welche ihre Donationd- oder Aus⸗ 
taufchbriefe nicht eingeliefert. Er erlaubte den Donatariern 
bis auf weiteres den PViertheil an Gütern oder Zinfen in 
Geld zu geben, und vergünnte ald eine ausgezeichnete Gnade 
den Commiflaren für ihre „ausgeflandene Arbeit und invi- 
dia ihre Löhnungen unverfürzt zu genießen.’ Ausnahmen 
von der Reduction wurden zu Gunften der verwittweten 
Gräfin Zorftenfon, R. Douglas’, J. Stjernhöks gemadt?). 

Als die Verfammlung auf oben angeführte Weife des 
Königs Propofition beantwortet hatte, war freilich der ei» 
gentliche Zwed erfüllt; fie blieb jedoch nichts deſto weniger 
auf Anlaß der noch unbeftimmten Verhältniffe zu Dänemark 
beifammen. Unter diefen Berathungen erwachte bei Karl X. 
zum erften Male der Gedanke an einen neuen Krieg mit 
diefem Nachbar. 

Es lag in der Natur der Sache, daß bei einem fo eili- 
gen Friedensfchluffe, welcher wie der Friede zu Rothſchild 
fo viele Verhältniffe erfchütterte, eine Menge von Gegen- 


der Arbeit enthält, wird im Driginal in der Nordinfhen Sammlung 
auf der Bibliothek zu Upfala aufbewahrt. 

1) Den 3. Juni. Reichöregiftr. 

2) Diefe, datirt vom 11. Mai 1658 finden fi im Bondefchen Ar- 
chive auf Säfitaholm. 

3) Reichöregiftr. 


Erfter Krieg mit Danemarl, 293 


fländen unentfchieden blieben. Das Erfte, was eine nähere 
Beflimmung zu erfordern ſchien, war das neue Freundfchafs- 
verhäteniß felbft zwifchen den beiden Reichen. Der dänifche 
König harte auf Anlaß deflen, was der Friedenstractat dar« 
über enthielt, dad Eingehen einer nahen Allianz vorgefchla: 
gen; ein Anerbieten, welches Karl X. foglei) annahm. Es 
lag deutlich in feinem Intereſſe, fih ganz und gar ber 
Sreundfchaft Dänemarks zu verfihern, bevor er gegen an⸗ 
dere Mächte ging, um durch eine Vereinigung mit der dä. 
niſchen Flotte, insbefondere wenn er feine Pläne in Polen 
verfolgen wollte, ftarf genug zu werden, die Holländer von 


der Dflfee Tauszufchließen. Zur Unterhandlung für diefen 


Zweck bevollmächtigte Karl X. am 13. März den Reichsrath 
Sten Bielke und den Staatöferretär P. I. Coyet'), welcher 
Zeßtgenannte auch an den Arbeiten beim !&riedensfchluffe 
Theil genommen hatte, obfchon er denfelben nicht unterzeich- 
net. Ihre Inftruction enthielt, daß Schweden und Däne- 
marf ein Bündniß zur gemeinfamen BVertheidigung eingin- 
gen und mit einer vereinigten Flotte den Befchluß der Sper- 
rung der Oftfee aufrecht hielten; die Flotte follte aus 40 
Schiffen, von denen jedes der beiden Reiche die Hälfte gab, 
beftehen. | | 
Dänifcherfeitd wurden Arel Urup und Peder Retz zu 
Commiffaren ernannt und am 29. März begannen Die 
Sigungen. Auf einmal zeigte fi den nordiſchen Reichen 
die fo oft wieder verfehwundene Hoffnung auf Frieden und 
Stärke im Verhältniffe zu andern Mächten durch eine fefte 
und unerfchütterliche Freundſchaft unter einander. Die Dä— 
nen äußerten anfangs viele Freude über dieſe neue Unter: 
handlung. Aber es zeigte ſich bald, daß beide Mächte, zu 
deren naher Verbindung die Natur eine fo deutliche Anwei- 
fung gegeben zu haben fchien, zu fehr von älteren erfünftel- 
ten Verhältniffen gefeflelt waren, ald daß diefe Hoffnungen 
. hätten verwirklicht werden fünnen. Der Verfuch einer nahen 
Zreundfchaft fiel fo aus, daß die halb erlofchene Feindfchaft 
1) Eorfig Ulfeld war zuerft auserfehen geweſen, mit Bjelfe zu reis 
fen; um aber gegen König Friedrich II. nicht zu verftoßen, warb Co— 
yet ftatt feiner dazu beftimmt. Yuffendorf. 
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ftatt deffen wieder erweckt wurde und an die Stelle der neuen 
Sreundfchaft der Verfuch einer volftändigen Eroberung Da- 
nemarks traf. Der Rotbfchilder Friede trug in der That für 
den Norden ein neues politifches Syſtem in fih. Wenn 
beide Mächte ſich verpflichteten „alle Verbindungen mit an 
dern Staaten, fie möchten fein, welche fie wollten, welche zu 
der andern Schaden und Nachkheil eingegangen wären, auf 
zubeben und zu verwerfen, und in Zukunft nicht in irgend 
welches Bündniß gegen einander einzugehen oder unter ir 
gend einem Vorwand den gegenfeitigen Feinden beizuftehen,” 
fo enthielt Died nichtd weniger ald einen Bruch von Däne 
marks ganzem Allianzfyftem, welches im Grunde auf deflen 
Unterftügung gegen Schweden berechnet war. Aber ed gab 
eine Macht, welche mit mißtrauifchen Auge die geringfte 
Annäherung zwifchen Schweden und Dänemark betrachtete 
und deren Verbindungen mit dem letztern, indem fie diefem 
Reiche die zuverläffigfte Hoffnung einer Stüße gaben, ftarf 
genug waren, beflimmend auf deflen Haltung einzumirken. 
Diefe Macht war Holland. Es war ficher nicht ohne hol⸗ 
ländiſchen Einfluß, daß die däanifchen Bevollmächtigten in 
Rothſchild ale Mühe angewandt haften, die genannten Be- 
flimmungen aus dem Friedenstractate ausgefchloffen zu er 
halten‘). Und kaum waren nun die Eonferenzen mit den. 
ſchwediſchen Commiflaren begonnen, als der holländifche Ge- 
fandte eine Schrift einreichte, worin er, kraft des vor zwei 
Jahren eingegangnen Bündniffes — obfchon der zweite Punkt 
des Friedensſchluſſes die beiden Mächte verpflichtete, allen 
Bündniffen, welche fie zu gegenfeitigem Schaden eingegangen 
fein fünnten, zu entfagen — von Zeit zu Zeit Mittheilun- 
gen über das forderte, was in dieſer Unterhandlung vor- 
Fame, und ausdrüdlich warnte, dag ih Beflimmungen hin- 
fichtlich gegenfeitigen Beiftandes wider Feinde und des Aus 
Tchluffes fremder Flotten aus der Dſtſee nichts einfließen 
möchte, was den Generalflaaten zum Nachtheile gereiche?). 

Da gerade gegen die Generalftaaten diefe Beftimmun- 
gen in dem Rothichilder Frieden gerichtet waren, fo war na- 

1) Beuningen a, a. D, ©. 405. 

2) Ebend. 
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türlich, daß diefem Begehren nicht gewillfahrt werben konnte, 
ohne das vorgefchlagene Bündniß dadurch nichtig zu machen. 
Dänemark, daran erinnert, daß Die neue Freundfchaft mit 
einem übermächtigen Nachbar, deſſen Schwert ihm vor kur⸗ 
zem die härteften Schläge beigebracht, die alten Verbindun⸗ 
gen mit einem Bundesgenofien brechen müßte, von welchem 
es feine ſicherſte Stüge hoffte, bedachte fich nicht einen Yu- 
genblick). Es wagte nicht fein Schieffal dem neuen Freunde 
anzuverfrauen. Theils fühlte «6 fih, wenn es darauf ein 
ging, ganz in befien Mast gegeben, theild brannte noch 
allzu lebhaft der Schmerz über die erlittenen Verluſte und 
machte ſich in einer Weiſe Luft, welche nicht mißverflanden 
werben tonnte”). 

Die den ſchwediſchen Commiffaren übergebenen Vor⸗ 
ſchläge der Dänen zu den Bedingungen des Bündniſſes wur- 
den unbefriedigend und zu wenig bindend befunden, während 
fie träge und langſam die Unterhandlungen darüber führten. 
Zugleich wagten fie nicht zu entwaffnen und behielten nicht 
allein ihre frühern Truppen im Dienft, fondern ftelften au 
neue Werbungen an, vorzüglich in Holland, wie man glaubte, 
mit holländiſchem Gelbe. 

Noch ein Umftand, welcher das gute Vernehmen zwi« 
ſchen Dänemarf und Schweden ftören mußte, war das Ber- 
Hältniß zu Holftein. Diefes Land Hatte furchtbar unter dem 
Kriege gelitten. Dem Herzoge, Karls X. Schwiegervater, 
war in der Unterhandlung zu Rothſchild Erſatz zugefagt 


1) Der engliſche Geſandte, welcher darum anhielt, daß die neue 
Allianz nicht abgeſchloſſen werden möchte, bevor er darüber die Mei» 
nung des Protectord eingeholt, erhielt eine Antwort, welche zeigte, „daß 
aus diefer ganzen Unterhandlung nichts von Bedeutung zu erwarten 
zwar, fehon den 31. März. Beuningen. 

J) Meadamwe, ©. 74, vergleicht die Außerungen der Dänen, nad 
dem daß fehmedifhe Heer Seeland verlaffen, mit der Reue eines Shiff- 
brüchigen, welcher, nachdem er glücklich genug geweſen, auf einer Plane 
fein Leben zu wetten, kaum den Strand erreicht hat, ald er unzufrie⸗ 
den mit fich felbft wird, daß er nicht auch feine Waaren gerettet. — 
Schon gleich nach dem Friedensſchluſſe fielen Außerungen von Seiten 
der Dinen, welche andenteten, daß es nicht fange währen würde. ©. 
Ehrenstena Lefnadateckning. 
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worden, aber, weil Fein Holfteinifcher Gefandte zugegen, war 
nur mündlich beftimmt worden, worin diefer Erfag beftehen 
folte. Die Dänen fagten felbft, daß Feine Verluſte, welche 
fie durch diefen Krieg erlitten, fo drüdend wären, ald die 
Nothwendigkeit, dem bolfteinifchen Herzoge Schadenerfaß zu 
geben. Daher fchritt auch diefe Unterhandlung, weldhe von 
bänifchen und holländiſchen Bevollmächtigten, aber in Ge⸗ 
genwart der fchwedifchen Commiflare geführt wurde, nur 
langfam und unter großen Schwierigkeiten fort. 

‚Karl X. flugte über diefes Benehmen Dänemarks. Seine 
Meinung war geweien, Dänemark ganz auf Schwedens Seite 
zu ziehen. In ein halbes und unfichered Bündniß konnte 
er fich nicht finden. Sein regfamer Geift fah drohende Ge- 
- fahren in Dänemarks vertraulihem Verhältniffe zu Holland 
und den fortgefegten Werbungen. Im Augenblid erfaßte 
er die Möglichkeit eines neuen Krieges‘), ald die einzige 
Löſung diefer verwidelten Verhältniffe, und fertigte fogleich, 
nachdem er die Sache mit feinem Rathe überlegt, an Wran- 
gel Befehl ab, mit der Räumung der dänifchen . Infeln, 
welche gerade beginnen folte, einzuhalten. Die fchwedifchen 
Commifjare erhielten Befehl, nicht weiter auf die Allianz 
mit Dänemark zu dringen, fondern flatt deſſen beftimmt zu 
erflären, daß die fchwedifchen Truppen Fünen und Zried- 
richsodde nicht eher verlaffen würden, bi6 dem Herzoge von 
Holftein voller Erfab gegeben worden. 

Darauf wurden die Unterhandlungen über die Allianz 
nicht mehr jbefrieben und ed wurde nur noch über folche 
Punkte in dem Friedensſchluſſe), welche nicht völlig klar 


1) „S. Majeftät referirten dabei, mas Ulfeld gefagt, daß in der 
vorigen Fehde 6 Wochen nachher im däniſchen Rathe ein consilium 
gefaffet worden, abermals auf Schweden loszugehen. Scheint au 
daraus, daß er armatus ift und das Kriegsvolk nicht gehen laffen will, 
daß er etwas Neues auf der Bahn hat; wäre aud daraus etwas zu 
fhließen, daß Dänemark ftarf werbe. Scheint darauf ausgehen zu wol⸗ 
len, daß Dänemarf mit Holland und Polen etwas Widriges vorzuneb- 
men ſucht.“ Rathsprotok. d. 20. April 1658. 

2) E& handelte fih auch darum, ob Schweden am Sundzolle theit⸗ 
nehmen ſollte, nachdem das eine Ufer Schweden angehörte. Aber Karl X. 
mißbilligte dieſen Plan „weil die invidia größer werden würde als der 
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oder nach der Behauptung der Schweden nicht in Ausfüh« 
rung gebracht waren, verhandelt. Diefe Punkte follten in 
einem Nebenreceß zum Friedensfchluffe, welchen. die ſchwedi⸗ 
ſchen Commiffare ſchon früher in Anregung gebracht hatten, 
über deſſen Inhalt fie jedoch jegt Befehl erhielten, eine Fate 
gorifche Antwort zu fordern, befaßt werden, während der 
König indefien die Anfprüche, welche er auf Nordland ale 
‚unter Drontheim gehörig erhoben, fallen ließ. 
Die Unterhandlung wurde auf ſolche Weife ein Supple 
ment zum Frieden und das fchwedifche Heer hatte einen 
gültigen Grund, in Dänemark zu bleiben, bis das Werk zu 
‚Ende geführt: - | 
Man. hat indeffen Feine gegründete Veranlaffung anzu« 
nehmen, daß der- König zu diefer Zeit den beflimmten Ent- 
fchluß gehegt, Dänemark aufd neue anzugreifen. Der Ge 
danke an die Möglichkeit eined neuen Krieges, hauptſächlich 
durch Dänemarks Betragen veranlaft, ift wol durch feine 
Seele gegangen. : Aber alle feine Maßregeln zeigen, daB Das 
Verbleiben des Heeres ein Mittel. war, Dänemarks Einwil- 
ligung in die Korderungen des Königs zu erzwingen; man 
glaubte aber, daß diefe Mafregel nur von kurzer Dauer fein 
würde. So: befiehlt der König am 22. April Wrangel, alle 
Regimenter aus Wenfpffel näher nach Ripen zu ziehen, ſich 
mit dem Pfalzgrafen von Sulzbach in Verbindung zu fegen 
und dafür zu forgen, daß der Aufbruch an einem beflimm- 
ten Tage überall gefchehe, wenn die Sache ihre Richtigkeit 
erhalten. Den 26. erlaubt er ihm, das grobe Geſchütz, weil 
es befchwerlich fiele, die Feldſtücke mit der Armee zu führen, 
ftatt deffen nach Pommern zu fhaffen und in Demmin flehen 
zu bleiben, bis die Armee in die Nähe komme. Zugleich 
fol er die Anftalten zur Expedition nach Riga beſchleuni⸗ 
gen, „daß im Falle die Noth dort mehr Hülfe fordert, ich 
dann mit der Flotte Solches thun könnte‘). Den 2. Mai 


Profit.” Chrifter Bonde äußerte bei diefer Gelegenheit, daß der Sund⸗ 
zoll von Allen als unbilig und gegen das Jus gentium ftreitend ange: 
fehen würde. Rathsprotok. 20, April. .., 

1) Stoll. Arhiv. 
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erhielt Wrangel eine ausführliche Vorfchrift für den Mari 
der Armee aus Dänemark. Den Commiflaren ward der 
Befehl gegeben, wenn Die geforderten Punkte eingeräumt wä- 
ren, dieſes Wrangel zu erkennen zu geben, auf baf er mit 
dem Heere aufbräche. Aber Fein Befehl an fie, den Ab⸗ 
fhluß zu verzögern, legte der Kreiheit der Unterhandlungen 
Befleln an. 

Karl X., welcher vorher beabfichtigt, früher zur Armee 
zurückzukehren, blieb inzwiſchen in Gothenburg und hielt die 
Stände verfammelt, um den Ausgang der Unterhandlungen 
in Kopenhagen abzuwarten‘). Er verfolgte während deſſen 
die Pläne zur Fortfegung des Krieges, die wir oben dar⸗ 
geftellt, und erſtreckte feine raftlofe Thätigkeit auf Alles, un- 
unterbrochen dem Rathe und den Ständen zur Berathung 
dad mittheilend, was in den Unterhandlungen vorkam. 

Den 12. Mai wurde zu Kopenhagen der Vertrag mit 
Holftein abgefchloffen, durch welchen Die Souveränetät über 
Schleswig wie über dad Amt Schwabftedt von Holftein er- 
worben ward. Die Unterhandlungen betrafen darauf bie 
Herausgabe der von den Dänen zu Anfang ded Krieges auf- 
gebrachten Kauffahrteifchiffe, die Auslieferung von Reitern 
dem Frieden gemäß, und die Infel Hwen. Diefe Infel, wich⸗ 
tig wegen ihrer Rage, weil, wenn fie unter bänifcher Herr 
ſchaft verblieben, der Hafen von Landskrona faſt unnüg ge 
worben, gehörte nach der Behauptung der Dänen zu Ger 
fand und nach der der Schweden zu Schonen. 

Es ift faft unerflärlich, daß die Dänen, beren Land 
immer ſchwerer von der Laſt der fehmedifchen Einquartierung 
gebrücdt ward, dennoch fo große Schwierigkeiten machten, in 
Diefe Forderungen zu willigen, und damit die Zeit während 
des ganzen Maimonats binzogen. Wahrfcheinlich wurden 
fie von der Hoffnung Hingehalten, daß die ſchwediſchen Waf- 
fen fih nächſtens gegen Brandenburg wenden würden, und 


1) „S. Majeftät vermeldeten auch wegen mora hujus conventus, 
daß nachdem im Erecutionstractate in Dänemarf etliche difficulteten 
einfallen — ©. M. die Stände nicht suspensos und dubios dimitti- 
zen wollen, fondern gerne fähen, daß fie diefelben vollftändig fiber re- 
rum statu informirten.“ Priefterft.»Protof. 6. Mai. 
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die Ermunferungen des holländiſchen Gefanbten flärkten 
fie noch mehr im Verzuge“). Daß fie durch eine fehnellere 
Bewährung die Kriegsgefahr hätten entfernen können, ſcheint 
unzweifelhaft. Zu Anfange Mai, nachdem bie danifche Re 
gierung wirklich ihre Werbungen eingeftellt, wurden inzwi⸗ 
fhen die Unterhandlungen über die Allianz wieder aufge 
nommen’). Aber die Dänen fehlugen blos ein Defenftv- 
bündniß vor, welches Fein erobertes Land befaflen und nicht 
gegen irgend welchen Feind, den Schweden ſchon hätte oder 
ferner im gegenwärtigen Kriege erhalten könnte, bindend 
fein folte. Die Schweden verlangten vornehmlich eine nä- 
here Beflimmung des Artikels, welder den Ausſchluß frem- 
der Flotten aus der Dſtſee ſtipulirte. ine holländiſche 
Flotte von 24 Schiffen lag auch ſchon bei Doggersbank vor 
Unter, um, wenn ed nöthig, in die Dſtſee einzulaufen und 
Danzig zu entfeßen. 

Erft am Schluffe des Maimonatd wurbe der Entwurf 
zum Nebenrecefle fertig und dabei zeigte fich erft die viel . 
befprochene Spaltung zwifchen den beiden fehwedifchen Com⸗ 
miffaren. Sie entftand zunächft, foweit die Actenflüde es 
ausweisen, dadurch, daB Bielfe, welcher nicht Leiden wollte, 
Daß eine Perfon, welche kürzlich als Secretär beigetreten, 
nun ein mit ihm gleich berechtigter Unterhändler war, Die 
ganze Unterhandlung allein an ſich zu ziehen fuchte, während 
Dagegen Coyet, felbft Secretär, ſich als folcher an den Kb⸗ 
nig wandte und Jeder von ihnen, neben ihren gemeinfamen 
Relationen, befondere Berichte abgab. Diefe Uneinigkeit 
brach nun öffentlich aus, indem Coyet fich weigerte auf 
Manches einzugehen, was Bielfe eingeräumt hatte. Man 
bat hierin den Einfluß privater und geheimer Befehle an 
Coyet ſehen wollen; unterfucht man jedoch die Actenftüde 
und vergleicht Diefelben mit der Handlungsweife beider, fo 
findet man davon feine Spur, fondern muß Puffendorfs?) 


1) Puffendorf ©. 444. 
2) Beuningen a. a. O. &. 410. 
3) Hist. Caroli Gustavi, p. 404. Auf Bjelle, von dem es ge 
wiß ift, daß er in fpäteren Zeiten von fremden Mächten beftodhen ge: 
weſen, fällt, auh auswärtigen Nachrichten zufolge, der Verdacht, da 
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Urtheil beipflichten, daB Coyet firenge den Beiden gemein- 
fam gegebenen Drdred nachkam, während Bielke fie oft zu 
Dänemarks Vortheil zu mildern fuchte. 

Den 14. Mai erhielt der König von feinem Gefandten 
an Deutfchland Nachricht, daß der König von Ungarn einen 
Einfall in Pommern und Holftein beabfihtige. Den 22. fchrieb 
er an Björnklo: „Es ift mir unmöglich: ich muß mit Bran- 
denburg zufammentreffen. Des Haufes Deftreich dessein 
ift allzu evident. Ich gebenke, feit ich fo ungefähr zur 
Richtigkeit mit Dänemark gekommen, mich nad Kiel oder 
Wismar zu begeben, und fo langfam mit der Armee zu mar« 
ſchiren, bis ich zu willen befommen fann, was die Commif- 
fion, welde ih Euch und Grafen Nils (Brabe) gegeben, 
für einen Ausfchlag erhalt und ob der Friede in Deutfch- 
land wiederhergeftellt werden Fann.”’ Gelbigen Tages warb 
auch ein Creditiv für genannte zwei Herren ausgefertigt, bei 
Fürften und Ständen des römifchen Reiches über Oſtreichs 
Verhalten gegen Schweden zu Elagen. Den 3. Juni fchreibt 
der König an die Commiſſare über das |Anerbieten des dä⸗ 
nifhen Reichshofmeifters, gegen eine Geldfumme Nordland 
abzuftehen: „Könnte es gewonnen werden, fo wäre ed gut; 
aber ich fürchte, daß daraus nichts wird, wenn wir forf 
find. ” | 

Die Schöne Jahreszeit war inzwifchen fo weit vorge- 
fchritten, DaB der König nicht länger daheim verweilen 
konnte, fondern zur Armee zurüdzufehren zu müflen glaubte. 
Er Töfte daher die Ausfchußverfammlung den 21. Mai mit 
der Äußerung auf, daß, obfchon er allerfeits Weitläuftig- 
keiten abzuwenden gefucht, er gleichwol wenig ausgerichtet 
hätte, „da Oſtreich mit feinen Abhärenten in der Realität 
feine Widrigfeit zeigen wolle, zum Untergange ded Reiches 
confpirirend,‘ und mit der feierlichen Verſicherung, daß ©. 
Majeftät „nicht aus einiger Luſt ſich diefes vornehmen,!fon- 
dern wegen des WVaterlanded Sicherheit.” 

Im Begriffe von Schweden Abfchied zu nehmen, um 


feine Nachgiebigkeit in den dänifchen Unterhandlungen nicht gänzlich 
uneigennügig geweſen. 
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ſich wieder in das Kriegsgetümmel zu ſtürzen, hat Karl X. 
die genaueſten Anordnungen für ſeine künftige Wohnung 
während des Friedens erlaſſen, ſeine Blicke gleichſam mit 
Wohlgefallen über die lärmvollen Kriegsereigniſſe zu der 
Lebensſtille hinwendend, zu der er nie gelangen ſollte. „Über 
die neuen Wohnungen auf Stodholms Schlofje” gab er vor 
der Abreife dem Architekten De la Valde eine ausführliche 
Inſtruction. Dean kann aus derfelben erfehen; wie Karl X. 
fich feine Lebensweife im Frieden dachte. „Die oberfte Woh- 
nung wird S. Majeſtäts eigne Logemente enthalten, die 
zweite die Kanzlei und an der füdlichen Seite zwei Zimmer 
zu Sr. Majeftät eigenem Gebrauche mit einer Geitentreppe 
dorthinab von ded Königs eignen Zimmern. — Die unterfte 
Wohnung aber am Schloßhofe fol zu Logementen für die 
Rentefammer — mit einer partifulären Treppe von des Kö— 
nigs eigner Wohnung hinab zu der des bemeldeten Golle- 
giums, getheilt werden.“ Großarfige Plane zu Stodholms 
Verfchönerung waren hiermit verbunden '). 


1) „Auf der Waldemarsinfel (d. h. Thiergarten) fol nach dar: 
‘auf gemachtem dessein ein Luftgarten verfertigt werden, wobei abzu« 
ebnen, zu erhöhen und gegen die Erde zu mauern, wo Abfäge vorkom- 
men; Dämme zu graben, Springwaffer zur Verfertigung von Kontainen 
und Grotten einzuführen, Bäume zu plantiren und anderes Solches — 
fo wie auch avenuen dur den Wald zu hauen da, wo es nöthig ift, 
diefelben zu ebnen und mit Bäumen zu befegen. 

„Die Klofterfirche auf dem Nitterholmen mit daran liegenden Stra: 
fen und Plägen follen abgemeffen und zwei Deffeiner dazu verfaßt 
werden, der eine „wie nun iſt,“ der andere wie felbige Kirche auf befte 
Weife aufs Neue follte erbaut werden, dabei König Guſtav Abdolfs 
Grab obfervirend und wie daffelbe geſchmückt und ornirt werden könnte.“ 

„Bom ganzen Södermalm follte eine Karte in großem Kormate 
entworfen werden. Auf diefem Plane foll der General Quartiermeifter 
Märnftöld und der Architeft Jean de la Valde zufammen einen des- 
sein verfaffen zu einem königlichen Schloffe mit dazu gehörigen Woh: 
nungen für ded Königs Majeftät und den Collegien, fammt zu einem 
Arfenal oder Zeughaus. Das Uebrige fol in Quartiere und Strafen 
vertheilet und mit der Zeit bebauet und fortificiret werden, foviel die 
Situation es geſtattet.“ Wegiftr. 
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Am 5. Juni ging der König an Bord auf dem Schiffe 
Amaranthe bei Gothenburg, dem Reichsrathe befehlend, in 
der Regierung fich nach der im Jahre 1655 gegebenen In» 
ſtruction zu richten. An demfelben Tage gab er den Com⸗ 
miffaren in Kopenhagen feinen Willen rüdfichtlich ded Ent- 
wurfes zum Nebenreceffe zu erkennen. In gewiflen Punk. 
ten gab er den Behaupfungen der Dänen nach, in andern 
follten die Commiſſare unter feiner Bedingung nachlaffen. 
Der König Scheint jedoch noch vermuthet zu haben, daß Die 
ftreitigen Punkte bald entfchieden werden würden, denn er 
gibt fehließlich den Befehl, wenn ihr Auftrag vollführt, 
„draußen zu ihm zu kommen.” Noch den 11. Juni fchreibt 
der König an Björnklo: „Ih muß meine Sicherheit gegen 
Brandenburg mit den Waffen fuchen, denn im Guten läßt 
ed fich nicht fhun.” Karl X. fegelte durch den kleinen Belt 
und ftieg bei Flensburg ans Land. Unterhändler von allen 
Seiten kamen ihm bier entgegen: vom deuffchen Kurfürften- 
eollegium, von Brandenburg, England, Holland und Krank 
reich. , Alle fegten fein Vornehmen gegen Brandenburg 
und Oftreich voraus. Die Kurfürften warnten vor einem 
Kriege im deutfchen Reiche. Von Brandenburg forderte der 
König, daß der Kurfürft wieder in das Vaſallenverhältniß 
zu Schweden treten, den Vertrag von Königsberg erneuern, 
feine Armee abdanfen und den Schaden, weldhen er durch 
feine ungewifle Haltung dem Könige zugefügt, erfegen 
folte’). | 

Ein neuer Befchwerdepunft erhob ſich inzwifchen gegen 
Dänemark, da Nachricht einlief, daß einer der früheren Di« 
recteure in ber fchwedifch-afritanifchen Compagnie, Henrik 
Garloff, der in Feindfchaft mit der Compagnie gerathen 


1) Ratbhsprot., 20. Juni, 
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war, mit einem banifchen Schiffe die Zeftung der Com⸗ 

pagnie auf Gap Corſo eingenommen und geplündert, dafelbft 
Die dänifche Fahne aufgepflanzt und eben jegt mit feiner 
Beute in Glückſtadt eingelaufen. Der König forderte nun, 
daß die Feftung und die Waaren zurüdgegeben und Carloff 
geftraft würde. 

Das fchwedifche Heer lag auf Fünen, in Jütland und 
in Holftein vertheilt. Die Jahreszeit, im Felde zu agiren, 
war eingefreten, und man merkt von dieſer Zeit an eine 
größere Heftigkeit auf Seiten des Könige, eine entfchiebene 
Antwort zu erhalten, dänifcherfeits eine größere Muthlofig- 
keit. Die Unterhandlung ſchritt gleihwol nur langfam fort. 
Die dänifchen Commiſſare hatten einen Gegenentwurf zum 
Nebenrecefle aufgefegt, worin fie freilich in die Abtretung 
Hwens willigten, aber nicht ald in eine Zugehörigkeit der 
Krone, wodurd ein Ausweg bereitet zu fein ſchien, es in 
der Zufunft zurüdzufordern. Im Übrigen räumten fie in 
einigen Punkten die Forderungen Schwedens ein, blieben 
aber in dem vornehmften, welcher fremde Flotten in der 
Dſtſee betraf, unmerjchütterlich bei ihrer früheren wiederholt 
gegebenen Erklärung, und verweigerten Schadenerfaß für die 
Gewaltthätigkeiten auf Guinea. Den 13. gab der König 
noch einmal feine Erklärung in der Flottenangelegenpeit. 
Noch ein Verſuch wurde von den fchwedifchen Commiſſaren 
gemacht; aber der Fraftige Einſpruch des holländiſchen Mi- 
nifterd Beuningen dagegen beftärkte die däniſchen Commif- 
fare noch mehr in ihrem Widerftande. Der Zractat wurde 
auf folche Weife gerade iin dem wichtigften Punkte, Sper- 
rung der Oſtſee, in welchem Holland Dänemark nachzugeben 
verhinderte, gebrochen. Wäre diefer eingeräumt worden, fo 
würde die nächfte Folge wahrfcheinlich gewefen fein, daß 
Danzig fich außer Stande gefunden, den fehwedifchen Waf- 
fen zu widerſtehen, und Preußen bei der Krone Schweden 
geblieben fein‘). Nach diefer Weigerung laßt eine Außerung 
Karls X. vermuthen, daß er an einen neuen Krieg mit Dä- 
nemarf zu denken begonnen. Er befahl nämlich den 15. Juni 


I) Beuningen a. a. D. 
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feinen Commiffaren, nicht zu unterfohreiben, bevor fie 
nähere Inftructionen erhalten, warf Bielke, unter 
Drohungen ihn zurüdzurufen, feine Nachgiebigfeit vor und 
berief Wrangel zur Berathung zu fih. Es ift wahrfchein- 
ich, daß der König erft über die deutfchen Verhältniffe 
völlig im Klaren fein wollte, ehe er fein Heer aus Däne- 
mark führte. Noch war ein fefter Befchluß nicht gefaßt, fo- 
daß, da die Dänen ſchnell faft in Allem nachgaben, der 
König den 28. Juni von dem Gedanken eined Angriffs faft 
zurückgekommen zu fein fcheint. Er gab nun felbft in Ver- 
fchiedenem nad) und erfheilte den Commiffaren Befehl zum 
Abſchluß. 

Ohne Zweifel war ſein Gedanke in dieſem Augenblicke, 
mit der Armee in Brandenburg einzudringen, um den Kur- 
fürften, den Kaifer und Polen zu bedrohen‘). Noch war 
die Kaiferwahl nicht bekannt. Es galt, dieſe nicht etwa 
durch zu raſches energifches Vorrücken zu befehleunigen. Zu 
derfelben Zeit Fam eine Nachricht, welche das Gefährliche 
Diefer Unternehmung zeigte: Holland habe nämlich befchlof- 
fen, feine Flotte in der Dftfee zu Danzigs und Branden- 
burgs Beiftand zu verwenden, weshalb der König von den 
dänifchen Commiffaren eine, wenn auch nur mündlide Er- 
klärung forderte, wie viel Schiffe fie zur Hülfe aufitellen 
könnten, falls eine feindliche Kriegsflotte in die Dftfee ein- 
dringen wollte. Beſtimmter ald bisher hatte das üble Ver» 
hältniß mit Holland ſich bis zu einem offenen Kriege ent- 
widelt. Seine Flotte machte die Stellung des ſchwediſchen 
Heeres unficher. Mehr ald je war Dänemark in die pein- 


1) „S. Majeftät fagte, daß fie mit dem Erſten aufbrechen und in 
Aktion treten wolle und das meift Magdeburgs wegen. Nach Däne: 
mark follte gefchrieben werden und die Commiſſare follten fchließen. 
Die Mannfchaft folte aus Fünen und Zütland marfchiven und zuerft 
die deutfche Mannſchaft.“ Rathsprot. felbigen Tages. Magdeburg, 
welchem damals hart vom Kurfürften zugefegt wurde, ber demfelben 
feine Reichsfreiheit rauben wollte, hatte nämlih von Schweden Hülfe 
begehrt. Den 21. Juni erhielten die Zruppen in Zütland Befehl, ſich 
auf Anlaß der Bewegungen von Seiten Polens, Brandenburgs und 
Sſtreichs marfchfertig zu halten. In Zütland lagen damals fünf Re: 
gimenter, auf Künen zehn, die übrigen in Holftein, 
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liche Nothwendigkeit verfegt, ſich ausdrüdlich zu erflären, 
zu wem es halten wolle. Won feinen Commiflaren wurde 
eine beftimmte Erklärung verlangt; wenn fie auch nur mit 
acht Schiffen beiftehen wollten, wäre Karl X. zufrieden. In 
folhem Falle war die Unterhandlung zu Ende, Dänemark 
von Holland getrennt und der Friede zwifchen den fkandi« 
navifchen Reichen befeftigt. | 

Dänemarks Lage war verzweifelt. Geſchwächt durd 
den Krieg, geplagt von einer fo langwierigen Einquartie- 
rung, zerriffen durch innere Unruhen, welche immer drohen⸗ 
der wurden‘), mußte ed zwifchen zwei Bündniffen wählen, 
welche beide verhängnißvoll zu fein fchienen. Es Eonnte 
aber nicht in Schwedens Forderung willigen, die zu erfül- 
len die Commiſſare für unmöglich erklärten. 

Der dänifche König fandte Owe Juel an Karl x; um 
bei ihm die Unterhandlung fortzufegen. Den Gang ber Vers 
handlung zwifchen ihnen kennt man nicht. Aber unzweifel- 
haft fcheint, daß gerade zu diefer Zeit der entfcheidende Be- 
ſchluß gefaßt wurde. 

Daß die Kaiferwahl darauf einen großen Einfluß. aus⸗ 
geübt, kann man mit Sicherheit annehmen. Lebhafte Un— 
terhandlungen waren ſchon ſeit Anfang des Jahres in Franf« 
furt über diefe Wahl geführt worden. Ein Theil der Kur: 
fürften mit dem Erzbifchofe von Mainz an der Spike woll: 
ten diefe Gelegenheit benugen, dem Neiche den Frieden zu 
fihern, und forderten, daß der Erzherzog Leopold fich mit 
Schweden vergliche, bevor man ihm die Kaiferfrone aufs 
Haupt fegte. Mehr ald einmal war die Ausficht hierzu 
günftig, aber fie verſchwand wieder durch den Eigennuß 
Aller und der Meiften Abgeneigtheit gegen Schweden. Bei 
Karls X. Ankunft übers Meer machten Oſtreich und deffen 
Freunde die größten Anſtrengungen, um unabhängig von 
jenem Vorbehalt den Zweck zu erreichen, und es gelang. 
Leopold J. ward gewählt und die — in Deutſchland 
war dadurch weſentlich verändert. 


1) ‚Nach aller apparence wird bier Lärm im Lande, wenn Ew. 
Eönigl. Majeftäts Armee fort ij.” Coyet an den König, 13. Juni 
1658. Adlersparre, Samlingar, V. 104. 


Earlfon, Geſch. Schwedens. IV. 20 
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Frankreich hatte auch hiezu beigetragen, weil es felbft 
zum Frieden mit Spanien geneigt zu werden anfing und 
einem Kriege in Deutfchland ausweichen wollte, zugleich 
jedoch Schweden fowohlzim Kriegszuftande zu halten, als 
von großen Erfolgen abzuhalten wünfchte. Oſtreich wieber- 
um ſchlug den Vergleich mit Schweden aus, in der Hoff 
nung, daß Dänemark den Krieg erneuern und Holland daran 
Theil nehmen würde. Die deutfchen Reichöftände fchienen 
fi immer, mehr dem neuen Kaifer anzufchließen. Ein An« 
griff auf Oſtreich und zugleich auf Polen, bei der drohenden 
Stellung Holands zur See und Dänemark ald ein zweis 
Deutiger Freund binter fih, ohne die Verficherung eines 
Bündniffes mit Franfreih und England‘) fehien Karl X. 
ein zu mißliches Unternhmen. Wenn man den Außerungen 
der öftreichifchen und polniſchen Minifter glauben darf, 
wurden wirklich Pläne gefchmiedet, Schweden anzugreifen. 
Der Krieg war andererfeitd eine unausweichliche Nothwen⸗ 
digkeit. Die Armee konnte weder aufgelöft, noch in Unthä- 
tigkeit gehalten werden. In diefem Eritifchen Zeitpunfte bes 
ſchloß Karl X. feiner vortheilhaften ſtrategiſchen Stellung 
und der refultatlofen Unterhandlungen mit Dänemark fich zu 
bedienen, um durch einen neuen Krieg mit diefer Macht fich 
den Rüden zu fihern und die Dftfee den Flotten Hollands 
zu verfchliegen, während indefien Zeit gewonnen werden 
konnte, mit Polen Frieden zu fliegen und den Beiftand 
Frankreichs und Englands für einen Angriff auf Öftreich 
zu erhalten. Der Beſchluß ward für Karld X. ganze Stel» 
Yung wie für die des Nordens entjcheidend; der Anlaß dazu 
Tag, wie wir gefehen, in dem Gonflicte zwifchen den däni» - 
fchen und holländiſchen Verhältniffen einer-, zwifchen den 
Deutfchen und polnifchen andererfeits. 

Der übereilt abgefchloffene Rothſchilder Friede zwang 
Dänemark in eine neue Bahn, und doch wollte es feine ale 


1) Bon diefen Mächten wollte die erftere in einen neuen Krieg in 
Deutſchland ſich nicht verwideln, die legtere war theild durch innere 
Unruhen bewegt, theild gefhmwächt durd; den Krieg gegen Spanien und 
mehrere Erpeditionen zur See, Überdies in Allem, was Geld betraf, 
vom Parlamente abhängig. 
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ten Verbindungen nicht abbrechen‘). Daher ſtieß fi das 


neue Bündniß fogleich an der Zreundfchaft mit Holland, - 


und ein Gedanke an neuen Krieg durchzuckte dabei augen« 
blicklich Karl X. Seele. Wäre Dänemark nicht fo fräg ge 
wefen, die im Vergleich mit den früher erlittenen Werluften 
geringen Zugeftändniffe zu machen, welche gefordert wurden, 
während die Macht zu zwingen bei dem fchwebdifchen Könige 
lag, fo- hätte es vieleicht dem neuen Kriege vorbeugen kön⸗ 
nen. Die drohende Feindfeligkeit Hollands entzündete aufs 
neue den Gedanken an diefen und die Stellung zu Deutfch- 
and gab dem allmälig reifenden Beſchluſſe ſchließlich Voll⸗ 
ziehung?). 

Den 7. Juli verfammelte der König, welcher damals 
auf Sottorff fi aufhielt, feinen Rath. Gegenwärtig wa- 
ren C. ©. Wrangel, Gabriel Drenftjerna, Claes Xott, 
Guſtav Baner, Schlippenbach. Der König fragte fie, ob 
fie rathlich fänden, da die Polen ſchon die fehwebdifchen 
Truppen angegriffen und die Belagerung von Thorn de= 
gonnen hätten, Dänemark in folcher Ungewißheit hinter fich zu 
laflen. Nur Wrangel rieth den Frieden an. Der Befchluß 
blieb, daß, wenn die Commiſſare in Kopenhagen noch nicht 
abgefchloffen hätten, ed nun unterlaffen werden und der Kö- 


J) Der König fagt auch felbft, daß diefer Punkt im Kriedensver: 
trage der fei, „welcher und und unferem Reiche am essentielsten iſt.“ 
An Appelbom, den 22. Dct. 1658. Reichöregiftr. 

2) Die Annahme, Karl X. habe ſchon in der Mitte Aprils einen 
neuen Krieg mit Dänemark beſchloſſen und feitdem diefen Befchluß feft- 
gehalten, entbehrt jedes binreichenden Grundes fowol in den Acten: 
ſtücken der damaligen Zeit ald im Bufammenbang der Dinge. Sie ift 
allein auf Dalbergs Angaben in feinem Tagebuche gebaut, diefe aber 
können nicht den entgegengefegten, Inhalt der Reichöregiftratur, der 
Rathöprotofolle und des Briefwechfeld des Königs aufwiegen. Die 
Borausfegung, daß der König einen Beſchluß gefaßt haben follte, von 
welchem ſich nicht die geringfte Spur findet, und in diefer Zeit. unauf: 
hörlich während vier Monaten nicht allein feinem Rathe und feinen Stän- 
den, fondern auch allen feinen Miniftern und Generalen darauf bafirte 
falfche Befehle gegeben hätte, ermangelt durchaus aller inneren Wahr: 
fcheinlichkeit. Die forgfältigfte Forſchung ſcheint Puffendorffs Ausfage 
zu beftätigen, daß der König erft Mitte Juni den Gedanken an diefen 
Krieg gefaßt. Res Caroli Gustavi p. 381, 406. 

X * 
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nig fi) gegen Dänemark wenden folle. Darauf reifte Wrangel, 
nachdem er vom Plane ded Königs Mittheilung erhalten, 
nad) Middelfart zurüd. | 

Noch verzögerte ed fich gleichwol mit dem entſcheiden⸗ 
den Befehle einige Tage. Den 15. Juli gab der König 
nach wiederum gehaltener Rathöverfammlung von Dideslohe 
aus endlich Ordre an feine Commiffare, nicht abzufchließen, 
und gleichzeifig an Wrangel, die ganze Armee nach Kiel 
zu führen, um von dort nach Seeland übergefchifft zu wer- 
den. Drei Tage darnach fehidte der König auch von DI« 
deslohe eine geheime Inftruction an Wrangel, welche bis 
auf unfere Tage unbekannt geblieben, aber von großem In- 
tereffe ift, weil fie zeigt, welchen Plan der König entwor« 
fen hatte. Es fcheint daraus hervorzugehen, daß Karl X. 
nicht Willens war, perfönlich dem Unternehmen. beizuwoh⸗ 
nen. Wrangel follte mit erſtem günftigen Winde von Kiel 
nad Seeland gehen und dafelbft landen. Sobald vier Re- 
gimenter von der Reiterei and Land gefegt wären, follten 
fie gerade auf Kopenhagen losgehen, um demfelben allen 
Entſatz abzufchneiden. Während deflen follte die übrige 
Mannfchaft and Land gefeßt oder von Fünen übergeführt, 
die Infanterie darnach auf Wagen gefegt werden, um fchnell 
Kopenhagen zu erreichen und Stadt und Flotte zu nehmen. 
Inzwifchen folle die fchwedifche Flotte nach dem Sunde ge 
ben und zufehen, daß der danifche König nicht zur See 
entkomme; ſogleich nach Kopenhagen folle Kronenborg bes 
rannt werden. Darauf folle die Hälfte der Infanterie auf 
zehn bis zwölf Wochen verproviantirt und nebft 7 bis 800 
Reitern fogleih nah Norwegen übergeführt werden und 
Chriftiania einnehmen‘). 

Karl X. hatte Dänemarks innere und äußere Schwäche 
kennen gelernt. Er zweifelte nicht an der Möglihfit?), 


I) Des Königs eigenhändiger Brief an C. G. Wrangel. 18, Zuli 
1658. Skokl. 

2) Diefe Möglichkeit ward Übrigens von den Dänen felbft erkannt. 
Dänemark könnte, äußerten die Reichsräthe dem holländifchen Gefandten, 
in feiner gegenwärtigen Lage mit einem Schlage überfallen und ruinirt 
werden. 
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durch eine Überrumpelung fi des ganzen Reiches zu be _ 
mächtigen; hingerifien von feinem früheren Güde, vergaß 
er der übrigen europäifchen Mächte und der fchlummernden 
Kraft, welhe im Innern des Volkes bei ber Gefahr des 
Krieges erwachen konnte. 
Noch einmal hatte Karl X. ſeinen Rath den gefaßten 

Entſchluß in Wismar den 23. Juli befräftigen laſſen. Als 

neue Rathöherren waren da gegenwärtig: C. Lejonhufwud, 
Jacob De la Gardie, Zaube, Forbus. Der König betheuerte 
auf fein Gewiffen, daß er nicht einen folchen Beſchluß im 
Sinne gehabt, ehe er auf der Reife gewefen und ſchon aufe 
gebrochen. Karls X. Außerungen bei diefer Berathung be 
ftätigen übrigens och, dag fein Plan für diesmal nichts 
GSeringered denn Dänemarks Vernichtung als eines felbftän- 
digen Staates bezwedte. Er fragte feinen Rath, ob nid, 
im Falle des Gelingend, Dänemark zu einer Provinz unter 
Schweden gemadt ‚werben follte. Es müßte dann Schwe⸗ 
dend Regierungsform annehmen, aber im übrigen bei feinen. 
Sefegen bleiben. Der Adel, welcher allein dem Könige ent« 
gegen fein dürfte, follte unter harten Bedingungen vermocht 
werden auszumandern. Die übrigen Stände follten ihre 
Freiheit erhalten und damit zufrieden fein. Seeland, Laa- 
land und Falfter folten Ein Gouvernement bilden, ebenfo 
Fünen eins, fowie Jütland; Hofgerichte follten drei fein: 
auf Seeland, in Jütland und in Norwegen. Die Akademie 
ſollte nach Gothenburg verlegt, ſchwediſche Colonien follten 
nad Dänemark geführt werden. Der König follte in Scho- 
nen mit der fchwedifchen Krone auf dem Haupte und der 
dänifchen auf einem Zifche vor fi die Huldigung empfan- 
gen. „Auf die Frage, was im Zitel vorangefegt werden 
ſolle: Norwegen oder Dänemark, ward befchloffen, der Zitel 
fole: „König von Schweden, der Gothen, von Dänemark, 
Norwegen und der Wenden‘ lauten. 
hor Solche Vorfpiegelungen find ed, welche die Ehrbegierde 
reizen und ſie zur Thätigkeit ſpornen. Karl X., vom Glücke 
berauſcht, malte ſich und ſeinem Rathe vor dem Siege bie 
Folgen deflelben aus. Der Beſchluß war der Wendepunkt 
in feinem Xeben. Er follte augenblidlich erfahren, was das 
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bedrohte Staatsſyſtem und die gereizte Vaterlandöliebe ver⸗ 
mochten. Gerade das, was er hatte vermeiden wollen, trat 
ein: die Holländer nahmen fhatig am Kriege Theil und 
Dänemarks geringere Stande fanden im Heimaklande, wenn 
auch nicht die Ständefreiheit, die Karl X. ihnen unter fei« 
ner Herrfchaft hatte geben wollen, wenigftens einen Ausweg, 
den Adel zu demüthigen. 

Karls X. Stellung bei diefem zweiten Kriege war in 
mehrfacher Hinficht von der bei dem erften verfhieden. Er 
befaß nun Schonen mit den daran grenzenden Ländern und 
war alfo von der Seite ſicher. Dagegen war er jegt nicht 
von dem fchügenden Eife gegen den Angriff fremder Flotten 
geſichert. Er war nicht blind für die großen Gefahren, die 
ein ſolcher mit ſich führen würde, aber er hoffte demſelben 
durch die Schnelligkeit Bar Unternehmungen zuvorzus 
fommen. 

In der That gehörte zu einem fo kühnen Plane bei fo 
geringen Mitteln eine ebenfo rafche ald kraftvolle Ausfüh- 
rung. Karld X. Hoffnung. war, dieſes Unternehmen gegen 
Dänemark ebenfo fchnel als das frühere zum Schluß zu 
bringen und Herr Kopenhagens zu fein, bevor noch fremde 
Mächte Nachricht von feinem Abzuge erhalten könnten. Sein 
erfter Gedanfe war, die Landung in Kopenhagen felbft zu 
machen, und unleugbar ift, daß, je mehr die Ausführung 
den Charakter einer Überrumpelung annahm, deſto größere 
Ausficht auf Gelingen vorhanden war. 

Aber es ift höchft eigen, daß Karls X. fühner Geift, 
jett wie den Winter vorher, gerade da er vor der Erobe- 
rung von Kopenhagen ftand, ſich davon abbringen lieh. Er 
ließ durch die Einwendungen der Generale fich dazu vermö- 
gen, diefen Plan aufzugeben. Er hielt nicht ‚einmal den 
Vorfchlag feft, bei Kjöge, drei Meilen von Kopenhagen, zu 
landen, fondern blieb bei dem Beſchluſſe ſtehen, das Heer 
bei Korför auf der weftlichen Küfte Seelands, 16 Meilen 
von Kopenhagen, and Land zu feßen, 

Den 5. Auguſt ging der König an Bord in Kiel. Die 
Flotte beftand aus 11 Kriegs und 60 Zransportfchiffen, 
die Truppenzahl betrug 000 Dann zu Pferde und 1200 zu 
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Fuß. Am folgenden Tage erhob ſich ein günſtiger Wind, 
und am 7. landete das Heer bei Korſör. Tott mit der 
Avantgarde eilte nach Kopenhagen und traf davor zu der—⸗ 
felben Zeit ein, ats die ſchwediſche Flotte im Hafen Anker 
warf. Aber das Heer konnte nicht fo ſchnell kommen; erft 
nach vier Zagen, den 11., langte es bei Kopenhagen an. 
Und diefe vier Tage waren hinreichend, die Stadt zu retten. 
u Die Erfahrung hat mich gelehrt”, ſchrieb Mazarin bei 
ber Nachricht von Karls X. Unternehmen, „daß, wenn große 
Städte nicht beim erften Angriffe eingenommen werden, fo 
faffen fie Muth und finden unerwartete Hülfsmittel bei fich 
ſelbſt.“ Kopenhagen fand, fobald ed Zeit bekommen, ſich 
von der erften Verwirrung zu erholen, in fi Kräfte zu eie 
ner heldenmüthigen Bertheidigung, welche der Ausgangs» 
punkt einer neuen Entwidelung in Dänemarks Schidfalen 
wurde. j 

Sonntag den 8. Auguft fam gerade während des Got: 
tesdienftes die erfle Nachricht von Andringen der Schweden 
auf Kopenhagen. Bald war die Stadt von Fliehenden an- 
gefült. Die Befeftigungen waren in dem elendeften Zus 
flande, an mehreren Stellen fonnte man über den Wall rei- 
ten, die Bruftwehr war faum eine Elle hoch, die in groß« 
artigem Style angelegten Außenwerke verfallen. Nur 400 
Mann Sriegsvolf fanden ſich in der Stadt. 

Erft war man verzagt. Man rieth dem Könige nach‘ 
Norwegen zu fliehen; die Bürgerfchaft padte ein. Aber 
bafd erholten fich die Gemüther, ein neuer Geift erwachte, 
neued Leben durchbrach die alte Gleichgültigkeit und gab der 
Rettung eine Bürgfchaft. König Friedrich II. weigerte fih 
zu fliehen, „er wolle fterben wie der Vogel in feinem 
Neſte.“ Die Bürgerfchaft fußte Muth. Den 9. Auguft 
verfammelten fih, vom Könige berufen, der Magiftrat, die 
Priefterfchaft, die Profefloren an der Univerfität auf dem 
kopenhagener Schloffe. Der König fragte fie, ob fie Leben 
und Blut für die DVertheidigung des Waterlandes wagen 
wollten; fie antworteten mit einem einhelligen Ia. Die 
Lärmtrommel gings; 1200 Soldaten fammelten fih, nachdem 
alle, welche aufs Land verlegt gewefen, in die Stadt ges 
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fommen. Jeder Mann ward Krieger. Die Bürger flröm- 
ten zu den Fahnen, 600 Studenten bewaffneten fih. Die 
höchftgeftellten Männer des Reiches nahmen den Spaten 
und die Schaufel in die Hand, um an den Wällen zu ar— 
beiten; man fah die Weiber Die Schiebfarren fahren und 
ihre Männer ermuntern. Die innere Ummwälzung begann: 
Kopenhagen erhielt neue Freiheiten, feine Bürger gleiche 
Privilegien mit dem Adel. 

Den 11. Auguft wurden die Außenwerke aufgegeben und 
die Vorftädte in Brand geftedt. 

Zu dem auf ſolche Art verwandelten Kopenhagen kam 
Karl X. felbigen Tages. Er Fam mit dem Vorfage, fogleich 
zu flürmen, aber beim Anblide der brennenden Vorſtädte 
machte er auf der Höhe von Walby Halt und hielt Kriegs: 
rath. Dalberg, welcher einige Tage zuvor genau den Ver- 
theidigungszuftand der Stadt unterfucht hafte, beſchwor ihn 
den Sturm anzubefehlen und verfprah mit Pferden und 
Wagen über den Wal zu fahren und die Stürmenden an» 
zuführen. Aber die Meiften riethen ab. Das Heer fei zu 
ſchwach, die Gefahr, wenn der Sturm mißlänge, zu groß. 
Wrangel rieth, zuerft Kronenborg anzugreifen, welches fonft 
den Holländern überliefert werden könnte; während deſſen 
könnte das Heer verftärft werden. So gab Karl X. ed auf, 
die Stadt dur Überrumpelung zu nehmen, worauf er feine 
"Hoffnung des Gelingens vornehmlich gebaut hatte. Wie 
wenig er auf eine Belagerung bedacht gewefen, zeigt fich 
auch daraus, Daß er Fein grobes Geſchütz hatte‘), Es war 
Kopenhagend veränderte Haltung, welche wol zumeift die 
Anderung in feinem Befchluffe veranlaßte. Es wird auch be- 
richtet, daß der von alten Erinnerungen gewedte Widerwille 
der fchwedifchen Herren und die Beforgniß einer Verlegung 
der Reſidenz mit dazu. beigetragen habe. 

Am 11. Auguft Abends wurden die erften Werke vor 
Kopenhagen angelegt und den 15. marfchirte Wrangel mit 
3000 Mann zur Belagerung Kronenborgs ab. Das ſchwe⸗ 


1) Rah Dalbergd Angabe hatte der König zu Anfang der Bela- 
gerung Feine gröberen Kanonen ald dreipfündige. 
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difche He, unüberwindlic im offenen Kampfe, aber wenig 
geſchickt im Angriffe fefter Städte, war auf folde Weife 
nun an zwei Belagerungen gefeflelt, zu deren Ausführung 
fowol Mannfchaft ald Geräthe fehlte‘). Karl X., welcher 
mit fo glänzenden Hoffnungen nach Seeland gefommen, be- 
fahl Erik Stenbod, die Feftungswerfe auf Fredrifsodde aus: 
zubeflern, weil er jelbft im Nothfalle dorthin fich zurüd- 
ziehen. wollte. 

"Der in Dänemark neuerwedte Geift machte Fortfchritte 
und binnen kurzer Zeit fahen fich die Schweden von den 
Einwohnern in faft allen abgetretenen Landfchaften beun- 
ruhigt. Der Krieg, eine Zeit lang gebannt, rafte wieder 
in Holftein, in Drontheim, auf Bornholm, in Schonen. 
Seinen Mittelpunkt jedoch bildeten die beiden Belagerungen 
auf Seeland. Sie wurden mit verfchiedenem Erfolge ge 
führt, und die große Stadt zeigte bald, wie überlegen ihre 
Hülfsmittel bei der Vertheidigung walten. €. ©. Wrangel, 
der Eroberer von Fredrifsodde, fügte noch einen neuen 2or- 
beer feinem Ehrenkranze hinzu, da nach 20fägiger Belage- 
rung Sronenborg den 6. Sept. 1658 capifulirte. Siebenund- 
fiebenzig Kanonen nebft reichen Kriegd- und Mundvorräthen 
fielen in die Hände des Siegerd. Die Schweden waren, 
was fie niemals gewefen, Herren ded Sundes. 

Die Nachricht von Karld X. neuem Angriffe gegen Ko- 
penhagen verbreitete inzwifchen eine allgemeine Unruhe über 
Europa. Der Verfuh, Dänemark zu überwältigen, konnte 
nicht anders, ald alle um das europäifche Gleichgewicht be= 
forgten Mächte zur Thätigkeit wecken. Mazarin frhrieb, daß 
er nie in feinem Leben fo unruhig gewefen?). Crommell 
vernahm noch auf dem Sterbebette die Nachricht von dem 
neuen Einfall in Seeland. Holland frat an die Spitze des 
Widerſtandes. Gegen feine Verbindung mit Dänemark wa- 
ren die Unterhandlungsverfuhe in Kopenhagen gefcheitert, 
von feiner Freundſchaft ward zu alererft Hülfe gefordert. 


1) Ausdrüde des Königs in einem Briefe an Wrangel, 24. Auguft 
1658. Neichöregiftr. 

2) J'avoue que je suis dans la plus — a que 
Jai jamais dt, An Zerlon, 18. Sept. 
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Beuningen begab ſich aus Kopenhagen, Friedrichs III. Kam 
merjunker Gabel aus Hamburg, um dieſelbe herbeizurufen. 
Die Generalſtaaten traten nun thätig auf, Dänemark zu 
ſtützen und zugleich ihre Handelsintereſſen zu wahren; denn 
die Gefahr für den Oſtſeehandel wuchs außerordentlich, wenn 
nicht blos Preußen ſchwediſch wurde, ſondern auch der Sund 
und der ganze Norden derſelben Macht unterworfen ward. 
Bald bildete ſich in Haag ein Mittelpunkt für Unterhand⸗ 
lungen zwiſchen den genannten drei Mächten, welche auf den 
nordiſchen Krieg den größten Einfluß haben ſollten. 

Dftreih, Polen, Brandenburg beeilten ſich Dänemarf 
zu retten, zugleih von dem Wunfche belebt, fo lange als 
möglih Karl X. vom Angriff ihrer eigenen Länder abzu- 
halten. 

Karl X. feinerfeits that Alles, um Hollands Unwillen 
zu befänftigen und den englifchen Protector zum thätigen 
Beiftande zu vermögen. Er forderte, daß, wenn eine hol 
ländiſche Flotte in den Sund einliefe, England ihm mit 
20 Schiffen beiftehen follte. Und als Cromwell kurz darauf 
ftarb, wurde dafjelbe Erfuchen an den neuen Protector ges 
ſtellt. Mit Polen fuchte er ernfllicher ald je Frieden und 
mit Brandenburg Vergleich. 

Während der König die Ankunft einer boländifchen 
Flotte im Sunde und eines feindlichen Heeres in Holftein 
fürchtefe, war er ernftlich um die Sicherheit des eigentlichen 
Schwedens beforgt. Er wünfchte, daß ein Theil des Reichs⸗ 
rathes näher fommen möchte, damit er mit ihnen berathen 
Fönnte'), und befahl den Randshauptleuten, mit den Baus 
ern wegen einer Anticipation der Ausfchreibung für 1659 
zu verhandeln, um die Landsknechte, welche daheim im Lande 
wären, zu verftärken. Gin Theil der Neuausgefchriebenen 
folte nach Weneröburg zur Vertheidigung der Feflungen 
und der Aggerhusgrenze gehen, ein Theil nördlich zu Dront- 
heims und Jemtlands Sicherheit; die, welche zu Söderman- 


1) „Die, welche wir gerne fehen möchten, wären ber Herr Reichs⸗ 
droft Seved Baͤaͤt, Herr Schering Rofenhane, Herr Ehrifter Horn, Herr 
@uftaf Soop. Sie Fönnten fi) nach Halmftad oder Schonen begeben.’ 
Der König an den Rath, d. 15. Auguft 1658. Megiftr. 
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lands⸗ und den drei fmäländifchen Regimentern gehörten, 
nah Schonen. Die Flotte ward mit aller Macht ausgerü- 
ſtet und fammelte fi allmalig vor Kopenhagen, um nöthi⸗ 
genfalls die Stadt auch zu Wafler angreifen zu fünnen und 
bei der Hand zu fein, der boländifchen Seemacht zu be, 
gegnen'). | 

Inzwifchen wurde unter Leitung G. D. Stenbocks bie 
Belagerung Kopenhagend mit all’ der Kraft fortgefeßt, welche 
das angreifende Heer ohne grobes Gefchüg entwideln Eonnte. 
Alle Wege wurden gefperrt. Die Wafferleitungen wurden 
. zerflört. Die Schweden fingen an, befonders bei Wefterport 
ihre Approchen aufzuführen. Die Einwohner der Stadt ar- 
beiteten inzwifchen mit dem brennendften Eifer an der In« 
ftandfegung der Wälle. Wafler wurde in die Gräben ge 
pumpf. Die Einwohner bauten fi Hütten- auf dem Walle 
und wohnten da Tag und Nacht. Selten fah man einen 
Mann auf der Straße. Den 20. Auguft waren die Rave- 
lins vor, allen Thoren fertig. Zwei große Blodhäufer ber 
fchoffen die Werke der Schweden von der Seite’). Schon 
am 13. Auguft ward der erfle Ausfall gemacht, und den 
23. Auguft, da der Laufgraben der Schweden ſchon bis auf 
einen Zlintenfhuß dem Graben nahe war, ein neuer noch 
flärferer, welcher nicht ohne den hartnadigften Kampf ab» 
lief und den Belagernden mehrere Hunderte an Todten und 
300 Gefangene Eoftete. Hier fiel Oberſt Svante Perfion 
Bantr, von 30 Wunden bededt. Unter dem Kriegsvolk der 
Belagerten zeichneten ſich die Göinger, eine Schaar derfel- 
ben friegerifchen Grenzbevölferung aus, welche in den fchwe- 
difchen Kriegen den Namen Schnapphähne erhalten. Sonft 
waren die norwegifchen Matrofen und „die Schwarzen‘ (die 
Studenten) nach der Ausfage der Schweden die furchtbar 
ſten. Erft am 29. fam die Flotte unter Bielkenftjernas 
Befehl. Gleichzeitig begannen die Batterien der Belagerer 
mit glühenden Kugeln auf die Stadt zu fpielen. Die 


1) An €. ©. Wrangel den 27. Auguft und an P. Brahe den 
4. September 1658. Regiſtr. RR 

2) ©. D. Stenbods Brief an P. Brahe. Feldlager bei Wallby, 
d. 23. Sept. 1658. 
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Schweden gingen vorſichtig zu Werke, befeſtigten ſich beſſer 
bei ihren Arbeiten, Pfahlwerke und Redouten aufführend, 
und begannen Batterien gleich unterhalb der Stadt auch 
gegen die öftliche Seite aufzuführen‘), Darnach haften Die 
Ausfälle nicht mehr denfelben Erfolg wie vorher. 

Der Thurm über Wefterport ward eingefchoflen, kurz 

darauf ein neues, nahe dabei aufgeführte Außenwerk. Den 

22. September gerieth die Stadt an zwei Stellen in Brand. 
Lebensmittel fingen an auszugehen, die Bürgerfchaft zu er- 
müden und Krankheiten brachen aus, der Schweden Hoff 
nung wuchs. 

Den 7. September erhielt Karl X. Nachricht von Kro⸗ 
nenborgs Eroberung. Selbigen Tages erfuhr er, daß Hol- 
land fich entichloffen, mit feiner Flotte Dänemark beizuftehen, 
und Zags darauf lief die Nachricht ein, daß die Oſtreicher 
und Brandenburger im vollen Anmarfche wären. Der Kö— 
nig war zuerft ungewiß, ob er nicht genöthigt fein würbe, 
die Belagerung aufzuheben, um gegen diefe Feinde zu ges 
hen. Pfalzgraf Philipp von Sulzbach, welcher den Befehl 
in Holftein führte, ward angewiefen, die fchwedifchen Regi- 
menter fogleich zufammenzuziehen, die Marfchländer zu ver 
wüften, damit der Feind dort Feinen Unterhalt fande, und 
felbft nach Rendsburg zu gehen und dort eine Schiffbrüde 
über den Fluß zu fchlagen, um, wenn es nöthig wäre, Die 
Armee im Eiderftedtfchen zu unterhalten. Kraft des im vo- 
rigen Jahre mit dem Herzoge von Holftein eingegangenen 
Bündniſſes waren die Zeitungen Gottorff und Zönningen 

für Schweden. Auf der Infel Alfen fand Afcheberg mit 
1000 Dann. In Fredriksodde lagen 3600 Mann unter 
Generalmajor Böttiger und dem Herzoge von Sachfen-Wei- 
mar, und auf Fünen hatten Graf von Waldef und Henrif 
Horn 3000 Reiter einquarkiert. Died war die fehmedifche 
Kriegsmacht in Dänemark. Vier Eleine Schiffe und einige 
Eleinere Fahrzeuge lagen bei Fredriksodde, wo die Schweden 
nun ihrerfeitd den Angriff erwarteten. 

Unter diefen drohenden Gefahren für feine eigene Si- 


1) Den 6, Sept. 1658. Regiſtr. 
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cherheit feßte Karl X. raftlod die Belagerungsarbeiten vor 
Kopenhagen fort. Seitdem Wrangeld Heer und die Artil- 
Ierie von Kronenborg binzugefommen, erhielt dieſe Belage- 
rung neued Leben. Die Schweden führten ihre Werke im» 
mer näher und fingen an die Stadt zu bombardiren, wäh⸗ 
rend fie durch die fchwedifche Flotte von der Seeſeite ein» 
gefchloffen wurde. Das unaufhörlich audbrechende Feuer 
wurbe freilich gelöfcht, aber Die Noth begann ihre furchtba- 
ren Wirkungen in Kopenhagen fühlbar werden zu Laffen. 

Um die Zufuhr von Amager abzufchneiden, griffen Die 
Schweden unter dem Schuge ihrer Flotte den 7. Detober in 
der Morgendämmerung diefe Infel an. Die Belagerten, 
welche von dort einen großen Theil ihrer Bedürfniffe holten, 
machten einen ſtarken Ausfall, der einen Theil der ſchwedi⸗ 
fhen Reiterei zum Weichen brachte, fodaß Karl X. nahe 
daran war, gefangen zu werden. Der Feind ward inzwifchen 
zurüdgetrieben und Amager verheert. 

In Folge der hartnädigen DVertheidigung ſchritt die 
Belagerung, wenn auch langfam, vorwärts. Die Batterien 
auf mehreren größern Baflionen wurden zum Schweigen 
gebracht. Viele Häufer waren zerſtört). Schon waren Die 
Schweden nur noch 50 Schritte von dem Feftungsgraben 
und führten einen Zaufgraben gegen den bedeckten Weg, um 
den Damm zu durchftechen, welcher das Wafler im Graben 
zurüdhielt, und darauf zu flürmen. Dan fing an zu glau: 
ben, die Holländer hätten nun aus Rüdficht auf England 
den Plan, ihre Flotte zu fenden, aufgegeben. 

Da kam die holländifche Flotte zur Rettung Kopen- 
bagend an. Mit einer unglaublichen Thätigkeit war deren 
Ausrüftung vor fi) gegangen. Es war eine der prädhtig- 
ften $lotten, die man je in Holland gefehen, 35 Kriegsfchiffe 
und eine große Menge Zransportfahrzeuge, welche 2000 
Soldaten an Bord hatten. Sie wurde von Jakob v. Waf- 
fenaer, Herrn zu Dpdam, Admiral von Holland, 
fammt den PVice-Admiralen Cornelius de Witte und Peter 


1) G. D. Stenbod 15. Det. Den 7. Oct. fiel der General der 
Infanterie Joh. Eaf. De la Gardie bei einer NRecognofcirung zur Seite 
des commandirenden Generals. 
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Floris geführt. Lange von widrigen Winden aufgehalten, 
ankerte fie den 23. October bei Hammermölle vor dem Sunde 
und mußte dort ſechs Tage auf günftigen Wind warten. 
Die ſchwediſche Flotte, 44 Segel ftark'), unter Befehl des 
Reichdadmirald C. ©. Wrangel fammt den Admiralen Biel- 
Benftierna, Sjöhjelm und G. Wrangel, verließ da: Kopen« 
hagen und ging gegen Kronenborg. Wrangeld Vorſchlag, 
daß die fchwedifche Flotte, von Strom und Wind begün« 
fligt, angreifen möchte, wurde vom Könige hauptſächlich 
aus politifhen Gründen verworfen. Er wollte nicht der 
Angreifende fein, da kein Krieg erflärt war. Den 29. October 
Morgens ging der Wind nördlih. Die holländifche Flotte 
Vichtete die Anker und fegelte mit vollem Winde in den 
Sund. Die fchwedifche Flotte lag gleich innerhalb des Sun- 
des, die Arrieregarde unter ©. Wrangel bei Hwen. Karl X. 

felbft befand fi auf Kronenborg. Er ließ die bolländifche 
Flotte mit fchwedifcher Lofung begrüßen; da fie nicht ant- 
wortete und ihren Curs gerade zwifchen Kronenborg und 
Helfingborg hielt, in deutlicher Abficht, den Sund zu for 
ciren, ließ er dad grobe Gefchüg von der Feſtung fpielen. 
Er felbft feuerte den erſten Schuß ab. Aber eö zeigte fich, 
daß die beiden Feflungen eine unter günftigem Winde fe- 
gelnde Flotte nicht aufzuhalten vermochten. Da avancirte 
die ſchwediſche Flotte gegen fie und zwifchen fieben und acht 
Uhr Morgens begann die Schlacht. Admiral Witte kam 
zuerft ind Feuer. Sein und €. ©. Wrangeld Schiff gaben 
einander die glatte Lage von ihren Breitfeiten. Bald wa- 
ten die Zlotten in vollem Kampfe mit einander. Das 
enge Fahrwaſſer gab für bedeutende Manoeuvres nicht 
Raum. Durch einander gemengt, feßten die Fahrzeuge den 
furchtbaren Kampf ſechs Stunden fort. Bjelfenftierna mit 
dem Drachen griff Witte an, aldbald Fam ein anderes von 
den fchwedifchen Schiffen ihm zu Hülfe Die Schweden 
enterten und fämpften Mann gegen Mann. Witte, tödtlich 
verwundet, ſank aufs Knie, hieb aber noch mit feinem 


1) Ihre Befagung war 7418 Mann ftark, die Schiffe führten 1846 
Kanonen; das größte 74. 
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Schwerte um fih. Sein Schiff ſtrich fogleih Die Flagge. 
Die beiden befehlhabenden Admirale kämpften auch mit ein» 
ander. In Zeit von zwei Stunden war Opdams Schiff 
von fchwedifchen Fahrzeugen umringt. Er felbft faß gicht- 
brüchig in einem Lehnftuhle oben auf dem Halbdeck und 
theilte feine Befehle aus. Das holländiſche Admiralſchiff 
mit zerſchoſſenen Segeln, zerbrochenem Tauwerke und mit 
von Kugeln fo durchbohrtem Rumpfe, daß das Waſſer fünf 
Fuß darin fland, war, nachdem ſchließlich auch Feuer im 
Vordertheile ‚ausgebrochen, dem Sinken nahe. Wrangeld 
Schiff verlor das Steuerruder und er war genöthigt, ans 
Land treiben zu laſſen, von wo er durch den Sturm ver- 
hindert wurde, noch ferner am Kampfe Theil zu nehmen. 
Der König, hielt ihn für verloren. „Unfere ganze Flotte“, 
fagt Karl X. in einem Schreiben am Tage darauf'), „hat 
ihre Pflicht gethan und mit großem Ruhme gekämpft, fo 
daß der Feind mehr Schaden genommen und vom Plage 
bat weichen müflen, bis wir für gut fanden, unfere Flotte 
zu revociren, ald neun bis zehn Linienfchiffe von Kopenhagen :, 
aus den Holländern zu Hülfe kamen.“ Der Weg zur Haupte 
fladt war diefen nun geöffnet. Abends ankerte die hollän⸗ 
difche Flotte und die Zransportfchiffe mit Proviant und 
Soldaten bei Kopenhagen. | 

In diefer ehrenvollen Schlacht gegen die Flotte der da« 
maligen erften Seemacht, welche den Vortheil des Windes 
hatte, wich die ſchwediſche Flotte erft, als durch Vereini- 
gung mit den Dänen die Überlegenheit der Zeinde zu ent» 
fchieden war. Bier holländiſche Schiffe waren verbrannt oder 
gefunfen, andere fehr beſchädigt. Die Schweden verloren 
. nur zwei Schiffe, von welchen das eine in den Grund ge 
fegelt und das andere vom Feinde genommen wurde’). Aber 
die vereinigte holländiſche und dänifche Flotte waren Herren 
des Meered. Die ſchwediſche Flotte mußte fich in den Ha- 
fen von Landskrona ziehen. Kopenhagen war entfeßt und 
der Angriff auf Dänemark für dieſes Jahr ohne den gehoff- 
ten Erfolg. 

1) An die Gefandten in England, d. 31. Octbr. 

2) Des Königs eben angeführte Relation. 


x 
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Den Tag nach der Seeſchlacht brach das fehmedifche 
Heer von Kopenhagen auf, fland, zum Kampfe herausfor- 
dernd, zwei Tage in Schlachtordnung auf der Höhe von 
Wallby und zog ſich darauf nach Bröndshoi, einem Orte 
anderthalb Meilen von Kopenhagen, wohl belegen der Haupt⸗ 
ftadt ihre Zufuhr abzufchneiden. Hier ward ein Lager er- 
richtet, welches nach Ablauf von zwei Jahren allmälig das 
Ausfehen einer Stadt befam, mit ordentlichen Straßen, und 
von den Schweden Garlftad genannt wurde. 

Schon vorher hatte der lange erwartete Einfall der Al⸗ 
fiirten in Holftein flattgefunden. Zu Anfang September 
zeigten fich ihre Vortruppen vor Hamburg. Die vereinigte 
Armee war 30,000 Mann ſtark, die Brandenburger unter 
Befehl des Kurfürften felbft, die Dftreicher unter Monte: 
cuculi, die polnifche Reiterei- unter Gzarnedi. Die Schwe- 
den, zum Widerftande gegen fo zahlreiche Feinde zu ſchwach, 
zogen ſich erft in die befefligten Städte und fpäter nad) 
Jütland zurüd. Afcheberg ftand noch auf Alfen. 

Bon der dänifchen Flotte, nunmehr frei, feitdem die 
fchwedifche das offene Meer hatte räumen müſſen, kamen 
ſechs Fahrzeuge nah Alfen und führten einen Theil der 
feindlichen Truppen über. Gzarnedi mit feinen Reitern 
fhwamm durh den alfener Sund. Beinahe 4000 Mann 
belagerten Afcheberg in Sonderburg. Auf wiederholte Auf: 
forderungen, fih zu ergeben, hatte er immer diefelbe Ant: 
wort: er würde am nächften Tage Befcheid geben. Als end- 
lich einige Schwedische. Kriegsfhiffe‘) vor dem Schloſſe an- 
gelegt hatten, führte er unter einer ununterbrochenen Kano- 
nade, welche Alled in Rau hüllte, durch in die Mauer 
gebrochene Offnungen feine Leute auf die Schiffe und rettete 
fih auf ſolche Weife nah Fünen. Die Alliirten drangen 
inzwifchen weiter hinauf nach Züfland vor. Am Weihnachts- 
tage erftürmten die Polen Kolding. Die DOftreicher und 


° 1) Diefe waren eigentlih ausgefandt, eine dänische Transportflotte 
zu hindern, welche unter Bededung einiger Kriegsfahrzeuge ausgelaufen 
war, um Mannfhaft der Allürten aus bolfteinifchen Häfen nad 
Kopenhagen Überzuführen. Nachdem fie Afcheberg gerettet Hatten, zogen 
fie wieder aus, ihren erften Auftrag auszuführen. 
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Brandenburger blieben um Ripen ftehen und flreiften von 
da durch Zütland, wo die Bevölferung an vielen Orten ich 
erhoben hatte. Die Schweden fhloffen fih in Fredrifsodde 
ein, und der Herzog von Holftein, welcher feine Länder 
überfchwenmt fah und für eine große Geldfumme fi Neus 
fralität erfaufen mußte, fuchte feine Sicherheit in Zönningen. 

Zur felben Zeit brachen die Volksbewegungen aus, welche 
zu Drontheimd und Bornholms Verluft führten. Am 10. Mai 
hatte der Landeshauptmann 2. Creutz, an der Spiße von ſechs 
Compagnien Landsknechten, nach einem feierlichen Einzuge in 
Drontheim die Verwaltung diefer Landfchaft übernommen. 
Mitten unter der Feierlichkeit trat der Bifchof vor und legte 
fein Amt nieder‘). Hierauf wurden die Grenzen beftimmt, 
welche das fchwedifche Gebiet von den im Süden und Nor- 
den belegenen Theilen Norwegens trennen follten. Der Kö- 
nig befahl fogleich die Aushebung von 2000 Landsknechten 
und acht Compagnien Reiter und ließ eine erhöhte Zolltare 
ausferfigen. Greuß?) vollzog die Ausschreibung, bei welcher er 
darauf bedacht war, die Einrichtung nach der in Dalefarlien 
beftehenden zu modeln. Die Ausfchreibung fand jedoch gleich 
anfangs fo flarfen Widerftand, daß fie aufgegeben werden 
mußte. Die Zolltare verurfachte große Unzufriedenheit, weil 
fie bedeutend höher ald die däniſche war und alfo die Folge 
haben mußte, daß der vorher fo bedeutende Handel mit den 
nordlandifchen Fifchen fih nach Bergen wandte. 

Den 11. Auguft Fam der ſchwediſche Gouverneur, Frei» 
herr Claes Stjernſköld an und übernahm die Verwaltung. 
Die ausgehobenen Landsknechte, 1800 an der Zahl, mar« 
fchirten den 24. deflelben Monats ab. Während deffen wurde 
daran gearbeitet ein Regiment zu Pferde zu errichten. Der 
König befahl die Bauern zu enfwaffnen. 

Am 1. September fand mit großer Feierlichfeit die 


1) Der Keldprädilant Henning Schütte, fpäter erfter Biſchof in 
Kalmar, geadelt Schüüttehjelm, wurde von Karl X. zum Biſchof in 
Drontheim ernannt und verwaltete das Stift von Mitte Auguft an. 

2) Ereug wurde nachher auf der Heimreife gefangen genommen - 
und nah Chriftiania geführt. Die Dalekarlier erboten ſich nach Nor 
wegen zu ziehen und ihren Landeshauptmann zurückzuholen. 

Garlfon, Geh. Schwedens. IV. 2a 
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Huldigung ftatt, wo Priefterfchaft, Bürger und Bauern 
den Eid der Krone Schweden ablegten. Einige Augenblide 
vor der Feierlichkeit erhielt der fchwedifche Gouverneur Kennt- 
niß von dem bereits erlaflenen dänifchen Patent, welches die 
Bauern aufforderte, ihre Gewehre zu behalten und fich gegen 
die fchwedifche Regierung zu erheben. Fünf Zage vorher 
war das erfte Gerücht von dem erneuten Kriege nach Dront- 
beim gedrungen. Wenige Zage darauf rüdten dänifche 
Truppen in das Land ein. Die Bauern fielen in den Kirch⸗ 
fpielen, durch welche fie zogen, ihnen zu. Bald waren fie 
1500 Mann ftarf. 

Stiernfföld, zu deilen Verſtärkung die Reiterei von 
Upland und die Landsknechte der nordlandifchen Provinzen 
commandirt worden waren und dem Karl X. von Seeland 
aus Befehl geſchickt hatte, in Bergens Stift und die Nord» 
lande einzufallen, hatte, weil von der Kriegsmannfchaft, 
auf welche er gerechnet, Feine angefommen, beim Ausbruche 
ded Kriegs nur 120 Reiter und 600 Mann Garnifon in 
der Stadt Drontheim. Er ſchickte Oberftlieutenant Morath, 
Kunde über den anrüdenden Feind einzuziehen und ihm 
Widerſtand zu leiften, ‘aber diefer Officier mußte mit feinem 
ſchwachen Commando fih unter beftändigem Kampfe von 
Thal zu Thal zurüdziehen. Die Geneigtheit der Bevölke— 
rung, wieder unter ihre alte Regierung zu kommen, gab 
fih immer deutlicher Fund. Den 26. September zeigten fich 
drei däniſche Kriegsfchiffe und 40 Jachten, welche Kriegsvolk 
vor Drontheim brachten, und am 4. October rüdten die 
Feinde zu Lande an. 

Die Stadt hafte faft Feine Vertheidigungswerke, wurde 
auf mehreren Seiten von umliegenden Höhen beherrſcht und 
der Umkreis, welcher behauptet werden ſollte, war nicht ge⸗ 
ringer ald eine halbe ſchwediſche Meile. Gleichwol hielt in 
dieſer Lage die Garniſon eine zehnwöchentliche Belagerung 
zu Lande und zu Waſſer von einem Feinde aus, deſſen 
Stärke auf 5000 Mann!) geſchätzt wurde. Der Proviant⸗ 


1) Stiernftöld antwortete auf die erfte Aufforderung, ſich zu ere 
geben, fo beftimmt, daß eine zweite wol als unnöthig erfcheinen mußte. 
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vorrath war gering und von Munition war fo wenig vor- 
handen, daß die Schweden meiftens fih der von dem Feind 
in die Stadt gefchoffenen Kugeln bedienten; auf acht bis 
zehn Schüffe vom Feinde Eonnte nur mit einem oder zwei 
geantwortet werden. Das Gefährlichfle war indeflen die 
unfreundlihe Stimmung der Bürgerfchaft, welche, feitdem 
der Feind mit glühenden Kugeln zu fchießen begann, zus 
nahm und endlich in offenen Widerftand ausbrach. Erſt als 
der Fluß zugefroren und der Pulvervorrath faft geleert war, 
dachte man darauf, eine Eapitulation unter ehrenvollen Be 
dingungen abzufchließen. Am 11. December zog die Gar» 
nifon mit fliegenden Fahnen und Mingendem Spiele ab und 
die ſchwediſchen Beamten folgten ihr. Damit war die furze 
Regierung der Schweden in Drontheim zu Ende‘) Der 
König beabfichfigte anfangs wol, einen Verſuch zu machen, 
die Stadt wieder zu nehmen, der aber nie zur Ausfüh- 
rung Fam. 

Bornholm, diefe mitten in die Oftfee geworfene, ifo« 
lirte Granitklippe, welche zum großen Theile mit Wald be 
deckt, die fchönfte Berglandfhaft bildet, wurde der ſchwe⸗ 
difchen Herrfchaft allein durch eine Volkserhebung entzogen. 
6000 Einwohner, meiftend Fifcher und Bauern, bewohnten 
diefe Inſel. Sobald der neue Krieg ausgebrochen, kamen 
König Friedrihs Aufforderungen, die Schweden zu verfrei- 
ben, auch bier an. Eine gährende Unruhe fing an fich zu 
zeigen, auch bier durch die Ausschreibung und den neuen 
Zoll genährt, bis am 8. December der ſchwediſche Lande» 
hauptmann Oberft Pringenfföld bei * Abendmahlzeit 
von den Verſchwornen überraſcht wurde und gleich darauf 
in der Straße der Stadt niedergeſchoſſen ward, welche noch 
heute feinen Namen trägt. Nachts wurde Hammerhus um ⸗ 
ringt, deſſen Beſatzung ſich am 9. December ergab. Born⸗ 
holm war wieder däniſch. 

Die beiden Endpunkte in der langen Länderſtrecke, welche 


1) Ein Tagebuch über die Vertheidigung Drontheims, elne der 
fhönften in diefem Kriege, findet fich gedruckt in Handlinger till Skand, 
Histor. Del. 28. 

21* 


324 Fünftes Eapitel. 


Dänemark im Rothfchilder Frieden abgetreten, waren alfo 
wieder unter dänifcher Botmäßigkeit. Sie waren am fpä- 
teften bei der Unterhandlung zugeftanden, am fpäteften 
Schweden überliefert, und kehrten am leichteften unter ihre 
alte Herrfchaft zurüd. Eine ähnlide Stimmung, wie fie 
bier zum Vorſchein kam, zeigte ſich in faft allen eroberten 
Zandfchaften. Schon in der Mitte ded September erging 
Befehl an die Landshauptleute iin Blekinge und in Chri- 
ſtianſtads Zehn, zu verfuchen die Schnapphähne aufzubringen. 
Im Januar vernahm der König, daB „die Humeure in Hal- 
land immer mehr zu Rebellion zu neigen anfingen.“ Im 
April ded folgenden Jahres ging das Mandat des Königs 
aus, daß die Bauern in Schonen, Halland und Blefinge 
ihrer aufrührerifhen Gefinnung wegen ihre Gewehre ab- 
legen follten. 

Der gefährlichfte Verſuch in diefen Landfchaften war 
aber doch die Unternehmung, Malmö, die erfte Stadt Scho- 
nend, wieder unter dänifchen Gehorfam zu bringen. Der 
Pan war, daß bdänifche Kriegdfchiffe Truppen and Land 
fegen‘), die Verſchwörung gleichzeitig in Malmö ausbrechen 
und die Schnapphähne ſich in ihren Wäldern erheben follten. 
Ein dänifcher Emiffär hielt fi) während der Herbftzeit an 
verfchiedenen Drien in Schonen auf. Mehrere von den 
Großen waren nebft den Bürgern in Malmö in die Ver 
fhwörung verwidelt. Am zweiten Weihnachtstage follte 
diefe zum Ausbruch fommen. An diefem Zage wurden auch 
500 dänifche Musketiere auf Boote gefebt, um nad) Malmö 
übergeführt zu werden. Ein fihnell entflandener ſtarker Ge- 
genwind jedoch zerftreute die Boote und frieb einen Theil 
derfelben bei Saltholm auf den Grund, weshalb fie zurück⸗ 
Tchren mußten. Das Unternehmen, welches nad der Schwe- 
den eigner Meinung die größte Wahrfcheinlichkeit des Ge- 
lingens für fich gehabt hatte, war nun vereitelt: die Ver⸗ 
fhwörung war entdedt. Nach angeftellter Unterſuchung wur- 
den drei der Hauptanftifter am Xeben geftraft?). 

1) „Mit einer geringen Schaar könnte man große Dinge ausrich- 
ten’, äußerte Ulfeld. 

2) Auch der unruhige €. Ulfeld, obgleih mit der Verſchwoͤrung 
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So hatte Karl X. Durch feinen erneuten Anfall gegen 
Dänemark überall die noch ſchwachen Bande gelöft, welche 
deflen frühere Provinzen an Schweden fnüpften. Die Nei« 
gung zu Dänemarf bewegte fich wieder in benfelben. Zur 
felben Zeit brachen die fremden Mächte, welche lange gerubt, 
in offene Feindfeligkeiten aus: Brandenburgs wohlgerüftete 
Krieger, Hollands ſeegewohnte Flotten verftärkten feine 
Feinde‘). Wenn Karl X. felbft diefe vergrößerte Verlegen- 
heit fih zugezogen, fo hat er wenigftend mit unerfchütter« 
Yicher Geiftesftärfe auch alle ihre Gefahren getragen. „Ich 
fühle eine wirkliche Bewunderung für des ſchwediſchen Kö— 
nigs unerfchrodenen Muth, fchreibt Mazarin zu diefer Zeit’), 
„wenn ich betrachte, wie er, obfchon mit fechd mächtigen 
Seinden gegen ſich, gleichwol dadurch nicht veranlaßt wird, 
einen Schritt in einem ſeiner Pläne zurückzuthun, ſondern 
daß er im Gegentheil der Palme gleich ſich immer mehr er- 
hebt, je mehr man fich bemüht ihn zu beugen.” 

Daß Holland unter allen feinen Feinden der war, * 
cher ihm den meiſten Schaden zufügte und deſſen mächtiger 
Beiſtand weſentlich Dänemark aufrechthielt, entging Karl X. 
nicht, und er bat zu dieſer Zeit über die Frage berathſchlagt, 
ob er nicht Holland im offenen Kriege angreifen folle. Er 
befahl auch den 20. Detober feinem Refidenten Appelbom, 
Haag zu verlaffen. Karl X. war alfo dieſes Jahr darauf 
bedacht, die beiden Feinde anzugreifen, welche er immer im 
Hintergrunde des Widerftandes gegen feine Pläne fand. Es 
galt nun Holland, wie ed vorher Dftreich gegolten. Aber 
der Angriff blieb gegen beide aus, und Karl X., immer 
mehr fich in die Folgen feines legten entfcheidenden Befchluffes 
verwidelnd, wurde allmälig veranlaßt, von feinen weitumfaf- 
fenden Angriffsplänen zu einer Defenftoftelung überzugehen. 


unbekannt, zeigte zu diefer Zeit eine Neigung, wieder unter dbänifche Re⸗ 
gierung zu Eommen, &. über feinen Antheil an Defen Begebenheiten: 
Cronholm, Skänes polit. Histor.2 Del. 

1) Die Unterhandlung, die N. Brahe in Krankfurt mit dem Kai« 
fer gepflogen, hatte Beinen Erfolg, und Brahe erhielt ſchon im Sep⸗ 
tember den Befehl zurückzukommen. 

2) Den 12, Rov. 1658. Arch, des Affair. str. 


- 326 Fünftes Eapitel. 


Bei der Bedeutung, die in diefen Kämpfen bie Klotten 
hatten, lag noch mehr Gewicht ald früher auf der Freund» 
ſchaft mit der zweiten von Europas großen Seemächten, mit 
England. Hätte Karl X. von Crommell die gewünfchten 
20 Schiffe erhalten, würde er den vereinten feindlichen Flot- 
ten gewachfen gewefen fein, aber Cromwells gerade jetzt (dem 
3. Sept. 1658) eintretender Tod erfchütterte wefentlich den 
Gang der Unterhandlungen. Die anarhifhe Schwäche, in 
welche England nach demfelben verfiel, machte alle feine 
Schritte unfiher. Eine englifche Flotte, nach dem Sunde, 
wie der König hoffte, zu feinem Beiftand beftimmt, lief 
gegen den Schluß ded Jahres aus, mußte aber wegen Kälte 
und widrigen Windes umkehren. 

Daß ed inzwifchen Englands wie Frankreichs kräftige 
Vorftellungen waren, welche Holland abhielten, am Schluffe 
des Jahres Dänemark weitere Hülfe zu ſchicken, ift unzwei» 
felgaft. Frankreich hatte, obfchon ed ungerne Schweden zu 
fo großer Macht auffleigen fah, daß es fich deflen Leitung 
entziehen Fönnte,sgleihwol mit diefem Reiche zu viele ge 
meinfame Intereffen, um nicht möglichft die Aufrechthaltung 
feiner neuen Stellung zu befördern. 

Eine bedeutende Erleichterung der Kriegslaſt wurde 
durch Abſchluß eines dreijährigen Waffenftillftandes mit Ruß» 
land gewonnen. Er ward am 20. December in Wallifaart, 
einem Dre vier Meilen von Narwa, und zwar unter fo 
vortheilhaften Bedingungen gefchloffen, daß die fchwedifchen 
Unterhändler felbft fich darüber verwunderten'). Die Ruffen 
folten während des Waffenſtillſtandes in Beſitz der Orte 
verbleiben, welche fie in Liefland innehatten, als Kockenhu⸗ 
ſens, Dorpts, Adzels und Marienburgs, ſowie in Eſthland 
Waſch- Narwas. Dieſe verwuſteten Landſchaften genoſſen 
jetzt demzufolge eine äußerſt nöthige Ruhe. 

Dagegen bot die Unterhandlung mit Polen Feine Aus— 


1) „Der Ruffe ift mit fehenden Augen blind -gewefen”, fchreibt 
Johann Silfverftjerna an P. Brahe im Nov. 1658. „Der Stiliftand 
mit Muscow ift mir fo angenehm, daß ich ed nicht außfagen Bann. Der 
thut uns mehr gut in Polen als alle franzöfifhe Eloquence“, ſchreibt 
der König an Schlippenbad, 16. März 1658. Regiſtr. 
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fit auf Frieden, ungeachtet der großen Geneigtheit dazu 
von Seiten Karld X., und der neue Krieg mit Dänemark 
wirkte höchſt ungünſtig auf die Lage der Dinge in Preußen. 
Die fchwedifchen Befagungen dafeldft, deren Muth unter 
ſchwierigen Umftänden von der Hoffnung auf des Königs 
baldige Dahinfunft aufrecht erhalten worden, fingen nun an, 
muthlos zu werden. Die Kühnheit der Feinde wuchs. Im 
December 1658 fiel Thorn. Douglas, welder an M. G. De 
la Gardies Stelle, der zum Könige berufen wurde, nad) 
Liefland gefchidt ward, gewann andererfeitd einen bedeuten« 
ben Vortheil über die Litthauer und nahm Schwedens ge- 
heimen Widerfacher, den Herzog von Gurland gefangen '). 
Die Hoffnung, daß Douglas durch eine Diverfion die Polen 
und Brandenburger vom Angriff auf anderen Seiten abhal« 
ten würde, ging jedoch nicht. in Erfüllung. 

Die diplomatifchen Unterhandlungen hatten ſtets eine 
große Einwirkung auf den Gang der Kriege Karld X. ge 
übt, aber während des lebten Jahres nahmen fie faft einen 
überwältigenden Einfluß an, fo daß die Kriegöbewegungen 
des fchwedifhen Königs meift dahin zielten, fi aus den 
Fefleln heraus zu arbeiten, welche die Diplomatie ihm an« 
legen wollte. 

Es war offenbar, daß, wie Frankreich und England 
fih zurüdzogen, ald ed fi) um einen großen Krieg gegen 
Dftreich- handelte, Schweden noch weniger Bundeögenoffen 
zur Unterjohung Dänemarks finden Fonnte. Mehr als eine 
Macht hatte im Gegentheil offen fich bereit gezeigt, dieſem 
Reiche kräftig beizuftchen. Die Zeit ded Jahres, während 
welcher Karl X. darauf rechnen konnte, allein den Kampf 


1) Man Hat wegen diefer Gefangennehmung Karl X. des Worte 
bruchs anklagen wollen, weil Helmfeldt dem Herzog im voraus völlige 
Sicherheit zugefagt habe. Aus einem Briefe Helmfeldts an Karl X., 
Riga, 13. Auguft, geht .jedoch hervor, daß der König aus Wismar 
ben 24. Juli ausdrüdlich befohlen, keine derartige Zufage zu ertheilen, 
fondern daß Helmfeldt auf eigene Hand biefe gegeben, mit Vorbehalt 
der Beftätigung des Könige. Da Helmfeldt dies dem König felbit 
fchreibt, fält die Vorausfegung geheimer Befehle, die man ohne ur 
kundlichen Beweis bier hat annehmen wollen, von jelbft weg. 
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gegen daffelbe auszufechten, war, wie dad Jahr zuvor, der 
Winter. Was unbehindert von anderer Mächte Einfchreiten 
gefchehen follte, mußte während der härteften Kälte gefchehen. 

Kopenhagen, welches 1658 zwei Mal nahe daran ges 
wefen war, in die Hande der Schweden zu fallen, und auf 
deffen Schifal der Ausgang des Krieges wefentlich beruhte, 
war das nächfte Ziel diefer Plane. Bei feinem erften Ein- 
falle hatte Karl X. diefer Hauptftadt nur gedroht, im An« 
fange des zweiten hatte er deren Belagerung unternommen: 
nun galt ed eine Erflürmung. 

Die Widerftandsfähigkeit hatte inzwifchen in Kopen⸗ 
hagen bedeutend zugenommen. Die Gewohnheit und der 
Erfolg hatten die Kräfte der Vertheidiger geftärft. Eine 
immer frohere Zuverficht belebte die Bürgerfchaft. In einem 
beftäandigen Zufammenwirfen mit der Bevölkerung wurde 
die Vertheidigung geführt: Monatlih wurden Zufammen- 
fünfte auf dem Schloſſe gehalten, wo der Geringſte mit im 
Rathe ſprach, und in dieſer Zeit der Gefahr erwuchs in der 
That die neue Ordnung der Dinge in Dänemark, welche 
fpäter auf dem Reichötage 1660 den Sieg behielt. Die hol« 
Yändifchen Hülfstruppen, alte Krieger und wohlgeübe im 
Artilleriedienfte, verftärkten die Vertheidigung bedeutend; 
man fchägte die wehrhafte Mannfhaft in der Stadt auf 
13,000 Mann. Übrigens fuchte der englifche Gefandte wier 
der, wie vor dem Übergange über den großen Belt, dem 
Kampfe vorzubeugen, und auf feinen Wunſch wurde an 
König Friedrih ein Vorſchlag zu befonderer Friedensunter⸗ 
handlung gefandt; er antwortete aber, daß er ſich von feinen 
Alliirten nicht trennen wolle. 

Schon lange und wahrfcheinlich feit dem Abbruche der 
Belagerung hatte Karl X. in fi) den Gedanken an eine Er- 
flürmung genährt. Nah Weihnachten begab er fih von 
Keonenborg zum Lager. Eine längere Zeit warb mit den 
Vorbereitungen und der Verfertigung des Geräthed zuge 
bracht. Zur Verftärtung waren Smälands, Öftgöte, Sö- 
dermanlands und die fchonifchen Regimenter zu Fuß aus 
Schweden herangezogen worden. Fleißige Recognofeirungen 
nach den Gegenden bei Wefterport ergaben, daß das Revier 
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zwifchen Amager und der feeländifchen Küfte fo verfchlammt 
worden, daß die Tiefe nicht mehr ald einen bis Drei Fuß 
betrug, und man hegte daher fichere Hoffnung, daß es bald 
zufrieren würde. Da die Vertheidigungswerfe bier in Rüd« 
ficht des Schutzes vom Meere die fchwächften waren, wählte 
der König diefen Punkt zum Angriff. Mit größter Unruhe 
wartete er den Froft, feinen alten Bundesgenoffen, ab. 
Anfang Februard ward das Unternehmen befchloffen. Es 
war in der That im höchſten Grade gewagt, da die Anzahl 
der Stürmenden vielleicht nicht mehr ald ein Drittheil der 
Vertheidiger betrug’). Kriegskundige haben gleichwol ge 
meint, daffelbe würde gelungen fein, wenn nicht der Plan 
dem Feinde verrathen worden wäre. 

Am 8. Februar Abends marfchirten alle Truppen aus 
dem Lager bei Wallby und machten ein paar Zaufend Schritte 
von der Stadt Halt. Der Feind hatte dort einen mit Ge- 
fchügen befegten Prahm ausgelegt, deſſen zerftörende Schüfle 
die Angreifer in der Flanke trafen. Karl X. ſchickte ein 
Corps ab, denjelben zu erobern und anzuzünden. Dabei 
ging fo viel Zeit verloren, daß der Zag anzubrechen begann 
und der Angriff bis zur folgenden Nacht aufgeichoben wer- 
den mußte. Den 9. rüdten die Truppen wieder aus und 
marfchirten durch den tiefen Schnee gegen die Stadt. Der 
Keind hatte nun Stellen im Eife aufbauen laffen, und es 
ward einberichtet, daß er den nicht völlig verbrannten Prahm 
wieder bejegt hätte. Ein Commando wurde abgefandt, Die 
eriteren zu unterfuchen und den Prahm zu nehmen. Aber 
auch hiermit ging fo viel Zeit hin, daß, obſchon der König 
fein Heer unter die alten Werke, dem Garten der Königin 
gegenüber, geführt und ed zum Angriffe aufgeftellt Hatte, 
man ohne Kampf zurüdtehren mußte Endli den 10. 
Abends rüdten die Schweden zum dritten Dale aus ihrem 
Lager und marfchirten gegen die Stadt an. Gie hatten nur 
eine Stunde in ihrer früheren Stellung geftanden, als die 
Zofung gegeben wurde: „Hilf HErr Gott”, und darauf be 
gannen die Truppen langfam und in aller Stille ſich der 


i  ) Angabe Dalbergs. 
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Stadt zu nähern; fie famen auch, ohne daß Lärm entfland, 
bis vor das Außenwerf ded Feinde. Die Soldaten hatten 
weiße Hemden über ihre Feldtradht gezogen, um wegen bes 
Schneed weniger gefehen zu werden, und trugen Feldzeichen 
von Stroh auf den Hüten. Um ein Uhr wurde das Zeichen 
zum Angriff durch Anzündung zweier XTheertonnen auf 
Wallby Höhe gegeben, und „ſingend wie Löwen im Tanze“ 
gingen die Schweden zum Sturm. 

Kopenhagen hatte zu der Zeit nicht die Ausdehnung 
gegen Weſten wie jetzt. Der ganze Theil der Stadt, wel⸗ 
cher nun zwiſchen dem Schloſſe und Kallebodſtrand liegt, 
war damals nicht bebaut. Hier war der ſchwächſte Punkt 
der Vertheidigung, leicht zugänglich, wie es ſchien, von 
dem gefrornen Ufer, und bier wurde der Hauptangriff an« 
geordnet, nahe der Straße in diefem nunmehr wohlbebauten 
Stadttheile, weldhe zum Andenken daran noch heute ben 
Namen Sturmgafle führe. Der König war felbft bei diefer 
Attake, die General Ferſen an der Spitze von fechd Regie 
mentern leitete. Der zweite Angriff gefchah gegen den ft 
lihen Theil der Stadt unter Guſtav Bandırd Befehl. Der 
dritte follte bei Norreport flatthaben und der vierte wurde 
fchfießlich gegen Chriftianshaun vom Grafen Claës Tott 
geführt. 

Die Belagerten, vorher gewarnt, waren völlig zur Ver 
theidigung geordnet, ald die Schweden, die nicht wenig von 
den Märfchen der vorhergehenden Nächte ermüdet waren, 
zum Sturm anrüdten. Zuvörderft gingen übers Eis 200 
Mann mit Granaten, Beilen und Arten; darauf 100 See⸗ 
leute, welche Sturmleitern und Brüdengeräth zum lber 
gange über die aufgehauenen Eisftellen trugen. Der Haupt 
angriff war in zwei vertheilt. Ferſen und Delwig flürmten 
zur Linken. Die Schweden hieben die Paliffaden nieder, warfen 
Brüden über den Graben, nahmen die Eontrefcarpe ein und 
Fetterten auf ihren Sturmleitern auf die glatten, mit Waſ⸗ 
fer übergofjenen Wälle. Ein furchtbared Feuer, ein Hagel 
von Steinen, Balken und Ströme Fochenden Waflerd em» 
pfingen fie. Die Belagerten Fämpften mit dem Muthe der 
Verzweiflung; auch die Weiber nahmen am nächtlichen 
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Kampfe Theil. Doc drangen die Schweden beftändig vor. 
Zur Rechten ſollten das Sulzbachfhe und das fogenannte 
Englifhe Regiment‘) flürmen und wurden vom Oberften 
La Voyette, welcher feinen Angriff auf das fogenannte 
Brauerhaus richtete, unterftüßt. Nah ihm Fam das Dft« 
göta Negiment und Afcheberg mit 300 abgefeflenen Reitern. 
Aber diefen begegnete ein noch heftigered Feuer und ein 
großer Theil der höheren DOfficiere fielen oder wurden ſchwer 
verwundet; die Regimenter wankten. Da befahl der Stönig 
dem Reichözeugmeifter Erik Stenbod, mit einem Regimente 
Smäländer aus der Referve vorzurüden, um fie zu unter 
fügen; aber Stenbod erhielt in demfelben Augenblide, als 
er über den Erdwall flieg, eine tödtliche Wunde. Der An- 
griff rechts ward daher nicht ausgeführt. Der Feind erhielt 
fein® Flanke frei und wandte alle Kanonen auch von der 
Seite gegen Ferfen und Delwig, welche noch tapfer käm⸗ 
pfend ihre Stellung behaupteten. 250 Kanonen fpielten 
von dem Walle und beleuchteten die Stadt wie mit einem 
Feuerkranze. Der König befahl den beiden Brüdern Karl 
und Pehr Sparre, dem 'erfteren mit noch einem fmäländi- 
ſchen Regimente, dem Ic&teren mit den Södermanländern 
vorzurüden, die Kämpfenden zu unterflüßen; aber umfonft. 
Die ftürmenden Regimenter waren fchon in Unordnung und 
der Feind hatte Zeit befommen, auf diefem Punkte feine 
ganze Macht zufammenzuziehen‘). Dalberg fah fie weichen 
und brachte die Nachricht davon dem Könige, der nicht die 
Regimenter, welche in der Referve ftanden, der Gefahr aus« 
fegen wollte, und um dem Uintergange der Armee, welcher 
unabwendbar gewefen, wenn der Tag während bed Kampfes 
angebrochen, vorzubeugen, das Zeichen zum Rückzuge gab. 
Der Angriff auf die öftliche Seite der Stadt wurde 
zu lange, verzögert, fo daß der Feind Zeit erhielt, fich vor 
zubereiten und feine Macht zu fammeln. Die Angreifenden 
verfehlten auch die rechte Stelle und es gelang ihnen nicht 
über den Graben zu fommen, weil. die Eisbrüden zu kurz 


1) Die meiften inländifchen Regimenter ftanden in ber Reſerve. 
2) Karl X, an C. ©. Wrangel, den 12. Febr. Megiftr. 
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‘ waren. Sie kämpften am bartnädigften mit den Hollän- 
dern. Der dritte Angriff gegen Norreport, mit Troßknech⸗ 
ten, Zartaren und feeländifcher Mannfchaft mißlang ebenfo. 
Bei Chriftianshaun wurde blos blinder Lärm von einigen 
abgefeflenen Reitern gemacht. 

Der Kampf hatte zwei Stunden gewährt. Er Eoftete 
dem fchwedifchen Heere viele feiner beften, Officiere und 600 
Mann an Zodten‘). Die Stelle, wo ber heißefte Kampf 
ftatthatte, wird noch die Sturmflraße genannt und bis zu 
Sophia Magdalenad PVermählung mit Guftao II. wurde 
jährlich in allen dänifchen Kirchen ein Dankfeſt zur Erinne 
rung an den Gieg gefeiert, wobei die Sturmpfalmen abge 
fungen wurden. 

Es war dad erfle Mal, daß Karl X. in offenem Kampfe 
fih hatte zurüdziehen müflen. Daflelbe Kopenhagen, deſſen 
Beſtürmung er zweimal ausgewichen, follte feinem Striegd- _ 
glüde den erften Stoß geben. Weit entfernt jedoch, feine 
Pläne aufzugeben, verfolgte er fie nur mit noch größerem 
Nachdruck und beſchloß, fih fo ſtark auf den dänifchen In» 
feln zu befeftigen, daß Niemand ihn von da follte vertreiben 
können. Er ließ alle Häfen und Einfahrten nad Seeland 
abftefen und ordnete die Aufführung einer Kette von Fe 
ftungen auf den Infeln an; zuoörderft Kronenborg, darnach 
Kidge und Korfder auf Seeland, Nyborg auf Fünen, Rubd- 
kiöbing auf LZangeland und Nykiöbing auf Falſter. Die 
BVertheidigung gegen die alliirten Feinde wurde concentrirt. 
Wrangel erhielt Befehl, das große Feſtungswerk in Kredrifs« 
odde zu demoliren und fich in das Fleine zu ziehen. 

Auch diefen Winter war die Kälte flreng, und Karl X. 
fürchtete jest, daß die Feinde auf demfelben Wege, deſſen 
er im Jahr zuvor fich bedient, nach Fünen übergehen möch⸗ 
ten. Er befahl daher Wrangel weiter, zur Vertheidigung 
Zünens alle Regimenter zwifchen Ivernaes und Stripsodde 
zufammenzuziehen und das alte, gegen des Königs eigenen 
Angriff dort aufgeführte Retranchement zu benugen. In, 

1) Der befte Bericht, den wir über diefe denkwürdige Beftürmung 


gelefen haben, findet fi in einem Briefe von Erik Dalberg an General 
major Mardefeldt im Reichsarchiv. 
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gegen den Marfch des vorigen Winters umgekehrter Rich⸗ 
tung beabfichtigte der König jeßt auf dem Eife von Ser 
land nach Möen und Falfter überzugehen, um die Zufuhren 
abzufchneiden, mit welchen diefe reichen Infeln Kopenhagen 
verforgten, und dabei zugleich feine Armee fi erholen zu 
laffen. Das Wetter ließ jedoch diefes Unternehmen nicht 
zur Ausführung kommen, fondern es mußte bis zum Aufe 
bruch des Winters verfchoben werden. Da wurden nad 
einander im Laufe des Frühlings Langeland, Laaland, Möen 
und Falfter eingenommen. Aber damit war auch der Kreis 
der Unternehmungen, in welchem das fehmwedifche Heer fich 
bewegen konnte, gefchloffen. Karl X., früher ausgezeichnet 
gerade durch die überrafchende Schnelligkeit, womit er, große 
Landſtrecken durcheilend, den Feind erreichte, befand ſich nun 
auf einen Heinen Umkreis befchranft, von der Landfeite Durch 
bie Heeresmacht der Allüirten eingefchloffen, zur See in allen 
Unternehmungen von der bolländifchen Flotte gehemmt. In⸗ 
dem er Kopenhagen einfchloß, war er felbft mit feinem wie⸗ 
derum ſtark zufammengefchmolzenen Heere auf diefen Infeln 
nicht weniger eingeſchloſſen. 

Seine Hoffnung wie der Belagerten Beſorgniß in die⸗ 
fer Zeit war England, von welchem er, während das Ver- 
hältniß zu Frankreich immer älter wurde, thätige Hülfe er- 
wartete. Der neue Protector Richard Cromwell hatte eine 
fo freundliche Gefinnung gegen Schweden bewiefen, daß der 
Gedanke an ein nahes Bündniß dem zu Grunde zu liegen 
fhien. Mit der englifchen Flotte, welche verfprochen war 
und welche, wie man meinte, zu des Königs Verfügung 
geftellt werden würde, wollte Karl X. auf Kopenhagen ge« 
ben, die Stadt auch von der Seefeite volftändig einfchließen 
und fo dur) Hunger zur Übergabe zwingen‘). 

Mit Sehnſucht fah der König Diefer Hülfe entgegen. 
Endlih am: 6. April zeigte fich die flattliche Flotte unter 
Admiral Montagu, 43 Schiffe ſtark (von welchen das größte 
80, das kleinſte 28 Kanonen führte). Im Ganzen führte 
fie 2000 Kanonen. Die Flotte fegelte Kronenborg vorbei 


1) N. Brahes Brief, I. März 1659. Skokl. 
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und warf zwifchen Helfingör und Hwen Anker Im ſchwe—⸗ 
diſchen Lager herrfchte die lebhafteſte Freude. Die Flotte 
eined Freundes war ein neued Schaufpiel. Aber bald zeigte 
es fich, daß diefer freundliche Beiftand nicht fo vortheilhaft 
war, ald ed auf den erften Anblid ſchien. Drei Tage ſpä⸗ 
ter wußte man fchon, daß es nicht dem Abfchluß eines na» 
ben Bündniſſes galt. Admiral Montagu war, wie ſich her» 
auöftellte, hauptfächlich gefchidt, um im Sunde das Gleich« 
gewicht gegen die Holländer aufrecht zu erhalten. Mit 
Karl X. ſprach er vornehmlich von Englands und Frank« 
reichs Abficht, den Frieden im Norden auf Grund des Roth⸗ 
fehilder Friedens wiederherzuftellen'). Diefer Plan erregte 
Karls X. Verdruß. „Es ift und präjudicirlich”‘, fchreibt er 
an den Rath’), „die reale assecuration, die wir haben, 
aus den Händen zu geben und und mit Feder und Dinte 
begnügen zu laffen. Da er nicht der Freundfchaft Dane 
marks vergewiflert werden konnte, wollte er deſſen Macht 
gänzlich brechen. 

Das gemeinfame Intereffe gegen Holland fchien dem 
- Könige jedoch den Protector wol zu einem Bündniſſe ver- 
mögen zu fünnen. Der Vorfchlag zu einem folchen und das 
Verfprehen von Hülfe zur See während ded Sommers 
wurde auch von Seiten des Protectord gegeben, unter ber 
Bedingung, daß England Zollfreiheit im Sunde und in 
allen fchwedifhen Häfen gleiche Vortheile mit den Einhei« 
mifchen genießen, der Handel durch Drefund allen Feinden 
Englands verfchloffen fein folte. Karl X., niemals frei» 
gebig mit Verfprehungen in Betreff der Handelöfreiheit, 
eroberte Zander dagegen ftetd als feine behandelnd, faßte 
nun in Rückſicht auf Danemark denfelben Plan, wie früher 
mit Abfiht auf Polen: das Reich zu vernichten und felbft 
den am vortheilhafteften gelegenen Theil davon zu behalten, 
das Übrige an Mächte abfretend, welche auf ſolche Weife 


1) Wenn diefer Vorfchlag von Dänemark verworfen würde, hatte 
Montagu DOrdre, feine Klotte mit der ſchwediſchen zu vereinigen, um 
den Übergang feindlicher Truppen auf die Infeln und Kopenhagens 
Entſatz zu verhindern. 

- 2) Den 9. April 1659, Reichöregiftr. 
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“ein mit ihm gemeinfames Interefle erhielten. Er bot Eng» 
land Glüdftadt und Krempe, und, ald Sicherheit für eine 
Geldanleihe, Island und die Gerechtfame auf den orkadi⸗ 
fhen Infeln an. In einem geheim gehaltenen Vorſchlage, 
an ben jchwedifchen Minifter in England, Friefendorff, ge 
fandt, verhieß er dem Protector, wenn diefer ihm zu Nore 
wegens Eroberung beiftehen wolle, die Abtretung Bremens, 
und wenn das bänifche Reich gänzlich aufgelöft werden 
würde und Schweden Seeland und die übrigen Infeln er« 
bielte, überdie® ganz Jütland und Zollfreiheit in Orefund. 
Mas der englifche Unterhändler ald dad England Angenehmfte 
andeutete, nämlich Kronborg, wollte Karl X. nicht zu- 
geftehen. 

Unftreitig war England noch immer die Macht, welde 
‚ am beften von allen zur Vergrößerung Schwedens beitragen 
konnte, und Berathungen über eine Verbindung mit Karl X, 
fanden in der That flat. Der König baute eigentlich feine 
Hoffnung auf Richard Cromwell, welchen er ſich geneigt 
‘glaubte und der, nach feiner Meinung, auch den Beſchluß 
zur Sendung der englifchen Flotte vornehmlich veranlaft. 
Aber kurz darauf erfolgte der Sturz dieſes Protectors 
(6. März 1659), und mit ihm ſank alle Hoffnung auf eng« 
lifchen Beiftand für Schweden. Im Parlamente, dad nun 
berrfchte, hatte die holländifche Politit das Übergewicht, und 
die überhandnehmende innere Spaltung in England verbot 
immer mehr die Einmifchung -in Angelegenheiten fremder 
Mächte, um fo mehr, ald der nunmehr abgefchloffene Pyre⸗ 
näifche Friede ed für England nofhwendig machte, feine 
Seemacht daheim zu haben. 

Den 17. Mai fam die Nachricht von dieſer Verande⸗ 
rung nach Helſingör und brachte im ſchwediſchen Lager all⸗ 
gemeine Beſtürzung hervor. Admiral Montagu, welcher der 
Partei des gefallenen Protectors angehörte, hielt ſich ſelbſt 
nicht ſicher). Vergebens ſuchte der König ihn zu vermögen, 
ihm noch Beiſtand zu leiſten. Den 21. Mai erklärte der 

1) Die engliſche Flotte war nicht ganz unnüg geweſen. Sie hatte 


der holländifchen imponirt und bei mehreren Gelegenheiten durch ihre 
bloße Gegenwart diefe gehindert, Schweden zu ſchaden. 
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englifche Admiral, daß, fo lange die innern Unruhen in fei- 
nem Vaterlande fortdauerten, er von dort feinen Beiftand 
boffen könne. Darauf lichtefe er die Anker und ging mit 
ber Flotte vier Meilen hinter Kronborg der Nordfee zu. 
Zwei Tage darauf Fam die neu ausgerüftete holländifche 
Flotte unter Michael Ruyters Befehl nah Skagen, und 
eine neue Wendung trat in den Angelegenheiten des Nor- 
dens ein. 

Die drei weftlichen Mächte hatten ſich namlich einan« 
der genähert und im Haag einen Vertrag abgefchloffen, in 
welchem fie gemeinfam fich verbanden, zwifchen den beiden 
nordifchen Königen Frieden zu fliften. Frankreich und Eng» 
land hatten fchon vorher in London über diefen Gegenftand 
unterhandelt: fie flimmten in dem Wunfche überein, daß 
Schweden einerfeitd allerdings nicht die Vergrößerung ger 
wänne, welche feine Erfolge gegen Dänemark zur Folge ha» 
ben könnten, aber andererfeitd gleichwol mächtig bliebe und 
durch den Frieden mit Dänemark Freiheit erhielte, ſich ger 
gen ihren gemeinfamen Feind Dftreich zu wenden. Holland, 
welches dagegen Dänemark begünftigte, war in einer Hin- 
ficht, im Wunfche der Herftellung des Friedens, mit diefen 
Mächten einverftanden und zeigte fih willig, in gemeinfame 
Verhandlung darüber zu treten. Es glüdte ihm die Unter» 
handlung nach dem Haag zu ziehen. England zeigte fich hier 
Schweden am meiften geneigt, Holland am wenigften, und 
es fehlte nicht an Vorfchlägen, Schweden zu den Bedingun- 
gen des Brömfebroer Frieden zurüdzuführen. Aber die Ge- 
genwart der ſtarken englifhen Flotte im Sunde, noch ehe 
die holländifche auögerüftet worden war, gab Englands Kor« 
derungen das Übergewicht. So wurde, ungeachtet des Wi- 
derftandes, ſowol der däniſchen ald der ſchwediſchen Ge- 
fandten, zwifchen Franfreih, England und Holland das 
f. g. Eoncert im Haag abgefchloffen, in welchem die drei 
Mächte nicht allein fih verbanden, den Frieden im Norden 
berzuftellen, fondern auch, ohne die Eriegführenden Mächte 
darüber zu vernehmen, die Friedensbedingungen feftfeßten. 
Diefe folten, obwol mit einer wefentlihen Veränderung, die 
des Rotbfchilder Friedens fein. Der Punkt, welcher über den 
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Ausschluß fremder Flotten aus der Dftfee handelte, folite 
nämlich wegfallen. 

Es war died eben der Punkt, auf welchem das neue 
politifhe Syitem im Norden gegründet werden follte und 
an welhem die Unterhandlung zwifchen Schweden und Däs 
nemark vornehmlich gefcheitert war. Welcher von den Kö— 
nigen die vorgelegten Bedingungen nicht annehmen wolle, 
dem würde man alle Hülfe entziehen. In Zeit von drei 
Wochen follte weder die englifhe bei Kronborg befindfiche 
Flotte einem der Kriegführenden beiftehen, noch die neue 
holländiſche Flotte unter Ruyter in den Sund einlaufen, 
um fih mit Dpdam zu vereinigen, noch aud) Kopenhagen 
entjegt oder die Mannfchaften der Ahiirten nach den Infeln, 
übergeführf werben. 

Es war in der europäifchen Politik der erſte Verſuch, 
durch einen bloßen Vertrag eine erobernde Macht zurüdzus 
weifen. Er ward bald darauf in Rückſicht auf Frankreich 
durch die f. g. Tripelallianz 1663 wiederholt. Der Verſuch 
mißfiel nicht allein den beiden ftreitenden Theilen, fondern 
auch Dänemarks Bundesgenoffen, von denen ed auf folche 
Weife durch äußern Zwang getrennt‘ werden follte. 

Sogleih nach Abfchluß des Haager Concerts lief die 
neue holländische Flotte unter Ruyter aus '), vier Unterhänd» 
ler mitführend, von welchen zwei dem ſchwediſchen und Die 
andern dem dänifchen Könige die Friedensvorfchläge der drei 
Mächte mittheilen follten. Ruyter legte fih, dem Vertrage 
gemäß, zwifhen Anhalt und Leſſöe, und die großen frems 
den Flotten befanden fid) demnach - beide außerhalb de 
Sundes. 

Beide Friegführende Könige weigerten ſich auf die vor⸗ 
geichlagenen Bedingungen einzugehen. Karl X. forderte, 
wenn er die bedeutenden Vortheile, welche er innehatte und 
täglich durch Aufführung neuer Befeftigungen verftärkte, 
aufgeben follte, Norwegen und SKronenborg ald Erfah. 
Friedrich I. hinwieder verlangte, daß die Holländer, anftutf 


1) Sie hatte 4000 Mann Landungstruppen am Bord. 
Carlſon, Gef. Schwedens. IV. 22 
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ihm Friedensbedingungen vorzuſchreiben, den Tractaten ge⸗ 
mäß im Kriege ihm beiſtehen ſollten. 

Die Vereinigung der großen Mächte lähmte inzwifchen 
den Krieg zwifchen den ftreitenden und hielt deffen Ausbruch 
zwifchen den übrigen zurüd. Die fremden Zlotten, einan- 
der bewachend, hielten die Kriegenden auf den Infeln in 
Ruhe, während der eingegangene Vertrag einen feften Ver—⸗ 
einigungspunft bildete, welcher die betheiligten Mächte in 
einer vermittelnden Stellung hielt und fie verhinderte ſich 
auf verfchiedene Seiten in dem. Kriege zu ftellen und fo 
untereinander uneinig zu werden. in dreimöchentlicher 
Waffenſtillſtand ward eingegangen, welcher nach deſſen Ab⸗ 
lauf auf eine gleiche Friſt verlängert wurde. 

Es war gleichwol ſehr ſchwierig, Feindſeligkeiten zu 
hindern. Opdam, welcher behauptete, nicht nöthig zu haben, 
dem Befehle der neuen Unterhändler zu gehorchen, legte ſich 
im großen Belt zwiſchen Nyborg und Korſör und hinderte 
die Communication zwiſchen den Schweden auf Fünen und 
auf Seeland. Er befahl Ruyter ſeine Stellung zwiſchen 
Anhalt und Leſſöe zu verlaſſen und ſich mit ihm zu verei⸗ 
nigen, welches auch geſchah. Die Truppen der Alliirten, 
welche die Schweden veranlaßt, ſich aus Fredriksodde zu 
ziehen und auf ſolche Weiſe das feſte Land zu räumen, mad» 
ten wiederholte Werfuche, nach Fünen überzugehen. Um Die- 
ſem zuvorzufommen, fchidte Karl X. Guſtav Wrangel mit 
28 Schiffen nach dem Peinen Belt. Dpdam und Ruyter, 
ſchon vereinigt, lichteten die Anker, fi) gegen ihn zu wen. 
den. Aber da feßte auch Montagu fi in Bewegung und 
fand, als er fi) dem großen Belt näherte, die bolländifche 
‚ und die dänifche Flotte, zufammen 90 Schiffe, die dreimal 
fchwächere ſchwediſche, verfolgend. Die vier Flotten befan« 
den fi nun einander gegenüber. Die bolländifche und 
däanifche hörten, da Montagu fich fehen ließ, mit der Ver⸗ 
folgung auf und warfen Anker bei Romfd im großen Belt. 
Montagu Iegte ſich bei Kallundborg, während Wrangel ſich 
an Haſelö vorbei nach Dreſund rettete. 

Am Bord der holländiſchen Flotte rüſtete man ſich zur 
Schlacht, aber der englifche Admiral gab friedlichr Verſiche⸗ 
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‚rungen und Die beiden fremden Flotten fegelten auf verfchie- 
denen Wegen nad) Kopenhagen. 

.Indeſſen gingen die Unterhandlungen fort. Der ge 
meinfame Befchluß der drei Mächte im Haag, welcher, wenn 
er aufrecht erhalten worden wäre, dem Könige alle Ausficht 
auf den Beiftand der Freunde, auf welche er hätte hoffen 
fönnen, benahm, legte Karl X. durch die Einigkeit der See- 
mächte in feiner Stellung auf den Infeln einen Zwang auf, 
den er früher niemald gekannt. Er war erft unfchlüffig'), 
was er thun ſollte. Aber bald zeigte es fih, daß Karl X. 
nicht Willens war nachzugeben. Er fannte feine Vortheile: 
nämlich fo bedeutende Drte in Dänemark inne zu haben, 
und er wollte diefelben nicht aufgeben, ohne die Sicherheit 
zu erhalten, die er verlangt. Den Orefundzoll erbof er ſich 
für alle Nationen aufzuheben’). „Hier find fo viele SIn- , 
tereflen und Projecte in dem nordifchen Tractate,“ fchreibt 
er an Björnflo am 30. Mai, „daß wol fein Friede wer. 
den wird, fondern ein Krieg, deflen Ende Niemand abfieht. 
— Ich gebe meine Vortheile nicht umfonft dahin.” Der 
danifche König wiederum verweigerte geradezu, fich dent Haa- 
ger Concert zu unterwerfen. 

Da trat in England die Staatdsummwälzung ein, welche 
des Protector Rücktritt zur Folge hatte. Unter der Par- 
tei, welche · nun zur Herrſchaft Fam, hatte Holland viele 
Freunde, und ed benugte fogleich dieſe neue Stellung. 

Den 14. Juli, zwei Monate nad) dem erflen Verfrage, 
ward zwifchen denfelben Mächten ein neues Concert in Haag 
eingegangen, nach welchen Drontheim wieder an Dänemarf 
gegeben werden, der Anſpruch auf Guinea wegfallen und 
der Elucidationd » Tractat zum Elbinger Vertrage‘) von 

1) „Die bolländifche Flotte unter Ruyter ift nah Skagen gefom: 
men und die hollandiſchen Mittler nah Kopenhagen. S. Majeftät iſt 
in diefem Werke inseius eonsilii und Hat darum begehrt, daß Em. Gna: 
den eiligft hierher kommen wollten.” NR. Brahe an den Reichsdroſt 
P. Brahe, 28. Mai 1659. Skokl. 

2) Ehrenften an Appelbom, 31. Mai. Regiſtr. 

3) Diefe f. g. Elucidation enthielt unter dem Namen einer Erklaͤ⸗ 
rung weſentliche bedeutende Veraͤnderungen im Elbinger Vertrage zu 
Hollands Vortheil. 

22* 
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Schweden angenommen werden follte. Der von ben ſtrei⸗ 
tenden Königen, welcher nicht eimmilligen würde, folle von 
den vereinigten Flotten gezwungen werden. Den 4. Augufl 
wurde enblih zwifhen Holland und England allein ein 
dritted Concert abgefchloffen, nach welchem die Erklärung der 
friegführenden Mächte innerhalb 24 Stunden gegeben wer« 
den ſollte. England hatte alfo feine frühere Stellung auf 
gegeben und Holland dictirte faft allein die Befhlüffe Der 
Vortheil war deutlih auf Seiten Dänemarks. 

Mit fteigendem Unwillen fah Karl X. diefe Bemühun- 
gen der Diplomatie, ihm Bedingungen vorzufchreiben. Er, 
für den Europa zu eng gewefen war, der cben vor dem 
zweiten danifchen Kriege davon fprach, mit feinen Gothen 
nah Italien zu marfchiren, fand ſich nun in einem bes 
ſchränkten Kreife, der ftündlich fi verengfe, eingefchloffen. 
C. G. Wrangel hielt fich freilich noch auf Fünen, aber nur 
mit Mühe gegen den Angriff der Alliirten.. Eine Faiferliche, 
in Sclefien zufammengezogene Armee ging gegen Pom- 
mern’), während der größere Theil der alliirfen Zruppen in 
Zütland und Holftein ſich auch gegen dieſes Land zogen. 
Der Krieg wurde ihm immer fchwerer. In Polen Eonnte 
er nicht mehr mit Hoffnung auf Erfolg fein Heer führen 
und zum Kriege in Deutfchland war faft alle günftige Aus« 
fiht verſchwunden. 

Der. dänifche König erklärte, daß er dad Haager Eon» 
cert annehme. Die hollandifhen und englifchen Gefandten 
fanden fih in Karld X. Lager ein, um den Friedensvorfchlag 
au überreichen, den die drei Mächte entworfen hatten. Der 
ftolze Sieger follte in feinem eigenen Lager die Friedens- 
bedingungen, welche ohne feine Theilnahme ſchon aufgeftellt 
waren, entgegennehmen. Das war ein Gedanke, den er 
nicht erfragen konnte. Es Fam zu einem heftigen Auftritte 
zwifchen dem Könige und den Gefandten, unter welchen be 
ſonders der erfte von den englifchen, Algernon Sidney, durch 


1) An €. ©. Wrangel, 5. Auguft 1659. Regifte. Wrangel wurde 
im Sept. als Gouverneur er Pommern zur Vertheidigung dieſes Lan ⸗ 
des geſchickt. 
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feine republifanifche Schroffheit ihm unangenehm war. Die 
Gefandten traten in des Königs Gemad) ein, den zus» 
fammengerollten Friedensvorſchlag in der Hand haltend, 
Karl X. fragte, was dad für ein Papier fei. Sidney er- 
wiederte: e6 enthält die Wünfche der drei Mächte. „Wenn's 
ein Project ift, will ich's nicht fehen, nahm der König 
mit finfterer Miene das Wort und fügte, indem er an fei- 
nen Degen fchlug, hinzu: „Ihr Schreibt Vorfchläge zufam« 
men, auf eure Flotten euch verlaffend, aber ich werde fie 
mit meinem Schwerte zerreißen.” 
| Karl X. erflärte, daß er wol zum Frieden geneigt fei, 

aber zu einem allgemeinen Frieden, und daß der Friede 
nicht durch gebieterifche Machtſprüche anderer Staaten, fon- 
dern auf üblihe Weife durch Unterhandlung zwifchen ben 
flreitenden Theilen felbft zu Stande gebracht werden müßte. 
Zu feinen Commiffaren ernannte er’) Schering Rofenhane 
und Sten Bjelke, welcher Legtere nun aus feiner Gefangen- 
fhaft?) befreit worden. Auf dänifcher Seite waren Dfof 
Pasbierg und Magnus Höeg Unterhändler. Mitten zwi- 
fhen Kopenhagen und dem ſchwediſchen Lager wurden zwei 
Zelte errichtet, auf 50 Schritte Abftand. Auf halben Wege 
zwifchen diefen Zelten begegneten fi) nun die auserſehenen 
Friedensunterhändler zum erften Male den 25. Auguft 1659. 
Die englifchen, holländifchen und franzöfifhen Gefandten 
waren ald Vermittler gegenwärtig. 

Die Unterhandlung feheiterte indeffen an der Form, 
da die Dänen ald Grundlage für den neuen Frieden ben 
Ausſpruch des Haager Concert annahmen, der fchwedifche 
König dagegen forderte, Daß der Friedensentwurf von einem 
der flreitenden Theile vorgelegt werden follte, um nachher 
von den Vermittlern beurtheilt zu werden; er wolle eher 
ſterben, ald FSriedensbedingungen fi aufzwingen laſſen. 

Kurz nad) dem Anfange der Unterhandlungen ging die 
Zeit des Waffenftiliftandes zu Ende und die bolländifche 


1) Den 21. Yug. Regiftr. 
2) Drei gefangene dänifche Kriegsräthe wurden dafür von Karl X. 
loßgegeben. 
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Flotte begann Feindfeligkeiten gegen Schweden. Die eng- 
ifche Flotte fegelte nah Haufe‘), So war bie englifche 
Seemacht wieder verfehwunden, auf deren Ankunft in den 
nordifchen Gewäflern Karl X. fo große Hoffnungen geſetzt 
hatte. Das Übergewicht zur See fowol als in den Unter 
handlungen fiel Holland zu. 

Auf folche Weife ohne Hoffnung auf Beiftand von der 
‚befreundeten Macht gelaflen, von welcher Karl X. ſchon vom 
Beginn feiner Kriege fih die größte Unterflüßung verfpro- 
hen hatte, faßte er den Entſchluß, fih an feinen gefährlich" 
fien Feind zu wenden, in deflen Hände fein Schidfal nun 
gelegt zu fein fehien. Den 27. Auguft fchidte der König 
P. J. Coyet nah Holland mit einem merkwürdigen Qor- 
ſchlage zum Vergleiche mit diefer Macht. In der Inſtruc⸗ 
tion für diefen außerordentlihen Gefandten ward vorge- 
fohrieben, daß er in der größten Heimlichfeit zunächſt im 
Allgemeinen den Nugen einer nähern Freundſchaft vorftellig 
machen follte. Nachdem er fo „ihnen die Ohren geöffnet, 
müßte er fachte den Dedel feines Füllhorns aufthun und 
den Inhalt feiner Krambude zeigen und feine Waaren und 
Gaben ausbreiten.” Diefe Gaben waren: ald Sicherheit 
für eine Anleihe von zwei Millionen, Wenfyffel in Sütland 
und Nyborg, oder auch gewifle Häfen in Norwegen und 
Island — oder wenn Holland dem Könige freie Hände 
laflen wollte, entweder Danemarf zu behalten oder es mit 
andern zu theilen, nach mehreren Abftufungen zumeift: gü« 
nen, Oldenburg und Glückſtadt ſammt Zollfreiheit in Dres 
ſund und Handelsfreiheit in Schweden. Was der König 
wollte, wäre Norwegen, ſo daß Skandinavien ein Ganzes 
würde, ſammt Kronenborg mit deſſen Lehen. 

Man ſieht: es war des Königs alter Gedanke, ſich, 
wenn er nicht allein Dänemark behalten könnte, der Theil⸗ 
nahme einer der beiden Seemächte zu verfichern. Gleichwie 


1) „Montagu hat heute Morgen von uns Abfchied genommen und 
ift mit der Flotte nah Haufe gegangen. Er babe lieber zurüdgehen 
wollen, ald gezwungen werden gegen uns zu agiren, ſagt Sidney. 
Montagu hat fich gut aufgeführt und und große Dienfte geleiftet.‘ 
Der König an die Gefandten in England; 24. Auguft. 
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früher mit England wollte er ed nun mit Holland theilen. 
Aber Feine von diefen Mächten mochte, auch gegen Die lockend⸗ 
ſten Vortheile, Schweden den ungetheilten Beſitz des Sun- 
des und ein fo ausfchließliches übergewicht in der Dftfee 
einräumen. 

Die hollandifche Flotte ging gegen Landskrona und 
blodirte diefen Hafen. Ein Theil der Landtruppen, welche 
fie an Bord hatte, Iandete auf Seeland und ging zur Ein- 
nahme von Kiöge, wandte aber wieder um, ald die Stadt 
ſchnell Entfag erhielt. Ein Verſuch der Dänen auf Yſtad, 
wie früher das Unternehmen gegen Malmö, ohne Zweifel 
darauf abgefehen, eine Erhebung zu unterftügen, mißlang. 

Der fühlbarfte Nachtheil, den die Zlotten dem Könige 
zufügten, war der Angriff auf Fünen, wo 5000 Schweden, 
ausgeſuchte Mannfhaft, unter dem Befehl des Pfalzgrafen 
Philipp von Sulzbach lagen, feit Wrangel nach Pommern 
abgegangen war. Die Allüirten hatten im Laufe des Som- 
merd einen Verſuch zum Ubergange nach Fünen gemacht, 
waren aber von Wrangel abgewehrt worden. Er war nicht 
ausführbar, fo lange er nicht von einer Flotte unterflügt 
wurde. Nun ward er auf einmal möglih. Den 27. Sept. 
lief Ruyterd Flotte — Dpdams kehrte wieder um — von 
der Rhede Kopenhagend aus und nahm ihren Kurs fübd- 

wärts. Noch am 13. Dctober wußte man nicht, wohin ihre 
Beftimmung. Karl X. fürchtete einen Angriff auf Malmö 
oder Vſtad. Ein Einfall in Norwegen in Bohuslchn, wel- 
cher Weftergötland bedrohte, gefchah gleichzeitig. Endlich 
ging die feindliche Flotte nach Kiel, um deutfche und dani- 
fhe Zruppen einzunehmen. Noch wußten die Schweden 
nicht, ob diefe nah Schonen, nach Seeland oder Norwegen 
beflimmt wären. Den 31. Det. fliegen fie bei Kjärteminde 
auf Zünen and Land. Während deffen gingen die Truppen 
der Alliierten theild auf Booten, theils fchwimmend über den 
Kleinen Belt bei Middelfart. Sulzbach wagte nicht wegen 
der Ermüdung der Reiterei fie vor ihrer Vereinigung anzu⸗ 
greifen‘), und in Odenſee vereinigten ſich Kaiferliche, Polen 

1) Der König war höchſt unzufrieden mit der Aufführung der 
ſchwediſchen Truppen bei diefer Gelegenheit. „Bei Kjärteminde ift «6 
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und Brandenburger mit Dänen und Holländern. Zufammen 
9000 Mann ftark, gingen fie gegen die Schweden, welde 
bei Nyborg ftanden. Karl X. mußte feine tapferften Trup⸗ 
pen einem wahrfcheinlichen Untergange ausgefegt fehen, ohne 
weder fie entfeßen, noch retten zu können. Er konnte nicht 
einmal perfönlich fi einfinden, um fie im Kampfe anzue 
führen. „Gott gebe, daß der Feind mit mir nur in dem» 
felben Lande ſtände!“ bricht er aud. Die feindliche Flotte 
war Herr zur See und hemmte ale feine Bewegungen, 
Ebenfo unmöglich war ed, die Truppen nad) Seeland über» 
zuführen. Den 1. Nov. befahl dei König Sulzbach allen 
Proviant zu fammeln und nad Nyborg zu führen. Den 9. 
wurde Stenbock gefchiet, den Befehl zu übernehmen. Er 
berichtete, daB Nyborg eine Belagerung nicht aushalten 
fönne, fondern durch eine Schlacht vertheidigt werden müffe. 
Der Köntg war in der höchften Unruhe. Er hoffte noch die 
Mannfhaften abholen zu Fönnen, feitdem die Flotte nicht 
mehr See halten fonnte. Er bot den Holländern an, Fü—⸗ 
nen in Sequefter zu nehmen, wenn fie die fihwedifchen Trup⸗ 
pen, um Pommern zu vertheidigen, nad) Deutfchland über- 
fegen wollten. Aber Alles umſonſt. Die Feinde Fannten 
ihre Überlegenheit und gingen von Ddenfee ohne Aufenthalt 
gegen das ſchwache fchwedifhe Heer. Den 14. Nov. ward 
die Schlacht bei Nyborg geliefert, in welcher, nachdem Die 
feindliche Reiterei zurückgeſchlagen worden, das holländifche 
Fußvolk eigentlih den Sieg entſchied. Das fchwedifche 
Fußvolk ward faft gänzlich aufgerieben, der Linke Flügel unfer 
Henrit Horn gefchlagen; der rechte unter Sulzbach felbft 
mußte nach der Stadt fi zurüdzichen, welche am folgehden 
Tage zu gleicher Zeit von dem Heere der Alliirten anges 
griffen und von Ruyters Flotte befchoflen wurde. Nyborg 
capitulirte auf Gnade und Ungnade. Die Generale Henrik 
Horn, Königsmark, Johann Adolf von Sahfen- Weimar, 
Walded und Weyer wurden mit zehn DOberften und 3000 


fo handtiret, daß ich noch nicht weiß, weſſen die Schuld ift, auch "Has 
ben die Reiter nicht Fechten wollen.” 14. Nov. An die Friedens 
commiſſion. Regiſtr. 
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Reitern Gefangene. Generalmajor Böttiger und mehrere 
Oberſten mit 2000 Mann waren gefallen. ©. D. Stenbod 
und der Graf von Sulzbach, welchen letzteren vier Pferde 
unter dem Leibe erfchoflen worden und der mit eigener Hand 
den polnifchen General und mehrere hohe Dfficiere getödtet, 
refteten fich auf einem Eleinen Boote während der Nacht mite 
ten durch die hollandifhe Flotte hindurch und überbrachten 
dem Könige die Nachricht von der Niederlage. | 


Das war das zweite große Unglüd in dieſem Sahre, 
Ein großer Theil von Karld X. beften Leuten war ‚verloren 
und der Feind Herr von Fünen. Die Aliirten wollten nun 
nach Seeland übergehen und verfpracdhen ſich den Krieg bald 
zu beendigen; aber der hollandifche Admiral verweigerte feine 
Mitwirkung und es blich dabei. In diefem Kriege auf zer 
freuten Inſeln wurden die Armeen wie Schadhfiguren be» 
handelt, ‚welche die Flotten nach Gefallen zogen oder flehen 
ließen. Holland, welches Karl X. demüthigen und feine 
weitere Vergrößerung verhindern wollte, wollte doch nicht 
feinen Fall. | 

Karl X. feinerfeits ordnete Alles zu feiner Vertheidi⸗ 
gung auf Seeland, gab aber nihtd von feinen Forderungen 
in dem Friedenswerfe nad. Er war nun willig, Drontheim 
und Bornholm abzutreten, forderte aber ald Erfug Agger⸗ 
hus Lehn und die adeligen Güter in Schonen, welche durch 
die Weigerung der Inhaber, den Huldigungseid abzulegen, 
verfallen waren. Im übrigen wollte er Kronenborg rafiren 
und die Fahrt durch Drefund für Alle frei machen. Won 
feinen $orderungen wurde feine zugeftanden. Die holländi« 
fhen Gefandten fagten, daß nicht ein Sandkorn dänifchen 
Landes abgetreten werden follte, und daß, wenn auch König 
Friedrich ſelbſt einmwilligte, fie ed nicht zulaflen würden. 


Dagegen war Karl X. nach dem erlittenen Unglück noch 


mehr darauf bedacht, Holland zu befänftigen, und ratificirte 
nun nad Verlauf von drei Fahren die f. g. Elucidationen 
zum Elbinger Zractate, durch welche die Befchränfungen zum 
Vortheile des ſchwediſchen Handels, welche Erik Oxenſtjerna 
unter glüdlichern Verhältniffen in diefen Zractat hatte ein⸗ 
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rüden können, wieder aufgehoben wurden. Coyets Unter _ 
handlung in Holland blieb vollfommen erfolglos. 

Inzwifchen hatte das feindliche Heer in Pommern 
Greiffenhagen, Demmin, Cammin, Wollin erobert und be 
lagerte Stettin, ald Wrangel mit Verſtärkung ankam und 
Würtz nach ſechswöchentlicher Belagerung ben Feind zum 
Aufbruche zwang. Nur die Vorftelungen der Tüneburgfchen 
Fürſten bewirkten, da das zwifchen Schweden und verfchier 
denen deutſchen Fürften eingegangene fogenannte rheinifche 
Bündniß faft Feine Kraft hatte, daB Bremen und Verben 
verfchont wurden. Das von Douglas eroberte Kurland ging 
gegen den Schluß des Jahres wieder verloren, mit Aus- 
nahme von Bautzke, nachdem die Polen durch ihren mit 
Rußland abgefchloffenen Waffenftilftand freie Hände er« 
halten. 

In Preußen war das Jahr 1659 durch große Unglüds» 
falle für die Schweden ausgezeichnet. Obſchon Thorn ver« 
Ioren gegangen, hatten die Schweden zu Anfange dieſes 
Jahres den größern Theil, von Preußen no inne Würg 
machte auch, auf des Königs Befehl, während der Winter 
monate einen fiegreichen Zug dorthin. Aber der Hunger 
begann mehr und mehr die fhwachen fchwedifchen Befagun« 
gen zu plagen, und feitdem ein aus Polen, Kaiferlichen und 
Brandenburgern vereinigted Heer am Schluffe des Juli in 
das Land eingefallen und Herzog Adolf Johann Preußen 
verlaflen, den Befehl Lorenz von der Linde übergebend, 
machte der Feind beftändige Fortſchritte. Dirſchau ward 
freiwillig geräumt, Graudenz nach zwei abgefchlagenen Stür- 
men erobert. Die Feinde drangen auf den Danzigerwerder 
hinüber und gewannen Haupt durch Capitulation. Auch 
Stum und Strasburg gingen über, und am Schluſſe des 
Jahres hatten die Schweden feine andern Feflungen in 
Preußen ald Elbing und Marienburg. 

Kurz nad) dem Rothſchilder Frieden war wirklich die 
Hoffnung auf Frieden mit Polen nicht gering. Die Polen 
wollten Polniſch⸗Liefland abtreten und für Preußen 3 Mil: 
lionen Reichöthaler geben. Aber der neue Krieg mit Däne 
mark entfernte wieder den polnifchen Frieden, den Karl X. 


A 
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nun um fo eifriger fuchte. Er. ſtimmte feine Forderungen all« 
mälig herab, fo daß er nach der Schlacht bei Nyborg nicht 
mehr ald Liefland und wo möglich die Souveränetät über 
Kurland forderte. Den 5. Sept. waren bie fchwedifchen 
GSefandten in Preußen angelangt, aber die Polen zogen 
Alles fo in die Länge, daß erſt am Schluſſe ded Jahres der 
Drt für die Unterhandlung beftimmt wurde. Die Furcht 
vor dem Kaifer, den Koſaken und Zartaren frieb die Polen 
nun zum $rieben. Karl X. wiederum hatfe die meiften Fe⸗ 
flungen in Preußen verloren und fah Feine Möglichkeit, Die 
übriggebliebenen zu entfegen. So tief war jet die Hoff- 
nung des Königs vor den riefenhaften Plänen, mit welden 
er ganz Polen umfaßt hatte, geſunken, daß er nun feinen 
Gefandten befahl, fich begnügen zu laflen, wenn ber Titel 
und ganz Liefland abgeflanden würde. + | 

Um Dänemark auch die Länder abzufchneiden, welde 
ihm behalten waren, und die Abtrefung von Aggerhus Lehn 
zu erleichtern, ordnete Karl X. gegen den Schluß des Jah: 
red einen Einfall in dieſes Land unter Harald Stake und 
dem alten Feldmarfchall Lard Kagg') von Bohus Lehn?) 
an. Merkwürdig ift, daß auf ſolche Weife Karld X. letztes 
Kriegsunternehmen, wie dad Karla XI. und Karls XI. ge- 
gen Norwegen gerichtet wurde. 

2. Kagg zerftreute ein Lager bewaffnefer Bauern bei 
Glommen und blodirte Hal (das fpätere Frederikshall), wel- 
ches er fiher hätte nehmen können, wenn er im Stande ge- 
wefen, dort fogleich ein Lager zu errichten; aber ber Man- 
gel an Proviant zwang ihn Davon abzuftehen. Er ſchloß 
es fpäter ein, konnte aber die Dalekarlier zu einem Angriff, 
durch den er die Garnifon wenigftend zu einer Gapitulation 


. 1) Der alte 2. Kagg „zerſchoſſen und zerarbeitet,‘’ wie er ſelbſt 

ſagt, übernahm in einem Alter von 70 Jahren dieſe mühſame Expedi⸗ 
tion, „dieweil er des Königs große Mühfeligkeiten ſahe.“ 
» 2) „Nachdem der Feind bei Uddewalla fteht, und Harald State 
nun ziemlich hübſche Leute zufammen bat, ſcheint's mir, die norwegiſche 
Armee Fönnte wol genöthigt werden umzukehren.“ Der König an ®. 
Kagg, 2. Dec. 1699. Ä 
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zu zwingen gehofft, nicht vermögen. Er mußte unter fol» 
hen Umftänden die Blodade aufheben’). 

Der Krieg fchien feinem Ende fich zu nahen. Karl X. 
war ſchon einen dreijährigen Waffenftilftand mit Rußland 
eingegangen und zum Frieden mit Polen unter billigen 
Bedingungen geneigt. Un cinen Krieg im deutfchen Reiche, 
dem er ſtets abgeneigt gewefen, feheint er nicht gedacht zu 
haben, feitdem der neue Kaifer gewählt wars; noch weniger 
war dazu Veranlaffung vorhanden nah Frankreichs Fries 
den mit Spanien und den veränderten innern Berhältniffen 
Englands. Ob Schweden gänzlih zum Genuffe der Vor« 
theile ded Friedens zurückkehren follte, beruhte nun faſt allein 
auf der Frage: ob Drontheim und Bornholm mit oder ohne 
Erfag abgeflanden werden follten, und diefe Frage hing 
wieder großentheild von dem Ausgange des Zuges gegen 
Norwegen ab. Das Heer in Dänemar? war wieder in 
hohem Grade zufammengefchmolzen und neue Ausfchreibun- 
gen waren zu noch einer Anftrengung nöthig. Unzufrieden« 
beit fing an fih im Lager zu zeigen. Frankreich war die 
einzige fremde Macht, von welder er no) Geld und Mann» 
fchaft Hoffte. Aber auch in Frankreich ward fehon darüber 
verhandelt, daß deſſen Truppen fih nur in Bewegung fegen 
folten, wenn Karl X. zu einem allgemeinen Frieden ſich ber 
reit erflärte. Karl X. befchloß einen allgemeinen Reichstag 
zu berufen, und Eehrte, demfelben beizumwohnen, zum legten 
Male nah Schweden zurüd, den Befehl auf Seeland und 
ben Keinen Infeln dem Pfalzgrafen von Sulzbach?) mit ber 


* 

1) Kaggs Briefe während des Keldzuges zeugen von ber Kähigkeit 
des fchwedifchen Soldaten, Strapazen auszuhalten. „Es find Soldaten 
geweſen,“ fchreibt er, „welche in einer Zeit von zehn Zagen nicht ein 
Stück Brod gefchmedt und Eiswaffer haben trinken müffen. Alle Häus 
fer find verlaffen gewefen. Daß einzige Nahrungsmittel, welches man 
hat erhalten können, ift Fleiſch geweſen ohne Salz; die Kälte ift fo 
ſtark geweien, daß die Reiter auf dem Pferde gefeffen und todt gefro: 
zen, fo auch die Landsknechte auf den Feldwachen. Gleichwol hat man 
nit einen Mann murren gehört.” Un P. Brabe, 9. Sar. 1660. 
Skokl. 

2) Gemäß ber Inſtruction vom 12. December 1659. Regiſtr. 


& 
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Weiſung übergebend, wenn das Eis ſtark würde, hinüber 
zugehen und Künen wieder zu nehmen. 

Den 18. Dec. Iangte der König in Gothenburg an, 
wo die Stände ſchon zum großen Theile verfammelt waren. 
Zum Landmarfchall ernannte der König Freiheren Guſtav 
Poſſe, Landshauptmann in Kronborgd Lehn; der Biſchof in 
Linköping, Enander, war Woprtführer im Priefterftande, ber 
Bürgermeifter Prytz im Bürgerftande und Pehr Eriksſon 
von Upland führte das Wort für die Baucrn. Die Stel» 
Jung war nicht mehr fo glänzend ald zu der Zeit, da ber 
König vor anderthalb Jahren von dem Ausſchußreichstage 
fih trennte. Uber noch ftanden die fchmedifchen Waffen, 
det Sund beherrfchend, im Herzen Dänemarks. Die Pros 
pofition an die Stände fonnte in Rüdficht auf das Weihs 
nachtöfeft nicht vor dem 4. Januar 1660 gefchehen. Ale 
Stände verfammelten fih dann mit gewohnter Feierlichkeit. _ 
Der König begrüßte fie mit einer beredten Darftelung der 
Lage des Reiche. Der junge Erbprinz, vier Jahr alt, faß 
zu feinen Füßen. Der Erzbifchof erinnerte in feiner Ant 


‚wort an die Erbhuldigung des jungen Kürften. In der 


Propofition ward die Stellung dargelegt und Geld und 
Ausfchreibung verlangt. — Zugleich ließ der König den 
Staatöfecretär Ehrenften einen gedrängten Bericht über feine 
Beſchlüſſe und Kriegsunternehmungen fhon von 1655 an 
ausarbeiten. a 

Kaum haften die Reihötagsverhandlungen ihren Ans 


fang genommen, ald der König erfranfte, Doch, wie man zu⸗ 


nachft glaubte, nicht gefährlih. Er feßte mit unverminder« 
tem Eifer alle feine gewöhnlichen Gefchäfte fort. Dem Pfalz« 
grafen von Sulzbach ward der Befehl erneuert, wenn die 
Kälte fortführe, den Übergang nach Fünen zu bewerfitelli« 
gen. Da von der Armee in Norwegen berichtet wurde, daß 


Krankheiten überhand nähmen, wurden Graf Carl Lejonhufe 


wud und Guftan Drenftierna dorthin gefchiet, fih vom Zus 
flande zu unterrichten und Nachricht zu geben. Die Dale 
karlier ſollten mit einiger Reiterei zur Einnahme von Win- 
gerſkans gefhidt werden. Wenn dieſes und Hal erobert 
würde, könnte man bei Eidsvold und Näs-Paftorat feiten 
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. Buß fallen und weiter im Sommer, nachdem Verftärkung 
angelangt, Fredriksſtad einnehmen, welches ber wichtigfte 
Punkt fei'). | 

In den Friedensunterhandlungen forderte der König vor 
allem Andern die Erklärung der Dänen über den ſchwedi⸗ 
ſcherſeits aufgefegten Entwurf, famms einer zuverläffigen 
Verſicherung einer Garantie dew drei Staaten für den Zrie- 
den. „Dieſe Garantie iſt,“ fehrieb er, „die Grundfefte für 
den Frieden, das Einzige, was Dänemark von feindlichen Un- 
ternehmungen in der Zukunft abhalten Tann.” Mber für 
eine ſolche Garantie waren die holländifchen Geſandten nicht 
mit Vollmachten verfehen. Dan mußte deshalb Briefe von 
Holland abwarten, welche zeigen follten, ob das Friedens. 
wer? vollendet oder abgebrochen werden follte. Ebenfo konnte 
man dann vernehmen, wohinaus Frankreich mit feinen ge⸗ 
gebenen Berfprehungen zielt. Im letzten Augenblide er- 
klärte der König, die Vermittler möchten nicht glauben, daß 
fie jemald durch einen von ihnen entworfenen Vorfchlag als 
Norm den Frieden gewinnen könnten. Wenn aber die Dä- 
nen fich über den vom Könige aufgeftellten Vorfchlag äu« 
Bern wollten, fo Fünnten darin Zugeftändniffe gefchehen, 
welche zu einer Vereinigung führen bütften?). 

So lauteten Karls X. letzte Befehle für Krieg und Un- 
terhandlung. Eine unbeftimmte Ausficht zum Frieden, un« . 

. ter Plänen zugleich zur ehrenvollen Fortfegung des Kam⸗ 
pfes, leuchtete daraus hervor. Noch mitten im Sturme aller 
der Kriege, welche er heraufbefchworen, ereilte ihn der Tod. 


1) Den 30. Ian. Regiftr. 

2) Der wirklide Stand der Unterhandlung bei Karls X. Zode 
fcheint am klarſten angedeutet in Schering Roſenhanes Brief an P. 
Brahe, datirt Helfingör den 18. Februar 1660. „Wenn wir nicht nady: 

eben, wird fein Friede gewonnen und die Republiken erklären auch 
—* Sie fordern, daß wir Aggerhus abſtehen: damit kann der 
Rothſchilder Friede gewonnen werden (natürlicherweiſe ohne Drontheim) 


und die 5 kleinen Lehen in Norwegen, alle adligen Güter in Schonen 
und darauf folgender Friede mit Polen, vielleicht mit dem Kaifer oder 


auch mächtiger Affiftenz. Unfere necessität bleibt der rechte cuneus 
ad pacem, befonderd dad mecontentement und der fchlechte Zuftand 
der Militie.“ | 
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Im Anfange des Februars fühlte der König ſich beſſer. 
Er wollte, ſchriels er, nach dem Schluſſe des Reichstages, 
nach Kronenborg zurückkehren. Aber bald verſchlimmerte ſich 
die Krankheit. Am 7. Februar begann das Fieber zuzu⸗ 
nehmen, vom 9. nahm es einen gefährlichen Charakter an. 
Mit unerſchrockenem Gemüthe ging Karl X. dem Tode ent« 
gegen; er hatte ihm oft ind Angeficht gefehen. Er bereitete 
fih nun zum Empfange deffelben mit der Gefinnung eines 
Ehriften. Mit unverdunkelter Geiftesgegenwart bid zum 
legten Augenblide rief er die Königin und feine Rathgeber 
zu fi und rieth ihnen den Frieden an. Am letzten Tage 
ordnete er die Regierung während der Minderjährigkeit ſei⸗ 
ned Sohnes und verordnete zur Führung derfelben feine Ge» 
mablin Hedwig Eleonora, mit den fünf höchften Reichöbe- 
amten. Er ernannte zum Reichsfeldherrn feinen Bruder, 
Herzog Adolf Johann‘), zum Reichskanzler feinen Schwa- 
ger Magnus Gabriel de la Gardie’), und an, deflen Stelle 
zum NReichöfchagmeifter den frühern Kammerpräfidenten Her- 
mann Flemming, bdeflen Nachfolger Guſtav Bonde wurde. 
Diefer Regierung empfahl der König eine forgfame Obhut 
der Erziehung feines Sohnes und die Verwaltung der Re 
gierung des Reiches „nach Schwedens Gefeh.” Zwei Stun- 
ben darauf, am Morgen ded 13. Februar, entfchlief im 

38. Jahre feines Alters König Karl X. Guftav. 

: Wenige Regenten haben in einer fo kurzen Zeit ihrer 
Herrfchaft die Welt fo gewaltig erregt. Wenig mehr als 
fünf Jahre regierte Karl X. Schweden, und ed war feine 
Macht in Europa von Rußland bis nach Portugal, von 
England bis zur Türkei, welche nicht von feiner Politik bes 
rührt worden. Sein Rame flog durch die Welt von einem 
ungewöhnlichen Glanze umkleidet. Zahlreiche Feinde griffen 
beftig feine Handlungsweife an. Die hiſtoriſche Forſchung, 
fowol von Glanz ald von Verleumdung unbeirrt, fucht un« 


1) Hierauf war der König nach einem Berichte mehrere Jahre vor: 
aus bedacht gewefen, 

2) Nach) einer alten Anzeichnung auf einer Abſchrift der Vollmacht, 
welche in der Rordinfhen Sammlung in Upfala aufbewahrt wird, bat 
anftatt De la Gardies Namen urfprünglih Sten Bjelles geftanden. 


352 Fünftes Capitel. 


ter beiden fein wahres Bild und findet ed in feinen Tha⸗ 
ten ausgedrüdt; in der That nimmt dersunausgefprocdhene, 
unerforfchliche Menfchengeift Geftalt an und wird, ein offen» 
bares Geheimniß, anfchaulich für Mit und Nachwelt. 

Das Erfte, was bei Karl X. in die Augen fällt, ift 
feine raftlofe Thätigkeit. „S. Majeftät war wie zur Arbeit 
geboren, fagt Ehrenften. „Es fchien, ald ob fein Leben 
daraus beftehen folte, und befanı ©. Majeftät gleichfam 
größere Kraft, je ſchwerer und größer die Bürden ge— 
wachſen.“ 

Dieſe Thätigkeit hatte ihre Duelle in zwei Eigenfchaf: 
ten, welche am ftärkiten den Stempel auf feine Perfönlichkeit 
drüden. Sie waren: ungewöhnliche Willensſtärke und eine 
im höchſten Grade Ichhafte Einbildungsfraft.e Daher die 
bewundernswerthe Wereinigung von Kraft und Beweglich⸗ 
keit, welche ihn auszeichnete. Bisweilen artete die Kraft in 
Ungeftüm aus. Die Lebhaftigkeit fleigerte fih nicht felten 
zur Unruhe und veranlaßte mitunter eine große Veränder- 
lichkeit in Beſchlüſſen. 

Aber die ungewöhnliche Energie, welche in die Ausfühe 
rung derfelben gelegt wurde, entfernte gänzlih, was fonft 
veränderlichen Befchlüffen zu folgen pflegt, die Schwäche der 
Handlung. In der Richtung, die er gewählt, heftete ex 
feinen Blid fogleich auf den entjcheidenden Punkt und rich- 
tete darauf alle feine Kraft. ‚Media consilia faugen bier 
nicht,’ ift fein Grundfag in der Politif, den er fehr oft 
wiederholte, und in Rüdficht auf den Krieg: „Es ift nicht 
gut, die vires zu distrabiren.’” Seine Kriegsweiſe erhielt 
dadurch eine Ähnlichkeit mit der Napoleons; er richtete alle 
feine Kräfte auf Einen Punkt und crreichte ihn. Er hat 
auch feine größten Erfolge vornehmlich durch die blitzähn⸗ 
liche Schnelligkeit feiner Bewegungen errungen. 

Eine ungeheuchelte Gottesfurcht wohnte im Innerften 
feiner Seele. Auf allen feinen Kriegszügen und Reifen 
führte er feine Bibel mit fih; fie war das Erfte, was auf 
feinen Zifch gelegt wurde, wenn er an einem neuen Aufent⸗ 
haltsort angelangt. Jeder Zag ward mit Gebet begonnen 
und befchloffen, und „wenn etwas Großes im Werke war, 
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fo machte Se. Majeftät deffen Anfang vermittelft Anrufung 
des Höchften.” 
Aus der Gottesfurcht entfprang die gleihmüthige Ruhe, 


welche er allen Stürmen ded Schickſals entgegenfehte. „Über. 


Tücke und Lift, über Furcht und Trauer, über der Welt | 


Wolluſt und Schmeichelei erhielt ſich feine edle Seele ftets 


erhaben. Er war im Glüde nicht vermeflen, im Unglüde 


nicht verzagt. Wenn irgend ein ſchweres Werf zu voll- 
bringen war, befam Se. Majeſtät neuen Muth, Luft und 
FZreudigkeit. 

Wenige Könige haben ihr Land und ihr Volk beffer 
gekannt. Allen zugänglich, lernte er die Bebürfniffe Aller 
fennen. Der umfaflenden Pläne, die er für innere Berbef- 
ferungen begte, haben wir oben Erwähnung gethan; fie 
treten überall hervor, wo man in der. innern Verwaltung 
feiner Spur folgt. Auch in diefer Rüdficht hatte er das 
Beifpiel Guftav Adolfs fih. zum Vorbild gewählt. Ber 
fonderö genau Fannte er das Finanzweien und fonnte aus 
dem Gedächtniffe über die Einnahmen wie über die Ausga— 


ben des Reiches Nachweis geben. Man hat allen Anlaß 


anzunehmen, was fein täglicher Begleiter über ihn äußert: 


daß „wenn der König länger gelebt und ſich aus den ſchwe- 


ren Kriegen gewidelt — wie er denn ein gufer Haushalter 
war und dad Kammerwefen verfiand — er gewiß auch da- 
beim den Staatshaushalt auf eine Stufe gebracht hätte, daß 
dad Vaterland Urfache gehabt haben würde, fich deſſen zu 
erfreuen ').’ 

Seine Regierungsweife betreffend, war ed nafürlich, daß 
ein fiegreicher König, an der Spige eines gefürchteten Heeres, 
fich auch ald ein flarfer Herrfcher zeigte. Aber ed würde mehr 
ald unrichtig fein, Karl X. ald uneingefhränkt fein Land 
regierend fich vorzuftelen. Er hat während feiner Feldzüge 
in unaufbörlicher Berührung mit feinem Rathe geftanden. 
Die Reichöregiftratur enthalt eine ununterbrocdhene Folge 
von Schreiben an. den Reichörath, in welchen der König die 


1) Ehrenſten. 
Earifon, Geſch. Schwedens. IV. 23 


— 
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Lage der Dinge darlegt und Rathſchläge darüber verlangt. 
So oft ein wichtigerer Beſchluß vorlag, wurden die beim 
Heere gegenwärtigen Rathöheren zu Berathungen zufam- 
menberufen, von weldhen wir einige Beifpiele angeführt 
haben. Ebenfo regierte Karı X. unter demfelben beftändigen 
Zufammenwirfen mit den Ständen, wie Guftan Adolf. In 
feiner fünfiährigen Regierung waren die Stände fünf- 
mal berufen, zweimal zum allgemeinen Reichötage, zweimal 
zu Landfchufts-Verfammlungen, einmal zum Ausfchußreiche- 
tage. 

In die Verwaltung griff er mit al’ der Kraft ein, 

welche ein fo unermüdliches Arbeitövermögen geben mußte. 
Wenige Staatdmänner haben bis zu dem Grade dad lim- 
faffende in ihren Anfichten mit dem Geſchick ihrer Durch 
führung im Detail vereinigt. 
In einer Zeit, da die Fönigliche Macht im Allgemeinen, 
ſchon ftrenge die Kräfte des Staats zufammenfaflend, in der 
Ausübung meifterid von Staatdmännern außerhalb der regie- 
renden Häufer gehandhabt wurde, ließ Karl X. die wichtigften 
Amter, ſelbſt die bedeutendften Zweige der Verwaltung fühe 
rend, unbefegt. Es gab feinen Reichöfeldheren unter feiner 
Regierung, während des größten Theiles derfelben auch kei⸗— 
nen Reichskanzler. Karl X. verfah felbft diefe bei einem 
erobernden König fo wichtigen Poften. Mit auswärtigen 
Sefandten verkehrte er felbft; zu den meiften wichtigen In- 
ftructionen für ſchwediſche Gefandte findet man Concepte 
von feiner Hand. Ebenfo griff er unausgefegt in die An- 
gelegenheiten des Krieges ein: ſowol das rein Militärifche 
als das Okonomiſche wurde von feiner unermüdlichen Ar- 
beitfamfeit beherrfcht. Überall war er perfünlich gegenmwär- 
tig und wirkte durch feine Gegenwart wunderbar belebend. 
Auch in vielen anderen Zweigen, vorzugsweife im Reduc- 
tionswefen findet man eine Menge Auffäge und. Vorfchrif- 
ten von feiner Hand. 

Das Verdienft zog er überall hervor, wo er ed fand. 
Ein großer Theil der ausgezeichneten Beamten geringeren 
Standes, welche fpäter Karld XI. Regierung zierten, hatten 
ihm ihr Emporfommen zu danfen. Wir nennen nur Ehren- 


* 
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ften, Biörnklo, Dahlberg, Helmfeldt, Afcheberg. Die drei 
Erfigenannten gehörten zu denen, deren er in Krieg und 
Unterhandlung ſich am meiften bediente. 

In Kenntniß der Politit, der Kräfte, der Abfihen + 
fremder Mächte war er den meiften überlegen. Sein poli« 


tiſcher Blid war durchdringend. Die Selbftändigkeit feine | 


Staatskunſt erfannten fremde Gefandten mit Verdruß. 
Die Eigenfchaften ded Kriegerd befaß Karl X. in einem : 
außgezeichneten Grade: einen unbeugfamen Muth, einen aus- 
. gezeichnet fhnellen Blick, Kühnheit ſowol als Vorſicht. Eine ’ 
brennende Begierde nah Kriegsruhm trieb ihn. Sie war 
für ihn, wie für die Meiften, eine Duelle großer Thaten 
und ſchwerer DVerfuhungen. Schon feit feiner frühen -Zu-- 
gend, lange bevor er daran dachte eine Krone zu tragen, 
war die Friegerifche Auszeichnung das vornehmfte Ziel’ feis 
ner Beftrebungen. Diefer Weg zum Ruhme war zu feie 
ner Zeit, da die Regenten vor Allem äußere Vergrößerung 
ſuchten, und befonderd unter feinem Wolfe, welches feine 
Größe durch Friegerifche Kraft gewonnen, der, welcher den’ 
Bliden Aller am meiften offen lag. Aber nie hat er feine 
Größe von der Schwedens gefchieden. Er hat nicht den- 
Namen oder das wechfelvole Reben des Kriegerd um feiner 
felbft willen gefucht, fondern ald einen Weg zur\Größe des 
Vaterlandes, unzertrennlich von feinem eigenen. | 

Bon beiden- hatte er einen hohen Begriff. Er vergab 
im BVerhältniffe zu fremden Mächten nichtd von feiner Würde 
und konnte Widerfpruh, fowie die geringfte Abweichung 

‚ von gegebenen- Befehlen nicht wohl leiden. 

Ein hoher. Grad von: Bildung ’zierte Karl XR. Kün 
und Wiſſenſchaften kannte und liebte et. Mit glänzender 
Beredtfamkeit trat er unter feinen Ständen und bei Zufam- 
menfünften mit fremden Gefandten auf. 

In feinem täglichen Umgange war er einfach und fchlicht. 
Seine Unterhaltung war gedankenreich, Ichhaft, oft heiter. 
„Fremde ingenia haften Luſt an feinen tieffinnigen Discur- 
fen.‘ In Kleidung war er einfach wie der geringfte. Sol⸗ 
dat; im Efien und Trinken gleichfalls, wenn nicht die Ge- 
legenheit ed anders forderte. Er gönnte fi nur eine kurze 

23 * 
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Ruhe, im Felde von den mannichfachen Geſchäften oft un. 
terbrochen, welche er allein beforgte. 

Schweden traf er auf der Bahn feiner Vergrößerung 
an; er fah diefe Durch Waffen gewonnen und er nahm fich 
vor durch Waffen fie weiter zu führen. Sowol gegen Do» 
len ald gegen Dänemark hatte er beftimmte Pläne zur Erwer⸗ 
bung von Ränderbefig, welcher für Die Dſtſeeherrſchaft Schwe- 
den am wichtigften war. Daß er fih durch den Erfolg ver- 
locken ließ, diefen bis zur Vernichtung diefer beiden Reiche 
zu erweitern, war fein Fehler und wurde fein Untergang. 

Daß die Gefchichte von Karld X. Regierung blos Kriege 
enthalte, ift eine ebenfo unbegründete ald oft wiederholte Ber 
hauptung. Das Gemälde der inneren Veränderungen wäh · 
rend ſeiner Zeit iſt, wenn man die bezüglichen Quellen be⸗ 
nutzen will, reich an Inhalt. Es zeigt die Entwickelung 
der wichtigſten Fragen des Staatslebens ſo ſtark, wie man 
in einem zeitraume weniger Jahre nur erwarten kann, und 
Karl X. war ihrer Körderung nicht fremd. Die Reduction 
wurde zum erften Male befchloflen, zum Theil au ausgeführt, 
und es ift nicht zu bezweifeln, daß der König, wenn er 
Länger ‚gelebt, dieſes Werk vollendet haben würde. Der Krieg 
hatte es freilich gelähmt, aber nicht vernichtet, es blos une 
terbrochen'). Die Ausarbeitung des Kirchengefeßed that ei» 
nen bedeutenden Schritt vorwärts. Die unter den Vor— 
mündern Chriftinens begonnene Arbeit der Verbeſſerung 
des. Landesgeſetzes wurde nady dem Befehle, den der Kö—⸗ 
nig Stiernhielm gegeben, fortgeſetzt). Die eine ber beiden 
jegigen Univerfitäten ded Reichs erhielt eine beflere Einrich⸗ 
tung und für Die andere wurde die erſte Grundlage entwor- 
fen. Die Wiffenfchaften blühten auch unser dem Geräuſche 
der Waffen. 


Die Reduction zeigt fih auch in den letzten Zahren in Thaͤtig⸗ 
keit, obſchon die Spuren diefer Thaͤtigkeit nicht in ihren Protocollen her: 
vortreten. Man findet während des Jahres 1659 mehre Befreiungen 
von auferlegter Reduction. 7: 7 

2) Stjernhielm beruft ſich feldft im Jahre 1658 auf diefen Befehl 
in’feiner Supplik an den König, welche gedruckt iſt in den Skand, 
Handl. IN, 125. 
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Der bejahrte Stiernhielm fegte raftlos feine Arbeiten 
fort. Diaf Rudbedd Tag ging auf. Im Jahre 1657 legte 
er den erften botanifchen Garten in Upfala an. DI. Laure⸗ 
ins, I. Matthiä, I. Terferus gaben berühmte fheologifche 
Arbeiten heraus. Loccenius, Schefferus, Stjernhök bahnten 
den Weg zu einer Bearbeitung des einheimifchen Rechts. Das 
Studium der Maffifhen Philologie wurde auch von den höchft- 
flehenden Männern des Reichs mit Liebe umfaßt. 

Handel und Gewerbe Tonnten unter einem fo ununter: 
brochenen Kriegszuftande am wenigften gedeihen. Gleichwol 
erhielten fie in der nach vieljährigem Aufſchub eingerichteten 
Bank den mächtigften Hebel ihrer Beförderung, und der 
Schweden von der Natur am deutlichften angewiefene Nah- 
rungszweig, die Eifenausbeutung gewann einen neuen Zu- 
wache. 

Groß ald Staatsmann und ald Krieger, wird Karl X., 
ungeachtet feiner Fehler, von einer unparteiifchen Nachwelt 
ftetd einer der ausgezeichnetften Regenten genannt werden, 
die auf Schwedens Throne gefeffen. Stammvater eines 
neuen Herrfcherhaufes, hat er in mehr ald einer Rüdficht 
eine neue Zukunft demfelben geöffnet. Sein feuriger Geift 
trieb ihn überall zu beginnen: er brachte durch feine wun- 
derbare Kraft alle Verhältniffe in Bewegung; vom Tode 
überrafcht, konnte er nichts vollenden. Aber mit flarker 
Hand hat er den Grund gelegt zu Schwedens Einheit 
innerhalb feines Feſtlandes, wie zu der durchgreifenden 
Veränderung, welche die Reduction in ſich enthielt. ' 
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Sechstes Capitel. 
Karl XI. Vormundſchaftliche Regierung. 


Karla X. Teftament. — Proviforifche Regierung. — 
Friedensſchlüſſe zu Dliva und Kopenhagen. 


Mitten im Sturme doppelter Kriege, unter dem 
graufen Gewirr unabgefchloffener diplomatifcher Verhand⸗ 
lungen hatte der Tod Karl X. fortgeriffen. Er hielt allein 
in feiner flarfen Hand die vielen Kriegd- und Unterhand» 
Iungsfäden: mit Grund mußte man fürdten, daß die Ge- 
fahren, welche auch er kaum vermocht hatte abzuwehren, nun 
mit vermehrter Kraft auf dad Reich eindringen würden. 

Nicht genug aber, daß Karld X. plöglicher Tod in 
Rückſicht auf die auswärtige Politit dad Reich in große 
Verlegenheiten brachte; erwägt man, unter welcher Gäh- 
rung in den inneren Berhältniffen er den Thron beftiegen 
hatte — einer Gährung, welche unter feiner kurzen Regie 
rung keinesweges fich gelegt hatte, fo fieht man leicht ein, 
wie Fritifch auch die innere Stellung werden mußte. 

Ein vierjähriged Kind war der einzige Erbberechtigte 
des fchwedifchen Königsſtammes. Won wen follte, während 
der Minderjährigkeit, die Reichregierung geführt werden? 
Wem follte, unter feinem Namen, eine Regierungsgewalt 
zufallen, welche allem Anfcheine nad) von langer Dauer fein 
mußte? Das war die erfte Frage, und der in dieſer Zrage 
zu faffende Beſchluß mußte für längere Zeit auf die innere 
Politik ded Reiches den Stempel drüden. 

Zwei Wege eröffneten fich für die Leitung der öffent- 
lichen Angelegenheiten: der eine war die Fortſetzung der 
Politik, welche Karld X. Regierung befolgt, der andere die 
Rückkehr zu der, welche vor feiner Thronbefleigung herr⸗ 
fchend gewefen. Die Reduction war eigentlich die Frage, 
in welcher der Unterfchied zwifchen beiden am Elarften her: 
vortrat. Sie enthielt die Entfcheidung, in mie weit Die 
ariftofratifche Gewalt, welche angefangen hatte jede andere 
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Macht im Reiche zu überragen, noch weiter ſich ausbreiten, 
oder ob der Widerftand, welcher gegen diefe und mit dem Ent. 
zweck, diefelbe zur Uebereinftimmung mit der urfprünglichen 
Reichsverfaſſung zurüdzuführen, unter dem Schuge der fünig- 
lihen Macht fi erhoben, den Sieg behalten follte. 

Karld X. Zeflament kann ald ein Verſuch betrachtet 
werden, für Schwedens innere Politik die letztgenannte Rich» 
tung zu bezeichnen. Die Stände hatten nach einer Bera- 
thung unter ſich, welche bereitd Berfchiedenheit der Mei⸗ 
nungen in Rüdfiht auf eine zukünftige vormundfchaftliche 
Regierung andeutete, den 9. Kebruar 1660 beim Könige 
angehalten, theild daß er im Lande verbleiben, oder wenig» 
ſtens im Kriege feiner Perfon ſchonen möchte, theild daß 
dem jungen Erbfürften gehuldigt werden möchte, im Übrigen 
ed dem Könige überlaffend wegen der Erziehung des Prin- 
zen zu verordnen „bei jedem unvermutheten Zufall”, fowie 
„wegen provifioneller Zutel.” Am 12. Februar unterfchrieb 
der König fein Zeftament, in welchem er über die Vormund⸗ 
Schaft und die Reichöregierung während der Minderjährig- 
feit feines Sohnes verfügte. Er folgte dabei der Anmei- 
fung, welche fowohl die nunmehr feftgefeßte Form der Reichs- 
verwaltung ald das Beifpiel der nächftvorhergehenden vor: 
mundfchaftlichen Regierung an die Hand gab — indem er 
das Regiment den Inhabern der fünf höchften Amter des 
Reiches anvertraufe. Aber er fügte auch Beflimmungen hinzu, _ 
welche wefentliche Veränderungen enthielten. Er feßte in die 
Regierung die Königin- Witwe ald Worfißende mit zwei 
Stimmen ein, und gab feinem Bruder, dem Herzoge Adolph 
Johann, weldhen er zum Reichsfeldherrn ernannte, unter den 
Reichsvormündern den Platz nächft der Königin und das 
Recht, im Falle ihres Ablebend oder Einfriftö in eine neue 
Ehe, ſtatt ihrer den Vorfig mit zwei Stimmen zu führen. 
Zugleich fertigte der König für M. G. de la Gardie als 
Reichöfanzler ') und für Hermann Flemming ald Reichefchag- 
meifter Vollmachten aus. 

1) In dem Eremplar des Zeftamentes, welches fi auf der Biblio⸗ 


thek zu Upfala findet, ift bei der Stelle, wo vom Reichöfanzler die Rede, 
am Rande bemerkt: prime positum nomen Stenonis Bjelke, 
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Die letztgenannte Wahl war inſonderheit bezeichnend. 
Allerdings dürfte unter allen Verhaͤltniſſen Flemming der 
nächfte gewefen fein, diefes hohe Amt zu erhalten, ba er 
vorher die Stelle ded Kammerpräfidenten inne hatte, welche 
innerhalb der Kammerverwaltung nach jenem die bedeutendfte 
war und in der That die meiften dahin gehörigen Geſchäfte 
umfaßte. Aber eben zufolge diefer Verhältniffe war auch 
Flemming vornehmlich der, welcher an der Spige des Re- 
ductionswerkes geftanden. Hätte man den geringften Anlaß 
gehabt, Karls X. Geſinnung rückſichtlich der Reduction zu 
bezweifeln, ſo würde dieſe Ernennung hinreichend geweſen ſein, 
über dieſelbe Licht zu verbreiten. | 

Sowohl dad Ungewöhnliche in Einfegung der verwit- 
weten Königin und Adolph Johannes in die Regierung, 
und der Platz des Feldherrn vor dem Drofte, wie auch die 
Vielen unangenehme Ernennung Flemmings zum Reiche- 
fhagmeifter waren in hohem Grade geeignet, bei der Arifto- 
Pratie Unzufriedenheit hervorzurufen. Auch hatte dieſer König, 
welcher während feiner Furzen Regierungszeit mit fo gewal- 
tiger Kraft die Gemüther beherrfcht, kaum die Augen ge- 
Ichloffen, als fchon der Widerftand gegen feinen legten Willen 
ausbrach. 

Eine allgemeine Beſtürzung hatte ſich bei der Nachricht 
von des Königs Tode verbreitet. Die Stadtthore wurden 
verſchloſſen. Niemand wußte, wie die nächſte Zukunft ſich 
geſtalten würde. Unruhig drängten ſich für dieſe Zukunft 
die verſchiedenen Pläne und reiften zum Kampfe gegen ein— 
ander. Der Ausgang ſchien ſehr unſicher. 

In dieſer allgemeinen Ungewißheit nahm der Reichsrath 
ſogleich eine beſtimmte Haltung an. Gleich am Morgen nach 
des Königs Zode wurde ein Ausfchuß der drei höheren 
Stände in den Rath gerufen und demfelben al’ dad Bedenk⸗ 
liche im Zeftamente des Königs vorgeftelt. Der Ausfchuß 
börte ftillfchweigend diefe Darlegung an. Er theilte fie den 
Ständen mit, welche darauf, jeder für fi, ihre Berathungen 
darüber begannen. A 

Der Beſchluß des Adeld war bald gefaßt. Die Spal- 
tung zwifchen den höheren und niederen Glaflen, welche 
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innerhalb dieſes Standes fi oft gezeigt hatte, war nun 
wie verfhmunden. Ein Mitglied der dritten Claſſe, Claes 
Rälamb war der, welcher die flärfften und ausführlichften 
Bemerkungen gegen dad Zeftament vorbrachte. Daß bie 
Königin-Witwe an der Regierung Theil nehmen follte, 
wäre — äuferte er — nicht gebräuchlich, noch weniger ge- 
ſetzlich. Ebenſo flände des Herzogs infegung ind Regi- 
ment in Streit mit der Vorfchrift des Gefehes, daß Raths⸗ 
herren „aus eingebornen ſchwediſchen Männern, Rittern und 
Edelleuten‘‘ genommen werden follten. Auch wäre der dem 
Reichöfeldherrn angewiefene Pla unter den hohen Reiche- 
beamten ungewöhnlih und die ihm anvertraute, erweiterte 
Macdıt gefährlich. 

Zahlreich, durch einen Ausſchuß von ſechszig Perfonen, 
fand ſich darauf der Adel beim Rathe ein. Er vereinigte 
fi mit ihm bald darüber, daß dad Teſtament für ungültig 
erffärt werden fol. Der Droft und Graf Lejonhufwud 
riefen aus, daß fie „in Leben und Tod bei felber Meinung 
verbleiben wollten.‘ 

In fcharfem Gegenfage gegen diefen Befchluß des Raths 
und ded Adels ftanden die nicht adlichen Stände. Sie 
meinten, daß die Reichöftände in ihrem Schreiben in Betreff 
der Huldigung des Erbprinzen dem Könige überlaflen hätten, 
wegen der Vormundfchaft zu verfügen. Weiberregierung 
wäre keineswegs ohne Beifpiel in Schweden, wobei man 
fih auf Königin Chriftine ald ein Beifpiel, welches in 
Aler Gedächtniß fein dürfte, berief. Der Herzog fei von 
mütterliher Seite aus ded Landes Königsftamme, in Schwe- 
ben geboren und wäre im Dienfte ded Reiches verwendet 
gewefen. Sollte auch Einiges von diefen Beflimmungen 
ungewöhnlich fein, fo müßte man dem Andenken eines großen 
Königs etwas nachfehen. Der Rang des Reichöfeldherrn 
wäre feine Sache von Bedeutung und feine Macht ohne 
Gefahr, da fie von den übrigen Mitgliedern der Regierung 
befchränft würde. Die Priefter, welche am ftärfften diefe 
Meinung ausſprachen, verpflichteten ſich durch eine von ihnen 
ſämmtlich unterfchriebene Übereinkunft, an dem Teſtamente zu 
halten. 
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Der erfte Zufammenftoß zwifchen diefen beiden flreitigen 
Meinungen war hart genug. Der Priefterftand ſtellte fich 
wie bei früheren Reichstagen an die Spige ded Widerftandes. 
„Wir vermeinen auch ein freier Stand zu fein”, äußerte 
ihr Ausſchuß an die Ritterfchaft und den Adel. Die Bürger 
beftanden, obfchon nicht fo fchroff, auf derfelben Meinung, 
und ebenfo die Bauern. Den leßtgenannten wurde vom 
Rathe mit harten Worten begegnet: der Droft bat fie „ihre 
Köpfe in Acht zu nehmen; der ganze Rath wolle abdanken, 
wenn der Herzog heil an der Regierung erhielte. “ 

Derfelbe Streit zwifchen den Ständen, welcher auf dem 
Reichdtage 1650 geführt worden war, da Königin Chriftine 
den Sturm vom Adel abwehrte, und fpäter auf dem Reichs— 
tage 1655, ald Karl X. den Ausſchlag zum Wortheil der 
nicht adlichen Stände gab, war auf ſolche Weile wieder. 
erwacht, aber unter durchaus neuen Verhältniffen. Das 
Reich war ohne mündigen Regenten und befand fi in 
brennendem Kriege. Der Kampf wurde unter ſolchen Um- 
ftänden auf einem neuen Felde geführt, namlich eben über 
die Fünftige neue Regierung. „Man muß nicht blos auf 
dad Gegenmwärtige, fondern auch auf die Zukunft fehen 
und fih nicht blind in die Gefahr ſtürzen“, äußerte der 
Rath. 

Allein bald ſah man ein, daß diefer Streit über die 
fünftige Regierung ded Reiches von allzueingreifender Be— 
deutung fei, ald daß derfelbe in einem foldhen Augenblid 
mit einem Mal fogleich zu entfcheiden wäre. Das Mißliche 
in der Lage des Reiches, da es fih ohne Regierung 
dem Angriff fo vieler äußerer Feinde ausgefeht fand, mahnte 
mit zwingender Gewalt zu einem Befchluffe und warnte 
zugleich, fich auf innere Kämpfe einzulaffen. Es konnte Friede 
nicht gefchloffen werden und man ging einen Waffenſtillſtand 
ein. Der Gedanke, die Frage auf fih beruhen zu 
Laffen und inzwifchen eine proviforifche Regierung einzu- 
fegen, machte fih von mehren Seiten geltend und gewann 
bald die Dberhand. 

Man fieht Teicht, daß dieſes auf zweierlei Weife ge- 
fchehen konnte, entweder fo, daß das Zeftament für gülfig 
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erklärt wurde, aber nur bi auf weiter, oder auch fo, 
daß ed ald nicht vorhanden betrachtet wurde, bis ein entfchei- 
dender Befchluß gefaßt fein würde. Das Erftere war die Abficht 
des Priefterftandes, ald er zuerft den Gedanken eines provi- 
forifhen Befchluffes außerte; die letztere Meinung blieb 
die herrfhende, und darin lag hauptfähli der Sieg des 
Adels. 

Dieſer wichtige Beſchluß wurde in einer großen Ver- 
fammlung der Ausfhüfle aller vier Stande gefaßt. Die 
Stände, welche nicht auf einem der gewöhnlichen Verfamm- 
lungsfäle Platz finden konnten, traten in der deutfchen Kirche 
zufammen. Bifchof Enander flimmte den Gefang an: „Hilf, 
Herr Gott”, wonach alle auf die Knie fielen und beteten. 
Der Landmarfchall ftellte darauf die Frage, ob nicht eine 
Mebereinfunft für die nächfte Zukunft getroffen werden könnte? 
und der Wortführer ded Priefterflandes ſchlug dann den 
Ausweg vor, welcher fpäter angenommen wurde, nämlich 
den: des Königs Teſtament folte bis auf weiteres ruhen, als 
ob ed noch unerbrochen wäre, über die vormundfchaftliche Res 
gierung follte auf dem Neichötage, welcher zum Begräbniffe 
des Königs fih verfammeln würde, befchloffen und Die 
Regierung während der Zeit vom Rathe unter der Kö— 
nigin ald Vorfißende mit zwei Stimmen geführt werden — 
leßtere& jedoch nicht zufolge des Zeftamentes, fondern „kraft 
Geſetzes und Verordnungen ded Reiches.’ 

Der Iehterwähnte Beſchluß ftand in offenbarem Wider: 
flreit mit der vom Rathe und vom Adel kurz vorher geäußerten 
Meinung, daß die Regierung einer Königin ungefeßlich fei. 
Derfelbe enthielt alfo ein Zugeftändniß von Seiten des 
Adeld und zeigte den Punkt, in welchem man meinte, daß 
ein folched am leichteften gefchehen Fönnte. Dagegen lag ein 
unermeßlicher Vortheil in dem Beſitz aller der Hülfsmittel, 
welchen dad Innehaben einer Regierung mit fi führt, und 
der Beſchluß konnte demnach ald im voraus dem Rathe 
und dem Adel den endlihen Sieg verfihernd angefehen 
werden. | 

Diefer Ausgang der erften Berathungen über Kari X. 
Teftament kann theils der Einigkeit des Ritterhaufed unter 


364 Sechstes Eapitel. 


fi und feiner feften Verbindung mit dem Rathe, theils 
dem Drude der Gefahren, welche die auswärtigen Verhalt · 
niſſe enthielten, theils endlich den beiden hohen Perfönlich- 
feiten felbft, deren Recht hier hauptfächli in Frage Fam, 
zugefehrieben werden. Die Königin-Witwe nahm die auf 
gewvorfenen Bedenklichkeiten gegen dad Zeflament zunächft 
fehr übel auf"), aber fie fügte fich nachher in die Verände- 
rung, welche in Rüdfiht auf fie geſchah. Der Herzog, 
welcher feinen Zweifel gehegt zu haben ſcheint, daß er fo- 
gleich in das Recht, welches der König ihm beigelegt, ein⸗ 
treten würde, überließ fich feinem unruhigen und heftigen 
Zemperamente, und die Ausbrüche deffelben dürften wirkfam 
beigetragen haben, ihm die Gemüther abwendig zu machen’). 

Der Leitende im Rathe und in den Maßregeln des Adels 
war der Reichödroft Per Brahe und man fchrieb ihm zum 
großen Theile den Erfolg zu, den ihre Rathfchläge ger 
wannen ). 

Am 16. Februar wurde der Beichluß der Stände in 
Diefer Frage gefaßt und wenige Tage darnach trennte ſich 
der Reichötag. 

Steuern und Ausfchreibung waren ſchon vor des Kö— 
nigs Tode in ungefährer Gleichheit mit dem Beſchluſſe der 
nächftvorhergehenden Reichötage bewilligt worden. Die er- 
neute, ftarfe Klage der Bauern über die Hofdienfte und 
die Vorlagen der Stände in Betreff ded Friedens bildeten den 
Schluß des Reichsſtags. Die Eigenbauern beſchwerten fid 
bitter über die Hofdienfte, welche ihnen vom Adel aufgelegt 
wurden. Der Verordnung vom Jahre 1652, fagten fie, 


1) „Die Trauer beugt Ihre Majeftät um jo mehr, ald dad Zeftament, 
welches am Zage vor des Königs Zode bei Seiner Majeftät gefunder 
Bernunft und bedachtem Rath, auf das fchriftlihe Anmuthen fämmt: 
licher Stände, aufgefegt ward, bier in Disput gekommen iſt.“ — Ehren: 
ftens Brief an M. ©. de la Gardie, 17. Kebruar 1660. 

2) &. Loenbom: Histor. Märkvärdigheter, IV, 122. 

3) „Nicht ohne großen Troſt comfiderire ich die hohe Gnade Gottes 
des Höchſten, daß Ew. Erc. bei diefem Reichstage gewefen find die 
ſchaͤdlichen Eonfilien, welche fonft vielleicht die Oberhand erhalten hätten, 
abzuwehren.” Claes Zott an den Reichsdroſt, Helfingör, 29. Februar 
1660. . P 


Karl XI. VBormundfchaftlihde Regierung. 365 


bäften fie ihre Zuftimmung nicht gegeben: fie fei ihnen auf- 
gezwungen '). Ihre Verflimmung ging fo weit, daß fie ſich 
weigerten den Reichötagsbefchluß zu unterzeichnen. Erft nach— 
dem ber Rath feinen Belchluß erflärt, den Reichötag den» 
noch aufzulöfen und die drei Stände allein unterzeichnen zu 
laffen, bequemten fie fich zur Unterfchrift’). 

Der Stände „sentiment über die Conditionen den 
Frieden zu ſchließen“ enthielt ein indirectes Zugeftändniß 
an die Regierung, Drontheim abzutreten. Die Stände 
drüdten namlich ihren Wunfh aus, daB wenigftens 
Schonen, Halland, Blefingen und Bohus Xehn beibehalten 
werden möchten, „für einen Gewinn anfehend, was darüber 
binaus erhalten werden könnte. 

Den 1. März wurden die Stände beurlaubt. Der vier- 
jährige König wurde von dem Reichsrathe Seved Bäät zum 
Throne gefragen. Auf dem Plage bes kraftvollen Karl X. 
foß ein zarted Kind, Die Sprecher brachten vor ihn die 
Antwort der Stände auf die Propofition, und der gewefene 
Landmarſchall, Freiherr Guſtav Pofle, nunmehriger Reiche: 
rath, antwortete im Namen des Könige. Darauf knieten 
acht neuernannte NReichöräthe nieder und leifteten mit auf: 
gehobenen Händen dem jungen Könige ihren Eid. — 

Große Schwierigkeiten begegneten der neuen Regierung. 
Der dänifche Krieg hatte auf eine ganz andere Weife ald 
der polnifche den Wohlftand ded Landes erfchüttert. Der 
Zuftand der Heere war höchſt bedenklich, die Sorge wegen 
der Geldmittel drüdend. 

Das Ungläd des Krieges hatte nun Schwedens eigne 
Länder befallen. Außer der Verheerung, welche über die 
Dftfeeprovinzen, die deutſchen Länder, einen Theil Finlands 


1) „Hier ift ein Lärmen mit den Bauern geweſen, welche fich 
gewaltig aufftugig wegen der vielen Hofdienfte bezeigt haben. — Die 
thuen wahrlich gar fehr Übel, welche den Armen vervortheilen, und wäre 
ed nicht de tempore, daß fie malcontent follten auseinandergehen.“ — 
Ehrenften an M. ©. de la Gardie, 1. März; 1660. 

2) Reiherath Chr. Horn an feinen Bruder. „Und obſchon wir 
nicht geglaubt hätten, fie würden ſich einftellen, kamen doch alle zu: 
fammen und ift Alles zulegt in guter Eintracht abgelaufen.‘ 
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ergangen, hatten fühlbare Leiden das Land innerhalb feiner 
eignen Grenzen heimgefucht. Won der Verwüftung, welche 
Halland traf, haben wir ſchon geſprochen. Smälands Grenz: 
orte waren vom Feinde geplündert; die Bauern dafelbft hatten 
alle ihre Kräfte angeftrengt, fih zu vertheidigen. So z.B: 
hatte Sunnerbo-Harde allein 400 Dragoner geftellt. Sten- 
bocks Armee hatte einen ganzen Monat in diefer Harde ge- 
legen; in Weftbo waren wenige waffenfähige Männer übrig, 
in Upwidinge nur reife. In Weftergötland waren Ale und 
Mätle Harden vom Feinde verheert worden. Die übrigen 
Harden deflelben haften alle die Laſt der Gegenwart des 
einheimifchen Kriegsvolks getragen; bisweilen war eine ganze 
Compagnie auf einem Hofe einquartiert gewefen. Wache: 
halten an der Grenze, Schanzenbau, Fuhren für die Bedürf- 
niffe des Heeres hatten die Bauern in Daldland und Werm- 
Iand verhindert ihre Wirthſchaft zu betreiben. Weiter nörd⸗ 
lich in Dalekarlien und Norrland hatten diefelben Urfachen noch 
drüdender gewirkt. In Iemtland und Herjedalen, wie auch 
- in Helfingland Tagen viele Höfe unangebaut. Die Bauern in 
Södermanland haften wegen Vertheidigung der Küften und 
wegen der Schanzarbeifen bei Hörningsholm ihren Aderbau 
verfaumt. Won Ausfchreibungen, Steuern und Durchzügen 
hatte das ganze Land gelitten '). Zahlreiche unangebaufe 
Höfe zeugten von deſſen Armuth ?). 

Die Kriegsmacht war fowohl in Polen als in Däne 
mark in dem bedrängteften Zuftande. Die dänifchen Infeln 
vermochten nicht mehr eine fo zahlreiche Menge zu unter 
halten; das Heer ſchmolz durch Krankheiten und Defertion 
zufammen. 


1) Der Harden Befchwerden beim Reichstage 1660, 

2) Ein Bild eigner Art zeigen die Angaben über den Belauf der 
Renten der unangebaut liegenden Höfe zu verfchiedenen Zeiten, wie fie 
fih in den Reihshauptbüchern verzeichnet finden. Im Jahre 1632 
während der großen Kriege betrugen die Verkürzungen für diefe Renten 
nicht weniger als 261,840 Th. Silberm. Im Jahre 1653 waren fie, 
nad) dem Frieden bis auf 47,043 Thlr. ©. gefunfen. Sie fliegen wieder 
durch Karl X. Kriege, fodaß fie zwei Jahre nad dem Frieden 1662 
noch 88,989 Thlr. ©. betrugen. 1669 waren fie wieder bis zu 69,969 
Thlr. ©. heruntergegangen. | 
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In Betreff der Geldverlegenheit ſchreibt der Reichsdroſt, 
nachdem der Rath die Regierung übernommen, an den vor- 
nehmften Unterhändler in Dänemark: die nächften Befchwer- 
den find geradezu die allergrößten, nämlich die übermäßig 
große Geldnoth, und ift faft unmöglich, ſich damit durchzu⸗ 
bringen. 

Mit Kraft und Entfchloffenheit griff die eben eingefeßte 
Regierung in alle diefe fehwierigen Verhältniſſe ein. Die 
junge Königin- Witwe widmete fih mit Eifer ihren neuen 
Pflichten). Die Seele der Regierung war aber Doch der Reiche» 
droft Per Brahe. Er fland ſchon während ded Königs Ab- 
wefenheit an der Spiße der inneren Verwaltung; während 
des Krieges hatte er große Kraft und Entfchloffenheit an 
den Tag gelegt. Vornehmlich auf ihm beruhten nun Die 
vaterländifchen Angelegenheiten. 

Der Reichdadmiral E. ©. Wrangel wurde zum Gene 
raliffimus über die Kriegsmaht in Dänemark ernannt. 
Graf Dohna und Rälamb wurden abgefandt, um nähere 
Kenntniß von dem Zuſtande der Garnifonen in Schonen 
und Seeland zu nehmen, ihre Unzufriedenheit möglichft zu 
ſtillen und ihren Bedürfniffen abzubelfen. Lars Kagg wurde 
nad Gothenburg heimberufen, und an feiner Stelle wurde 
der General Guſtav Horn beauftragt, den Befehl über die 
Armee in Norwegen zu übernehmen und fie innerhalb der 
ſchwediſchen Grenze zurüdzuführen. 

Dad Wichtigfte war das Friedenswerk. Die Unter: 
bandlungen waren an den verfehiedenen Orten fehr verfchie- 
den vorgefchritten. Die danifche ftand faft file in Ermar- 
tung von Schwedens Nachgeben rüdfihtlih Drontheims. 
Nun’) folgte die Einwilligung der fchwedifhen Regierung 
in der Weife, daß Drontjeim und der dritte Artikel im 
Rothichilder Frieden ihrer Seits nicht länger beansprucht wer⸗ 
den follte; Dagegen forderte fie ald Erſatz für den Schaden, 
welche die guineiſche Compagnie erlitten, und für Bornholm 


1) „Und follten Ew. Exc. kaum glauben, wie Ihre Fönigliche Majeftät 
in Kenntniß der Gefchäfte zunehmen und fich Ihres Amtes angelegen 
fein laſſen.“ Ehrenften an M. G. de la Gardie, 1. März 1660. 

2) 23. Februar. Regifte. 
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alle adelichen Güter in Schonen und von Norwegen das 
Land bis zum Glommen. Von Geiten Ruflands war ber 
Friede höchſt ungewiß, und die Gefandten erhielten in Rüd- 
fiht darauf Befehl, nur im Allgemeinen den Frieden zu für: 
bern und, wo möglich, in die Abfichten ded Feindes einzu- 
dringen. Dagegen gaben die Bevollmächtigten bei der Unter- 
handlung mit Polen fchon vor der Nachricht von des Königs 
Zode beinahe volle Gewißheit über den Abſchluß des Friedens. 
Man hatte fih fchon geeinigt über die Entfagung der An- 
fprüche Johann Cafimird auf Schweden und Kifland. Die 
fhwedifchen Unterhändler hegten fogar Hoffnung, Rofiten, 
Moariendurg und Runeberg ald „Appertinentien Liflands“ 
zu erhalten, aber fie befamen jetzt Befehl, dieſe Anfprüche 
keine Hinderung ded Friedens ausmarhen zu laflen. 

Diefe Anordnungen waren eine durchgehende Anmwen- 
dung des Grundfages, welchen die Regierung in ihrem 
Schreiben an die dänifchen Commiſſarien ausſprach: „man 
muß weder irgend welche Verzagtheit oder Niedergefchlagen- 
beit zeigen, noch auch den Bogen fo hoch fpannen, daß er 
bricht.” 

Die Unterhandlungen wurden fortwährend unter drohen- 
den Gefahren geführt. Man befürchtete, Daß die Ruffen den 
MWaffenftilftand brechen würden, weil fie zahlreihe Truppen 
bei Novgorod zufammenzogen. Die Leute in Lifland flohen 
fhon in die befeftigten Städte. Andererfeits vernahm man, 
daß der Kaifer, nach der Eroberung von Warnemünde Schanze, 
Wismar hatte in Brand fteden, Kaper in der Dftfee aus— 
rüften und Kahrzeuge anfchaffen Iaflen, um Truppen nad 
den dänifchen Infeln überzuführen, fowie daß er den Kur— 
fürften von Brandenburg bei einem erneuten Anfale auf 
Stettin und die übrigen Städte in Pommern unterflüßen 
wollte. R 

Menn Rußland, DOftreih und Brandenburg fih dem 
Frieden abgeneigt zeigten, fo ſtand Schwedens vornehmfte 
Hoffnung auf ein Bündnig mit Frankreich. Biörnklo, der 
nach diefem Lande abgereift war, erhielt Dringend wiederholte 
Befehle, den Abſchluß dieſes Bündniffes zu betreiben und auf: 
den Schuß Frankreichs für Bremen und Pommern, fowie vor 
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- Allem darauf zu dringen eine anfehnliche Geldfumme zu 
erhalten.  -. 

Sowol dem polnifchen ald dem dänifchen Friedensab 
ſchluſſe fteliten fi) bedeutende Hinderniffe entgegen. Schwe⸗ 
dend Vergleich, mit Polen fuchten nicht blos Dänemark, 
fondern auch, Oſtreich und Brandenburg auf alle erdenftiche 
Weiſe zu: Hinterteeiben. Es war hauptfächlich die Feftigkeit 


Der polnischen Königin, welche troß diefer Hinderniffe da6 


Friedenswerk durchſetzte. Die Unterhandlung wurde unter 
franzöfifcher Vermittelung geführt. Die Noth, welche die 
fchmwedifchen Garnifonen in Preußen drüdte, war auf Seiten 
Schwedens ein mahnender Grund, dad Enbe zu befchleuni- 
gen. Im Märzmonat 1660 begannen die fihwedifchen Ge- 
fandten, welche bis dahin in Sobota gewohnt hatten, den 
polnifchen und brandenburgifchen, welche fich in Danzig auf: 
gehalten. hatten, im Kofler Diiva, mitten zwifchen den bei« 
den genannten Drten gelegen, zu begegnen. Gerade’ an 
dem Tage, da die erfte Zufammentunft ftatthatte, fam die 
Nachricht von Karls X. Tode an. Gie flörte indeß nicht 
ten Gang der Unterhandlungen; im Gegentheil fiel die Frage 
in Betreff der Erſatzſumme weg, welche fonft etwa für die 
MWiederauslieferung der preußifchen Feſtungen bäfte erhalten 
werden fünnen. Nachdem die noch übrigen Schwierigkeiten 
befiegt waren, wurde der Friede am 23. April gefthloflen ’). 
Da hatten die fehwedifchen Garnifonen nur für ſechs Tage 
Brod. Den 3. April, eine halbe Stunde. vor Mitternacht 
Ä geſchah die feierliche Unterzeichnung des Friedensvertrages 
in Dliva. 

Dieſer Vertrag brachte Schwedens aus dem Sueceffi ons- 
ftreite entftandenen, mehre Iahrzehnte hindurch forkgefegten 
Krieg mit Polen zum Abſchluß. Er hob endlih den An: 
fpruch der polnifihen Waſas auf den fchmedifchen Thron, 
auch durch ihre eigene Einwilligung auf, und ‚erwarb 
Schweden die fchließliche Anerkennung des Beſitzes Liflande. 


I) An Biörnklo 20. Febr., 8., 24. März, 24. April, IT. Mai 1660. 
Regiſtr. 
2) In dieſen Frieden waren auch der a, und Brandenburg 
eingefhloffen. 
Carlſon, Geld. Schwedens. IV. 9 


% 
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Erſteres eudigte einen langwierigen und blutigen Kampf; 
durch letzteres wurde die Ausſicht auf künftige Kriege nicht 
blos zwiſchen dieſen Kronen, ſondern auch mit einer dritten, 
ihnen beiden gemeinſam drohenden Macht eröffnet. 

Schwieriger noch war das Friedenswerk mit Dänemark. 
Dort war die kriegführende Macht ſelbſt, welche ſo lange 
als möglich die Hoffnung auf beſſeren Erfolg feſthielt, dem 
Frieden abgeneigt. Der Vermittler waren mehre und 
ſie waren unter ſich wenig einig. Holland, welches vorher 
im Kriege einen fo großen Einfluß ausgeübt Hatte, behielt 
denfelben auch beim Frieden. Es konnte auch mehr als 
irgend eine andere Macht durch feine im Gunde zurüd- 
gebliebene Flotte, welche faft ganzlich die Kriegsbewegungen 
auf den Infeln beftimmen fonnte, darauf einwirken. Nadh- 
dem die fchwedifche Regierung, auf Sten Bielke's Anrathen, 
den Anfpruh auf Drontheim hatte fallen laſſen und eine 
deöfallfige Erklärung von den ſchwediſchen Friedenscommif- 
faren abgegeben worden war, zeigten fi die Vermittler 
ihnen befonderd geneigt und drängten den König von 
Dänemark eine Erklärung in ähnlicher Weife abzuge- 
ben. Zwifhen Schweden und Holland ward eine Con» 
vention eingegangen, durch welche die Feindfeligfeiten zwi- 
ſchen ihnen eingeftelt wurden, und den 8. März gaben die 
bolländifchen Gefandten dem Admiral Ruyter, welcher die 
fchwedifche Flotte bei Landskrona eingefchloflen hielt, Befehl, 
fih von da zu entfernen, und dem Befehlhaber der hollän- 
difchen Landtruppen auf Fünen, ſich auf diefe Infel zu be— 
fchranfen. Dadurch war das fchwedifche Heer auf Seeland 
fiher. Während ed im Herzen des feindlichen Landes fand 
und deflen Hauptftadt bedrohte, war es felbft in augen- 
fcheinlicher Gefahr geweien. Nachdem aber die ſchwediſche 
Flotte frei geworden und fi vor Kopenhagen gelegt, fand 
fih Dänemark von feinen Bundesgenoflen abgefchnitten und 
fonnte von Holftein Feine Truppen mehr nach Seeland über- 
führen. 

Endlih, den 19. März gab der König von Dänemark 
die gewünfchte Erklärung; den 24. begaben fich die fchme- 
difchen Commiflare von Heljingör ind Lager und die Con« 
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ferenzen begannen. Noch ſchienen aber viele Hinderniſſe obzuz 
ſchweben. Streitige Punkte blieben Bornholm und der Erſatz 
für die Verluſte der guineiſchen Compagnie. Es gelang fo- 
gar bem däanifchen Hofe, durch feinen Minifter im Haag 
“einen Umfhwung zu feinem Vortheile auszuwirken. Um 
Schweden zum Frieden zu zwingen, ließen dann die hollän- 
bifchen Admiräle plöglich neun ſchwediſche Kriegsfchiffe, welche 
nach Kopenhagen wollten, umringen und zurüdhalten. Die 
ganze Unterhandlung war nahe daran, an diefem Vornehmen 
zu fcheitern. Die fchwedifche Regierung befahl, daß da- 
gegen als Repreflalien holländiſche Schiffe und Waaren 
in Stodholm, Gothenburg, Abo und Reval mit Befchlag 
belegt werden follten. _ Die franzöfifchen und englifchen Ge: 
fandten erfiärten, daß fie den gethanen Schritt für eine offene 
Feindfeligkeit von Seiten Hollands anfähen und, bevor der. 
felbe zurüdgenommen, mit den Gefandten diefer Macht als 
Vermittler nicht zufammenwirken fünnten. Weder die eine 
noch die andere diefer Mächte wollte nachgeben. 

In diefer Eritifchen Lage wurde von Hannibal Sehefted 
der Vorfchlag gemacht, daß die Bevollmächtigten der beiden 
friegführenden Mächte unter ſich direct, ohne Bermittler 
unterhandeln follten. Diefer Vorfchlag wurde angenommen 
und in wenigen Zagen waren die Friedendbedingungen ent- 
worfen. Den 7. Mai ftand Schweden vom Anfprucdhe auf 
Erfag für die Forderung der guineifchen Compagnie ab, 
und Dänemark verpflichtete fih ein Ayuivalent für Born- 
holm zu geben. Der Friede zu Dliva trug mächtig bei, 
das Ende zu befchleunigen; ebenfo die Veränderung, welche 
in England durch Karls II. Reftauration eintrat. Die nahe 
Verwandtſchaft diefed Königs mit dem dänifchen Hofe flößte 
Schweden Beforgniffe ein, und die englifchen Gefandten, . 
deren Vollmachten durch die Regierungsveränderung erlofchen, 
wollten gerne die begonnene große Unterhandlung zum Ab: 
fchluffe bringen.‘ 

Den 27. Mai wurde der Friede mit Dänemark in den 
Zelten, welche für die Unterhändler auf halbem Wege zwie 
fchen der Stadt und Idem Lager laufgefchlagen |waren, unter: 
zeichnet. Die Freudenfalven aus dem ſchwediſchen Lager 

24 * 
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wurden von den Kanorien auf Kopenhagens Wällen und 
auf den Flotten beantwortet. Vier Tage danach führte der 
Pfalsgraf von Sulzbach, unter einem gewaltigen Zuſammen⸗ 
lauf von Zufchauern aus Kopenhagen, dad nunmehr auf 
3000 Mann zufammengefchmolzene Heer aus dem Lager, 
und die därifche Hauptftadt, welche feit faft zwei Jahren 
eine feindliche Kriegsmadjt in der Nähe ihrer Mauern ge 
ſehen, war endlich befreit '). 

Durch diefen Fricdensverfrag, welcher den Namen des 
Kopenhagener Friedens führt, wurde der dritte Artikel des 
Rothſchilder Vertrages über den Ausfchluß fremder Flotten 
aus der Dftfee aufgehoben. Dänemark behielt Drontheim. 
In Betreff des Aquivalents für Bornholm follte ein befonderer 
Beitrag abgefchloffen werden’). Im Übrigen ward der Ver- 
frag von Rothſchild neu beftätigt. 

Der Friede von Kopenhagen gab dem Machtverhätmiffe 
zwifchen Schweden und Dänemark die Geftalt, welche fpäter 
im Wefentlichen bis zum Jahre 1814 geblieben. Dänemarf, 
noch) mehr als frühet durch innere Spaltung gefchwächt, 
mußte bedeutende Strecken Landes abtreten, und Schweden 
vollendete die Abrundung bis zu feinen natürlichen Grenzen, 
welche es durch den Brömfebroer Frieden begontien hatte. 
Aber nicht blos die äußeren Verhältniffe wurden durch diefen 


1) Erſt in der legten Hälfte des Junimonats, nad) Auswechſelung 
der Ratificationen gab die ſchwediſche Regierung Befehl, Kronenborg zu 
raͤumen. 

2) Hannibal Seheſted wurde nad Stockholm gefandt, um mit der 
ſchwediſchen Regierung die näheren Beſtimmungen rüdfichtlih ded Aus— 
tauſches feftzufegen. Die Convention darüber wurde den 3, Juli f. J. 
abgeſchloſſen und von der fchwedifchen Regierung den 14, ſ. M. rati⸗ 
ficirt. Durch diefelbe wurden adelige Güter in Schonen, zu 8,500 Zonnen 
Hartkorn beredhnet, als Aquivalent beftimmt, Dem ſchwediſchen General: 
gouverneur Stenbod wurde darauf der Befehl, mit dänifchen Commif— 
faren gemeinfam diefe Güter „an bequemen und fruchtbaren Stellen” 
auszumählen. Die dänifhe Krone kaufte alddann die Güter ihren fris 
heren Befigem ab. Sie beftanden aus 18 Edelhöfen, welche mit unter: 
gehörigen 917 Bauerhöfen eine jährliche Eontribution von 22,376 Ihr. 
14 Ste S. M, gaben. Endlich wurde diefe Übereinfunft, welche zu 
Malmö den 5. Mai eingegangen wurde, von der ſchwediſchen en 
den 12. Juni 1661 beftätigt. v 
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nun beendeten Kampf beftimmt: Dänemarks innere Zuftände 
erfuhren kurz darauf eine Ummälzung, welche hauptſächlich 
durch die Verhältniffe, wie fie während des Krieges entſtan⸗ 
den, vorbereitet worden. 

Es ift beachtenswerth, wie gleich nach der von Karls X, 
‚Eroberungäverfuchen hervorgerufenen erwähnten Staatdum- 
wälzung in Dänemarf Gedanken an eine Vereinigung der 
drei nordifehen Reiche laut wurden, Pläne, welde in der 
That an die vor beinahe 140 Jahren aufgelöfte Kalmarifche 
Union fi anfchloffen. Der fchwedifche Generalgouverneur 
in Schonen fhreibt den 11. Zuni 16651 an den Reichsdroſt, 
daß einige Vornehme unter dem‘ danifchen Adel gejagt, . 
Dänemark könne nicht lange in feinem gegenwärtigen Zu- 
ftande verbleiben; und „möchte man wieder dazu kommen, 
daß diefe drei Königreiche Eind würden; man könnte ja 
Die Vereinigung fih zum Muſter nehmen, welde 
damals zwifchen bemeldeten Königreichen beftan- 
den” und was die Schweden auf Seiten ihres Königs, 
Sr. Majeftät und der Krone Schweden für prajudicirlich 
hielten, das könnte wohl befeitigt werden '). 

Am 15. Mai empfing die fchwedifhe Regierung Nadh- 
richt von der Unterzeichnung ded polnifhen Friedens und 
Yen 31. felbigen Monats von dem Abſchluß des dänifchen. 
Der Übergang zum Kriedenszuftande war, wie gewöhnlich, 
mit bedeutenden Schwierigkeiten verfnüpft. Die große ge 
-worbene, zum größeren Theile deutfche Kriegsmacht wagte 
man wegen ded noch unabgefchloffenen Friedens mit Ruß— 
land und der zweideutigen Haltung ded Kaiferd nicht aufzu— 
löfen. Diefelbe in ihren Forderungen: zufriedenftellen Eonnte 
man aus Mangel an Geldmitteln auch nicht. Die Regierung 
‚befchloß daher den Theil derfelben, welcher behalten wer- 

1) „Sch bat Landshauptmann Härd, doch um Gottes willen fi 
nicht vermerken zu lafien, ald ob er diefe Rede gerne höre, dennoch 
eontinuiren felbige Reden, fodaß ich mich darob entſetze.“ G. O. Sten- 
bo an P. Brahe. Stoll. Ein paar Monate fpäter fchreibt Nils Brahe 
an denfelben aus Dänemark: „der Adel ift immer gleich malcontent und 
fangen fie an par force und durch diefe DOccafion fo allmälig Schweden 
au werden.” 
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den follte, auf Bauerhöfe ganz ſowie das ſchwediſche Heer 
zu vertheilen. Karls X. Plan war gewefen, vier geworbene 
Regimenter oder 1800 Reiter nah Schonen zu verlegen, 
und der Gencralgouverneur Stenbod erhielt nun Befehl, 
diefer Anzahl theild in genannter Landſchaft, theild in Ble— 
fingen Krongüter anzuweifen. Sie bildeten Dafelbft eine 
ſtehende Kriegsmacht zum Schuge diefer neuerworbenen ande 
gegen einen plößlichen Angriff. Mit Anwendung deffelben 
Grundfaßed wurde anbefohlen, 600 Mann nad) Bohus Lehn 
zu verlegen; auch auf die Pafrimonialgüter in Pommern 
wollte man Kriegsvolk verfheilen ') 

Eine Anleihe, welche nur unter der Bedingung, dag 
Die Mitglieder des Rathes perſönlich die Garantie über- 
nahmen, erhalten werden fonnte, befriedigte die dringendften 
Bedürfniffe, aber eine unzählige Menge Forderungen der 
Dfficiere blieben unbezahlt und mehre Einzelfchreiben wur: 
den von der Regierung an Generale und Oberften erlaffen 
mit der Aufforderung, die dadurch entflehende Unzufrieben- 
beit fo viel als möglich zu befchwichtigen. 

Durch ein befondered Geſchick befanden fich die beiden 
Iandesflüchtigen Großen, welche die ſchwediſchen Waffen 
Seder in fein Baterland geführt hatten, beim Friedensab⸗ 
ſchluſſe in gefänglicher Haft innerhalb Schwedens Grenzen. 
Radziejowski ſaß auf dem Schloffe von Drebro, Corfitz Ulfeld 
auf dem zu Malmd. Der Erftere wurde uf Grund deſſen, 
daß der Friede alle Gefangenen frei machte, entlaflen. Letzterer 
ward auf Bevorwortung der friedenvermittelnden Gefandten 
und Hannibal Seheſteds „amneſtirt und begnadigt gegen 
die Verficherung, nicht gegen die Krone Schweden aufzu= 
wiegeln‘?). 

Die Elucidation zum Elbinger Verfrage, welche, um 
Holland zu befriedigen, von Karl X. in feinem letzten 
Jahre angenommen worden, wurde nun, gleichwie ein in 
Zufammenhang damit geftellter geheimer Artikel, welcher 
den dritten Artikel des Rotbfchilder Frieden aufhob, ratificirf. 


1) Regiftr. 
2) Regiftr. 16. Zuni, 7. Zuli 1660. 
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Dem Zractate wurde eine Zolltare für ausgehende Waaren 
beigefügt; gleichzeitig erhielt jedoch dad Commerzcollegium 
Befehl, wegen der dringenden Geldbebürfniffe der Krone, 
eine Erhöhung der Zollabgaben, welche Einheimifche wie 
Fremde auf gleiche Weile treffen folte, zu veranftalten. 
Der Handel, von dem lähmenden Einfluffe ded Krieged be- 
freit, nahm wieder feinen gewöhnlichen Gang; die gehemmte 
Zufuhr wurde wieder reichlicher und die hoch aufgetriebenen 
Preife fielen. Das Reich athmete wieder auf. | 

Noch war der Friede gleihwol nicht allgemein. Der 
BVergleih mit dem Czar ſchien fehr ungewiß. Die Ruffen 
zogen die Zeit bin bald durch Wechfel ded Unterhandlungs- 
orted, bald durch überflüffige Ceremonien; fie machten Ein- 
wendungen dagegen, daß der fchwedifche König den Zitel 
von dem neulich erworbenen Lifland führte, legten dem Han« 
del auf der Düna Hinderniffe in den Weg und erklärten 
fchließlih, daß fie feinen Fußbreit von dem Lande zurüd- 
geben wollten, das fie von Schweden erobert. Damit wurde 
die Unterhandlung im Laufe des Frübjahres 1660 abge- 
brochen und die verfammelten -Gefandten Fehrten in Die 
Heimath zurüd. 

Der forfdauernde Krieg Rußlands mit Polen, welcher 
diefed Jahr mit fühlbaren Verluften für den Czar geführt 
wurde, gab zu einem Plane Anlaß, welcher Schweden leicht 
in einen neuen, langwierigen Krieg hätte verwideln fünnen. 
Polen hatte mehre Male der fchwedifchen Regierung feine 
Allianz gegen Rußland angeboten. Die vormundfchaftliche 
Regierung gab dem nun Gehör und befchloß den Grafen 
Schlippenbach nach Polen abzufchiden, un über ein näheres 
Bündniß zu unterhandeln. In feiner Inftruction, gegeben 
den 26. Juni 1660, heißt ed: ed wäre für Schweden von 
Gewicht, daß Polen durch fich felbit beftehen könnte und 
nicht nöthig hätte, fih in Oſtreichs oder Ruflands Arme 
zu werfen. Rußland drohete nach feinen Eroberungen in 
Polen unerträglich zu werden, „und ift annehmbar, daß 
diefer Feind, welcher mit dem Titel: Herr vieler Welten 
ftolziret, feinen Appetit nicht felber moderiret, wenn er nicht 
von Andern caftigirt wird.” Bengt Orenftierna, welder 
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gerade bei der Berathung über dieſe Inſtruction zum erſten 
Male ſeit feiner Sendung nah Dliva im Rathe gegen⸗ 
wärtig war, und welchem ed durch feine Vorſtellungen ger 
lang einen Zufag zur Inſtruction auszumirken, wodurch 
Schlippenbachs Auftrag wefentlich befchränft wurde, fagt, 
daß der ganze Plan eine Intrigue der polnifchen Königin ſei, 
welche darauf rechnete durch das fragliche ſchwediſche Hülfs⸗ 
heer (16,000 Dann) die Wahl des Herzogs von Enghien 
zum Könige in Polen zu befördern. Schlippenbachs Abreife 
wurde dann bis nach dem folgenden Reichötage in Stodholm 
verzögert. 

Der Verſuch, einen Subfidientractat mit Frankreich abzu⸗ 
fihließen, gelang ungeachtet fo oft wiederholter Vorſtellun⸗ 
gen nicht ). Dagegen unterftügte die franzöfifche Regierung 
Schweden durch ihre WVermittelung und hatte durd ihre 
kraftvolle Erklärung zum Schuge der fchwedifchen Provinzen 
in Deutfchland. den Friedensfchluß befördert. — 

Mehre. Mafregeln wurden nach dem dänischen Frieden 
von der Regierung ergriffen, theild um die durch den ‚Krieg 
zugefügten 2eiden der untergehörigen Provinzen zu lindern, 
theild um den Mißverhältniffen abzuhelfen, welche in den» 
felben fernere Unzufriedenheit erzeugen fönnten. Ingerman⸗ 
land wurde eine Art Religionsfreiheit bewilligt, indem dem 
‚Adel erlaubt wurde, für feine ruffifchen Bauern Priefter des 
griechiſchen Gtaubenöbefenntniffes aus gewiffen Provinzen 
in Polen berufen zu dürfen: „dieweil das Land fonft nicht 
in Flor kommen und gehörig cultivirt werden könnte.“ 
Narwa wurde auf ſechs Jahre von allen Abgaben befreit, 
weil die Stadt vom Feinde verbrannt und ruinirt worden. 
Die Privilegien der lifländifchen Ritterſchaft wurden be— 
flätigt. Die Einwohner ded Herzogthums Bremen erhielten 
eine Verſicherung, daß hinfort nicht irgend welche Steuern 
ihnen aufgelegt werden follten, bevor ihre Stände auf dem 
Zandtage gehört worden, ſowie daß der Landräthe Bedenken 
von dermaliger Regierung ſtets foweit ald möglich ein- 


1) Biörnklo erhielt daher envlih am 15. Septbr. Befehl, nit 
weiter auf die Allianz zu dringen. 
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‚geholt und Tedige Amter vorzugsweiſe mit Eingebornen be- 
ſetzt werden ſollten. In Pommern ſollte eine Commiſſion 
niedergeſetzt werden, um dem Lande aus ſeinem verworrenen 
Zuſtande aufzuhelfen. Das Kriegscollegium erhielt Befehl, 
eine Säule von zerſchoſſenen Kanonen gießen zu laſſen und 
dieſelbe in der Stadt Stettin aufzurichten zum Andenken 
an die Tapferkeit und Treue der Einwohner während der 
Belagerung. 

Während die proviſoriſche Regierung raſchen Entſchluſſes 
und faſt ohne Meinungsverſchiedenheit dieſe Maßregeln er- 
griff, zeigten ſich in anderen Rückſichten Mißhelligkeiten in 
Derfelben, welche WVorboten 'bleibender Spaltungen ‚waren. 
Schon die Form felbft für Abfaffung der Befchlüffe veran- 
laßte Streit. Hermann Blemming, der vorausfah, daß 
feine Meinungen felten fiegen würden, weigerte fich die Ber 
ſchlüſſe zu unterfchreiben, denen er nicht beigeftimmt. Heftige 
Streitigkeiten entfpannen fi) aus dieſem Anlaß. Flemming 
wurde aber überftimmt. Die Sache, welche fonft die erften 
und größten Zerwürfniffe im Rathe herbeiführte, war, wie 
zu erwarten, die Reductionsfache. Hatte die Reduction ſchon 
während Karld X. Lebenszeit nur unter großen Schwierig- 
keiten und mit abnehmender Kraft fih einen Weg zu bahnen 
vermocht, fo mußte fie natürlich jeßt, da ihre Feinde am 
Ruder faßen, noch ‚größeren Hinderniffen begegnen. Der 
Reichsdroft, welcher auf dem Reichstage 1655 aus Rückſicht 
gegen den König den Beichluß über die Reduction bevor- 
wortet hatte, griff diefelbe nun offen an. Der Adel, meinte 
‚er, bätte früher weit größere Mittel gehabt als jeßt, Die 
Krone in älteren Zeiten mit geringeren Einkünften ihre Aus- 
gaben wohl beftritten. Sie bedürfe der weggegebenen Güter 
nicht, Die Klage der Bauern wäre ohne Grund. 

Vergeblih fprachen die Flemminge und uunmehr auch 
Guſtav Bonde und Sewed Bäät für Ausführung des Be- 
ſchluſſes. Sie fagten vorher, daß die Uneinigkeit zwifchen 
den Ständen fich fonft fleigern würde; den Blick vorwärts, 
auf das mündige Alter ded Königs gerichtet, warnten fie 
vor den Gefahren, welche eine zweifelsohne härtere Reduction 
dann mit fich führen würde. Diefe Stimmen wurden, wie 


2 
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fo oft Mahnungen diefer Art, überhört. Der Rath befchloß, 
daß ed mit der Reduction bis weiter anftehen folle. 

Eine Frage, welche in genauem Verbande mit der eben- 
genannten fland, war die wegen fernerer Veräußerung oder 
Verleihung von Krongütern. Sobald man einmal diefe 
Bahn betreten hatte, mußte jeder folgende Schritt auf der- 
felben immer mehr befchleunigt werden. Wegen Mangels 
an Einfünften der Krone gab es faum einen andern Aus⸗. 
weg '). Den 18. Auguft erhielt dad Kammercollegium Ber 
fehl, Güter zu verpfänden. Die Regierung berief fi 
dabei vorfihfig auf Karld X. Befehl rüdfichtlich einer gleich- 
artigen Maßregel vom Jahre 1657 und fchrieb vor, daß die 
Verpfändung ihren Fortgang haben follte, bis die urfprüng- 
lich beftimmte Summe völlig eingezogen worden. 

Neue Donationen hatten ebenfalls flat. Am 12. Juli?) 
fhrieb die Regierung an den Generalgouverneur in Schonen: 
„Wir haben gnädigft refolvirt, die uns für Bornholm cedirten 
Güter unferm Reichsrathe als Zehn zu vergönnen.” Beleh— 
nungen fommen auch anderweitig vor, doch bis dahin nur 
fparfam. | 
Der Reichödroft blieb, auch nachdem Magnus Gabriel 
de la Gardie (Anfangs Juni) zurüdgelommen, der haupt» 
fachlich Leitende im Rathe. Ohne Erfolg verfuchten die 
Flemminge und mit einer gewiflen Scheu bisweilen einige 
jüngere Reichöräthe ihm zu widerſprechen: er blieb ber 
Stärffte. 

Bedenklicher noh ald der Widerfland innerhalb des 
Rathes war die Unzufriedenheit, welche fih in andern Claſſen 
der Gefelfchaft nicht undeutlih Fundgab. Die Macht des 
Hochadels wurde von dem zahlreichen geringeren Adel drüdend 
empfunden. „Ich ann nicht herumgehen und in den Häu— 


1) In wie großer Geldverlegenheit die Regierung fih befand, daven 
zeugt unter Anderm ihr Befehl an das Kammercollegium, Kanonen von 
der Flotte zu nehmen und biefelben in der Bank zu einem Belaufe 
von 30,000 Reichöthalern zu verpfänden „um die englifhen Schiffs- 
bedienten zu befriedigen.’ Reichsreg. 9. Juli. 

2) Swei Tage früher, ald die Eonvention, durch welche diefe Güter 
der ſchwediſchen Krone zufielen, ratificirt wurde. 
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fern bei diefen Patronen aufwarten, welche meinen eine 
Gnade zu ihun, wenn fie einen nur anfehen; fonderlich jet, 
nachdem fie die Macht in Händen haben. Wer nicht Neffe 
oder Vetter ift, hat auch nichts nachzugehen. Ein fimpler 
Adelömann, wenn er nicht reich ift, bedeutet gar nichts‘ '), 
fchreibt der talentvolle Kammerherr Johann Efeblad an fei- 
nen Vater. Bei der Priefterfchaft thaten fih auch Zeichen 
des Mißvergnügensd fund’). Selbft unter den Dfficieren 
fpürte man eine Verftimmung ’). 

Am beunrubigendften waren die ſtark hervortretenden 
Zeichen großer Unzufriedenheit unter dem Bauernftande. 
Die Bauern auf den früheren Krongütern befchwerten fich, 
daß die Edelleute auf mannigfache Weife ihrem Rechte zu 
nahe träten; entweder erhöhten fie Die Abgaben über daß, 
was das Erdbuch beftimmte, oder verwandelten fie diefelben 
in andere oder forderten fie zu weite uhren. Die Frei- 
bauern infonderheit murrten darüber, daß die Edelleute, ihre 
Söhne zu Soldaten zu zwingen und fie felbft aus ihrem 
angebornen Eigenthumsrechte zu drängen fuchten. Alle 
Magten, daß der Adel feine Freiheiten allzuweit ausdehne, 
daß er von den Gemeindewaldungen einzöge, daß er feine 
Bauern der Theilnahme an allgemeinen Xaften, ald Wege 
bauten, Poftfuhren, Reichdtagsgelder u. f. w. enthebe. Die 
Bauern fanden fi auf jede Weife in ihren von Alters ber 
innegehabten Gerechtfamen angegriffen und ihr Verdruß 
brach nicht felten in blutige Gewaltthätigteiten aus’). 

Diefe Unzufriedenheit flößte für den bevorftehenden 
Reichsſstag Beforgniffe ein. Mehr ald eine Maßregel wurbe 
mit Rüdfiht darauf von der Regierung gefroffen. Alle 


1) Den 11. Juli 1660. De la Gardiefches Archiv, IX, 8. 

2) „Der Bilhof hier in der Stadt (Enander) infinuirt fidy bei 
dem Herzoge nach feiner alten Gewohnheit und redet hoch her mit 
verfchiedenen Perfonen.” Graf Nils Brahe an den Reichsdroft, den 
23. April 1660. 

3) Briefe Ehrifter Horns 1660. 

4) S. mehre Beifpiele aus verfchiedenen Gegenden in den Aus: 
ſprüchen der Provinzialgerichte im de la Gardiefchen Archive, VIIL, 
139 ff. 
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Landshauptleute erhielten Befehl, auf die Reichstagswahlen 
im Bauernftande einzuwirken). SInfonderheit ward dem 
GSeneralgouverneur in Schonen anbefohlen, darauf zu ſehen, 
daß nicht zu viel Anlaß gegeben würde, „die Reichdtage- 
bauern unzufrieden zu machen.” 

Außerordentlihe Commiffionen wurden verordnet, um 
die Veranlaflungen zur Unzufriedenheit der Bauern zu unter 
fuchen ?). Das Urtheil einer diefer Commiffionen fiel zum 
Vortheil der Bauern aus und wurde vom Rathe beftätigt, 
wie der Droft äußerte: „um die Bauern einigermaßen zu- 
friedenzuftellen, welche beim Reichstage fonft über allzuviel 
zu lamentiren haben fönnten, fo auch damit die Gerechtig- 
keit ihren Gang habe.” Ein fchon gewählter Reichötags- 
mann von Upland, der frühere Sprecher des Bauernftandes 
Dehr Eriffon wurde vom Landshauptmanne auf Upfala: Schloß 
gefänglich eingefegt, weil er gejagt, dab Herzog Adolph 
Zohann 3000 Mann zur Hand habe, wenns nöthig thäte — 
und wurde erft nach dem Reichstage auf freien Fuß geſetzt. 

Diefer Reichsſtag, welcher für die Stellung der Regie- 
sung entfcheidend werden follte, rückte unterdeflen immer 
näher. Der Rath hatte erft beabfihtigt, denfelben bis zum 
nächftfolgenden Jahre aufzufchieben. Aber diefer Befchluß 


1) Dem königlihen Schreiben an die Landshauptleute mit der Ein: 
berufung zum Neichetage wurde ein fo lautendes Postscriptum ange: 
fhloffen: „Wir vertrauen Ew. Derterität, daß Ihr's fo ftellet, daß, 
wie denn auf diefem Reichsſtage folhe Gegenftände vorkommen, welche 
und und dem Reiche befonders angelegen find, Ihr dahin arbeiten 
werdet, daß die von der Bauerfchaft, welche hieher gefchidt werden follen, 
von guter Befcheidenheit find, und zu beherzigen wiffen, wie hoch Einig- 
feit und ein gutes Vertrauen unter den Ständen nöthig feien, und ſich 
daneben nicht zu böfen Borfchlägen und präjudicirlichen Poftulaten gegen 
einen oder andern Stand verleiten laſſen.“ 

.2) So ward, um die Streitigkeiten, welche zwiihen dem Grafen 
von DOrtala und feinen Untergehörigen entftanden, ein befonderes Ge: 
richt, beftehend aus dem Yandöhauptmanne in Upland, einem fremden 
Landshauptmanne, ziveien Mitgliedern des KRammercollegiums und zweien 
Suratencollegien, niedergefegt. Ebenfo wurde ein Commifjorialgericht in 
Upfala auf Anlaß der Klagen, welche Graf Thure Orenftierna’s Bauern 
über ihnen zugefügte Gemwaltthätigkeiten erhoben hatten, angeordnet. 
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ward fchnell in Folge der Nachricht von Königin Chriftines 
Abſicht, nach! Schweden zurüdzufehren, abgeändert und die 
Stände wurden zum 21. Septbr. zufammenberufen '). 

Es war in der Mitte des Juli, ald die Regierung 
Kunde erhielt, daß die Königin Chriftine theild® um eine 
Abänderung rüdfichtlich ihrer Apanage zu bewirken, theils 
auch um die Rechte, welche bei der eingetretenen Minder- 
jährigfeit ihrer Meinung nad ihr zulamen, geltend zu machen, 
nah Schweden zurüdkehren wolle. Von Frankreich aus 
berichtete Biörnklo nach einer Angabe, die zuverläffig fchien, 
daß die Königin mit dem Papfte übereingefommen, eine 
gemeinfchaftliche Unterhandlung mit dem Kaifer über die 
Wiedereinführung der Fatholifhen Religion in Schweden 
ättzufnüpfen oder wenigftens eine Spaltung im Reiche zu 
erregen, und daß ein Cardinal fihon damit befchäftigt wäre, 
für Diefen Zweck eine Inſtruction aufzufegen?). 

Diefe Nachrichten erwedten bei der ſchwediſchen Regie- 
rung große Beforgniß. Wenn die Königin hieher käme, äußerte 
M. ©. de la Gardie, könnte eine Bewegung unter den 
Ständen entftehen, insbefondere unter den Bauern, „welche 
ifren Recurd an Ihre Majeflät nehmen werden, wenn 
etwas vorfält ’). | 

Vor dem Reichstage wurde eine Ausſchußverſammlung 

der drei erften Stände zufammengerufen. Nach flattgehabter 
Berathung mit ihnen wurde befchloflen, den Reichsrath Xorenz 
von der Linde „ald eine Perfon, welche vermuthlich ange 
nehm fein und mit Derterität und Klugheit ſich Benehmen 
1) Den 4. Juli. Regiſtr. 
2) Biörnklo an P. Brahe, Zouleufe den 13, April 1660. „Geſtern 
fam eine vornehme Perfon zu mir und entdedte mit Vorzeigung eines 
Driginalbriefes, mit eigener Hand d. 5. hujus St. n. aus Italien von 
einem renommirten und in der Welt wohlbefannten Herrn gefchrieben, 
Kolgended: „la Regina s’intefide col Papa per trattar di concerto 
coll’ Imperadore'a introdurre la religione catholica in Suezia o almeno 
di procurar divisione nel regno et che gia un Cardinale sia facendo 
una instruzione in questo fine.“ 

3) Tham, Bidrag till Svenska Riksdagarnes och Regerings- 
förmens Historia; — ein Werk, worin viele fhägbare Aufichlüffe über 
die Gefchichte diefer vormundfchaftlihen Regierung firh finden. 
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würde”, zu fenden, um der Königin in Hamburg zu be 
gegnen und mit allen erdenklichen Mitteln fie. zur Umkehr 
zu vermögen. Wenn fie dennoch die Reife würde fortfeßen 
und etwa von einem Recht zum Reiche reden wollen, fo 
fole er fie an die ausbrüdlichen Erklärungen in ihrer 
Thronentfagung und zugleich daran erinnern, daß die num 
regierende königliche Familie fo feflgewurzelt wäre, daß bie 
Königin ebenfo wenig eine Hoffnung haben könnte, als fie 
den geringften rechtmäßigen Anfpruch hätte. Er follte ihr 
Die unglüdlichen Zeiten Johanns II. und Sigismunds ins 
Gedächtniß zurüdrufen. Wenn aber, ungeachtet aller Vor⸗ 
ftellungen, Ehriftine gleichwol in ihrem Vorſatze beharren follte, 
fo möchte er ihr zu verflehen geben „es fei der Wille der 
föniglihen Regierung, Ihre Majeftät möchte auf Oland 
fo lange verharren, bis der Reichstag beendigt ſei.“ Linde 
fam nicht weiter als bis nach Halmſtad, wo er ſchon Chri⸗ 
ftine begegnete. Die Regierung gab ihm nun (den 18. Septbr.) 
aufs neue Befehl, die Königin vom Reichstage abzuhalten 
und fie wo möglih zum nächften Schloffe zu führen. Er 
erhielt zugleih Vollmacht, die nächftbefindliche Compagnie 
Reiter aufzubieten und, falld Chriftine fi mit Güte nicht 
aufhalten laſſen wolle, fich derfelben zu bedienen, feinen 
Auftrag zu vollziehen. 

Chriftine gerieth in fehr heftige Bewegung, als fie fah, 
man wolle fie verhindern, nah Stodholm zu kommen. 
Sie vergoß bittere Thränen darüber. „Wenn ich etwas 
Unrechtes thue, fo haben fie mich ja in ihren Händen!‘ 
rief fie aus. Linde wich dem flarfen Willen Chriftines; 
er folgte ihr landaufwärts. Der Rath ſchickte nun den 
Reichsrath Sewed Bäät und den Dbermarfchall Taube, um 
ihr entgegenzugehen und ihr ‚alle Ehre zu erweifen“, nur 
daß fie nicht zum Reichötage Fame, wenigftens nicht zum An« 
fange defjelben. Die Abficht der Entgegengefchiedten war, 
wo möglich vor Chrifline Norrköping zu erreichen und fie 
zu vermögen dafelbft zu verweilen. Aber fie trafen fie 
den 27. Septbr. ſchon bei Nyföping und fahen bald, daß 
Chriſtine nicht ohne Anwendung von Gewalt fi) dazu ver 
fiehen würde, irgendwo anders als in Stodholm ihren Aufente 
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halt zu nehmen. Sie fprach übrigens mit großem Xobe von 
der Regierung und billigte durchaus die gegen Adolph Io: 
bann, den fie ihren größten Feind nannte, ergriffenen Daßregeln. 
Nachdem der Reichstag verfammelt worden, gab der Rath 
feinen Pan, Chriftined Reife nach Stodholm zu hindern, auf. 
Er wollte gleichwol noch Zeit gewinnen und bat deshalb, 
die Königin wolle fünf oder ſechs Zage verziehen, bis ihre 
Wohnung eingerichtet wäre. — 

Umgeben von Gefahren auf allen Seiten, ging alfo 
der Rath dem Reichötage entgegen. Aber in der Einigfeit, 
von der er befeelt wurde, lag eine Stärke, welche Erfolg 
verhieß. Die Ankunft Chriftines wirkte auch, da fie nicht 
länger verhindert werden konnte, zu einer rafcheren Erledi- 
gung der bedenklichſten Fragen mit. 

Den 21. Septbr. verfammelten fi) die Stände in Stock⸗ 
bolm zu einem Reichdtage, welcher einer der merkwürdigſten 
dieſes Jahrhunderts werden folte. Zum Landmarfchall wurde 
Freiherr Pehr Pehrsſon Sparre ernannt; für den Priefter- 
fland ward, da der hochbeiahrte Erzbifchof Lenäus felten 
gegenwärtig fein Eonnte, das Wort meiftens vom Bifchofe 
Enander geführt. Der Bürgermeifter Prog war Sprecher 
bed Bürgerftanded und” für den Bauernftand Matts Inge- 
mundsfon von Upland. 

Die Verhandlungen ded Reichstags betrafen haupt- 
ſächlich das Teſtament ded Königs, die neue Regierungs: 
form und die Angelegenheiten der Königin Chriftine Die 
delicateſte Frage war die, welche Herzog Adolph Johann. 
betraf. Der Herzog war in der Zeit, welche nad) dem 
Reichstage verfloffen, nicht unthätig geweſen. Er hatte auf 
alle Weiſe ſich Anhänger zu verfchaffen gefucht. - Dem Rathe 
Dagegen war es bei Annäherung des Reichstages gelungen 
den Beifall der Königin- Witwe zu feinem Ausſchluſſe aus 
der Regierung zu gewinnen‘). Geinerfeitd hegte der Herzog 
gute Hoffnung und äußerte gegen die Königin Chriftine, 


1) Rils Brahes Briefe an den NReichsdroft, worin auch gefagt wird, 
Graf Schlippenbach fei der gewefen, welcher bauptfählich die Königin 
dazu vermocht, gegen den Herzog Partei zu nehmen. | 
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die er in Norrköping befuchte: der Rath: fei ihm zwar ent“ 
gegen, er hätte aber die Stände auf feiner Seite und zwei- 
fele nicht daran, daß ihre Meinung fiegen würde: 

Den 27. Septbr. erfihienen die Stände in dem Reichs⸗ 
faale. Der junge König ſaß auf feinem Throne; der 
Reichörath. Schering: Rofenhane hielt in feinem Namen die 
Begrüßungsrede an die Stände und darauf wurde die 
Regierungspropofition vorgelefen. Diefe enthielt hauptſäch⸗ 
lich eine Aufforderung an die Stände, ihren Beſchluß über 
die Einrichtung der Regierung während der Minderjährig- 
Peit zu fallen — ohne daß auch nur mit einem Worte des 
Zeftamentd gebacht wurde. An demfelben Tage berief der 
Rath einen Ausfchuß der drei höheren Stände und ging 
mit ihnen näher in die Frage wegen des Zeflamentes ein. 
Der Reichsrath war der Anficht, man müfle das Teſtament 
annehmen, den Herzog jedoch von der Regierung ausfchließen, 
weil die Sicherheit und Ruhe ded Neiches zu erfordern ſchiene, 
daß er daran nicht Theil nehme. Die Mitglieder ded Ritter 
baufed äußerten fih im demſelben Sinne wie der Rath. 
Einige gingen noch weiter und der fpäter fo berühmte Frei: 
herr Johann Gyllenſtierna, deflen politifche Thätigkeit auf 
diefem Reichötage begann, drang fogar darauf, daß das 
ganze Teſtament ald völlig ungültig angefehen werden 
ſollte. 

Bei den übrigen drei Ständen thaten ſich nicht undeuf- 
liche Zeichen einer dem Herzoge günftigen Stimmung fund. 
Der Priefterftand widerftrebte am längſten. Dr. Empora- 
grius äußerte, daß das Zeftament auf den Wunfch der Stände 
aufgefegt und vom Rathe gebilligt worden fei; was bis dahin 
vorgebracht worden, ſchiene ihm nicht den Werth zu haben, 
daß das Teſtament deshalb für ungültig follte erfiärt were 
den fünnen. 

Die Regierung bot alle Kräfte auf, um die Stände 
zu einer. ſchnellen Beiftimmung zu vermögen. Sie ftellte 
ihnen inöbefondere die Wichtigkeit vor, dieſe Frage vor der 
Königin Chriftine Ankunft zur Stadt zum Abfchluffe zu 
bringen. Der rafche Beſchluß des Ritterhaufes wirkte auch 
auf die andern Stände ein. Derfelbe wurde den übrigen 
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Ständen von Deputirten mitgetheilt, welche zugleich in eine 
mündliche YAuseinanderfegung der Motive eingingen. Der 
Priefterftand zögerte jedoch mit feiner Zuftimmung. Er be- 
fragte erft die beiden übrigen nicht adelihen Stände um ihre 
Meinung, gab aber endlich nach, wobei- derfelbe Dr. Empo- 
ragrius Außerte, daß die Gründe, welche für des Fürſten 
Zheilnahme an der Regierung fprächen, nicht für fo gewichtig 
ald die anzufehen wären, welche dagegen angeführt werden 
fönnten, und welche zum großen Theile „von der Art feien, 
daß man fie nicht gern nennt.” Die Zuflimmung aller 
vier Stände zur Ausfchliefung ded Herzogs war ſchon am 
1. Detbr. erfolgte. Am Abende deilelben Tages zog die 
Königin Ehriftine mit großer Pracht in die Stadt ein. 

Die Regierung hatte demnach ihren eifrigften Wunſch, 
Daß Ddiefe wichtige Sahe vor dem Eintreffen der Kö— 
nigin Chriftine erledigt werden möchte, erreiht. Die er- 
wartete Ankunft diefer Fürſtin trug fogar dazu bei, Die 
Entfcheidung zu befihleunigen und zu erleichtern. Die Form 
alfo für Einrichtung der Regierung war nunmehr bejtimmt, 
Daß fie nämlich aus der. Königin-Witwe und den Inha— 
bern der fünf höchften Amter beſtehen folte. Es blieb noch 
die wichtige Frage übrig, mit welchen Perfonen die erle— 
digten Reichsämter befegt werden follten. Daß dieſe Frage 
‚von der erfleren gefrennt wurde, gewährte dem Rath einen 
‚nicht: geringen Vortheil. Diefelbe erwedte nichtsdeftoweniger 
einen heftigen Streit, den heftigften während des Reiche- 
tages. 

Wer beſaß das Recht zur Löſung dieſer Frage? wem 
kam es zu, die Inhaber der höchſten Ämter zu wählen: 
der Regierung, dem Rathe oder‘den Ständen? Das war 
vorläufig unbeflimmt, da über die künftige Regierungsform 
noch fein Beichluß gefaßt war. Der Rath durchhieb diefen 
Knoten, indem er am 20. Octbr. den fühnen Schritt that, 
aus eigner Macht dem Feldmarſchall Lars Kagg das Reichs⸗ 
feldherrnamt zu ertheilen. Er feßte zugleih, auf Grund 
der Vollmachten des verftorbenen Königs, De la Gardie in 
das Reichskanzler- und Hermann Flemming in das Reiche- 
Ichagmeifteremt ein. Diefe Herren nahmen darauf (außer 

Carlfon, Geh. Schwedens. IV. 25 
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Flemming, welcher wegen Krankheit abwefend war) ihre Siße 
unter din Mitgliedern der Regierung. 

Darauf that der Rath vor einem berufenen Ausfchufle 
der drei Stande feinen Beſchluß Eund. Derfelbe wurde 
mit den verfchiedenften Empfindungen aufgenommen. Der 
Mortführer des Priefterftandes dankte für den Befchluß und 
wünfchte den ernannten Herren Glüd, der Bürgerftand 
‚ ebenfo. Aber auf den Gefichtern des Adeld malte fich 

Überrafhung und Verdruß. Sie erhoben flarfe Einwürfe 
gegen ein ſolches Verfahren des Rathes und gingen er- 
zürnt davon. 

Es galt eine der höchften flaatsrechtlichen Fragen, 


J welche aufgeworfen werden konnten. Unter dieſer barg ſich 


noch eine andere, nämlich die Reductionsfrage und zugleich 
der perſönliche Widermille des Adels gegen Flemming. Nun 
mußten dem zufolge zwei Mächte ihre Kräfte gegen ein» 
ander meflen, welche vorher mit vollfommener Einigkeit 
gehandelt: der Rath und die Ritterfchaft. 

In dem Ritterhaufe gab fich eine Heftige Bewegung fund. 
Vergebens fchidte der Rath vier feiner Mitglieder hinab 
mit dem Verſuche, daſſelbe zur Nachgiebigkeit zu vermögen. 
Der Landmarfchall antwortete, daß der Adel — da der Rath 
auf dem Reichstage von Gothenburg ihn zu Beſchlüſſen 
verleitet, welche denfelben zum Gegenftande des Hafles für 
die anderen Stände gemacht, da der Rath ebenfo der Mit- 
wirkung ded Adels fich bedient zur Ausfchliegung des Her- 
3098 — mit Grund erwartet hätte, auch nun fein Stimmredt 
behalten zu dürfen. Der Rath befäße blos das Recht vor- 
zufchlagen; den Ständen käme es zu, Mitglieder in die 
Regierung zu wählen. Falls dad Gethane nicht ald unge- 
fchehn betrachtet und die gefroffene Wahl der Gutheißung 
der Werwerfung der Stände anheimgeftellt würde, wolle 
der Adel fi auflöfen und den Reichötag verlaflen. Diefe 
Antwort wurde fchriftlich ertheilt. Alle Vorſtellungen 
des Rathes waren fruchtlos: „der Adel fünne fein Wort 
nicht zurüdnehmen.” Gegen die Priefter waren die Mit: 
glieder des Ritterhaufes wegen ihrer Zuftimmung zur Wahl 
fo erbittert, daß fie in heftige Vorwürfe ausbrachen und 
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eine zum Ritterhaufe abgefchidte Deputation derſelben ab 
gewieſen wurde. 

„Es war”, ſagt eine der Hauptperſonen beim Reichs⸗ 
tage, „ein gefährlicher Paroxysmus, welcher auf ein Haar 
den Reichötag aufgehoben und das Vaterland in offenen 
Bürgerkrieg geflürzt hätte.” Der Rath mußte jedoch’ nach⸗ 
geben; er machte feine Ernennung zu einem Vorfchlage 
und bob dadurd feinen eigenen, ſchon ausgeführten Beſchluß 
auf. Der Adel votirte dann ſogleich über die drei vorge— 
ſchlagenen Herren. Er erkannte einſtimmig Kaggs und 
De la Gardies Wahl an, aber Flemming hatte von den 
in drei Glaffen des Ritterhaufes abgegebenen 165 Stimmen 
nur 23 für fih, weshalb ein neuer Vorfchlag zum Schag: 
meifteramte verlangt wurde. 

Hiemit war die Sache gleichwol nicht abgemadt. Der 
Hriefter- und der Bürgerftand gaben zu verftehn, daß fie beim 
Vorfchlage des Rathes beharren wollten. Die Priefterfchaft 
erkannte denfelben förmlich durch Votirung fliftöweife an. 
„Es würde ein Leichtfinn fein, fo fchnell von feinen Worten 
abzugehen”, äußerte Bifchof Enander zu den Deputirten der 
Bürger; „unfer Stand und der Bürgerfland, als Mittel- 
ftäande zwifchen dem höchſten und dem unterften, müffen ji 
mit einander zur Einigkeit verbinden, und dad um fo mehr, 
ald wir vernehmen, wie der Ritterftand feinen Willen 
durchtreibt und uns überlegen werden kann.” Die Bauern 
äußerten auch dem Priefterftande ihre Geneigtheit, an Flem- 
ming zu halten; ‚fie hätten von dem Herrn nie anders 
ald Gutes verfpürt. 

Hätte diefe Einigkeit unfer den drei Ständen erhalten 
werden können und beim Rathe Unterflügung gefunden, 
fo wäre Flemming und mit ihm die Reduction vielleicht auf: 
recht erhalten worden. Da aber der Pricfterftand durch feine 
Abgeſchickten darum anbielt, daß der Rath in diefer fowol 
wie in der erfteren Frage wegen des Herzogs fein Bedenken 
abgeben möchte, fo wurde Feine andere Antwort ertheilt, 
als daß die Priefterfchaft felbft die Sache in Erwägung 
nehmen möchte. Kurz darauf gab der Bürgerftand zu er- 
fennen, daß er um der allgemeinen Wohlfahrt willen 
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fih der Meinung der Ritterfhaft nicht widerfegen wolle. 
Daflelbe ward von’ Seiten der Bauern vernommen. Da 
hielt der Priefterftand fein Widerftreben für fruchtlos. Bei 
erneuter Votirung bielten nur zwei Stifte an dem früheren 
Beſchluſſe fe. Nur einzelne Stimmen erhoben fih für 
Flemming, darunter auch die des feurigen Johann Zerferus, 
welcher allein offen ausfprah, was hier eigentlich in Frage 
ftand. „Man gibt vor”, äußerte er, „daß das allgemeine 
Wohl in Gefahr gerathen werde durch des guten Heren 
Erhebung; ob dem fo ift oder nicht, kann Jeder beurtheilen. 
Die Reduction, welhe ohne Zweifel zum allgemeinen 
Wohle gereicht, kann dadurch aufgehalten werden, was 
gewißlich nicht zur Wohlfahrt des Vaterlandes dient.” Noch 
fuchte jedoch der Priefterftand, bevor er feinen entfcheidenden 
Beſchluß faßte, eine Stüge auf anderer Seite und fragte 
bei der Königin- Witwe und den Regierungsherren über 
ihre Meinung an. Aber da fomwol die Königin, welche 
übrigens perfünlich Flemming geneigt gewefen zu fein fcheint, 
ald die Inhaber der Reichsämter Nachgeben empfahlen, 
und da endlich Flemming felbft dazu rieth '), befchloß der 
Priefterftand fih zu fügen und mit den übrigen drei Stän- 
den in deren Befchlufle zu vereinigen. 

Diefe merdwürdigen Verhandlungen, aus welchen über 
die innere politifche Stellung fich viel Licht verbreitet, 
feheinen anzudeuten, daß ſchon jeßt der Schwerpunft der 
Verfaflung im Nitterhaufe lag. Es war ein VBorfpiel 
zu den Vorgängen von 1719. — 

So war Karld X. Teſtament in feinen zwei. wefent- 
lichiten Punkten aufgehoben. Der Königin-Witwe Theil: 
nahme an der Regierung war an und für fi von geringer 
Bedeutung, und De la Gardie würde in allen Fallen, als 
fhon vorher im Beſitze eines Reichsamtes, Sig in der 
vormundfchaftlichen Regierung erhalten haben. Mit Flem— 
mingd Ausfchluß war das Schidfal der Reduction für die 


1) Bifhof Zerferus, Zagebuh: „Durch Privatconferenz mit 
Herrn Flemming vernahmen wir, daß diefes auch fein entfchiedener 
Wille ſei.“ “ 
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Zeit der Minderjährigkeit gegeben: das Abweichen vom ger 
feglichen Wege, welches mit diefem Befchluffe flatthatte, 
drang auch tief in das Ganze ded Ganges der vormund- 
fchaftlichen Regierung ein, und das Gewicht diefed Schrit- 
tes hörte nicht auf lähmend auf Diefelbe einzumirken. 

Der Ausfhluß Herzog Adolph Iohanns fonnte freilich 
gerechtfertigt werden, da dad Landesgeſetz von 1442 aus- 
drücklich beſtimmte, daß der Rath mit einheimifchen Edel- 
leuten befegt werden folle. Dagegen gab ed feinen gefeg- 
lihen Grund, das Recht Klemmings zu unterdrüden. Diefes 
ruhte nicht allein auf dem Teſtamente. Auch wenn man 
gemeint hätte, daß alle Beſtimmungen in diefem ihre bin- 
dende Kraft dadurch verloren, daß eine derfelben über die 
Befugniß, die das Geſetz dem Könige beilegte, binausging, 
fo blieb doc mit unbefchränfter Gültigkeit die Schagmeifter- 
vollmacht für Flemming noch ſtehen. Das Recht des Kö— 
nigs, ihn zu Diefem Amte zu ernennen, fonnte Niemand be- 
ftreiten, und der Beſchluß, ihn deffelben zu berauben, war 
alfo eine offenbare Ungefeglichkeit '). 

Die Wahl eined Reichsfchagmeifterd mußte alfo nun 
vom Rathe vorgenommen werden. Die meiften Stimmen 
fielen auf den Reichsrath Guſtav Bonde, welcher auch in 
dem Amte von den Ständen beftätigt wurde ?). 

Hermann Flemming, welcher unter einem fchroffen 
Außern den unermüblichften Thätigkeitstrieb und den glü— 
bendften Eifer barg, und welcher unter Karl X. einen der 
bervorragendften Poften in der Reichöverwaltung eingenom- 


1) Die einzige Urfache, welche angegeben wurde, nämlich lem: 
mings ſchwache Gefundheit, entbehrte durchaus alles gefeglichen Grun- 
des, ihn von feinem Amte zu entfernen. Wahrſcheinlich hatte auch 
Karl X. diefen Umftand berüdfihtigt und den Einwendungen deshalb 
vorbeugen wollen, da er Bonde zum Kammerpräfidenten ernannt hatte. 
Die angebliche Urſache Fang auch fonderbar im Munde derer, welche 
eben das Reichöfeldherrnamt Kagg anvertraut hatten, welcher mit einer 
zerrütteten Gefundheit die vollige Kraftlofigkeit eines hohen Alters 
vereinigte. 

2) Die Minorität ftimmte für Sewed Bit, welcher ſchon bei 
Karl X. Lebenszeit fürs Schagmeifteramt in Frage gekommen war. 
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men hatte, zog ſich nun faſt gänzlich zurück. Er erſcheint 
von da kaum mehr auf dem politiſchen Schauplatze. Aber 
feine Pläne überlebten ihn. Es blieb durch eine merfwür- 
dige Schifung feinem Sohne vorbehalten, bei ihrer endlichen 
Ausführung eine Hauptrolle zu fpielen und Rache an Denen 
zu nehmen, die feinen Vater geftürzt '). 

Der Herzog hatte fi beim Reichstage nicht gezeigt; 
man meinte wol, er wolle fich nicht der Unannehmlichkeit 
„einer möglichen Niederlage ausfegen. Er legte ftatt deilen 
in einem Schreiben an den Rath feine Anfprüche dar, fügte 
feine Zeldherrnvollmadht bei und drang auf Ausführung 
ded Zeftamented. Adolph Johann hatte fich viele perfön- 
liche Feinde gemacht. Die Königin fürdhtete feinen Ehr- 
geiz, der Droft feine Habfucht, die Rathsherren im Allge- 
meinen feine Race. Die Regierung antwortete den 15. 
Dctbr. blos mit Berufung auf den ſchon gefaßten Beſchluß 
und „hoffte, daß er fih den gefallen ließe.” Daß dieſes 
nicht fo durchaus der Fall war, erfuhr man bald. Einige 
Tage vor der Beifegung des Königs kam der Herzog nah 
Stockholm und ward ihm da von. einer Deputafion des 
Rathes und der Stände aufgewartel. Er zeigte fich bei 
diefer Gelegenheit fehr gefügig und fprach in feiner Antwort 
den Wunfh aus, daß die gefaßten Beſchlüſſe zum Beten 
des Reiches dienen möchten. Die Regierung fuchte ihn mit 
einer jährlichen Donation von 9000 Thlr. ©. und dem Nadh- 
laß des zu reducirenden vierten Theils von feinen Gütern 
zu befriedigen. Als aber der fehriftlihe Beſchluß bierüber 
ibm überreicht wurde, verriethen feine Außerungen, wie 
wenig er fih in fein Schickſal fand. Obſchon er nicht Feld- 
berr geworden wäre, fo könnte gleichwol, außerte er, Nie- 
mand mit Recht ihm die Bormunbaft für feinen Bruders: 
fohn nehmen’). | 


1) Alles, was die vormundfchaftliche Regierung für Flemming that, 
war, daß fie ihm erlaubte feine rüdftändige Befoldung zu erheben, fo: 
wie für zwei Jahre die Penfion von 4000 Thlr. ©., welche Karl X. 
ihm im Sahre 1658 bewilligt hatte. — Regiftr. 13. Decbr. 

2) Chrifter Horn’s Briefe. Adolph Johann hielt Furz nachher um 
die erlediote Grafichaft Pernau an, erhielt aber abfchläglihe Antwort, 
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Allein die Frage über die Einrichtung der Regierung 
während der Minderjährigkeit blieb nicht auf eine bloße Wahl 
von Perfonen beſchränkt; fie erweiterte fi) zu einer Bera- 
thung über die wichtigſten ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe. 
Die Regierungsform vom Jahre 1634, welche für Chriſtines 
Minderjährigkeit angenommen und welcher auch ſpäter, 
obſchon dieſelbe niemals ausdrücklich beſtätigt, in ihren 
weſentlichſten Beſtimmungen nachgelebt worden, ſchien manche 
Anderungen zu bedürfen. Sowol der Rath als die Ritter⸗ 
fchaft regten die Sache an, und beide feßten Ausſchüſſe 
nieder, um darauf bezügliche Vorfchläge auszuarbeiten. 

Die wichtigften Punkte waren die, welche das Verhältnif 
der Regierung zum Rathe und zu den Ständen betrafen. 
Die gegenfeitige Stellung Diefer zu einander hatte fich 
nicht unbedeutend feit Guftav Adolphs Tode geändert, und 
diefe Veränderung fpiegelt ſich nun in den verfchiedenen 
Vorfchlägen ab, welche gemacht wurden. 

Der Rath ſchlug zunächſt vor, daß die Regierungsform 
von 1634 nidt im Ganzen umgearbeitet werde, fondern 
daß die nöthigen neuen Beflimmungen in einem Anhange 
zufammengefaßt und beide Theile ald ein für ewige Zeiten 
geltended Grundgefeg angenommen werden follten. Die 
Reichsvormünder follten die Regierung ‚mit Raths Rathe“ 
- führen. Die Zahl der Mitglieder des Rathes, welche früher 
auf 24 beſtimmt geweſen, folte nun auf 40 vermehrt wer: 
den. Der Machtvollfommenheit des Drofted wurde eine 
bedeutende Ausdehnung zugedadht: er follte nämlich, an- 
ftatt daß er bisher nur Prafident in Swea Hofgericht ge: 
wefen, von jest an die Aufficht über alle vier Hofgerichte 
führen und zugleich in der Juſtizreviſion prafidiren. 

Der Vorfchlag ded Adels flimmte mit dem des Rathes 
darin überein, daß die Veränderungen in einem eigenen 
Anhang zufammenzufaffen wären und daß die Regierungs— 
form mit diefem „Additament‘ ald Grundgefeg angenom- 


wenn er nicht von der neulich erhaltenen Gelddonation abftehen wollte, — 
Regifte. Die Graffhaft Pernau ward bald darnach, den 8. April, 
dem Grafen M. ©. de la Burdie gegeben. | 
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men werden follte. Derfelbe enthielt ferner auch, daß die 
Regierung mit „Raths Rathe“ geführt werden möchte, er- 
weiterte aber die Befugniffe des NRathed. Dem gemäß follte 
nämlich der von den Regierenden, welcher unzufrieden mit 
einem Befchluffe der übrigen wäre, diefen Beſchluß der 
Prüfung des ganzen Rathes unterftellen können; hätte die 
Regierung fih über Etwas geeinigt, fo ſollte nichtödefto- 
weniger das ältefte Mitglied im Rathe denfelben zur Be— 
tathung des Gegenftandes zufammenrufen fünnen. Die wäh 
rend der Minderjährigkeit Regierenden follten mit Bewilli- 
gung der Stände gewählt werden. Ferner follte, „um der 
Regierung und des Rathes Machtvolllommenheit mit der 
Stände Freiheit zu balanciren“, jedes dritte Jahr Reichötag 
gehalten werden. Landfchaftsverfammlungen dürften nur im 
äußerften Nothfalle zufammenberufen werden. Endlich fchlug 
der Adel vor, daß alle Amter mit aefchidten Leuten befest 
werden möchten, ohne Claſſe oder Geburt dabei zu berüde 
fihtigen, daß zu gewiſſen höheren Dienften am liebſten 
Edelleute, die nicht im Rathe ſäßen, ernannt, Ausländer 
nicht fogleich zu wichtigen Amtern zuaelaflen würden und 
daB eine befondere Verordnung, welche den Rang der 
Beamten beftimme, erlaflen werden möchte. Niemand 
fole während der Minderjährigfeit ded Königs in den 
Adelftand erhoben und Belehnungen nur fparfam ausges 
theilt werden. 

Der Priefter- und der Bürgerftand billigten in den 
meiften Punkten die Vorfchläge des Adeld. Sie widerfeßten 
fih jedoch beftimmt der Annahme der Regierungsform 
ald Grundgefeg. Es ftehe, äußerten die Priefter, den 
Unterthanen nicht zu, ihren König während feiner Minder- 
jährigfeit fo zu befchränten. Sie wollten auch die Anzahl 
des Rathes auf 30 befchränfen und bemerften rüdfichtlich 
der Befegung der Amter, dab gefhidte Männer, auch wenn 
fie nicht von Adel, zu berüdfichtigen wären. Die Bürger dran 
gen befonders darauf, daß das Bergwerks⸗- und dad Commerz⸗ 
collegium, ald ganz unnüß, aufgehoben würden; namentlich 
wandten fie fich gegen das leßtgenannte ald eine Stütze der 
drüdenden Monopole. 


Karl XI. VBormundfhaftlihe Regierung. 393 


Man fieht, daß der Rath im Verhältniffe zu den 
Regierenden fich ftärker fühlte, ald zu jener Zeit, wo 
die frühere Regierungsform entworfen wurde. Andererſeits 
war auch die Macht ded Ritterhaufed gewachfen und die 
Stände hatten überhaupt feit 1634 eine größere Bedeu⸗ 
fung gewonnen. Die neue Regierungsform mußte in der 
That eine Spannung zwifchen diefen gefrennten Inter⸗ 
eſſen hervorrufen; ein Compromiß war das einzige Aus 
gleihungsmittel. In einer Berathung zwifchen dem Reichd- 
rathe und einem Ausfchuffe der drei höheren Stände, 
welche drei Zage währte, Fam diefer Compromiß zu 
Stande. In der Frage, ob die Regierungdform als 
Grundgefeg angenommen werden follte, fiegte die An» 
fiht der nichtadelihen Stände; dieſer fchloß fih auch Jo— 
hann Gyllenftierna an, obfchon er der .erften Claſſe des 
Ritterhaufes angehörte. Dagegen fegte der Rath die Ver 
mehrung feiner Mitglieder bis zu einer fo großen Anzahl 
durch, als er urfprünglich vorgefchlagen. Rüdfichtlich des 
Verhältniffes zwifchen Regierung und Rath wurden freilich 
nit buchftäblich die Beſtimmungen, welche der Adel vor- 
gefchlagen hatte, angenommen; doc ward der folgenreiche 
Grundfag, daB die Regierungsbefchlüffe der Stimmen- 
mehrheit des Rathes unterworfen fein follten, anerkannt. 
Gegen die Erweiterung der Macht des Drofted, welche der 
Rath vorgefchlagen, wurden verfchiedene Einwendungen ge 
macht. Die Stände räumten ihm zwar die Oberaufficht 
über Die Rechtöpflege im ganzen Reiche ein; aber den 
Vorfig in der NRevifion erhielt er nur in foweit, daß er 
in ded Königs Abweſenheit deflen Stelle vertreten follte. 
Dad Wahlreht der Stände zu erledigten Stellen in der 
Regierung wurde anerfannt. Der Verſuch, dad Bergwerks- 
und GCommerzcollegium aufzuheben, mißlang. Es ward aber 
beftimmt, daß die SInftrucfionen diefer Behörden von den 
Ständen geprüft werden follten. Ebenfo folte eine Depu- 
tation der Stände zu nächſtem Reichötage von den Män- 
geln in der Rechtspflege Einficht nehmen. 

Der „Anhang zur Regierungsform‘ vom 3. Novbr. 1660, 
von Schering Rofenhane abgefaßt, bezeichnet einen bedeu- 
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tenden Schritt in der Ausbildung der Verfaſſung. Die 
Regierungsform vom Jahre 1634 war die erſte Drdnung 
noch beinahe chaotifcher Elemente. Neue Fragen waren fpä- 
ter, innerhalb eben Ddiefer neuen Drdnung, binzugefommen. 
Sie brachen fih nun Bahn. Die Formen entwidelten fi: 
fie wurden gleichzeitig fefter und beſtimmter. 

In dem erften Punkte der Regierungsform, welcher die 
Religion betraf, berief man fih nun auf die Verordnungen 
von 1617 und 1655 mit genaueren Beftimmungen als früher '). 
Die Succeffionsordnung wurde durchaus in Gemäßheit der 
Reichötagsbefchlüffe von 1649 und 1650, welche das Erbrecht 
auf die Pfaälzifche Linie überfrugen, daſſelbe aber auf die 
Leibeserben Karld X. und deren männliche Linie befchranften, 
verändert. Die Stände verpflichteten ſich feierlich, fo lange 
aus diefem Stamme Jemand am Leben wäre, nicht zu irgend 
welcher Wahl eines Thronfolgers zu fchreiten. Die Anzahl 
der Reichsräthe ſollte vierzig nicht überfleigen, die fünf hohen 

mter eingerechnet. In der Regierung fonnte nur Einer 
aus jedem Gefchlechte, im Rathe nur drei aus Einem Ge- 
fehlechte und nur zwei Brüder Sig haben. Wenn irgend 
eins der fünf Amter in des Königs unmündigen Jahren 
erledigt würde, follte e& mit „der Stände Bedenken‘ befegt 
werden. Die Königin-Witwe und die Inhaber der fünf 
Reichsämter folten der Regierung während der Minder- 
jährigkeit mit der Reichsrathe Rathe vorftehen. Sie waren 
dem Könige und den Reichsſtänden verantwortlid. 
Wenn die ſechs Regierenden in irgend einem Falle nicht 
zur Übereinftimmung kommen fonnten, fo hatten fie den 
Ausſpruch des ganzen Rathes in der Sache zu ſuchen. Würde 
die Regierung den Rath übergehen, fo hatte Jeder im Rathe 
das Recht, von der Königin oder dem Reichskanzler die Zu- 
fammenberufung deflelben zu verlangen. Für die Zufammen- 
fünfte der Stände wurde zum erften Male eine beftimmte 
Zeit, nämlich jedes dritte Jahr angefegt. Provinzialver: 
fammlungen wurden verboten. Dem Droft wurde die Ober- 


1) Darauf wurde vom. Priefterftande gedrungen in Betracht der 
Gefahren von Seiten Königin Chriftines. 
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aufficht über die Rechtöpflege anverfrauf. In der Revifion 
follte während der Minderjährigkeit die Königin» Witwe 
prafidiren, Smwea:Hofgericht einen eigenen Prafidenten aus 
dem Reichörathe erhalten. Die Collegien follten mit ein 
gebornen ſchwediſchen Männern fowol aus dem Adel als 
aus andern Ständen befegt werden. Gewiffe höhere Amter 
follten von Edelleuten außerhalb des Rathed verwaltet wer» 
den. Zu Generalgouverneuren follten ſowol Reichsräthe als 
andere Edelleute verordnet werden können. Bei der Be: 
fegung aller Amter follte die Gefchidlichkeit und das Wer: 
Dienft der Perfonen in Betracht fommen, fodaß Niemand 
blo8 wegen feined Standes befördert würde. Gingeborne 
fchmwedifche Männer follten fremden nicht nachgefegt werden, 
doch fo, daß ausländifche DOfficiere von Verdienft nicht zurüd: 
gefegt, würden. Landshauptleute follten auch fernerhin 
ihre Amter nur auf drei Jahre innehaben. Die denfelben 
beigelegte Aufficht über die Rechtspflege wurde näher dahin 
beftimmt, daß der Landöhaupfmann wol dem Gerichte 
auf dem Lande beimohnen fole, aber nicht ald Richter, 
fondern um über die Ordnung zu wachen und die Vollzie- 
bung der Urtheildfprüche zu befördern. Dagegen befaß der 
Landöhaupfmann in den Städten auch dad Recht eines 
Richters. Die in der Regierungsform vom Jahre 1634 
anbefohlene Recenihaftsablegung der Inhaber der vor- 
nehmften Amter wurde beibehalten, doch fo, daß fie nicht 
unbedingt jedes Jahr zu gefchehen brauchte. Tüchtige 
Beamte follten nur wegen eines Verbrechens und nicht 
ohne „wichtige Urfachen‘ verabfchiedet werden können. 
Die vormundfchaftlihe Regierung folte mit Adeln fo: 
wie mit Begnadigungen von Gütern bedädhtig und fpar- 
fam umgehen. Bei Belehnungen follte der Reichstags: 
befhluß vom Jahre 1655 beobachtet werden, fodaß Die 
Krone Hoffnung häfte, daß die Güter künftig zurüdfallen 
würden. Der Vorforge der Regierung wurde aufs Ange— 
legentlichfte anempfohlen, daß nun, während des Friedens, 
Die Befoldungen der Beamten regulirt und ordentlich aus- 
‚bezahlt werden möchten. 

Diefe — ſowie die alte Regierungsform wur⸗ 
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den ald Gefeb und Verordnung während der Minder- 
jährigfeit des Königs für gültig erflärt. 

Aus dem Angeführten erhellt, daß die neue Regierungs- 
form doc viele Elemente enthielt, welche nicht fo ver- 
gänglicher Natur waren, um mit der vormundfchaftlichen 
Regierung zu verfchwinden. Unter der Oberfläche der ſich 
überftürzenden Veränderungen, von denen man bemerkt hat, 
daß ſie Schwedens politiſche Gefchichte bezeichnen, bat in 
der That eine ftile, aber ununterbrochene Entwidelung des 
inneren flaatöbürgerlichen Zuftandes flattgefunden. Derfelbe 
bat etwas Bleibended ausgemacht, obfchon er fih im ver- 
änderliche Geftalten geBleidet. Betrachtet man die eben be- 
fchriebene Regierungsform näher, fo erfennt man leicht, daß 
weder die Staatdordnung von 1680 noch die von 1719 in 
weiter Ferne ift. Die gefaßten Beſchlüſſe waren durch un- 
aufhörliche -Zugeftändnifle von Seiten ded Rathes an den 
Adel und die übrigen Stände herbeigeführt. Zwiſchen Rath 
und Ritterhaus zeigte ſich eine tiefgehende Spaltung. Die 
große Ariftofratie, von zwei Seiten angegriffen, rief zu ihrer 
Vertheidigung die eine Macht zum Kampfe gegen die an— 
dere auf. In der That war ihre Stellung, unter dem 
Scheine einer glänzenden Gewalt, fchon bedeutend geſchwächt. 
Unter der Dede der Alleinberrfchaft blieb fpäter die große 
Veränderung im Innern der bürgerlichen Gefelfchaft, welche 
eine Folge der finfenden Macht des Hochadeld war, ver: 
borgen, bis endlich, als diefe Dede bei Karls XI. Tode auf: 
gehoben wird, die veränderte Staatsordnung der fogenannten 
Freiheitözeit vor den Augen des Betrachters fteht. — 

Nacht Diefen wichtigen Fragen, welche das innerfte 
Weſen der Reichöverfaflung betrafen, Famen die Angelegen- 
beiten der Königin Ehriftine zur Verhandlung, oder viel- 
mehr, diefelben drängen fich unaufhörlich zwifchen die erfteren 
im Laufe des Reichötages ein. 

Königin Chriftine, welche, ald fie auf ihrer Reife ins 
Ausland zur Reichsgrenze Fam, einen frohen Sprung über 
diefelbe gemacht und ausgerufen hatte: „endlich bin ich frei; 
nah Schweden hoffe ich nie mehr zu fommen!“ — war nun 
wieder in ihrem Waterlande und fegte mit folchem Eifer ihre 
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Reife nah Stockholm fort, daß weder Verfprehungen noch 
Drohungen fie hatten vermögen fünnen, davon abzuftehen. 
Sie kam, von italienifhen Hofleuten umgeben und von 
einem katholiſchen Priefter begleitet. Sie wurde in Stod- 
bolm feierlich empfangen und erhielt ihre Wohnung auf 
dem Schloffe in denfelben Gemächern, welche fie als regie- 
rende Königin innegehabt hatte, und wo fie nun eine fatho- 
lifche Kapelle einrichten und bei offenen Thüren Meſſe leſen 
ließ. — Zwei Zage nach ihrer Ankunft reichte fie bei der 
Regierung ein Memorial ein, worin fie zuvörderft um Be- 
flätigung des bei der Thronentfagung abgefchloffenen Re- 
ceſſes rüdfichtlich ihrer Apanagen, und zweitens um die Ver- 
fiherung, daß ihr Übertritt zum Katholiciömus ihr feinen 
Schaden oder Verunglimpfung zuziehen dürfe, anhielt. Erft 
nachdem Diefe Zuficherungen gegeben worden, wollte fie wegen 
ihrer übrigen Angelegenheiten Vorftelungen machen. Der 
Eifer, mit welchem Chriftine eine fchleunige Antwort auf 
diefe Eingabe betrieb, fihien anzudeuten, daß fie damit 
eigentlich die Stimmung babe erforfchen und fih den Weg 
zu Vorlagen von größerem Gewichte bahnen wollen. Die 
Stände, denen die Regierung dad Memorial vorlegte, be= 
eilten fih dagegen nicht‘ mit deflen Beantwortung. Der 
Priefterftand vorzugsmeife behandelte mit großer Strenge 
ihre Anſprüche. Der hochbetagte Bifchof Laurelius in We- 
fteräs trat an die Spige ded Widerſtandes. Er war der 
Meinung, daß Chriftined Receß keineswegs beflätigt werden 
könnte, bevor man die Verfiherung erhalten hätte, daß fie 
nichts zum Schaden der evangelifchen Xehre vornehmen wolle. 
Sie fei nicht mehr die, welche fie früher geweſen: fie fei 
Chriſtina Alerandra. Auch eine Deputation ded Priefter- 
ftandes machte ihr die Aufwartung, und der Shjährige Erz: 
bifchof, welcher die Deputirten anführte, hielt eine fo fcharfe 
Anrede an fie, daß fie mehre Male in Thränen ausbrach. 
Der Erzbifchof richtete an Chriftine die Frage, ob fie nicht 
zur evangelifchen Lehre zurückkehren und von ihrer irrthüm— 
fihen Religion ablaffen wolle: worauf fie kurz mit Nein ant- 
worfete, und daß dieſe Religion ihr dazu allzuviel gefoftet 
hätte. Als der Erzbifchof darauf von den Plänen des Papftes 
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fprach und daß diefer Alles thäte, um fie an Leib und Seele 
zu verderben, verfeßte fie ie: ich Eenne den Papft, Herr, beffer 
als Ihr, er würde nicht vier Thaler für alle eure Seelen 
geben wollen. Ein erneuter Befuh von allen Bifchöfen und 
anderen Prieftern hafte einen wenig befjern Erfolg. Chriftine 
war anfangs ebenfo ftolz, mußte aber bittere Wahrheiten 
hören und fing endlih an um Nachſicht zu bitten. „Sie . 
ftand mit emporgehobenen Handen vor uns und bog wol 
fünf Mal nach einander mit weinenden Augen vor uns die 
Knie, bittend, daß wir ihren Wunfch gewähren möchten‘, 
berichtet ein Augenzeuge). Aber vergebens. Die beiden an- 
dern nichtadelichen Stände vereinigten fih mit dem Priefter- 
ftande. Uber Chriftines Verlangen, freie Religionsübung zu 
erhalten, Außerten die Bauern: ferne fei, daß wir das in 
unferm Vaterlande leiden follten. Chriftine mußte nachgeben. 
Sie mußte ihre Kapelle zufchließen und ihren Priefter wie 
auch einen heil ihrer italienifchen Hofleute fortſchicken. Der 
Priefterftand wollte ausdrüdlich nicht allein öffentliche, fon» 
dern auch private Religionsübung nad) Fatholifchem Kirchen- 
gebrauche ihr verbieten’). Derfelbe weigerte ſich auch die 
Beftätigung ihres Receſſes zu unterfchreiben, bevor fie eine 
Verſicherung oben angedeuteten Inhaltd abgegeben hätte. Die 
Regierung, welche mehre Male mit den Ständen über diefe 
Frage berieth, vermochte endlich auch den Priefterftand die 


1) Biſchof Zerferus, welcher jelbft auf dem naͤchſten Reichötage vor 
dem Priefterftande, ald abweichender Lehrmeinungen angeklagt, fich zu 
vertheidigen hatte. 

2) Obfhon Ehriftine bei diefen Unterredungen äußerte, daß fie bis 
zum Tode beim römiſch-katholiſchen Bekenntniffe bleiben wolle, fcheint 
fie gleichwol nicht mit fonderlich ftarker Überzeugung die Lehren deffelben 
umfaßt zu haben. Als ihr früherer Lehrer, Biſchof Johann Matthiä 
bei einem Privatbefuche ihr die Frage ftellte: was fie von der Meffe 
dachte? fo antwortete fie, daß fie diefelbe „für eine gottfelige Sache‘ 
hielte, „die nichts Anderes enthielte denn eine Menge andächtiger und 
gottfeliger Gebete.” Und auf die Frage, was ihre Meinung von des 
Papftes Zraditionen und Decreten wäre? gab fie zur Antwort: „fie 
glaube diejelben zum Theil, etliche aber achte fie auch nicht”, mit dem 
Hinzufügen, daß der Papft ſelbſt derfelben Meinung fei. — Protokoll 
des Prieſterſtandes. 
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Beftätigungsfchrift ohne diefen Vorbehalt zu unterfchreiben. 
Diefelbe entnahm der Königin in den zu ihrem Unterhalte 
beftimmten Provinzen die Macht über alle Firchlichen Ange: 
legenheiten und behielt die bürgerliche Gerichtöbarkfeit fowie 
die Anftelung weltlicher Beamten einem von der Königin 
ernannten Generalgouverneur aud dem Reichsrathe vor. 

Diefe Befchlüffe in Betreff der Regierungsform und in 
Rückſicht der Forderungen der Königin Chriftine find beide 
Datirt vom 3. Novbr. Daſſelbe Datum führt auch der Reichs» 
tagsbefchluß, welcher außer einer Beſtätigung des Erbrechts 
des Königs und des Leibgedinges der Königin-Witme nur 
eine Hinweifung auf dad, was rüdfichtlic der vormund⸗ 
fchaftlichen Regierung (gleichfalls ohne Erwähnung des könig— 
lichen Zeftaments) fowie der Annahme der Regierungsform 
vom Jahre 1654 mit dem dazu gemachten „Anhang“ verordnet 
worden, enthält. 

Am Tage darauf, den 4. Novbr. wurde mit einer bis 
dahin ungefehenen Pracht das Begräbnig König Karl X. 
Guſtavs gefeiert. 

Kaun dürfte wol irgend Jemand von denen, welche 
auf dem Reichötage zu Upfala Königin Chriftine ihre Krone 
ablegen und fie dem jungen Pfalzgrafen übergeben fahen, 
um felbft für immer Schweden zu verlaflen, geglaubt haben, 
Daß Chriftine nur fechd Jahre darauf in Stodholm dem 
Keichenbegängniffe ihres Nachfolgers beimohnen und wenige 
Tage nach demfelben ihren Wunfch, noch einmal Schwedens 
Thron zu befteigen, Fund geben würde. 

Den 16. Novbr. ward durch Deputirte des Raths und 
der Stände die Beflätigung ded Receſſes Chriftine über: 
reiht. Sie nahm diefelbe mit Ausdrüden ihrer Dankbar- 
feit an und übergab den Depufirten dagegen eine Schrift, 
welche, wie fie fagte, von dem Rathe und den Reichsſtänden 
für die Zukunft aufbewahrt werden follte. Als die Depu- 
tirten, zum Verfammlungszimmer ded Rathes zurüdgefehrt, 
die Schrift der Königin öffneten, fanden fie mit Erftaunen, 
daß diefelbe einen „Proteſt“ enthielt, welcher in der That 
nichts Geringeres beabfichtigte, ald eine Aufhebung alles deſſen, 
was früher mit Königin Chriftine rückſichtlich der Reichs— 
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regierung vereinbart worden. Chriftine erflärte nämlich, bei 
dem über ihre Thronentfagung abgefchloffenen Recefle nur 
fo lange verbleiben zu wollen, ald fie ohne Beſchränkung 
den „„Refpect gegen ihre Perfon und die Bedingungen für 
ihren Unterhalt, die ihr verfprochen worden”, genöſſe. Zum 
Andern erklärte die Königin, daß fie der Regierung nicht 
weiter ald zu Gunften Karld X. und feiner männlichen 
Reibederben entfagt, und behielt fi daher in dem Kalle, daß 
der junge König mit Zode abgehen oder eine „andere Regi- 
mentöveränderung‘ eintreten follte, ihr Erbrecht vor. Der 
Proteft war, wiewol erft am 16. Novbr. abgegeben, datirt 
den 1. felbigen Monats, zweifeldohne damit er vor der Regie⸗ 
rungsform abgefaßt fchiene. 

Man kann fich denken, welches auferordentliche Auf: 
fehen eine folche Erflärung machen mußte. Wenn der junge 
König von einem Unglüdsfall betroffen würde, oder wenn 
nur durch irgend ein Verfäumniß in der Kinanzverwaltung 
Chriſtines Einkünfte nicht ganz ordentlich eingingen, fo follte 
die Regierung wieder an fie fallen. Der Rath und die 
Stände befchloflen auf der Stelle die Schrift ald „null und 
nichtig” gleich denfelben Abend an Ehriftine zurüdzugeben. 
Das geſchah. Es ward ferner befchloflen einen Gegenproteft 
aufzufegen und die Königin zu dem feierlichen VBerfprechen 
zu nöthigen, die Ruhe des Reiches nicht flören zu wollen. 
Diefe beiden Actenſtücke waren ſchon zwei Zage darnach ver« 
faßt und unterzeichnet. 

Die „Reproteftation‘ der Stände ift in den ftärfften 
Ausdrüden abgefaßt. Neichsregierung, Rat und Stände 
bätten fich ‚über einen foldhen Proteft verwundern müſſen“, 
welcher gradezu mit dem Grundgefeg ded Reiches und dem 
Beſchluſſe der Stände in Widerſpruch ſtände. Sie erklärten 
feierlich, daß der Königin Chriftine nicht der geringfle An- 
ſpruch auf königliches Erb» oder Regierungsrecht in Schwe: 
den oder deflen heilen zuftehe, fodaß fie, möge nun dem 
Könige ein längeres Leben vergönnt fein oder nicht, gleich: 
wol forthin für alle Falle Eraft ihrer Entfagung der 
Krone und ded Scepterd verluftig wäre. Und wie es ſich 
nun gezeigt, daß die Königin dem Rechte ded Königs und 
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des Reiches zu nahe zu freten gefonnen, fo forderten die Stände, 
daß, wenn Ihre Majeftät im Genuffe der Rechte, welche 
der Receß ihr beilege, verbleiben wolle, fie nun fogleich Die 
Regierung und die Stände durch eine bündige Verficherung, 
weder ihren Receß noch die Geſetze des Reiches übertreten zu 
wollen, zufriedenftellen müffe. Cine folche Verficherung, auf 
welche die Priefterfchaft früher gedrungen, womit jedoch die 
Regierung fie hatte verfehonen wollen, war fie nun ihres 
Benehmend wegen zu ertheilen genöthigt. Sie mußte 
darin nicht allein ihren neulich eingereichten Proteft zurüd» 
nehmen, fondern auch ausdrüdlich aufs neue „völlige Ent- 
fagung” für ihre ganze Lebenszeit, welche Veränderung 
auch immer in Schwedens Regiment fih ereignen möchte, 
geloben. Sie verpflichtete ſich auch, weder heimlich noch offen, 
weder jeßt noch in Zukunft etwas zum Nachtheil ded Neiches 
zu unternehmen. In Rüdficht der Religion gelobte fie nun 
zu dem, was früher zur Bedingung gemacht worden, daß 
fie Niemanden von weltlichen Stande, der nicht dem aug$- 
burgifchen Bekenntniſſe angehöre, in ihre Dienfte nehmen, 
noch weniger Jemanden nach Schweden oder in ihre Unter- 
bhaltsdiftricte Fommen laſſen wolle, um dafelbft etwa die 
katholifche Xehre zu verbreiten. Alles dies erklärte fie 
„ungezwungen und aus eigner Neigung“ verfprochen 
zu haben, fodaß, wenn fie auf irgend welche Weife Dagegen 
handeln würde, fie für immer der durch den Receß ihr zu« 
geficherten Rechte und Wortheile verluftig wäre. 

Auf diefe Art endigte das Auftreten der Königin Ehriftine 
beim Reichötage 1660. Um daffelbe zu erflären, muß man 
wiffen, daß fie fi) den Zod des jungen Königs als nahe 
bevorftehend dachte — ein Gedanke, den die Aftrologen ihr 
eingegeben und der bei ihr tiefe Wurzeln gefchlagen '). 
Chriftine kehrte Anfangs Januar nach Norrköping, welches 
zu ben für ihren Unterhalt beſtimmten Diftricten gehörte, 
zurüd, um dafelbft den Winter über zu verweilen. Da fie 
aber einen von dem franzöfifchen Gefandten ihr überlaffenen 

Prieſter fortdauernd, obfchon bei verfchloffenen Thüren, fatho- 


1) Berichte der franzöfifchen Minifter 1662, 1664. 
Carlſon, Geſch. Schwedens, IV. 26 
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liſchen Gottesdienſt halten ließ, wurde dies vom Landshaupt⸗ 
mann der Regierung gemeldet, welche ihr die Weiſung gab, 
dieſen Gottesdienſt einzuſtellen und den Prieſter fortzuſchicken. 
Die Königin ſandte ihren Kammerherrn de Gualdo nach 
Stockholm und hielt um freie Religionsübung in ihrem Haufe 
in Norrköping an. Aber die Regierung antwortete unterm 
16. März, daß ihr Solches nicht eingeräumt werden könne, 
weil fowol die geheime als öffentliche Ausübung des Fatholi- 
fhen Eultus mit der Religionsverordnung in Widerfpruch 
ſtehe)y. Nach dieſer Antwort beſchloß Chriftine fogleich 
das Reich zu verlaffen und nad Rom zurüdzufehren. Ihre 
Abſicht war anfangs gewefen, eine längere Zeit in Schweden 
zu verweilen ?). 

Königin Chriſtines NReligionsveränderung, wenn gleich 
auf betrübende Weife merfwürdig dadurch, daß fie das Be— 
kenntniß aufgab, für welches ihr Vater fein Leben gelaffen _ 
hatte, war doch für ihr Vaterland nicht ohne wohlthuende 
Folgen, indem diefelbe zwifchen ihr und ihren früheren Unter: 
thanen eine Scheidewand zog, ohne welche ihre ſtets fort: 
lebenden Anfprüche vielleicht im Stande gewefen wären, Une. 
ruhen und Spaltung im Reiche hervorzurufen. 

Vom Reichstage in Stodholm 1660 ift noch zu er- 
wähnen, daß verfchiedene Angelegenheiten auf demfelben nach 
Unterzeichnung des Reichstagsbeſchluſſes behandelt wurden. 

‚An dem age, an welchem die Berafhungen über die Re- 
gierungdform endigten, den 29. Octbr., übergab die Regie 
rung den Ständen ihre „zweite Propofition.” Diefe han— 
delte zunachft von der Reduction, aber nur in den allge 
meinften Ausdrüden und ohne irgend welchen Vorfhlag von 
Seiten der Regierung. Sie wollte nur „die Meinung der 
Stände darüber” einholen, „ſammt, was fi. bei diefer Con- 
iunctur in diefem Stüde fürs Befte und Räthlichſte halten, 


I) Regiftratur. 

2) „Königin Chriftine beabfichtigt, in vierzehn Tagen dirert nad 
Rom aufzubredhen. Ihre Majeftät. hatte beabfichtigt, diefes ganze Jahr 
und vielleicht länger auf Öland zu bleiben, aber feitdem diefer Lärm mit 
dem SPriefter kam, fo mußte Ihre Majeftüt ihren dessein ändern. ” 
&. Bäit an Pehr Brahe, Norrköping 31. März 1661. Skokl. 
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verfpüren.” — Nichts würde in der drüdenden Geldverlegen- 
beit der Regierung lieber gewefen fein, ald eine Bewiligung 
zu erhalten; aber man ſieht deutlich, daß fie nicht wagte 
eine folche vorzufchlagen. In den vorfichtigften Ausdrüden 
deutet fie an, wie groß die Ausgaben im Verhältniß zu 
den Einnahmen feien, und will „gerne vernehmen, welden 
Ausweg und Rath die Stände dazu ertheilen können.“ 
Eine neue Abgabe wurde jedoch vorgefchlagen, nämlich die 
auf Stempelpapier: diefe, natürlich unzureichend, die Be— 
dürfniffe des Staates im Allgemeinen zu decken, war aus: 
fchließlih berechnet, um Mittel zu gewinnen, die feit 
mehren Jahren rüdftändigen Gehalte der Beamten in den 
Hofgerichten auszuzahlen. Eine Steuer für des Königs Be- 
grabniß ward altem Gebrauche nach auch gefordert. 

Die Angelegenheiten der Bank befchäftigten die Stände 
bei diefem Neichötage zum erſten Male. Die Regierung 
wünfchte die Meinung der Stande zu vernehmen rüdfichtlich 
verfchiedener Punkte in dem Privilegium für dieſes „publike 
Werk“; unter Apderm auch „ob und wo Banken in mehren 
Städten ded Reiches errichtet werden follten. * 

Sn einer Zufammenkunft mit Ausfchüffen der drei Stände 
that der Rath mündlich noch den Vorfchlag, den Ausfall in 
den Einnahmen ded Reiches durdy Verpfändung von Gütern 
zu deden. 

Diefe BVorfchläge veranlaßten bei den Ständen keine 
langwierigen Berathungen. In Betreff der Reduction ant- 
worteten fie nur, daß der Beſchuß vom Jahre 1655 zur 
Ausführung fommen möchte. Der Adel fügte für feinen Theil 
den Wunfch hinzu, daß die Reduction mit „Zug und Mode: 
ration handtiret“ würde, fodaß der Stand „davon nicht fotalen 
Ruin leiden möchte”, und behielt fih vor, wenn ihm eine 
Unbilligfeit vom Neductionscollegium widerführe, an gehöri- 
gem Drte Recht ſuchen zu fönnen. Die fonft fo flreitige Frage 
hatte bei diefer Gelegenheit kaum eine Discuffion erweckt. 
Einerfeit3 meinte man, der Beſchluß, als Schon gefaßt, fünne 
nicht aufgehoben werden; andrerfeitd war es Far genug, wie 
die vor Furzem getroffenen Maßregeln für die nachfte Zeit 
wenig günflige Ausfichten zu feiner Ausführung gaben. 

26 * 
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Die Begräbnißſteuer wurde ohne Widerrede bewilligt. 
Auch zu der vorgeſchlagenen Stempelabgabe ertheilte man 
die Zuſtimmung. Die Übernahme einer andern Bewilligung 
jedoch erflärten die Stande für rein unmöglih. Ihre An- 
weifung auf Mittel zur Dedung der Staatöbedürfniffe lautete 
etwas unbeftimmt, indem fie fonderbarer Weife zwei einander 
grade entgegengefegte Auswege zeigte: die Einkünfte der 
durh Reduction dem Staate anheimfallenden Güter, oder 
auch neue Verpfändung von Gütern. Der erflere Vorfchlag 
war vom Bürgerftande, der leßtere vom Rathe. Diefelben 
wurden im Beichluffe der Stände friedlich nebeneinander 
geftellt. s 

Die Stände billigten in allgemeinen Ausdrüden das, 
was rüdfichtlich der Bank vorgefchlagen worden. | 

Ale diefe Befchlüffe wurden in einem Beiabfchied be- 
faßt, welcher zugleich enthielt, daß die Stände den Proteft 
der Königin Chriftine durchaus ‚‚verwürfen, mißbilligten und 
vernichteten” und fie gänzlich unbefugt zu irgend einem Rechte 
auf dieſes Neich erklärten, „indem wir auf Ihre Majeftät 
Perfon, was fie Wechfel auch immer zufloßen mögen, gar 
feine weitere Reflerion und Rüdfiht nehmen” '). Diefer 
Beiabfchied, der vom 23. November datirt war, follte, wie 
ausdrüdlich erflärt wurde, mit dem Reichötagsbefchluffe gleiche 
Kraft und Gültigkeit haben. 

In einer Propofition vom 24. Detbr. verlangte die Regie» 
rung über die auswärtigen Angelegenheiten, infonderheit über 
- die Maßregeln, welche mit Rüdfiht auf den noch unfichern 
Frieden mit Rußland und die Stellung zu Polen zu ergreifen 
wären, ben Beſchluß der Reichöftände. Der Geheime Aus- 
fhuß, bei diefem Reichstage von den Ständen felbft ge- 
wahlt, beratbichlagte hierüber und antwortete, daß dem 
Baterlande Frieden und Ruhe das Erwünfchtefte wäre; da 
aber Rußlands Neigung dazu gar fehr ungewiß fei, folle 
man mit Polen unterhandeln, um, falld der Krieg mit Ruß⸗ 
land fortgefegt werden müßte, die Gelegenheit zum polni- 
fchen Bündniffe offen zu haben. 

1) Über diefe Erklärung im Beiabjhied war Chriftine „ſehr be 
ſtürzt.“ Chrifter Horn. 
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"Nah zwei Monaten trennte ſich der Reichstag. Die 
Beſchlüſſe deffelben bezeichnen einen Umfchwung in der innern 
Politik des Reiches. Der Rath und die Ritterfchaft: hatten, 
im Gegenfag zum Reichötage 1655, wo die nichtadelichen 
Stände die Oberhand behielten, den Sieg davongetragen. 
Aber die lehtgenannten .entbehrten nun der Stüße, welche 
des Königs Wille ihnen gegeben hatte. Die nächftfolgende 
Zeit. befaßt vornehmlich die Entwidelung der Saat, welde 
diefer Umfchlag im Innern der Gefelfchaft erzeugt Hatte: 
diefelbe wuchs allmälig und die Widerſtandskräfte fammelten 
fi gegen ein immer fchlafferes Regiment, bis endlich ein 
zur Unzeit unternommener Krieg den Sturm zum Ausbruche 
brachte. 
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Erfte. Jahre der vormundfchaftlichen ——— — 
Innere Verhältniſſe. 


Die Regierung für Die Zeit der Minderfährigkeit Karls XI. 
war nun geordnet. Die Perfonen, welche an der Spiße der: 
felben ftanden, waren zum großen Theile durch ihre Eigen- 
fhaften wohl geeignet, eine mächtige Einwirkung auf die 
nächſtfolgende Zeit auszuüben. Cine Stelle in berfelben war 
allerdings der jungen Königin Witwe eingeräumt, aber man 
kann von ihr nicht fagen, daß fie irgend einen merflichen 
Einfluß auf den Gang der Gefchäfte ausgeübt habe. Freilich 
nahm fie an allen Sachen von größerer Bedeutung Theil, 
aber fie befaß nicht jene eigenthümliche Kraft, welche be: 
fimmend auf große Angelegenpeiten einwirft. Sie war 
vornehmlich auf ihres Sohnes Wohl bedacht, welches: fie 
mehr durch eine ängftlihe Vorſorge für feine Gefundheit 
und Aufbeiterung zu befördern gefucht zu haben fcheint, 
als daß fie bemüht gewefen wäre, feine geiftige Bildung 
zu leiten und ihn fo zu der erhabnen Stellung vorzubereiten, 
die er einft einnehmen ſollte. 
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‚Der Neichödroft Pehr Brahe, fhon nahe den Sechs⸗ 
zigen, war ein Mann der alten Zeit, wohl erfahren, rechf- 
fchaffen und thätig. Man fah in ihm ein Bild der alten 
hoben Ariflofratie Schwedens. In feiner Graffchaft, welche 
‚ eine von den fchönften und fruchtbarften Gegenden ded Landes 
einnahm, hielt er fich gerne auf. ‚Er baute dort eine neue 
Stadt und auf den fleilen Bergen oberhalb derfelben eine 
Refidenz, deren prächtige Ruinen noch heute ſtolz über die 
weite Fläche des Wettern hinbliden. Er liebte Bildung und 
beförderte fie; auf Wifingfö gründete er. eine Lehranftalt, 
welche bis zu unfern Tagen beftanden. Das Wohl feiner 
Unterthanen (fo nannte er fie) lag ihm fehr am Herzen. 
Man pflegte zu fagen, wenn er nah Wifingfö gereift war, 
er fei in fein Reich gefahren. Aber er lebte vorzugsweife in 
der Vergangenheit; fein Sinn war durchdrungen von der 
Herrlichkeit des alten Hochadeld, der früher fo mächtig und 
die eigentliche Stärke ded Reichs ausmachte. Er dachte fi 
dieſen Adel immer in feiner alten, einfachen Größe und wollte 
nichts von den verfeinerten neuen Genüffen wiffen, weshalb 
Dancer ihn für geizig hielt. Die Veränderungen, welche 
eine jüngere Zeit geltend zu machen fuchte, konnte oder wollte 
et nicht begreifen. In der auswärtigen Politik war fein Blick 
vornehmlich noch auf den Gegenfag zmifchen den Fatholifchen 
und den proteftäntifhen Mächten gerichtet, weniger offen 
für die machtigen Intereffen, welche fpäter aufgefommen 
und immer mehr in den Vordergrund getreten. Sein An- 
ſehen innerhalb wie außerhalb des Reiches war groß und 
er wurde für den Reichften im Lande gehalten. 

Menn der Reichödroft fhon in der Abnahme feiner 
Kraft und feines Einfluffes begriffen war, befand fich da— 
gegen das Glück des neuen Reichskanzlers noch immer im 
Steigen. Zwanzig Jahre jünger als jener, fland Graf 
de la Gardie in der Blüthe feiner Jahre und war eben in 
ein Amt eingefeßt, welches in vielen Stüden ihm die Xei- 
tung der Regierungsangelegenheiten in die „and geben mußte. 
Seine glänzende Perfönlichkeit und feine Verwandtfchaft mit 
dem Eöniglichen Haufe hatten ihm den Weg zu den höchſten 
Würden gebahnt. Gleihwol hatte ihn Chriftined Ungnade 
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getroffen und bisweilen auch die feines Föniglichen Schwa- 
gers. Er hatte in hohen ſowol diplomatiſchen als Friegeri« 
fhen Amtern geftanden; Reichsfchagmeifter war er blos dem. 
Namen nah geweien. Bon den innern Angelegenheiten 
fannte und liebte er vorzugsweife die, welche Wiflenfchaft 
und Kunft betrafen; die fchügende Pflege diefer bildet auch 
die fchönfte Seite feined Andenkens. Er hat fih den Na 
men eined erften Mäcen Schwedens erworben. Bon feiner 
Jugend an oft in fremden Ländern weilend, fpiegelte fich 
in ihm der ſchwediſche Hochadel, wie er nach der Theilnahme 
an Europas allgemeinen Angelegenheiten geworden: mif 
verfeinerten Sitten, prachfliebend, verfchwenderifh. Seine 
großen Geldmittel reichen felten für feine Bedürfniffe hin 
oder genügten oft blos für den Augenblid. Im Übrigen 
war er eine von den Nafuren, auf welde die Schönheit 
ihren Stempel fo ftarf gedrüdt, daß fie weniger für Fräftiges 
Wirken geeignet fcheinen. Seine Beredtfamkeit war glän- 
zend, fein Umgang höchſt angenehm, fein Blick heil und 
umfaffend; aber wenn es fih darum handelte einen be- 
ſtimmten Entichluß zu ergreifen, fehlte e8 ihm nicht felten 
an der nöthigen Kraft. Die fchale Wirklichfeit widerte ihn 
oft an, dagegen gab er fi gern idealiftifhen Träumen 
hin. Statt von drohenden Hinderniffen fich beftimmen zu 
laſſen, täufchte er fih fo lange ald möglich über ihr Ein- 
treten. Stellten fie fih ihm dennoh in den Weg, fo 
wich er ihnen gerne aus. Traf ihn ein Unglüd, fo verlor 
er leicht den Muth, und über die Feindfeligkeit, welcher 
das Wirken jeded Staatsmanns ausgefegt ift, vernahm 
man oft aus feinem Munde eine faft weibifhe Klage. 
Karl X., deffen durhdringender Blick vollfommen fein Weſen 
durchſchaut hatte, malt in feinen Briefen diefe Seite deifel- 
ben mit einer treffenden Wahrheit. Die Zukunft, welde 
ihn auf einen größeren Schauplatz führte, follte dies Bild 
in noch fchärfern Zügen der Nachwelt zeigen. | 
Der, welcher nächft diefen Herren am meiften im Stande 
war, den Gang der inneren Politik der vormundfchaftlichen 
Regierung zu beftimmen, war der Reichsſchatzmeiſter Guſtav 
-Bonde. Er war nur vierzig Jahre alt, aber ſchon feit 
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funfzehn Jahren Mitglied ded Kammercollegiums und kannte 
gründlich die Finanz» und Handelöverhältniffe des Reiches. 
Bonde war ein Mann, der nicht viele Worte machte, aber 
deſto Fraftvoller handelte, einer von denen, welche Lieber 
halten ald verfprechen. In vielen Stüden war fein Cha- 
rafter ein Gegenfag zu dem des Reichskanzlers. Sein 
Außeres ebenfo. Gegen de Ia Gardied blitzendes Auge, 
blühende Wangen und ftolz behagliche Figur flach die ernfte, 
ruhige, faft träge Geftalt und Natur Bondes nicht wenig ab. 
Erfahren, fparfam, thätig und Hug, hatte er feine anfangs 
geringen Mittel zu einem nicht unanfehnlichen Vermögen 
erhoben, und er ſchien Drdnung in die Haushaltung des 
Staates bringen zu können, wenn bderfelbe Frieden be- 
bielte. 

Der Reichöfeldherr Lars Kagg war ein ausgezeichneter 
Krieger gewefen, und fo bedeutend, daß er ſchon bei Baners 
Tode beftimmt war, den Oberbefehl über die fchwebdifchen 
Heere in Deutfchland zu übernehmen. Aber feine Wunden 
hatten ihm eine Kränklichkeit zugezogen, welche ihn zu Die- 
fer Stelle ungeeignet machte und in noch höherem Grade 
ald das Alter feine Kraft lähmte. An Karls X. Kriegen 
hatte er aus dieſem Grunde nicht weiter Theil nehmen fönnen 
ald während des letzten Feldzuges. Aber er hatte ald der 
Altefte im Kriegscolegium thätigen Antheil an der Drdnung 
der Bertheidigungsanftalten daheim genommen. Alle diefe 
Umſtände gaben ihm einen unbeftreitbaren Vorzug vor den 
vielen berühmten Generalen, die das Reich befaß, bei der 
Mahl zum Feldherrn. Ohne einem von ded Landes großen 
Gefhlehtern anzugehören, war er von Königin Chriftine 
zum Grafen erhoben worden, mit Marieftad zur Grafichaft; 
er erhielt aber von der Interimsregierung ald eine Verbeffe- 
rung die nach Corfitz Ulfeld erledigte Sraffchaft Sölvitsborg. 
Kagg bekleidete fein Amt nur bis zum 19, Novbr. 1661, 
wo der od ihn abrief. In A Rückſicht war er 
ohne Bedeutung. 

Graf Karl Guſtav Wrangel, aus einem deutfchen, aus 
Liefland eingewanderten Gefchlehte, ſchon während des 
dreißigiährigen Krieges als Feldherr berühmt, hatte unter 


Erfie Zahred. vormundfhaftl, Regierung. — Innere Verhältniffe. 409 | 


Karl X. immer mehr Ehre und Anfehen erworben. Er 

war vor Allem ‚Heerführer: der Krieg war feine Leidenfchaft 
und er ergriff, im Übrigen ziemlich gleichgültig bei den 
innern Streitigkeiten, am liebſten deflen Partei, der ihm 
Ausfiht gab, fein Schwert ziehen zu dürfen. Er hatte feine 


Grafihaft in ‚Finland, außerdem große Beſitzungen auf 


Rügen und hielt fi gerne außerhalb Schwedens auf. Seine 
fhöne Schöpfung Skokloſters Schloß verwahrt fein An- 
denken mit dem anfchauliden Bilde der ritterlichen Sitten 
feiner Zeit. Er; liebte eine üppige Lebensweiſe; aus feinem 
Geſichte Teuchteten durch das Feuer feines Geiftes Züge ftarker 
Sinnlichkeit hervor. 

Solcher Art waren die Perfönlichkeiten, deren Wirken 
in Einigkeit oder, Zwietracht für die Zukunft beftimmend fein 
ſollte. Die Mitglieder des Rathes ſchaarten ſich um fie, 
je nach Verwandtſchaft, Gleichheit der Anſichten oder Hoff⸗ 
nung, durch dieſelben noch weiter Glück zu machen, deſſen 
der Adel bei wachſenden Bedürfniſſen und durch eine üppige 
Lebensweiſe vergeudeten Mitteln immer mehr bedurfte. Die 
Regenten übten auf ſolche Weiſe beſonders in der erſten Zeit 
einen ſehr bedeutenden Einfluß aus. 

Aber ed ift gleichwol ein bezeichnender Zug dieſer vor- 
mundfchaftlihen Regierung, welcher fie von der nächftuorher- 
gehenden unterfcheidet, daß die Entfcheidung der Angelegen« 
heiten eigentlich beim Rathe ruhte. Die Folgen davon fielen 
anfangs nicht fo flark in die Augen, aber je mehr die Saat 
der Zwietracht, welche vorhanden war, aufging, um fo ficht- 
barer wurde es, daß ein fo zahlreiches Perfonal die Regie 
rung keineswegs mit der Einigkeit zu führen vermöge, welche 
allein die erforderliche Feſtigkeit in Beichlüffen und Kraft zu 
‚deren Ausführung, befonderd wenn ftürmifche Zeiten folgen, 
. geben konnte. 

Es ift unverkennbar, dab Pehr Brahes Hand zu An⸗ 
fange das Ganze leitete. Er war auch nicht ungewohnt, 
an der Spitze zu ftehen: während Karld X. langer Abweſen⸗ 
heit hatte er den erften Plag in der Verwaltung daheim 
eingenommen. Daß die Beichlüffe auf dem Reichstage zu 
Gothenburg zum großen Theile ihm zugefchrieben werden 
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dürfen, "haben wir bereits geſehen; ebenfo fpürt man fein 
kraftvolles Eingreifen bei den Friedensabfchlüffen. Die Ver» 
befferungen in Rüdfiht der Verwaltung, welche auf dem 
Reichötage in Stodholm befchloffen wurden, Tagen auch vor- 
nehmlich innerhalb des Gebietes feiner Thätigkeit. Aber 
man erfennt dann, wie diefer überwiegende Einfluß allmälig 
‚abnimmt. De la Gardie, welcher nach einer fünfjährigen: 
Abweſenheit einige Zeit nöthig hafte, um feinen Einfluß 
zu befeftigen, machte ihm nad und nach das Übergewicht 
ftreitig, während andrerfeits Guſtav Bondes fraftiger Wille 
und unermüdliche Thätigfeit ſich Bahn brachen. Aus diefen 
Verhältniflen und den Faden, welche fich um diefelben fpan- 
nen, war hauptſächlich dad Gewebe der Regierungsbefchlüffe 
‚bis zum nächften Reichstage zufammengefeßt. | 
Noch war ed ungewiß, ob Schweden endlich in den 
Zuftand des Zriedend übergehen ſollte. Rußlands Nei- 
gung zum Frieden war fehr zmweideutig. Im ſchwediſchen 
Rathe machte fich noch wie früher die alte Kriegsluſt geltend. 
Wrangel, von Tott und Mehren unterftügt, ſprach in diefem 
Sinn; der Reichskanzler neigte auch zu feiner Anficht und 
der Reichsdroſt war derfelben nicht abhold. Er äußerte, im 
Andenken an die frühere vormundfchaftliche Regierung, daß 
man in Friedendzeit innere Unruhe und Spaltung zu fürchten 
hätte. — Nachdem die Stände die Unterhandlung mit Polen 
gufgeheißen, ging Schlippenbach ald Gefandter nach diefem 
Lande ab. Allein ſchon am 23. Novbr. litt er noch in den 
ſchwediſchen Scheeren Schiffbruch und ertrank. Anftatt feiner 
wurde Sten Bielke zur Betreibung diefer Unterhandlung 
auserfehen. Seine Inftruction ') legte ihm jedoch auf, vor- 
fihtig zu Werke zu gehen. Er follte die Unterhandlung fo 
führen, daß Rußland durch diefelbe zum Frieden bewogen 
würde. Ganz befonders hatte er ſich des Zufammenmwirkens 
mit dem frangöfifchen Gefandten zu befleißigen. Frankreich 
müffe einige Tonnen Goldes ald Subfidien geben; wäre ed 
dazu nicht willig, follte Bielfe auf die Allianz nicht dringen. 
Die Unterhändler von den beiden noch friegführenden 


1) Gegeben den 12. Dechr. 1660. Regiſtr. 
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Reichen trafen am Schluffe des Mär; 1661 wieder mit 
einander in Kardid zufammen. Die Ruffen fchienen an- 
fangs nicht die Auslieferung der eroberten Ortſchaften, noch 
weniger einen Erſatz bewilligen zu wollen, und die fihwe- 
difche Regierung gab dem Feldmarſchall Douglas Befehl, 
die unter fein Commando geftelten Truppen in Liefland 
zum Aufbruche bereit zu. halten. In Schweden wurde ftarf 
zu einem Feldzuge gerüftet und Karl Guſtav Wrangel ward 
zum Befehlöhaber. über das Heer. ernannt. Man meinte 
25,000 Dann ind Feld führen zu können und war gefonnen, 
für den Unterhalt Ddiefer eine Anleihe von. fünf Tonnen 
Goldes in Holland aufzunehmen. 

Bei der entſchiednen Sprache, welche die ſchwedi⸗ 
ſchen Geſandten in Bezug hierauf führten, ſtimmten die 
Ruſſen den Ton herab. Die erſteren waren gleichwol auch 
nicht ohne Sorge. Sten Bielke ſchrieb aus Polen, daß man 
auch dort in voller Friedensunterhandlung mit Rußland ſich 
befinde, und daß ein öſtreichiſcher Miniſter im Begriffe wäre, 
nach Moskau zu eilen, um mit aller Macht den ſchwediſchen 
Frieden zu verhindern. Die ſchwediſchen Geſandten, welche 
Befehl hatten, ſo lange als möglich eine Erſatzſumme zu 
fordern '), ließen nun dieſe Forderung fallen, und fo wurde 
am 21. Juni 1661 der Friede zu Kardis abgefchloffen. 
Die Ruffen gaben Alles, was fie in Lifland und Eftland 
eingezogen, wieder heraus und verfprachen dem Handel keine 
Hinderniffe in den Weg zu legen. ; 

Nicht Ale im fchwedifhen Rathe waren mit dieſem 
Frieden einverftanden. Inzwifchen konnte nun die gewor- 
bene Armee aufgelöft werden. Die in Schonen und Bohus- 
lehn verlegten fremden Reiter wurden verabfchiedet und das 
geworbene Fußvolk bedeutend an Zahl vermindert. 

So war nun der Friede nach allen Seiten gefchloffen. 
Es war das erfle Mal feit dem Anfange ded Jahrhunderts, 
daß das Reich ſich in einem vollftändigen Friedenszuftande 
befand. Große äußere Befigungen waren erworben: jenfeits 


1) Geheime Inftruction für den Regaten Bengt Horn, 12. Febr. 1661, 
Regiftr. 
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des finifchen Bufens, in Deutfhland — endlih auf: dem 
Feſtlande, welches den Kern der fchwedifchen Macht befaßte 
und weldes nun zum erften Male ſich zufammenfchloß,; um 
auch in politifcher Hinfiht ein Ganzes zu bilden. Es fihien, 
als ob das Reich nun alle Früchte des Friedens würde ge- 
nießen, Die Ungleichheiten ſich ebnen, die getrennten Elemente 
zufammenfchmelzen können und die innere Kräffigung ohne 
Hinderniß fortfchreiten werde, welches Alles die Kriege auf eine 
oder andere Weife gehemmt hatten. Es war dies die Aufgabe, 
weldje der vormundfchaftlichen Regierung geftelt war. Vieles 
von dem, was fpäter unter Karl XI. eigner Regierung aus- 
geführt wurde, drängte ſich fchon jetzt als Vorfchlag hervor; 
in allen Zweigen der Verwaltung waren kraftvolle Maß 
regeln erforderlih. inigfeit, Feftigfeit und Thätigkeit wur- 
den von der neuen Regierung erheifcht, wenn fie diefe Auf- 
gabe erfüllen follte. | 

Man kann zunächſt nicht fagen, daß fie unbedingt einer 
friedlichen Politik gehuldigt habe. Auch der Friede hatte 
feine Sorgen. Als die Spannung, in welder die Kriege. 
ale Kräfte gehalten hatten, nachließ, wurden mit deſto 
größerer Stärke alle die Kragen rege, welche die innere, Ver- 
faflung des Reichs angingen. Ein Krieg „hätte die fchlechten 
Humeurs im Lande confumiren fünnen und der Regierung 
eine ebenfo gute Veranlaffung gegeben, ihre Befchlüffe in 
Betreff der Reichöfinanzen zu verteidigen, ald der deutfche 
Krieg der früheren Regierung gab”, fagt ein gleichzeitiger 
- Schriftfteller, und er hat volllommen Recht darin, daß, 
wenn die Regierung eine friedliche Politik führen folte, fie 
zu allererft die Haushaltung des Staates auf einen fichern 
Fuß feßen und die Mißverhältniffe ausgleichen mußte, welche 
fchon, bald mit Recht bald mit Unrecht, Taufe Klagen hervor⸗ 
riefen. Hätte die vurmundfchaftliche Regierung dies vermocht, 
‚fo hatte das Land in den Genuß der Vortheile kommen Tön- 
‚nen, welche Karld Xi. eigene Regierung demfelben fpäter 
bereitete, ohne die Xeiden durchzugehen, welche diefe zugleich 
in ihrem Gefolge hatte. 

Während die Mitglieder. der Regierung für verfchie- 
dene Grundfäse in dieſer Hinficht arbeiteten, zeigte Die 
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Politik der Regierung in der That ein Schwanken zwiſchen 
Krieg und Frieden. Sie ging aus alter Gewohnheit, aus 
Kampfluft bei einzelnen Großen, aus den politifchen Beweg- 
gründen, die wir eben angedeutet, aus der Beſorgniß, Schwe- 
den möchte durch eine Entwaffnung feiner fremden Kriegs- 
macht allzuviel an Bedeutung verlieren, endlich aus dem 
Verlangen nah Subfidien zum Kriege hervor. Die legt- 
genannte Zriebfeder, dad Bedürfniß von Subfidien als 
Mittel während des Friedens, bildefe hauptfächlich den 
Ausgangspunkt für die Kriegspläne der vormundfchaftlichen 
Regierung. Daher zeigen dieſe — auf wie ungleichen Wegen 
fie auch hervortreten — eine fo große wechfelfeitige Apnkich- 
keit. Es ift nicht mehr Karld X. großartige ausländifche 
Politil. Es ift ein Streben, durch auswärtige Unterhänd- 
lungen dad guf zu machen, worin die Regierung in Hin- 
fiht auf die erſte Vorausfegung ihrer innern Politik zu 
fehlen fich bewußt war. Daher auch das Schwankende, das 
Unbeftimmte, das wenig Würdige in diefen Unterhandlungen. 
Sie wandten ſich nämlich fletd der Seite zu, von welcher 
der größte Geldvortheil zu erwarten war. 

Der erfte diefer Pläne ift der, den wir ſchon im Vorher» 
gehenden fürzlich berührt. Derfelbe war auf Rußlands Krieg 
mit Polen und auf die inneren Spaltungen in dem legt: 
genannten Lande gebaut. Es waren diefelben Verhältniffe, 
welche Karl X. zu feinen großen Eroberungdfriegen veranlaßt 
hatten. Die vormundfchaftlihe Regierung verband hiermit 
den Plan, mit einem fehwedifchen Kriegäheere von 12 bis 
16,000 Dann die eine der flreitenden Parteien in Polen 
zu unterflügen, dadurch eine Königswahl, wie Frankreich fie 
wünfchte, zu Stande zu bringen und zum Lohne dafür Sub- 
fidien von dieſer Macht zu erhalten. „Der Cardinal (Mazarin) 
darf nicht fo viel auf eine oder fünf Tonnen Goldes fehen” — 
beißt ed in einem Schreiben an Biörnflo Ende Dctobers. 
Kurz darauf ward befchloffen, einen außerordentlichen Ge- 
fandten nah Frankreich zu fehiden, um eine Allianz mit 
diefent Reiche abzufchließen. Seine Abreife verzögerte fich 
indeffen bi8 zum Aprilmonat 1661. Die ihm ertheilte In— 
ftruction, gegeben den 9. April 1661, ift in hohem Grade 
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charakteriſtiſch. „Die vornehmſte Urfache zur Abfendung, 
heißt es darin, ift die Legation nach Polen, und daß man 
in dem Werke eine treue Hülfe und etliche Subfidien er- 
halten möge.” Als Ziel des Bündniffes wird zunächſt die 
Aufrechterhaltung des weftphälifchen Friedens, für welche 
Schweden Subſidien bedürfe, angegeben. ‚Sollte aber die 
Ruhe in Deutfchland der franzöfiichen Regierung ohne Ge 
fahr fcheinen, fo kann die polnifche Sache Zweck des 
Bündniffes werden zur Aufrechterhaltung: der Selbftändigkeit 
Polens gegen Rußland: und Oſtreich.“ Zott follte damit 
anfangen ſechs Tonnen Goldes zu fordern, könnte aber bis 
auf Weiteres bei drei ſtehen bleiben. Sollte Schwedens 
Friede mit Rußland während der Zeit gefchloffen werden 
und Frankreich aus Diefer Urfache Einwendungen gegen die 
Subfidien machen, fo follte Zott im Allgemeinen in Be 
tracht der innern Spaltung Polend und der Intriguen Oft- 
reich, die polnifche Krone zu gewinnen, die Wichtigkeit eines 
Defenfivbündniffes zwifchen Frankreich, Schweden und Polen 
hervorheben. Dazu wäre auch Mannfchaft und Geld nöthig'). 
Könnte gar nichtd von Subfidien gewonnen werden, fo bliebe 
nichts weiter übrig ald um eine Anleihe von einigen Tonnen 
Goldes anzufuchen. | 
Der Erfolg diefes Planes entfprach genau der Weife, 
in welcher er angelegt war. Bielfe fand die Polen kalt: 
finnig. So lange ihr Reichdtag währte, wollten fie nicht 
auf die vorgefchlagene Unterhandlung eingehen. Der fran- 
zöfifche, Gefandte in Polen unterftügte ihn ſchwach. Bielfe 
fonnte demzufolge wenig ausrichten). — Tott ſchien 


⸗ 
1) Hier wird der Inſtruction beigefügt: „fo könnte ed auch als 
| ein jolides Argument gebraudht werden, daß man die Minifter, welche 
mit dem Geldwerke zu thun hätten, mit der Hoffnung eines Theiles 
von dem, was loco subsidiorum ausfulle, fehmiere.” In einem Bei- 
memorial, datirt am folgenden Zage, heißt es, „daß, da Tott näher 
um die Art, wie die franzöfifchen Minifter zu fehmieren, gefraget, er 
dazu Y, der Subfidien anıvenden möge, fodag wenn 600,000 Thaler 
bewilligt würden, er 70,000 geben möge” u.f. w. Regiſtr. Tott felbft 
erhielt für die Legation auf ſechs Monate 16,000 Rthlr. und 2000 Rtihlr. 
als Reifegeld. 
2) Regiſtr. 
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auh anfänglich geringe Erfolge zu haben. Nach eini- 
ger Zeit zeigte fich jedoch bei dem franzöfifchen Hofe eine 
für Schweden günftige Stimmung und am 19. Septbr. 
1661 wurde in Kontainebleau zwifchen den beiden Kronen 
ein Bündniß auf zehn Jahre abgefchloffen. In dem ver. 
Öffentlichten Theile des Vertrages wurde die Aufrechthältung 
des weftphälifchen Friedens ald der hauptfächliche Endzwed 
deſſelben dargefiellt, deswegen follte der Rheinbund verlän- 
gert und weiter ausgedehnt werden. In einem geheimen 
Artikel verfprach die fchwedifche Regierung ferner, Die 
Wahl des Herzogs von Enghien zum Könige von Polen zu 
befördern, fowie, falls die Wahlfreiheit der Polen von an- 
dern Mächten geflört würde, denfelben mit einem Heere von 
12,000 Mann zu fhügen; wohingegen Frankreich ſich ver« 
band, Schweden Subfidien zu einem Belaufe von 480,000 
Rthlr. jährlich zu geben. In allen Fällen verfprach Frank⸗ 
reich 1,600,000 Rthlr. in ſechs Jahren zu bezahlen. — Die 
ſchwediſche Regierung äußerte über dieſes Bündniß die größte 
Freude. Sie hege, heißt ed, eine unfterblihe Dankbarkeit 
für Ludwig XIV., der in der Sorge für die allgemeine 
Sicherheit mit Schweden gemeinfane Sache babe machen 
wollen. — Die Verhältniffe in Polen fchienen gleichwol nicht 
nah Wunfch ſich entwideln zu wollen. Die frenzöfifche Re- 
gierung wurde unzufrieden und fügte dem ratificirten Ver— 
trage im Sanuar 1662 noch einen geheimen Artikel hinzu, 
wodurch Schweden fi verband, die Wahl des franzöfifchen 
Herzogd zum König in Polen nicht allein gegen fremde 
Mächte, fondern auch gegen die Polen, welche ihm könnten 
MWiderftand Leiften wollen, zu befördern. Xott unterfchrieb 
auch dieſes, womit man im fchwedifchen Rathe nicht zufrie⸗ 
den war; gleichzeitig wurden 100,000 Thlr. von den Subfidien , 
ausgezahlt‘). Derfelbe ratificirte den 10. Juni f. 3. indeffen _ 
auch den beigefügten Artikel. Als aber dies gefchah, hatte 
der polnifche Reichstag fchon beſchloſſen, einen Thronfolger 


1) „Sch würde gern einiged über die ‚geheime Alianz mittheilen, 


welche abgefchloffen ift, wage aber nit: der Dott ift dar nit fo aller 
dings perfect als man ment. Die annexa taugt nicht.” Ehrifter Horn 
an feinen Bruder den 28, März 1662. 
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nicht zu wählen, ſo lange der König lebte. Damit war die 
ſchwache Grundlage, auf welche das ganze Bündniß gebaut 
worden, verrückt. Die franzöſiſche Regierung klagte, daß 
die polniſche Sache durch Schwedens Verſäumniß mißglückt 
wäre '), und hielt mit der weiteren Ausbezahlung von Sub- 
fidien inne. Schon im September 1662 kam der Ritter 
Terlon ald franzöfifcher Gefandte nah Stodholm mit dem 
Auftrage, die volftändige Aufhebung des eingegangenen Ver- 
frages zu bewirken. Zerlon war mit der ſchwediſchen Re 
gierung ſehr unzufrieden’). Die Unterhandlungen wurden 
lebhaft, bisweilen mit Heftigkfeit, während mehrer Monate 
geführt’). Aber der franzöfifche Gefandte erreichte feinen 
Zwei: die geheimen Artikel des Vertrages von Fontaine 
bleau wurden aufgehoben‘), Am 3. Sanuar 1663 wurde 
ein neued Defenfiovbündniß zwifchen den beiden Kronen auf 
den allgemeinen Grundlagen, welche der veröffentlichte Theil 
ded früheren Vertrages enthielt, abgefchloffen. Frankreich 
bewilligte auch jegt Subfidien, aber zu einem unbedeutenden 
Belaufe: 100,000 Rthlr. jährlih auf vier Jahre). Die 
Allianzfrage war von Anfang bis Ende eine Finanzfpecu- 
lation gemwefen. Aber bei mehr ald einem Mitgliede des 
fchwedifchen Rathes wurzelte fich nach diefer Aufhebung des 
Bündniffes von Fontainebleau ein tiefer Widerwille gegen 
Frankreich ein. — 


1) Zerlons Inftruction: Archives des affaires &trangcres. 

2) Nach einem zweimonatlihhen Aufenthalte in Stodholm fchrieb er 
nah Haufe: Der Rath ift unzufrieden, daß ihr unredliches Verfahren 
mit dem VBertrage, welden fie niemals hätten halten können, entdeckt 
iſt. Es ift ficher, daß fie nur ihre privaten Angelegenheiten vor Augen 
hatten, anftatt für den Unterhalt der Truppen zu forgen. Das ift fo 
wahr, daß der Präfident im Kammercollegium Eeinen Ausweg weiß, die 
Kaufleute und andere Gläubiger der Krone zu befriedigen, wenn die 
franzöfifhen Subfidien ausbleiben. 

3) Zerlond Briefe vom 18. Novbr., 2. Decbr. 

4) Durch die Abolitionsacte vom 4. Dechr. 1662. 

5) Gleichzeitig am 30. Dechr. 1662 wurde ein Handeldtractat ab- 
gefhloffen, durch welchen unter Anderm gewiffe Stapelpläge für den 
Handel der refpectiven Nationen beftimmt wurden: die Stapelpläge der 
Schweden folten Bordeaur und 2a Rocelle fein, die der Franzoſen 
Sothenburg und Landskrona. 


i 
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Zwölf Jahre waren feit dem weftphälifchen Frieden 
fchon verfloffen und gleichwol war der fchwedifche König noch 
nicht ald Herzog von Pommern und Bremen vom Kaifer 
förmlich in dieſe Reichslehen eingefeht "worden. Königin 
. Chriftine hatte nach dem Abfchluffe des Erecutionsreceffes 
im Sabre 1652 zu Prag durh Bengt Drenftierna und 
Biörnklo die Inveftitur gefucht, ed wurden aber fowol vom 
Kaifer felbft als vom Kurfürften von Brandenburg, welcher 
auch einen Theil ded Herzogthbums Pommern inne hatte, 
Einwürfe dagegen erhoben. Als Karl X. den Thron beftie- 
gen, wiederholte er fogleich durch feinen Gefandten in Wien 
dafjelbe Anfuchen;z die Unterhandlung begann und war ihrem 
Ende nahe, ald Karl X. Eroberungen in Polen bei Kaifer 
Herdinand II. den Gedanken an einen Krieg gegen Schwe- 
den erwedten. Da wurde die Unterhandlung abgebrochen. 
Nah Ferdinands IM. Zode hatte Karl X. in der Kanzlei 
ded römifchen Reiches wieder an feine alten Anfprüche 
erinnert. Nun fehien endlich die Zeit gefommen, da 
die neuen Lehen feierlich in Empfang genommen werden 
fönnten. Den 11. September 1661 wurde der Vicepräfident 
Pehr Sparre nach Wien gefandt, um die Inveflitur entgegen- 
zunehmen. Aber auch jegt traten Schwierigkeiten in den 
Weg, fowol von Seiten Srandenburgs ald des neuen Kai— 
ferd, welcher von Schweden eine Geldfumme') für Erthei- 
fung der Belehnung gefordert zu haben fcheint. Nicht vor - 
dem Jahre 1664, ald des Kaiferd Verlegenheit in dem für- 
fifchen Kriege Schwedens Freundfchaft für ihn ermünfcht 
machte, wurde. endlich dieſe Inveſtitur ertheilt. Sechszchn 
Jahre, waren damald nach Beendigung des Dreißigjährigen 
Krieges verflofien. So ungern beflätigfe der Kaifer durch 
feinen oberlehnsherrlichen Ausfpruch die Herrfchaft der fremden 
Macht innerhalb der Grenzen des deutichen Reiches. 

In dem weftlichen Europa gaben fi) übrigens während 


1) Ein Aufjag mit der Überfchrift: „Grund und Beweis, weshalb 
die Krone Schweden weder jegt noch in Fünftigen Zeiten fchuldig ift, 
dem Kaifer oder dem römifchen Reiche. Geld für die Inhabung ihrer 
Lehen in Deutfchland zu erlegen”, findet fi in der Regiftr. unter 
dem 7. März 1662. 

Earlfon, Gef. Schwedens. IV. 27 
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der nächftfolgenden Jahre feine Anläffe zu einem Kriege fund. 
Die Spannung zwifhen Holland und England dauerte fort, 
aber der Ausbruch offener Feindfeligkeiten fchien noch nicht 
nahe zu fein. In freundfchaftlihem Verhältniſſe mit der einen - 
Diefer großen Seemächte wenigftend zu ſtehen, war ftets 
ein Grundfag der fchwedifchen Regierung geweſen. Mit 
Holland konnte die Freundfchaft nicht groß fein, ſeitdem 
diefe Macht fo offen Karld X. Plänen entgegengewirft hatte, 
-und noch gefpannter mußte das Verhältniß werden durch 
die in den lebten Jahren der vorigen Regierung abge- 
fchloffene Elueidationdacte, deren Beflimmungen mit dem 
aufblühenden ſchwediſchen Handelsinterefje unvereinbar zu 
fein ſchienen. Ebenfo wie Karl X., fuchte die vormundfchaft- 
liche Regierung eine Stütze an England. Sie ſchickte den 
Grafen Nils Brahe nach London, welcher den 21. Detober 
1661 einen Freundſchafts- und Handeldtractat mit König 
Karl 11. abſchloß. 

In flrengem Gegenfage zu der Politit, welche noch 
immer des Reiches Wohl in fortgefegten Kriegen fuchte, 
ftanden die Grundfäge, nach welchen die Regierung vor 
Allem im Frieden dad Gedeihen des Landes zu fördern fuchen 
müfle. Der Reichsfchagmeifter Bonde war der vornehmfte 
Verfechter diefer Grundfäge. Daß diefelben mit voller Klar: 
heit ihm vor Augen geftanden und fich zu einem geordneten 
Plane ausgebildet, darüber ift man um fo gewifler, als 
man den ausführlichen Auffab noch befigt'), in welchem 
Bonde feine Grundfäge dargelegt und welchen er im Reiche» 
rathe, bei den Berathungen, die im Frühjahr 1661 dort 
über die finanzielle Lage des Reiches gehalten wurden, vorlas. 
Diefe Grundzüge für eine neue Regierungspolitit find 
von großer Bedeutung. Sie gingen dahin, dem Reich zu 
einer Stellung zu verhelfen, ähnlich der, welche es fpäter 
unter Karl XI. einnahm, ausgehend aber von einem arifto- 
kratiſchen Geſichtspunkt und mit Fefthaltung ded Gedankens, 


1) Eopien davon finden fih in mehren einzelnen Handfchriften- 
fammlungen, wie in der Bondefchen auf Säfftaholm, in der Stenbod: 
fhen auf Thorſjö u. a. 
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daß man gewaltfame Anderungen vermeiden müſſe. Bondes 
höchſter Grundſatz und letzter Zweck war durchaus der 
Karls XI., nämlich die völlige Unabhängigkeit der äußern 
Politik. Schweden müſſe ſo ſtark und deſſen Regierung 
durch ſtrenge Ordnung in Kriegsmacht und Finanzen ſo 
gekräftigt werden, daß es nicht andere Mächte um Sub: 
fidien anzufprechen brauche. Dazu fei zunächft Friede erfor 
derlich. Die Einwände gegen die Eroberungspolitif, welche 
Thon vorher von mehren Seiten ſich hatten vernehmen Iaffen, 
gewannen in Bonded Munde an Stärke. Die fremden Pro- 
vinzen feien, wenn man den Verluft an Menfchen und 
die Koften, welche fie verurfacht, in Betracht ziehe, theuer 
erfauft. Eine Beſchränkung in den öffentlichen Ausgaben 
fei unerläßlih. Krongüter dürften nicht mehr in Lehen ge- 
geben, auch. Geſchenke an Geld nur gemacht werden, wenn 
fie für ded Landes Nugen durchaus nöthig wären. Die Zahl 
der Amter dürfte nicht aus perfünlihen Rüdfichten ver- 
mehrt, unnöthige Bedienungen müßten abgefhafft und Die 
Höhe der Befoldungen nach der Größe und Bedeutung des 
Dienfted bemeflen werden. Dagegen folten (und dies vor 
Allem) die Befoldungen der Beamten pünktlich erfolgen und 
die Schulden der Krone aufd Genaufte zurückbezahlt werden. 
Andrerfeitd gelte es, die Öffentlichen Einfünfte zunachft durch 
Ausführung der befchloffenen Reduction und’ große Befchrän- 
fung bei Donationen zu vermehren. Endlich müßte, damit 
das Land ohne große Befchwerde die Abgaben tragen könne, 
der Wohlſtand defjelben auf alle Weife, infonderheit durch 
Hebung des Handeld und der Manufackuren, befördert wer- 
den '). Die Mittel, auf welche gerechnet wurde, um den 
Staat von feiner Schuldenlaft zu befreien, waren zunächft die 
Überfchüffe in den gewöhnlichen Einkünften, ferner Bew’li- 
gungen, welche für dieſen Zwed eigens von den Ständen ver- 
langt werden follten, und endlich follte eine größere Summe 
in die Bank gelegt werden, um durch Vermittelung der: 


1) „Anſtatt daß wir nun rudimateria für ſechs Rthlr. verkaufen 
und für hundert einfaufen müffen, was verdrießlich ift und woher ed 
nicht zu verwundern, daß wir verarmen,’’ 


27* 
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felben zum gelegentlihen Anfauf von Schuldbocumenten 
der Krone, was vorausfäglich mit bedeutendem Gewinne 
gejchehen könnte, verwendet zu werden. 

Mit diefem Plane waren aber zugleich Vorfchläge ver- 
bunden, welche in gradem Gegenfage zu den Anfichten flan- 
den, die fpäter unter Karl XI. fih geltend machten. Gie 
bezwedten hauptſächlich Schug des Adeld und vorzugs- 
weile des alten Hochadeld gegen die Neuerungen, welche 
in deſſen eigenem Schoofe Spaltungen hervorzurufen droh— 
ten, deren ganze Gefahr für die Zukunft ein nur efwas 
gefchärfter Blick fchon vorausfehen konnte. Der Adelſtand 
wäre in leßteren Zeiten zu zahlreich geworden. Die Güter 
reichten nicht mehr zu deſſen Unterhalte aus, auch nicht die 
Bedienungen: dadurch litte deflen Anfehen und Macht. Jeder 
andere Bauernhof wäre zu einem Edelhofe verwandelt und 
wären dadurch auch die Einkünfte der Krone vermindert. 
Man müßte daher das Adeln aufs Außerſte beſchränken. 
Dagegen ſollte man verhindern, daß Nichtadeliche in den 
Beſitz von adelichen Gütern kämen, damit nicht die Ablö— 
fung der Güter allzu fchwer würde und dieſe auf folche 
Weiſe den Gefchlechtern verloren gingen. Der alte Adel 
möchte den Stolz; fallen faflen, womit er auf Vortritt vor 
denen, welche, obfchon von geringerer Herkunft, höhere Stellen 
inne hätten, Anſpruch made. So würde die Unannehmlich- 
keit aufhören, welche nun die alten Gefchlechter drüde, daß 
nämlich viele von ihren Mitgliedern ohne Anftelung wären, 
weil fie fiy nicht der Demüthigung ausfegen wollten, welche 
mit einem niedrigeren Range verbunden. Man möchte ſich 
. bemühen, die Geneigtheit des Priefterftanded zu gewinnen, 
und zugleich vorbeugen, daß derfelbe nicht zu fehr in Staats: 
fachen eingreife. Die Gerechtfame des Bauern möchte man 
unangefaftet laflen, eine Moderafion für die Hufen be- 
willigen, deren Abgaben zu fehwer würden, und die Bauern 
mit Cinguartierungen und ähnlichen Laſten verfchonen: „ſo 
würden fie unzweifelhaft bei gutem Humeur bleiben. 

So war der Plan zur Abhülfe der Verlegenheit in 
den Finanzen, wie er, ohne Eingriff in die Staatd- 
verfaffung und ohne heftige Erfchütterung der Regierungs- 
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grundfäge '), zu dieſer Zeit von Guſtav Bonde vorgelegt 
wurde. Wäre derfelbe zur Ausführung gekommen, fo würde 
die Veränderung jest in ariftofratifchen Sinne gefchehen 
fein, welche fpäter in dem der Souveränefät geſchah. Selbſt 
einer der Edelften feines Standes, liebte er diefen fehr 
und fah in der Erhaltung deſſelben einen Pfeiler für die 

Stärke des Reichs. Aber er wollte zugleich mit unerbitt- “ 
licher Strenge die Mißbräuche, welche in den zunehmenden 
Vortheilen deflelben ihren Grund hatten, ausraften. Er 
wollte, daß derfelbe hinreichende Kraft entwideln folte, 
ſich felbft zu überwinden und felber die Schäden zu heilen, 
welche das Gemeinwefen durch diefe Übelftände bereits zu leiden 
begann. Das find Grundfäge, welche, wenn fie ſich geltend 
zu maden vermögen, gewaltfamen Umfturz abwenden. Es 
ift faft unzweifelhaft, daß noch in diefem Zeitpunft den ein- 
getretenen Mißverhältniſſen hätte abgeholfen werden können, 
ohne Ummwälzung ded Ganzen, fall die Anfichten Bondes 
gefiegt hätten. Die Frage war, ob fie im Stande fein 
würden, fih Bahn zu brechen. An und für fi war es 
wenig wahrfcheinlih, daß diefelben Intereffen, welche kurz 
vorher flarf genug gewefen waren, Hermann Flemming aus 
der Regierung zu ftoßen, bei dem Nachfolger Grundfäge 
gelten Iaflen würden, welche fo nahe mit dem Geifte der 
Thätigkeit dieſes Mannes verwandt waren. Die Gefchichte 
der Minderjährigkeit Karls XI. ift auch wefentfich eine Dar- 
ftellung der Kämpfe, Erfolge und Niederlagen diefer Grund- 
füge. Diele Wechfel enthalten auch die Grundlage zu der 
folgenden Gefchichte Schwedens. Bonde felbft hatte mit 
einem wahrhaft prophetifchen Blide am Schluſſe feines 
BVorfchlaged geäußert: „In meinem Gemwiflen bin ich über: 
zeugt, daß, wenn es etliche Jahre mit der Unzulänglich— 
feit der Mittel, welche feit der Zeit der vorigen Regie 
rung eingefreten ift, fortgeht, wir nicht allein alle Zunei- 


1) Er fprach es als feinen Grundjag aus, daß „eine jchnelle Muta— 
tion gefährlich fei und daß eine langwierige Krankheit einer langwierigen 
Kur bedürfe.” Daher fei ed nicht feine Meinung, „in puncto zu refor- 
miren“, fondern gewiffe Prinripien aufzuftellen, die, welche Wechfel 
auch cinträten, feine Richtſchnur fein follten. 


422 Siebentes Eapitel. 


gung verlieren und ale Menfchen mit unferer Regierung miß- 
vergnügf werden, fondern auch Alles über den Haufen 
fallt.” 

Die Reichsſchuld belief fich den 1. Januar 1661 auf 
10,688,797 Thlr. ©. M.').. Nicht weniger ald ein Drit- 
theil diefer Summe betrugen die rüdftändigen Gehalte 
der Beamten. Die Bedürfniffe waren auf allen Seiten 
dringend und die Einkünfte vermindert. Der Verlegenheit 
konnte durch Feine andern Mittel abgeholfen werden, als 
durch die ſtrengſte Sparfamkeit in den Ausgaben einerfeits 
‚und andrerfeits der Vermehrung der Einkünfte, wozu eine 
Hauptquelle in Ausführung der Reduction eröffnet war. 
Der letztere Ausweg wurde von denen bekämpft, welche von 
früheren Zeiten ber die Einziehung von Krongütern beftrit- 
ten; der erftere ftieß überall auf Widerftand, weil überall 
neue Bedürfniffe und neue Anfprüche auf Zulage in den 
Beſoldungen fi fund gaben. Der Reichsfchagmeifter hatte 
daher bei Durchführung feines Werkes einen harten Kampf 
zu beftehen. Aber er kämpfte ihn männlich. Mit unermüd- 
licher Beharrlichkeit arbeitete er feine Vorfchläge aus, und 
fein Muth bei Durchſetzung derfelben verließ ihn nie. Zu 
Anfang hatte er auch die Genugthuung, für bedeutende Theile 
feines Planes Erfolg zu gewinnen. 

In der Frage wegen der Reduction war der Reihsdroft 
fein entfchiedener Widerſacher. Ald er auf Beichranfungen 
in den Ausgaben drang, begegnete ihm ein noch beſtimm⸗ 
terer Widerftand von Seiten de la Gardies, deſſen ſangui⸗ 
niſches Temperament ihn niemals einen Mangel an Geld— 
mitteln ſehen ließ. Dagegen war der Reichsadmiral Wrangel 
eber geneigt, Bonde beizuftehen, und ein großer Theil der 
älteren Rathsherren ſtellte fich auf feine Seite. Der fcharf: 


1) Eine vollig genaue Angabe des Belaufed der Schuld zu dieſer 
Zeit bat man nicht. Da aber nah dem Reichshauptbuch für 1662 
die Reichsſchuld, zu Anfange diefes Jahres, 9,924,267 Thlr. S. M. 
betrug und das Budget vom Jahre 1661 eine Abzahlung der 
Schuld mit 756,550 Thlr. zeigt, fo Bann man mit Sicherheit annehmen, 
daß der Belauf zu Anfange des Jahres 1661 wenigftens fo hoch ge: 
wein, als oben angegeben. 
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finnige Schering Rofenhane unterflügte ihn Eraftig in dem 
Plan, von den Ständen eine Bewilligung zu verlangen. 
Allein gegen diefen Plan äußerte der Reichsdroft einen 
ſtarken Widerwillen und feine Anficht fiegte. Dagegen wur: 
den ſtrenge Befchlüffe über’ die Controle bei der Liquidirung 
privater Forderungen an die Krone durchgefegt '). Ferner 
gelang ed dem Reichsſchatzmeiſter das Budget für 1661 
und für 1662 größtentheild in Gemäßheit feines Antrags 
ducchzufegen. Die Fortſetzung der Reduction ward auch 
„dem Anhalten der Reichöftände gemäß‘ den 14. December 
1660 beichloffen und an demfelben Zage wurden fechs neue 
Mitglieder ind Reductiondcollegium berufen’). Im Monat 
Juli folgenden Jahres erhielt diefed Collegium eine Erinne- 
rung, feine Arbeit zu befchleunigen. Der Reichsrath Guftav 
Soop und nad feinem Abgange Sten Bielfe wurde zum 
Mortführer verordnet. In der That betrieb auch das Re— 
ductionscollegium feine Arbeit während der nächltfolgenden 
Jahre nicht ohne Erfolg. „In der Reduction geht's ſcharf 
zu‘, Schreibt Chrifter Horn den 15. Mai 1661. Im Laufe 
des Jahres 1662 flieg der Betrag auf 6452, und 1663 auf 
7909 Thlr. ©. Rente. Damit hatte aber auch Die Reduction 
den höchſten Punkt ihrer Thätigkeit unter der vormundſchaft · 
lichen Regierung erreicht. 

Bon der Zeit an ſank fie — wie unten näher 
dargeſtellt werden ſoll. Die ganze Thätigkeit des Re— 
ductionscollegiums unter der vormundſchaftlichen Regierung 
muß auch als unbedeutend angeſehen werden, wenn man 
dieſelbe mit dem vergleicht, was in Karls X. Zeit geſchah. 
Da während dieſer für 77,988 Thlr. S. Rente an Gütern 
eingezogen worden war, ging während der Minderjährigkeit 
nur 34,871 Thlr. ©. Rente ein, demnach in einem weit 


" 1) Bekannt unter dem Namen Generaltefolutionen und als Ant: 
worten auf die vom Kummercollegium gejtellten Fragen in 73 Punkten 
gegeben. Sie find mit der ausführlichften Genauigkeit abgefaßt. 

2) Unter ihnen waren die Neichsräthe Guftav Bielke, Guftav 
Hoffe und rel Lilje. Eines der Übrigen Mitglieder war auch der 
berühmte Stjernhielm, welcher jedoh nad einiger Zeit wieder aus: 
trat, 
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mehr ald doppelt fo Langen Zeitraum ein kaum halb fo 
großer Betrag. Noch größer zeigt fich der Abftand von dem 
vorhergehenden Zeitraum, wenn man die Zitel, unter welchen 
diefe Einziehung gefchehen, in Betracht zieht. Wenn man 
‚von der Zotalfumme der eingezogenen Güter die erlofchenen 
Belehnungen, welche von felbft der Krone anheimfielen, ab» 
zieht, fo fieht man, daß durch die Reduction unter der 
vormundfchaftlihen Regierung an die Krone an Gütern 
zurüdgegangen find für 21,652 Thlr. S. M. und unter 
Karld X. Regierung für 69,925 Thlr. S. M.'). 

Aber die Reduction verfehlte ihren Zweck, wenn nicht 
die zurüdgefallenen Güter der Krone verblieben, wenn alfo 
nicht neuen Belehnungen vorgebeugt würde. Man muß ge- 
ftehen, daß die vormundfchafliche Regierung in diefer Rüd- 
fiht mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. Bei dem 
drüdenden Mangel an baarem Gelde mußte der Ausweg 
fehr nahe liegen, mit Gütern einen Theil der großen 
Menge Dfficiere und Anderer, welche beim Ende der Kriege 
Forderungen an die Krone hatten, zu befriedigen. Durch 
die Preigebigfeit der vorhergehenden Regierungen hatte 
auch eine Gewohnheit ſowol bei dem höheren als niederen 
Adel fih gebildet, Gefuhe um Güter einzureichen. Die 
meisten Belehnungen wurden in der That auf Anfuchen be 
willigt, indem man babei oft die Güter, welde man haben 
wollte, bezeichnete. Allen diefen Gefuchen zu widerſtehen 
mußte noch weit fchwerer für eine vormundfchaftliche , Re— 
gierung werden, welche außer der Sympathie für Die, welche 
dieſe Gefuche ftellten und welche mehrentheil& ihrem eigenen 
Stande angehörten, auch leicht dies ald eine Gelegenheit be= 


1) Diefe Angaben gründen fih auf Zabellen, welche dem Bericht 
des Neductionscollegiums vom 6. Septbr. 1680, unter den Reductions: 
acten im Kammerarchive aufbewahrt, angehängt find. Man findet in 
den Berättelser ur Svenska Historien von Dr. U: Fryxell die Be- 
bauptung, daß die Ausführung der Reduction unter der vormundfchaft: 
lichen Renierung mit mehr Kraft und Erfolg als unter der Karl Guſtavs 
betrieben wurde: eine Auferung, welche von mehren Echriftftellern 
wiederholt worden. Die angeführten Ziffern beweifen jevoh, daß das 
Berhältniß in der That grade das entgegengefegte war. 
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trachten konnte, fich ergebene Anhänger zu erwerben. Auf 
der anderen Seite fland die beftimmte Vorfchrift der ange 
nommenen Regierungsform: daß mit Belehnungen fparfam 
verfahren werden folle, und die ernfte, faft zwingende Mabh- 
nung, welche der traurige Zuftand der Finanzen in fich 
trug, die Einnahmen mit den Ausgaben in Einklang zu 
bringen. Zwifchen diefen entgegengefegten Schwierigkeiten 
ward die vormundfchaftliche Regierung bin- und hergeworfen: 
fie verniochte nicht den feften Gang, der allein zum Ziele fie 
geführt haben würde, einzuhalten. Die wechfelnden Be— 
fhlüffe zeigen in der That, wie die Regierung bald durch 
gute Vorſätze fih zur Sparfamkeit verband und bdiefelbe 
beobachtete, bald wieder der Verfuchung nachgab, allzu frei- 
gebig mit den Staatsmitteln zu fein. Zu den dunkelſten 
Schattenfeiten diefer vormundfchaftlichen Regierung gehört, 
daß ihre Freigebigkeit oft auf eine Weile ausgeübt wurde, 
weiche ihre Mitglieder gleichzeitig zu un und zu Ems 
pfängern machte. 

Mit bewundernswerther Beharrlichkeit — fih Guftav . 
Bonde an die Spite der Beflrebungen, welche die Aufrecht- 
haltung der Vorfchrift der Regierungsform bezweckten. Keine 
Bitten bewegten, feine Bitterfeit entwaffnete ihn. Er ging 
feinen Gang in der Richtung, welche er bezeichnet, ganz dem 
Bilde gemäß, welches er am Anfange feiner Bahn felber 
entworfen: „wie ein Schiffer, wenn er in See geht, einen 
gewiflen Hafen hat, wo er landen will; was für Wetter 
er auch unterwegd begegnet und wo immer er zuerft Land 
findet, fo wendet er aleichwol nicht um, bevor er zu feinem 
vorgefesten Hafen kommt.“ In der eriten Wärme wurden 
alle Donationen verfagt. In denfelben Zagen, ald der Be- 
fehl wegen erneuter Thätigkeit des Reductionscollegiums aus⸗ 
gefertigt wurde, am 17. Decbr. 1660, ward auch befchloflen, 
daß Donationsbriefe auf Krongüter nicht ausgefertigt wer- 
den follten, bevor das Reductionscollegium gehört- worden; 
nur mit größter Befchränfung und höchitend auf Lebenszeit 
folten der Krone anheimfallende Viertheile weggegeben wer: 
den dürfen. Das war ein rechter Sieg für Bonde. Schering 
Rofenhane, Erik und Göran Flemming, Claes Tott u. a. 
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unterſtützten ihn hiebei gegen den Droſt und den Kanzler. 
Den 19. März 1661 wurde einhellig beſchloſſen, daß wäh⸗ 
rend der Zeit eined Jahres fein Gut an Jemanden, wer ed 
auch fein möchte, donirt werden follte; den 28. März. |. I. — 
ed war in derfelben Zeit ald Bonde feinen Finanzplan 
vorlad — wurde wieder ein ähnlicher Beſchluß gefaßt, daß 
namlich nichts weggegeben werden follte, bevor Guter zu 
260,000 Thlr. S. an die Krone zurüdgelommen wären. 
Aber es zeigte fi bald, daß es weit leichter war, foldhe 
Befchlüffe zu faflen, als fie auszuführen. Ein Schwarm 
von Bittftelern umgab die Regierung, welche oft theils 
die Bedürfniffe, theild die Stellung derfelben in der Gefell- 
fchaft berüdfichtigen zu müffen glaubte. „Ich habe meine Sup- 
plik an die königliche Regierung eingefandt. Das ift nichts 
Neues, dieweil viel weggegeben it, feit 8. M. und der 
Rath von Gothenburg hieher gefommen find‘, heißt es ſchon 
im Suli 1663 in einem Briefe von Landeshauptmann Guftav 
Kurd an den Reichsdroſt. In der That weift die Regi- 
ftratur aus, daß während eines einzigen Jahres, in dem, 
welches zunachft auf den Befchluß vom 17. December folgte, 
über 150 Höfe weggegeben worden, wovon freilich der größte 
Theil an Dfficire — während dagegen im Kaufe deflelben 
Jahres 1661 nicht völlig 40 Höfe durch die Reduction an 
die Krone zurüdfielen. Größere Gefchenke in baarem Gelde 
famen auch während derfelben Zeit vor. Eine allgemeine 
Befreiung von Erlegung ded Viertheild wurde denen vom 
Adel, deren Donationen nicht drei Hufen überfliegen, zuge: 
ftanden '). Befreiungen für Einzelne von Auszahlung des 
Viertheils waren im Laufe ded Jahres 1661 auch nicht 
felten?). Es fing an fih zu zeigen, daß fogar die Negie- 
renden felbft die Vortheile nicht verfhmähten, um welche 
Andere fo zahlreich anhielten. Im Mai 1661 fchreibt der 
Reichörath Chrifter Horn an feinen Bruder, zu deflen 
Bunften er eben eine Supplif um SKrongut eingereicht: 
„Ich glaube, daß Euerm Anfuchen gewillfahrt werde. Und 


a 
I) Regierungsfchreiben an die Landshauptleute vom 14. Mai 1661. 
2) Regiftr. den 19. 20. März, 30. Mai, 14. Septbr. u, ſ. w. 


% 
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ift es gewiß genug, daß die in der Regierung Güter be- 
kommen haben, außer dem Reidöichagmeifter, welcher nichts 
fuchen will.” 

Im folgenden Jahre giag es auf Diefelbe Weife fort. 
Bedeutende Donationen wurden gegeben, und man fieht, daß 
ale Herren in der Regierung im Laufe des Jahres entweder 
Güter oder ſolche Worcechte, welche eine Verminderung der 
Kroneinkünfte zur Kolge hatten, enipfangen haben‘). Im 
Frühjahr 1663 wurde abermals ein beſchränkender Befchluß 
gefaßt. Der Krone anheimgefallene Viertheile folten nicht 
. weiter wegdonirt, Feine Güter in den Landſchaften, wo die 
Regimenter nicht complet wären, und feine in den Land— 
fchaften, welche die Regierungsform von 1660 ausdrücklich 
ausgenommen, weggegeben werden. Andere Güter follten 
wol, jedoch fparfam, ausgetheilt werden können, doch follten 
Peine bedeutenderen Donationen, d. b. feine, welche größer 
ald drei Hufen, von der Regierung allein befchloffen werden 
fünnen, fondern darüber follte der ganze Rath mit verfchlojle- 
nen Zetteln votiren’). Diefer Beſchluß vermochte ebenfo wenig 
wie die vorhergehenden der Donationsluft Schranken zu fegen. 
Man gab fogar, in offenbarem Widerſpruch mit den Befchlüffen 
von 1655 und 16560, Güter weg zu ewigen Zeiten’). Auch 
ſolche Donatioanen, welche früher nie hätten erhalten werden 
fönnen, wurden nun ausgewirkt. Die Freigebigkeit, weit 
entfernt, Ale befriedigen zu Fönnen, hatte, wie oft gefchieht, 
die Wirkung, Streit und Unzufriedenheit unter‘ denen 
zu 'erweden, welche fih mit Gewalt vordrängten. Deren, 


1) Der Reichsadmiral erhielt Pillo Gut in Schonen, M ©. de la 
Gardie „zu einer Ergetzlichkeit“, wie es in dem königlichen Schreiben 
beißt, Münzgerechtigkeit bis zu 500 Schiffpf. Kupfer, der Neichsdroft 
fünf neue Freiheitsjahre für feine Städte: Cajana, PBraheftad und 
Grenna — endlih der Reichsſchatzmeiſter Bonde felbft eine große Do— 
. nation in Finiand. — Regiftr. 

2) Refolution an das Kammercollegium, 3. März 1663. 

3) Den 13. Zuni 1661 erhielt Graf Johann Gabriel Stenbod, 
Kammerherr der verwitweten Königin, 10 Hufen, früher von der Kö: 
nigin Ehriftine ihm verliehen, zu ewigem Befig „für die treuen Dienfte, 
welche das Stenbockſche Geihleht Sr. Majeftät und den verftorbenen 
Königen Schwedens geleiſtet.“ — Regiſtr. 
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welche ihren Wunfch nich: erreichen konnten, wurden immer 
mehr, ald welche ihn erfült erhielten. Bonde hatte, wäh— 
rend er, gegen den Strom limpfend, feine Vorfchläge mehr 
und mehr in den Hintergrund treten fah, zugleich Die 
ganze Schwere der Unzufriedenheit über die Beſchlüſſe zu 
tragen, welche er wirklich vermocht durchzufegen. 

Diefelben Verhältnifle, welche wir in den Befchlüfjen 
über Reduction und neue Belehnungen haben ftattfinden 
fehen, fpiegeln fih in dem Gange der allgemeinen Reiche» 
haushaltung während der Jahre, welche bis zum nachft- 
folgenden Reichötage verfloffen, ab. Es war ein Grund: 
gedanke in Bondes Haushaltungsplan, daß ein Reichsbudget 
aufgeftellt werden follte, welches während der ganzen Regie: 
rungszeit gülfig bleiben und Feftigkeit in Verwaltung der 
Finanzen erhalten könnte. Es war derfelbe Gedanke, welchen 
fpäter Karl XI. unter günftigeren Umftänden endlich durch- 
führte. Im Jahre 1662 hatte Bonde unter anhaltender 
Arbeit ein folched Budget zu Stande zu bringen vermodt. 
Er verſprach, daß, wenn daflelbe unverändert bliebe, die 
Reichsſchuld bis zu des Königs Mündigkeit getilgt fein 
ſollte)y. Aber nur diefes und Das folgende Jahr ver- 
mochte er fein Werf aufrecht zu erhalten. Es fanf fodann 
immer mehr unter der beflandig wachfenden Laſt neuer 
Ausgaben. Er war faft mit allen Intereffen in Krieg ge 
rathen. Der Reichsdroft feßte feinem Vorſchlage einen mehr 
paffiven Widerftand entgegen. „Man kann nunmehr nicht 
haushalten wie damald ald der König auf Hätuna ſaß“, 
äußerte er. Der Reichskanzler Dagegen griff thätiger in Die 
Kammerverwaltung ein, mißbilligte Bondes Pläne und legte 
andere vor. Die Generale beftritten jede Einſchränkung in 
den befonderd drüdenden Ausgaben fürd Kriegsweſen. Alle, 
“ welche Ämter fuchten, murrten über gefchehene Einziehungen. 
Endlich trat der Reichskanzler in offenem Kampf gegen die 
Finanzverwaltung auf. Und Darauf folgte ein durch Die 
ganze Regierungszeit hindurchgehender Streit zwifchen der 
Regierung und der Kammerverwaltung, fowie ein Eingreifen 


1) Schs Tonnen Goldes ſollten jährlich abbezahlt werden. 
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der Regierungsherren in ihre gegenfeitign Verwaltungs: 
zweige, was eine unaufhörlich zunehmende Uneinigfeit und 
Verwirrung erzeugte. 

Am 23. Juli 1663. gab das Kammercolfegium an bie 
Regierung die erſte der Klagefchriften ein, in welchen es 
in immer ernfteren Ausdrüden darftellte, wie bedenklich die 
finanzielle Lage war. Genanntes Collegium, welches zu der 
Zeit die ganze Verwaltung der Finanzen beforgte, äußert 
in diefer Schrift, daß es feit Karld X. Tod fich nicht 
beffagt hätte, nun aber würden die Schwierigkeiten allzu 
groß. Für Abbezahlung der Schuld blieben im Budger nicht 
mehr ald 132,230 Thlr. ©. M. übrig und von diefen wäre faft 
die Hälfte im voraus fchon angegriffen. Die Budgets 
der untergehörigen Provinzen hätten gar nicht aufgefeßt 
werden fünnen, weil der Mangel in denfelben allzu groß 
wäre. Endlofe Klagen würden von den rechtmäßigen 
Stäubigern der Krone erhoben. Bon den Generalgouver- 
neurd und anderen Beamten in den Provinzen liefen unauf- 
hörlich Schreiben ein, in welchen fie die Folgen der Mittel: 
Iofigkeit darſtellten und fih von aller Schuld daran freifprä= 
hen’). Nicht einmal den eigenen Anweifungen der Regie 
rung auf Mittel könnte man nachfommen. In diefer Lage 
fähe Die Kammerverwaltung fi) genöthigt, ihre Zuflucht zu 
des Könige Majeflät zu nehmen, mit dem Antrage um 
„eine befondere Unterfuchung des Finanzweſens“ und unter 
der Verficherung, daß fie „keineswegs aus irgend welcher 
Widerſpruchsluſt, wie Etliche ihnen UMERNMER “, diefe Vor⸗ 
ſtellung machten. 

Da ſchon ſo früh in dieſer vormunbfihaftichen Periode 
der Zufland folcher Art war, kann man fich leicht vorftellen, 
wie derfelbe in der Folge werden mußte, fofern nicht die 
firengfte Sparfamkeit beobachtet ward. Gleichwol wurden 
die Ausgaben für eben dieſes Jahr (namlich die des Jahres 
1662) für neue Bedienungen mit 78,459 Thlr. S. M. und für 


I) „In Demmin bat die Garnifon Meuterei gemacht und ift 
größtentheild davongegangen. Weder DOfficiere noch Gemeine haben 
Brod zu ihrem Bedarf.” Chrifter Hom, den 29. März 1661. 
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Befoldungszulager mit 23,678 Thlr. S. M. vermehrt, und 
diefe beiden Arkn von Ausgaben fliegen während der fol- 
genden Jahre anaufhörlid) '). 

Dur neute Einziehung von Krongütern und dur) 
Ginfchränfung der Ausgaben fehien demnach Faum. eine 
BVerbefferung des Finanzzuftande möglid. Die Maß— 
regeln, welche übrig blieben, der Noth abzubelfen, waren 
der Art, daß fie nothwendig den Handel drüden und den 
Verkehr erfchweren mußten. So wurde der Zoll im Jahre 
1661 auf ausgehenden Theer, 1662 auf Wein, 1663 auf 
Salz erhöht, während eine Erhöhung des Ausfuhrzols für 
Eifen und für Kupfer in Frage geftelt wurde. Ferner wurde 
jest die Bank zum erfien Mate benugt, um der Geld- 
noth Einhalt zu tun’). Died gefhah im Sommer 1663. 
Gleich darauf fraf der Verfall der Bank ein. Ihre Ereditiv- 
zettel, deren Ausgabe im Jahre 1661 begann, waren das 
erſte Papiergeld in Schweden geweſen. Sie vermehrte jetzt 
die Ausgabe dieſer Zettel über Gebühr und ſchon im Herbſte 
ſelbigen Jahres wurden Klagen vernommen, daß die Bank 
ihre Verbindlichkeiten nicht erfülle. Der Reichsſchatzmeiſter, 
welcher zugleich die Oberaufſicht über die Bank hatte, ſuchte 
vergebens dieſen Übelftänden zu begegnen. Eine beſondere 
Gomniffion mußte endlih vom Rathe niedergefegt werden, 
um die damit zufammenhängenden Angelegenheiten zu unter 
fugen. 

' Unter folchen Berhältniffen wurde die finanzielle Ver: 
waltung bis zum Jahre 1664 geführt. Der Reihefhag- 
meifter fiegte freilich neh in gewiflen Fragen, aber in ans 
dern erlitt er Niederlagen, welche in feinen und Vieler Augen 
drohende Ausfichten für die Zukunft geben mußten. 

Wendet man fi nun zur Betrachtung der Entwide- 
lung ded Kunftfleißed während diefer Jahre, fo mußten un⸗ 
fleeitig in mehr ald einer Hinfiht die allgemeinen Verhält- 


1) Im Jahre 1664 legte die Regierung den Mitgliedern des Rathes 
felbft eine jährliche Verbefferung der Befoldungen von 600 Thlr. ©. zu. 

2) Eine Anleihe von 50,000 Thlr. Kupf. M. ward im Sommer 1663 
aufgenommen, jedoch gegen Hypothek. Einlage des Kammercollegiums 
vom 23. Juli 1663. 
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niffe drüdend auf die Gewerbe einwirken. Die Erhöhungen 
in den Zöllen konnten den Gang des Handeld nur hemmen '), 
Die Zahlungeunfähigfeit der Krone wirkte auch nachteilig 
auf den Verkehr, in fofern der größere Theil der Beamten 
fowol als viele Kaufleute des Reichs unter ihren Gläubigern 
waren. Endlich lag ein bedeutendes Hinderniß, verfallene 
Forderungen einzufreiben, darin, daB gegen höher geftellte 
Derfonen das Gefeg nicht die gebührende Kraft beſaß. 

Ungeachtet diefer Hinderniffe gewannen Handel und 
Gewerbe in den Jahren, welche zunächſt folgten, eine ftarke 
Entwidelung. Der große Seezoll, welcher im Jahre 1653. 
an Einkünften 534,655 Thlr. ©. M. gegeben hatte, warf 
im Sahre 1662 1,094,803 Thlr. &. M. oder beinahe das 
Doppelte ab. Der gefammte Werth von ausgeführten 
und eingehenden Waaren in Stodholm, welcher im Jahre 
1658 20 Zonnen Goldes betragen hatte, und im Jahre 1659 
während der ſchwerſten Kriegsperiode nur 12%, flieg 1660 
bis auf 33/4’). Der Eifenerport Studholmd ging felbiges 
Fahr auf 148,702 Schifföpf., da derfelbe das Jahr vorher nur 
51,469 und 1658 91,648 Schiffspf. ausgemacht. 5358 Laſt 
Theer wurden aus demfelben Hafen im Jahre 1660 ausges 
führt, da das vorhergehende Jahr nur 1323 und 1658 
nicht mehr ald 1150 Laſt ausgeführt worden’). Diefe 
waren nebft den Holzwaaren die vornehmften Ausfuhrartifel 
des Reiche. 

Inzwifchen gab es, außer den eben angeführten Hinder- 
niffen, auch noch andere Umftände, die fich dem Fräftigen 
Emporblühen der inländifchen Production in den Weg ftellten, 


1) So hatte, wegen der hohen Zölle in Riga und Reval, der 
Handel fi) von diefen Häfen nach Königsberg gezogen. Der Präfident 
im Gommerzcollegium Knut Kurf wurde nuch Liefland gefandt, um 
diefe Verhältniffe zu ordnen. Des dänifhen Minifters 3. Juels Brief, 
1. Auguft 1663. Gedrudt in Handlingar rörande Sveriges Historia, 
herausgegeben von U. Fryxell 1. 106. 

2) Der Werth des Erports wird für dieſes Jahr zu 2,600,100, 
der des Importö zu 2,501,500 Thlr. S. M. angegeben. 

3) Des Oberftatthalterd Schering Rofenhanes Bericht an den König 
im Jahre 1663. 
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welche bei den in allen Richtungen vermehrten Lebensbedürf« 
niffen und dem zunehmenden Luxus, den eine nähere Be- 
rührung mit andern Ländern erzeugte, ein immer dringen- 
dered Bedürfniß wurde. Der Einfluß der fremden Handels- 
flädte wurde in mehrer Hinficht dDrüdend empfunden. Der 
vor kurzem abgefchloffene Elucidafionstractat mit Holland 
befchwerte den Handel’). Die Schiffahrt ward zum größeren _ 
Theile von Fremden befrieben?). Großentheil® wurde auch 
der inländifche Handel, obfchon unter ſchwediſchem Namen, 
für Rechnung bolländifcher Kaufleute geführt, und Die 
größten Gapitaliften in Stodholm waren Deutfche oder 
Franzofen. Auch in den Handwerken machte fid) die Gegen- 
wart der Ausländer fühlbar ’). 

Unter den Schwierigkeiten, mit welchen übrigens Die 
Gewerbe zu kämpfen hatten, fland der Mangel an Anlage 
capital obenan; dahin gehörte ferner eine wenig ent- 
wickelte Kuuſtfertigkeit; endlich ward über Mangel an Arbei« 
tern geklagt) — ein Mangel, welcher fich theild von den 
Kriegen, theild von des Volkes Ungewohnheit herleitete. 
Laute Klagen wurden endlich auch darüber vernommen, daß 
die vornehmften Handeldwaaren Monopole in den Händen 
großer Compagnien wären ’); gleihwie die Drganifation der 
Handwerke in Zünften einen Zwang berbeiführte, an den 
man noch immer nur mit Mühe fi) gewöhnen könnte. 

Die Friedensftilfe, welcher das Vaterland endlich voll⸗ 


1) Beihwerde der Stadt Stodholm, 10. Zuli 1660, 

2) Unter 220 Handelöjchiffen, welche im Jahre 1660 nad der 
Hauptftadt famen, wurden nicht mehr al& 27 von Schiffern, die in 
Stodholm anfäffig, geführt, dagegen waren 28 von Holland, 34 von 
England, 20 von Lübel u. f. w. 

3) Bon 685 Gefellen, weldhe nad) einer Angabe vom Jahre 1663 
in Stockholm arbeiteten, waren 276 Ausländer. 

4) So kommen z. B. während der drei erfter Jahre der vormund: 
ſchaftlichen Regierung nicht weniger als vier Verfügungen der Regie 
rung vor mit dem Zwecke, eine hinreichende Anzahl Arbeiter bei dem 
Manufacturwerf in Eskilftuna zu erhalten. 

59) Wie die Schiffscompagnie, welche vornehmlich den Handel mit 
Salz trieb, die Zheercompagnie, die Amerikaniſche oder Tabackscom⸗ 
pagnie, fowie die Guineifche oder Afrifanifche. 


> 
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ftändig genoß, fehien der Befeitigung diefer Schwierigkeiten 
eine günftige Gelegenheit zu bieten. Auch hat die vormund- 
fchaftlihe Regierung, den Grundfägen gemäß, welche Bonde 
zu Anfange feiner Verwaltung ausſprach, eine fehr bedeutende 
Thätigkeit für diefen Zweck entwidelt. 

Auf die Aufhebung des Elncidationstractatd drang die 
Regierung, fobald die politifchen Verhältniffe dazu geeignet 
zu fein ſchienen“. Im Jahre 1662 wurde in Stodholm 
ein Generalfackoreicomptoir für Handel, Schiffahrt und 
Manufacturen eingerichtet’). 

Im felbigen Jahr wurde ein Amtscommiffar angeftellt, 
um die Aufficht über die Handwerfe zu führen’). Auf den 
Wunfh der Bürgerfehaft wurde eine Kaufmannsgilde ') 
in Stodholm eingerichtet, „um Ordnung und Richtigkeit 
im Handel zu befördern.’ 


1) Infteuction für den Refidenten Appelbom bei feiner Rückkehr 

nad) dem Haag im December 1663. Appelbom follte den Holländern vor: 
ftellen, daß dieſer Zractat „ein lapis offensionis fei, der, Schwedens 
Reihthum unter Hollands Tispofition ftelle”, und eine Anderung in 
demfelben zuwege zu bringen fuchen. 
2) Zugleich mit der Gründung deffelben wurden verfchiedene bemerfens- 
werthe Befchlüffe, wie z. B. daß Handelsftreitigkeiten zur fchnelleren 
Erledigung an ein befonderes Korum verwiefen und im Gommerzcolle: 
gium entchieden werden follten, ferner daß Feine Veränderung in den 
Zöllen gefhähe, bevor darüber mit dem Kactoteicomptoir berathen wor⸗ 
den, gefaßt. Die Errichtung einer Börfe in Stodholm wurde zugleich 
anbefohlen und das Gomptoir follte, bis ein paflendes Gebäude auf: 
geführt fein würde, für ein Local forgen, wo man alle Zage auf eine 
Stunde zufammenfommen könne. WPrivilegium vom 11. Auguft 1662 
und Placat vom 7. Novbr. .I. Das Comptoir follte als Factorei Alle, 
welche für ihren Handel es wünfchten, bedienen, Vorſchüſſe auf aus: 
gehende Waaren machen, Affecuranzen beforgen, durch Nachweiſe über 
die beiten Abfagwege in dad Ausland den Verkehr fördern u. f. m. 
Es follte zu diefem Ende Comptoire in fremden Ländern errichten und 
Reifen unternehmen laffen. 

3) Er follte vornehmlich darauf hinwirken, daß die fchmwedifchen 
Handwerker fi in ihrer Arbeit immer mehr vervolllommneten. Memo: 
rial für den Amtscommiffarius Jean de la Vallée den 19. Zuni 1662. 
In Stodholm befanden ſich 1663 im Ganzen 2609 Meifter und Arbeiter 
in 61 verfchiedenen Handwerken. 

4) Den 19. Zuni 1662, 


Carlfon, Geſch. Schwedens. IV. 28 
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Große Privilegien wurden nah Karld X. Plan der 
Stadt Landskrona, deren vortrefflicher Hafen und vorzüg- 
liche Lage am Sunde diefelbe zu einem Stapelplab für den 
Oſt- und Weſtſeehandel geſchickt zu machen fehien, ertheilt. 
Zollfreiheit wurde der Einfuhr von Waaren aus der Türkei 
und Perfien bewilligt '). 

Größeren Bebenklichfeiten begegnete die von den Stän- 
den verlangte Aufhebung der großen Gompagnien. Hier 
erhoben ſich flarfe Intereffen gegen Die geforderten Maß— 
regeln. Die Tabackscompagnie wurde freilich noch während 
des Reichstags 1660 aufgelöft und der Handel mit diefer 
Waare freigegeben, ed währte aber nicht langer ald drei 
Jahre, da die Regierung unter Vorgeben, daß der Zoll 
nicht richtig erlegt worden, felbft den Tabackshandel zu 
übernehmen befchloß und denfelben ald ein Monopol der 
Krone auf zehn Jahre verpachtefe”), woraus in der That 
eine neue Tabackscompagnie wurde. 

Die Regierung war auch nahe daran, die Auflöfung der 
großen Theercompagnie anzubefehlen. Aber die Intereflen, 
welche fich diefer Maßregel widerfegten, waren ftarf genug, 
davon abzufehen. Weitläuftige Berathungen folgten und, 
nach Befprehungen mit Bevollmächtigten der in der Sache 
am meiften intereffirten Städte, beihloß die Regierung, 
wenn gleich unter etwas veränderten Bedingungen, Die 
Compagnie fortbeftehen zu laſſen. 

Die Aufmunterung zur Eifenveredlung war ein Gegen- 
ftand, für welchen die Regierung faft unausgefegt Sorge 
trug. Die fehwedifche Eifenproduction war während der großen 
Kriege aufgeblüht, da der Verbrauch diefer Waare in an« 
dern Ländern höchft bedeutend war und die Verheerungen 
des Krieges die Thätigkeit der auslandifchen Eifenproducenten 
gehemmt haften. Der Preis war da hoch und der Abſatz 
lebhaft. Diefe Verhältniffe haften fi nun geändert. „Das 
Eifen bedarf nothwendig Hülfe“, äußert das Commerzcolle- 


1) Den 29. März 1661. Regiftr. 
2) Den 19. October 1662. Die jährliche Yadıt für die erften fünf 
Jahre war 120,000, für die fünf legten 170,000 Rthlr. 8. M. 
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gium in feinem 1663 abgegebenen Bedenken. Es fchlägt 
in dieſer Rüdfiht vor Allem Erweiterung der Eifenmanu- 
facturen vor. Diefe waren weniger Gegenftand der Auf: 
merffamkeit gewefen, fo lange der Abſatz im Stabeifen 
fih fo vortheilhaft gezeigt. Jetzt fehienen fie eine Nothwen- 
digkeit zu werden. Das neue Manufacturwerk bei Efkilftuna 
war beflimmt eine Pflanzfchule für die Eifenveredlung zu 
werden '), und Rademacher wurde Deshalb theild durch Zoll: 
freiheiten, theild durch neue Donationen u. f. w. ermuntert‘). 

‚Im ganzen Reiche zählte man 375 Schmelzöfen und 
331 Hämmer ’). 

Die fogenannten edleren Werke wurden noch immer 
ald der vornehmfte Zweig des Bergbaues angeſehen. Sala 
Silberwerk, welches im Jahre 1652 von der Krone an die 
Stadt Sala überlaflen worden, gab auch 1665 einen größeren 
Ertrag als je nach Guſtav Adolphs Zeit, namlich 7122 Pfund. 
Antony Grill erhielt Privilegium auf eine Verbeflerung, die 


1) „Das Werk ift ein edles Seminarium und Anfang zu vielen 
folhen Sortiments, welche wir in unferm lieben WBaterlande niemals 
früher zu Wege bringen können, welche aber gleichwol uns ſonderlich 
von Nöthen find. Die beften von den Eifenarbeiten, welche in Stod: 
holm ausgeboten werden, find ausländifche und dabei ſowol ſchlecht als 
theuer.“ Bericht des Bergwerkscollegiums 1666. 

2) Ungeachtet der Schwierigkeiten, mit welchen fie zu Bämpfen hatte, 
befand fich die Eifenbereitung im Steigen. Sie hatte im Jahre 1636 
nur 20,870 Schifföpf. betragen. Künf Jahre darauf wurde fie ſchon 
zu 46,880 Schiffspf. berechnet und flieg während der Kriege felbft jo, 
daß fie 1660 einen Belauf von 114,970 Schiffspf. erreicht hatte. Das 
zu einer Zeit, wo die Gifenbereitung in England wahrſcheinlich nicht 
75,000 Schifföpf. überſtieg. Mac Aulay, History of England. 

3) Nora und Lindes Bergwerke nahmen damals rüdfichtlich der 
Zubereitung von Noheifen die erfte Stelle ein: fie hatten im Jahre 1666 
zufammen 77 Hütten und 27 Hämmer. In den Oſter- und Weiter: 
bergmwerken von Dalekarlien zählte man 62 Schmelzöfen und 93 Hämmer. 
Die älteren Werke in Dannemora waren alle im Gang. In Geftrifland 
wurden die vornehmften Eiſenwerke grade Im Laufe des Jahres 1650 
angelegt. Die Gründer derfelben führen meiftens deutfhe und hollaͤn— 
difche Namen. Dagegen ift Wermlands Eifenfabrication größten Theils noch 
jüngeren Urfprungsz; ed ward für etwas Bemerkenswerthes angefehen, 
daß zu diefer Zeit 25,000 Schiffspf. in Einem Jahre von Gothenburgs 
Gifenwage ausgegangen. Im ganzen Dalsland gab es Fein Eifenwerf. 

25 * 
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er im Schmelzungsprozefle dafelbft einführen wollte. Die 
Kupferfabrication in Fahlun hielt fih, obſchon die Grube 
fchlecht gebaut und in Folge deffen von Zeit zu Zeit fchweren 
Einfturz erlitten, in Allgemeinen auf ihrer früheren Höhe 
und flieg in den Jahren 1662 und 1663 bis zu ungefähr 
15,000 Schiffspf. 

Privilegien wurden auf mehre Fabrikanlagen, von denen 
einige neu, ausgefertigt. Schonen, welches die däniſche Re— 
gierung, wie ed ſchien, in induftrieller Hinfiht von Kopen- 
hagen hatte abhängig machen wollen, befand fih ohne Manu⸗ 
facturen '). Der Prafident in Malmö, Spanenberg, er- 
- bot fih nun dergleichen in mehren Städten Schonens an- 
zulegen und wurde durch verfchiedene Freiheiten dazu er- 
muntert. 

Noch eine ruhmwürdige Seite der Thätigkeit der vor 
mundfchaftlihen Regierung ift ihre Sorge für Rechtöpflege 
und Gefeßgebung. Schon in der Regierungsform war auf 
Vorfchlag des Rathes eine Veränderung eingeführt, welche 
bezwedte dem Reich die bisher ermangelnde Einheit in der 
Rechtöpflege zu gewähren. Diefe Umgeftaltung ward jebt 
durch die Inftruction für den Reichsdroft vom 10. April 1661 
näher beftimmt. | 

Der Droft erhielt durch diefe Inftruction eine von der 
der übrigen Reichöbeamten verfchiedene Stellung, indem ihm 
eine bedeutende, von feinem Collegium unabhängige Macht 
ertheilt wurde. Seine Stellung war mehr der eined Mini- 
fterd in der neueren Bedeutung des Wortes ähnlich geworden. 

Theild von den letzten Jahren der Königin Chriftine, 
theild von den Kriegsjahren her hatte fich eine ſolche Maffe 
von Nechtshändeln, welche der Entfcheidung des Königs 
“unterlagen, angehäuft, daß feine Möglichkeit ihrer Aburthei- 
lung unter den bisher üblichen Formen zu fein ſchien. 
König Karl X. hatte freilich den 19. Februar 1659 ein be 
fondere® Commiflorialgericht zur Erledigung gewifler Revi- 
fionsfachen verordnet, aber dieſes hatte während der noch 
übrigen furzen Regierungszeit ded Königs, wie es fcheint, 


1) Auslaffung des Commerzcollegiums vom 12, Dechr. 1661. 
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feine fonderlihe Thätigkeit entwideln Fonnen. Im Some 
mer 1660 ſchlug der Neichsdroft vor, daß eine befondere 
Abtheilung des Rathes in Juſtizſachen entfcheiden follte. 
Aber diefer Vorfchlag wurde verworfen, weil der Rath in 
feiner Gefammtheit ald Königliche Hofgericht angefehen 
wurde. Dagegen ward, nach mehren für gewiſſe Zeit zu’ 
demfelben Zwede bejchloffenen Maßregeln, endlich die Ein- 
richtung getroffen, daß man für Bearbeitung von Revifions- 
ſachen eine eigene Deputation verordnete, für welche eine 
Inftruction den 27. Juli 1663 audgefertigt ward. Die 
Depufirten waren ein Kanzleirath und vier Fönigliche Se- 
cretäre). Wäre der frühere Vorfchlag des Droft durch 
gegangen, fo würde die Abtheilung des Rathes, welche ſechszig 
Jahre fpäter zur Ausführung fam, fich jeßt ſchon ausgebildet 
haben. Die letztere Maßregel wurde der Urſprung einer noch 
beſtehenden Einrichtung, nämlich der ſogenannten niederen 
Juſtizreviſion. 

| Dagegen wurde nichtd verändert in dem der Rechts—⸗ 
pflege keinesweges heilfamen Gebraude, die Provinzial« 
und Diftrictögerichtöbarkeiten an Perfonen zu vergeben, 
die dem Richtergefchäft fremd waren und ihre Gefchäfte 
von Vicarien verrichten ließen’). Died war ein Mißbrauch, 
welcher nur nachtheilig auf den Gang der Gerechtigkeit ein- 
wirken Eonnte. | 

Noch eine neue Einrichtung kam durch Regierungsbeſchluß 
vom 10. Februar 1663 zu Stande, da auf den Vorſchlag 
„etlicher Doctores Medicinae ſo des Hofes wie der Stadt 
Stockholm“ ein Collegium medicum errichtet wurde. — 
Die Thätigfeit der Kanzlei ward vollftändiger und beſtimmter 
geordnet durch die Kanzleiordnung vom Jahre 1661. 

In der Gefeßgebung fommt zuerft dad Revifionsplacat 


1) Poffe, Bidrag till Swenska lagstiftningens Historia, Stod: 
bolm 1850. 

2) So 3. B. erhielt der Reichsrath und Feldmarſchall Guſtav Baner, 
welcher einige Monate zuvor zum Diftrictsrichter in Vadsbo ernannt 
worden, den 17. December 1663 Vollmacht auf die Provinzialgerichts- 
barkeit von Södermanland, und am felben Tage wurden Vadsbo und 
Bala Diftrictögerichte dem Admiral Elads Stjernſtiöld ertheilt, 
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vom 28. Zuni 1662 vor, welches die Art und Weife, wie 
beim Könige Anderung in den Urtheilsfprüchen der Hof: 
gerichte zu fuchen, näher beftimmte. Eine andere vom Be— 
dürfniß bervorgerufene Gefehgebungsmaßregel war die Aus- 
fertigung des Duellplacats 1662. Die perfönlichen Streitig- 
feiten unter dem Adel, welche nicht felten zu Gefechten auf 
Stockholms Straßen, bisweilen fogar dicht beim königlichen 
Schloſſe ausarteten, fchienen eine ſolche Verfügung höchlich 
zu erfordern. Leider fcheint der mit dem Placat beabfichtigte 
Zweck, wenigftens zu Anfang nicht erreicht worden zu 
fein’). Berner ließ die Regierung während diefer Zeit fheils 
Vorschläge zu einer Vormundfhafts- und zu einer Erecu- 
tionsordnung fammt Verfügungen gegen Fluchen und Sab- 
bathſchändung, theild eine Menge Verordnungen von mehr 
öfonomifcher Natur ausarbeiten. 

Eine Angelegenhit von größter Wichtigkeit, welche aber 
erft nach längerer Zeit zu Ende geführt werden konnte, war 
die Drdnung des Verhältniffes der im Rothſchilder Frieden 
gewonnenen Provinzen zum Reiche. Den 30. Juli 1662 
wurde eine Commiffion?) nach Bohuslehn wegen einer näheren 
Unterfuhung der Verhältniffe in diefer Landſchaft verordnet. 
Alle Privilegien ſollten dabei durchgefehen werden und die 
Committirten, wo möglich, den Adel im Bande ver 
mögen, die Privilegien des ſchwediſchen Adeld anzunehmen 
und fi) mit demfelben zu vereinen. Sie follten auch mit 
guten Gründen die Einwohner im Allgemeinen dahin zu 
bringen fuchen, ſchwediſches Gefe und fchwedifches Gerichts⸗ 
verfahren anzunehmen. Anfangs September f. 3. verfam- 
melte ſich zu Malmd ein Landtag, auf welchem ebenfalls 
eine Eönigliche Commiffion °) mit Abgeordneten ded Adels, 
der Priefterfhaft und der Städte von Schonen, Halland 


1) „Dieſes Verbot hat mehr Duellanten in einigen Monaten als 
zuvor in vielen Jahren gemacht”, fchreibt Ehrifter Horn, welder ſelbſt 
im Hofgerichte an der Aburtheilung dieſer Händel Theil nahm. 

2) Der Reiherath Bengt Skytte und der Generaltieutenant Harald 
Stafe. 

8) Der Reichöfchagmeifter Bonde, der Generafgouverneur Stenbod 
und der Neicherath Schering Rofenhane. 
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und Blekingen die Angelegenheiten diefer Landfchaften ver- 
handelte, 

Malmö Rezeß vom 18. September 1662 war die Frucht 
der Berathungen auf diefem Landtage. Derfelbe ift die 
bauptjächliche Urkunde für die Beftimmung des Verhältniffes 
der neuen Landfhaften zu. Schweden. Der Grundgedanfe 
war, daß Ddiefelben, aber nur langfam und vorfichfig, 
Schweden einverleibt werden ſollten. Deflen ungeachtet find 
bis auf diefen Tag nicht wenige Verfchiedenheiten ') zwifchen 
den Verhältniffen der genannten Provinzen und denen des 
übrigen Schwedens noch geblieben. 

Die fchonifchen Stande gaben ihren Wunfch zu erfen- 
nen, Sig und Stimme auf den fchwedifchen Reichötagen zu 
erhalten. Rüdfihtlich der Religion enthielt der Rezeh, „daß 
die Verordnungen und Drdinantien, welche darüber in 
«Schweden und Schonen» chemald gemacht wären, aufs 
Genauefte beobachtet werden follten.” Bis auf Weiteres 
folte im Lande nach danifchen Gefeße gerichtet, das ſchwe⸗ 
difche Gefeß aber nach und nad befannt gemacht werden 
und in den Fällen gültig fein, für welche in dem däni— 
ſchen Gefeße Feine Beftimmung ſich fände. Die Gerichts- 
höfe im ande blieben fo wie früher, doch. folte von 
denfelben an Göta=- Hofgericht appellirt werden. In Betreff 
eines Hofgerichts in Schonen wurde ein höchſt unbeftimm- 
tes Versprechen gegeben’), dagegen ein etwas mehr beftimm- 
tes rücfichtlich einer Univerfität. Der Adel behielt feine Pri- 
vilegien, bis eine MWebereinftimmung zwifchen diefen und 
denen des fchwedifchen Adels bemerkfteligt werden Fönnte. 
Ebenfo behielt die Priefterfchaft bis auf Weiteres ihre frühern 
Gerechtfame. Ueber eine Gleichförmigfeit in Kirchengebräu- 
chen follte auf den Reichötagen in Stodholm weiter verhan- 
delt werden. Die Städte erhielten das Verſprechen, „daß 
Monopole, Landaufkäufe und ſchädliche Compagnien abge: 
fchafft werden ſollten.“ Das fchwedifche Geld wurde ein- 
geführt; Schwedens Maß und Gewicht follten allmälig in den 


1) Infonderheit in den kirchlichen Verhältniffen und im Steuerwefen. 
2) Welches erft im Jahre 1821 erfüllt wurde. 
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Provinzen zur Geltung fommen. In Malmd oder Landskrona 
follte ein Comptoir der Stodholmer Banf errichtet wer: 
den. Der große Seezoll, der Eleine Zoll, die Accife follte 
wie in Schweden entrichtet werden, wobei jeder Stand eine 
Steuer übernahm. | 

Der bedeutendfte Schritt zur Einverleibung der neuen 
Provinzen in Schweden war nafürlid die Aufnahme ihrer 
Stände unter die fchwedifchen. Diefe Zufammenfchmelzung 
der Repräfentation der vormals dänifchen und der fchwedi- 
fhen Lande gefchah auf dem Reichdtage, welcher in Stock— 
holm im Jahre 1664 gehalten wurde — einem Reichötage, 
welcher auh in andern Rüdfichten eine Epoche in der Ge: 
fchichte der vormundfchaftlichen Regierung bilden follte. 

Schweden hatte inzwifchen während dieſer Jahre in 
Ruhe des Friedend Segnungen genoſſen. Faſt in ganz 
Europa ruhten die Waffen nach den Stürmen, welche un- 
fern Welttheil während der erften Hälfte des fiebenzehnten 
Sahrhunderts erfchüttert haften. 

Unter einer gefpannten Erwartung innerhalb und außer: 
halb Landes hatte die neue Regierung ihre Bahn begonnen. 
Im politifhen Gebiete hatte fie nicht völlig ihre Haltung 
für die Zukunft beftimmt: fo in Rüdfiht auf Krieg und 
Frieden, fo in Rüdfiht auf die Reduction und die mit der: 
felben zufammenhängenden finanziellen Verhältniſſe. Sie 
hatte inzwifchen Diefe Jahre in einer großen innern und 
außern Ruhe durchlebt, obfchon die gährende Unzufriedenheit 
in den untern Kreifen der Gefelfchaft da und dort fich ver- 
nehmen ließ. Während felbiger Zeit hatte fie in mehren 
Zweigen, insbefondere in der Gefeßgebung und in Hinficht 
auf die allgemeine Haushaltung mit Erfolg zum Beften 
des Reichs gearbeitet. Ohne fich eines Irrthums fchuldig zu ma- 
chen, kann man Pehr Brahe vornehmlich die Ehre der rückſicht⸗ 
lich der erftern gefaßten Befchlüffe zufchreiben, rücfichtlich der 
legtern ebenfo Guftav Bonde. Der Reichskanzler hatte, 
obihon immer mehr in den Gang der Gefchäfte eingreifend, 
doch noch feinen fo recht entfcheidenden Einfluß. Wrangel 
war die meiſte Zeit nach dem lebten Reichſtage abmwefend 
und hielt, fich in. feinem Generalgouvernement Pommern auf. 
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Der Reichöfeldherr Kagg war Schon im Jahre 1661 ge: 
ftorben. Außer ihm waren nicht weniger ald zwölf Reichs: 
räthe mit Tode abgegangen. Eine fo große Zahl von Stel: 
len, deren Inhaber den Gang der Reichsregierung beftimm- 
ten, follte bei dem bevorftehenden Reichötage wiederbefeßt und 
zugleich für das hohe Reichsamt, deflen erfte Belegung die 
Kämpfe während diefer Zeit der Minderjährigfeit bervorge: 
rufen hatte, die geeignete Perfönlichkeit gefunden werden. 


Achtes Capitel. 
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Der junge König, in deffen Namen Regierung und Rath 
. vor die Stände traten, war nun in feinem neunten Jahre. 
Im ‚Laufe des vorhergegangenen Jahres hatte er zum 
Gouverneur den Reichsrath Chrifler Horn erhalten, wel: 
her ein ausgezeichneter Krieger und allerdings nicht ohne 
Bildung, doch ohne Zweifel zu diefer Stellung mehr um 
feines Anfehens als un des jungen Fürften willen, defjen fo 
wichtige Ausbildung man ihm anverfraute, berufen ward. Zum 
Lehrer ded Königs war ſchon den 13. März 1660 der frühere 
Profeffor der Gefchichte, fpätere Staatöferretär Edmund 
Figrelius)), welcher ſchon von Karl X. zu diefer Stelle 
auserfehen worden, ernannt. Wären gute Vorfchriften für 
den Zwed hinreichend, fo würde die Erziehung Karls XI. 
allerdings vortrefflich gewefen fein. Horns und Gripen- 
hielms SInftructionen ?) find in dieſer Rüdfiht Mufter. 
Das Hauptflüd in der Föniglichen Unterweifung folte fein, 
ihn feines Reiches Gefege und Zufland kennen zu lernen, 
fowie die, Kunft, ein Voll zu regieren; die Tugenden, 
welche ihm infonderheit eingepflanzt werden folten, waren 


1) Geadelt unter dem Namen Gripenbhielm. 
2) Die erftere datirt vom 7. Juli, die leßtere vom 24. November 
1663. 
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Gottesfurcht, Klugheit, Gerechtigkeit, Edelmuth, Tapferkeit 
und Mäßigkeit. Nebendem follte er an eine freundliche Be- 
gegnung gegen Alle gewöhnt werden. Er follte täglich fein 
Gebet auf den Knien verrichten; Fein unpaflender Scherz 
durfie ihm geftattet werden. Zwei Reichsräthe follten jeden 
Zag bei dem Könige zu Zifche fein und ihn auf zweckmäßige 
Weife unterhalten. 

Daß diefen und den übrigen in größter Ausführlichfeit er: 
theilten Vorfchriften nicht mit gehöriger Genauigkeit nad): - 
gelebt worden, ift gewiß; daß aber eine ſolche Nachläfligkeit 
in einem planmäßigen Vorfage der Vormünder, die Erzie- 
bung des Königs zu verabfäumen, um ihn zu einem fehwachen 
Regenten zu machen, ihren Grund gehabt haben follte, ift eine 
oft wiederholte, aber unerwiefene Befchuldigung '). Die Sorge 
für ded Königs Erziehung lag unleugbar zunächſt der Kö— 
nigin-Wittwe ob, und der Grund ihrer Nachficht war theils 
mütterlihe Schwachheit, theild Beforgniß wegen ihres Soh- 
nes ſchwächlicher Gefundheit ?). 

Dieſer letztere Umftand trug ohne Zweifel dazu bei, 
daß fowol von Seiten Königin Chriftined ald Herzog Adolph 
Johanns Ansprüche genährt wurden, welche fie, jedes auf feine 
Weife, zu haben glaubten. Der Fall fihien nicht fern zu 
fein, dem Chriftine Durch ihre Thronbeanſpruchung hatte vor- 
beugen wollen, das Erlöfchen namlich des regierenden Stam- 
med. Auch war kaum mehr ald ein Jahr nach ihrer Abreife 
aus Schweden verflofien, als fie fihon wieder den Wunfch 
äußerte, dorthin zurüdzufehren ’).. Die Regierenden waren 


1) ©. Kn. Geyer: Beiträge zur Gefhichte der Erziehung König 
Karls XI. Upfala 1842. 

2) Bon diefer Hat man viele Zeugniſſe. So 3. B. fohreibt der 
frangöfifche Refident Ehaffan 1661 aus Stodholm: der König von Schwe- 
den, deſſen Gefundheit nie ſtark gewefen, hat in diefen Zagen einen 
ziemlich ſtarken Kieberanfall gehabt, ift aber nun beſſer. Ich habe von 
einem Edelmann, welcher gewöhnlich feine Perfon umgibt, gehört, daß 
er einem Kopffchmerz fehr ausgefegt ift, der vermuthen läßt, daß er 
nicht lange leben wird. 

- 3) „Königin Ehriftine hat an den König in Schweden gefchrieben, 
‚ daß fie nach diefem Lande zurückzukehren wünſche. An mid fihreibt fie 
mit legter Poſt, daß fie Nachrichten von bier zu erhalten wünſche, als 


/ 
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barüber in großer Verlegenheit; da fie wohl wußten, daß fie 
ftetd ihre Plane auf die Wermuthung baute, ber junge 
König werde nicht lange leben, waren fie weit entfernt 
ihre Ankunft zu wünſchen, wußten aber nicht, auf welche 
Weife fie diefelbe verhindern könnten. Im folgenden Jahre 
fuchte Chriftine fürmlih die Erlaubniß der Regierung 
nad, zurüdzufommen und in dem Genuffe freier Reli 
gionsübung auf Dland zu verweilen. Die Antwort war, 
daB dieſe Frage did zum nächften Reichötage verfchoben wer- 
den müfle. 

Die Äußerungen Herzog Adolph Johanns am Ende 
des nächftverfloffenen Reichstags "hatten ſchon zu erkennen 
gegeben, daß er nicht bei den Befchlüffen, welche in Rüd- 
fiht auf ihm gefaßt worden waren, ſich zu beruhigen ge- 
dachte. Man hörte auch fortwährend, daß er Pläne ſchmiedete, 
deren Aufhebung herbeizuführen. Der bedeutendfte Anhänger 
des Herzogs war der Reichsrath Bengt Schytte, welcher nach 
einer längern Abwefenheit, im Anfange des Jahres 1662 
wieder feinen Platz im Reichörathe einnahm, nicht eben zur 
Zufriedenheit feiner Collegen'). In deutlicher Abficht, ihn 
zu entfernen, ermannte ihn die Regierung im folgenden 
Jahre zum Präſidenten im Wismarſchen Tribunale und 
ſchwediſchen Legaten in Deutſchland. Sie gewährte ihm da- 
neben verfchiedene Wortheile und beftätigte ihn fogar im 
Befige der an unverlierbaren Orten ihm von Königin Chri- 
ftine geſchenkten Güter „für feine langen und treuen Dienſte.“ 
Aber noch am Ende felbigen Jahres war Schytte nicht ge- 
reift. Die Regierung erflärte, es fei Sr. k. Majeftät ernft- 
licher Wille, daß er fogleich ſich nach Deutfchland begebe. 


von einer Stelle, die ihr gar lieb fei, welches zeigt, daß fie von ihren 
Anfprüchen nicht abftcht. Wenn fie Ew. M. nicht von ihrer Abficht 
bieher zurückzukehren unterrichtet hat, fo ift das zweifeldohne aus dem 
Grunde, daß fie beim Papfte oder feinen Miniftern fih Raths geholt.- 
Denn man muß Alles glauben und Alles fürchten von eimer'Gefirmung 
wie die ihre iſt.“ Xerlon an Ludwig XTV., 4. October 1662, 

1) „Bengt Schytte ift in der Kangelei wieder angenommen und 
arbeitet fehr fleißig, aber fo find viele darüber jaloux. Er didcon: 
rirt im Rathe viel und trefflich fundamental.’ Chrifter Horn, den 
26. März 18663. 
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Unter allerlei Vorwänden zögerte Schytte gleichwol, und 
man glaubte, daß dies nicht ohne geheime Abſichten ge— 
fhähe. Als. der Reichstag herannahte, begab ſich Adolph 
Johann in die Nähe von Stockholm. Es war deutlich ge- 
nug, daß er feine Anſprüche auf das nun wieder erledigte 
Feldherrnamt geltend machen wollte. 

Man konnte demnach vorausfehen, daß bei dem kom— 
menden Reichötage Die Kämpfe fich erneuern würden, zu 
denen die Anfprüche diefer hohen Perfonen Veranlaffung ge: 
geben hatten. Derfelbe follte zugleich den Ausgangspunkt 
für fünftige Streitigkeiten anderer Art geben. 
Krriegeriſche Ausfichten nach mehren Seiten tauchten 
wieder auf. Der Kaifer gerieth durch den Anfall der Zür- 
fen in immer größere Verlegenheit und fuchte bei Schweden 
thätige Hülfe. Er ertheilte König Karl XI. die Inveftitur 
in Pommern und Bremen. Schon im Herbfte 1663 ging 
aus dieſen Ländern die Truppenzahl ab, welche der ſchwedi⸗ 
fche König in der Eigenfchaft eines deutſchen Reichsfürften zu 
ftellen hatte. Diefelbe beftand aus nahe an 700 Mann un- 
ter des Oberſten Plantings Befehl. Mitte Januar 1664 
fam der Zürft Windifh-Grag als Eaiferlicher Gefandter 
nach Stodholm. Sein Auftrag war, von Schweden Hülfs- 
truppen zu erbitten und wo möglih C. ©. Wrangel zum 
Befehlshaber für das öftreihifche Heer gegen die Türken zu 
erhalten '). Die Geneigtheit, dieſer Bitte zu willfahren, war 
bei der fchwedifchen Regierung eben nicht groß. Ihre Ant- 
wort blieb ein bloßes Verfprechen, mit Munition, deren Menge 
nicht beftimmt war, dad Faiferliche Heer zu unterftügen. 
Ein Weiteres könnte man nicht in Ausficht ſtellen; wenn 
aber der Kaifer ferner mit den fehwedifchen Gefandten in 
Regensburg unterhandeln und beftimmter über den Sold 
und Unterhalt der gewünfhten Zruppen fi äußern wolle, 
ſo würde die ſchwediſche Regierung ihr Contingent aus den 
deuffchen Landen verftärken?). | 

1) „Der Kaifer und alle Kurfürften haben den Reichsadmiral zum 
Chef für ihre Armee gegen den Türken gewünſcht. Das ift eine große 
Ehre für Schweden. Selber follen fie Mangel an Generälen haben. 
Ehrifter Horn an Bengt Horn, d. 25. Febr. 1664. 

2) Mit 6) Mann zu Pferde und 700 zu Fuß. Negiftr, 26. Febr. 1664. 
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Andererfeitd findet man, daB die Regierung ihren 
Kriegsplan gegen Rußland wieder aufgenommen. Der Zar 
hatte feine fonderliche Neigung gezeigt, den abgefchloffenen 
Frieden genau auszuführen; er hörte nicht auf, dem Handel 
Hinderniffe in den Weg zu legen, und hielt fortwährend einen 
großen Theil der Bauern, welche wahrend des Kriegs nach 
Rußland geflüchtet, zurüd. Won Schweden gingen im 


Frühjahr 1663 wieder Gefandte ab, welche mit denen ded 


Zaren unterhandelten. Die Schweden forderten ald Sche- 
denerfab eine Summe Gelded. Man glaubte, die Ver 
legenheit, worin Rußland gegenwärtig, infonderheit durch 
Die Keindfeligkeit der Zarfaren und. den gleichzeitig fort: 
dauernden polnifchen Krieg fich befand, benugen zu müffen. 
Die ſchwediſche Regierung ließ, um ihren Anfprüden Nach: 
drud zu geben, Rüſtungen in Finland und Xiefland anbe- 
fehlen, wiewol die Meinung noch zu der Zeit nicht war, 
Krieg anzufangen, auch wenn die Ruffen in ihrer Hart- 
nädigfeit beharren follten'). Zur felbigen Zeit wurde auch 
ein neuer Gefandter nad) Polen geſchickt, M. Palbiski. 
Rußland zeigte Feine Geneigtheit zum Nachgeben. Ende 
Januar 1664 lief plötzlich die Nachricht ein, daß die ruffi- 
fihen Gefandten, nachdem fie auch die anfangs gemachten 
Zugeftändniffe zurüdgenommen, die Unterhandlung abge 
brochen hätten. Man wußte nicht, ob dieſes Verfahren 
der Ruffen etwa in ihrem mit den Tartaren abgefchloffe- 
nen Xrieden und den wiederum glüdlichen Erfolgen im 
Kriege gegen Polen feinen Grund hatte, oder darin, daß _ 
fie der Meinung waren, es fei Schweden mit feinen Rü- 
ftungen fein Ernſt. Die ſchwediſche Regierung befand ſich 
nun in der fchweren Nothwendigfeit einer Wahl zwifchen 
einem Nachgeben, welches nach ihren zuvor ergriffenen dro- 
henden Mafregeln eben nicht ehrenvoll war, oder Die Sache 
zum Kriege zu treiben. Die Anfichten im Reichsrathe 
waren geteilt. Die Staatskaſſe befand fih nicht in einem 
Zuftande, welcher einen Krieg räthlich erfcheinen laſſen 
konnte. Liefland und Ingermanland waren nach der Ießten 


1) Secretär Klingftedts Brief an den Droft d.4. Febr. 1663. 


446 Achtes Capitel. 


Fehde verarmt, deren Bevölkerung der Verzweiflung nahe 
gebracht. Die Regimenter waren nicht vollzählig, die Fe— 
ſtungen verfallen. Schweden konnte auf keinen Alliirten 
außer Frankreich rechnen; auf Polens Bündniß war nicht 


— mehr zu bauen; feine Verluſte zwangen ed an Frieden zu 


denken. Gleichwol ſcheint die Anfiht der Rathöherren, welche 
Krieg wünſchten, das libergewicht gehabt zu haben, und 
dabei wirkte der Grund, welcher oben angedeutet worden, 
mit, daß auswärtiger Krieg nothwendig ſchien, um die in- 
nere-Unruhe zu befchwichtigen '). 

Die einander fi kreuzenden Anſprüche Chriftines 
und Adolph Johanns, die fortdauernde Spannung zwifchen 
dem höhern und niedern Adel, die Verlegenheit in den $i- 
nanzen, der auffauchende Plan zu einem neuen Kriege wa- 
ren fämmtlich Gegenftände, die geeignet, den nahenden Reiche 
tag zu einem fehr bewegten zu machen. Derfelbe ward aud) ein 
ftürmifcher. Einerfgits bildete er ein Nachfpiel zu den Be- 
gebenheiten des Jahres 1660; andererfeitd bereitete er in 
mehr als einer Rüdficht die Zukunft vor. — Wie wir fchon 
erwähnt, ift der Reichötag von 1664 deshalb merkwürdig, 
daß die Stände von Schonen, Halland und Blekingen zum 
erften Male auf einem ſolchen fi) einfanden, um ihren Plag 
unter Schwedens Ständen einzunehmen. Im Übrigen hat 
diefer Reichstag das Ungewöhnliche, daß die Stände feche 
Wochen verfammelt waren, bevor die eigentliche: Thätigkeit 
deflelben begann. 

Die Stände waren zum 1. Mai berufen. Landmar- 
fchall und Sprecher des Priefterflanded waren diefelben wie 
beim vorhergehenden Reichstage. Der Bürgermeifter in 
Stodyolm, Wilhelm Leuhufen, war Sprecher des Bürger- 
ftandes, Pehr Anderfon von Weftergötland Wortführer der 
Bauern. Die allgemeine Aufmerkfamkeit war zuvörderſt auf 
die Befegung des erledigten Reichöfeldherrnamfes gerichtet. 


1) Seneralgouverneur B. Drenftjernad Brief an G. Bonde vom 
1. Mai 1664, gedrudt in Loenboms Handlingar till Carl XIs Hi- 
storia, I. Sammlung. Diefer Brief enthält eine nahdrüdliche War: 
nung gegen. den in Krage fommenden Krieg. 
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Für daſſelbe kamen der Reichskanzler, der Reichsadmiral, 
welche Urſache haben konnten, eine Erhebung auf dieſen höhern 
Poſten unter den Regierenden zu wünſchen, und Graf G. 
D. Stenbock in Frage’). Die verſchiedenen Parteien rüſte⸗ 
ten fih zum Kampfe, während man die Ankunft des fin-" 
landifhen Adeld abwartete und über den Pla ſtritt, den 
die fchonifchen Reichstagsmänner unter den Ständen einzu: 
nehmen hatten. Da trat plöglich eine Begebenheit ein, 
welche aufs neue den Beihluß von 1660 in Frage ftellte 
und aller Zögerung ‚ein Ende machte. Den 12. Mai 
früh Morgens kam der Herzog Adolph Johann nad Stod- 
holm. Er fuhr zum Schloß, um die Königin-Wittwe zu 
fuchen. Da fie fih ſchon in den Reichsrath begeben hatte, 
ging der Herzog ihr nach und frat, unangemeldet, in die 
Rathskammer ein. Er begrüßte den Rath flüchtig und 
übergab der Königin-Wittwe ein an die Regierung ge- 
ſtelltes Schreiben, dem Reichsarth Carl Mörner ein an 
deredö, an den Rath gerichtete. Damit wandte er fich 
um und ging, ohne ein Wort zu fagen, hinweg. Cr 
fieß fich darauf vernehmen, er wolle zum Könige gehen; als 
aber des Königs Gouverneur, der Reichsrath Horn, ihm 
folgen wollte, brachte er eine Entfhuldigung vor, feßte fich 
fogleih in feinen Wagen und fuhr nad dem Ritterhaufe, 
wofelbft er auch unangemeldet eintrat. Er redete die Rit— 
terfchaft mit finfterer Miene an, bat diefelbe zu bedenken, 
was ihr Beſtes erheifche, und forderte fie auf, den Inhalt 
des Schreibens, das er ihnen übergebe, in Erwägung zu 
ziehen. Darauf entfernte er fich fogleih, ohne Antwort ab» 
zumarten. Dem Priefter- und Bürgerſtande überreichte er 
darnach gleichlautende Schreiben. Ihnen redete der Herzog 
freundlich zu, unter Verficherungen feines Wohlwollens. Die 
Bauern fand er nicht verfammelt, und das Schreiben an 
fie ward erft am Tage darauf durch des Herzogs Secretär 
übergeben. 

Diefe Schreiben, alle gleichlautend, enthielten die fehr 


1) ©. O. Stenbods Brief an Freiherrn U. Rorbus, im De la 
Gardieſchen Archiv. 
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beftimmt ausgedrüdte Forderung, daß das Teſtament des 
verſtorbenen Könige in Ausführung gebracht und dem— 
gemäß der Herzog in fein Amt als Reichsfeldherr eingeſetzt 
würde. Mit überraſchung hörte der Rath ein fo befchaffe- 
nes Schreiben vorlefen. Er Eonnte fih nicht vorftel- 
(en, daß dew Herzog einen fo kühnen Schritt ohne Zufam- 
menhang mit Plänen innerhalb der Stände follte gethan 
haben, und war deshalb über den Ausgang der Sache nicht 
ohne Sorge‘). Aber diefe Beforgniffe wurden bald geho- 
ben. Sämmtliche Stände ließen die Schreiben des Herzogs 
unerbrochen, bis die Regierung die Erlaubniß ertheilt, die 
felben zu öffnen. Der Rath handelte übrigens eben fo raſch 
als bei den zwei vorhergehenden Reichötagen, da die An» 
fprüche ded Herzogs zur Sprache famen. Einige Stunden 
nach dem Empfange des herzoglichen Schreibens berief er aus 
den drei höhern Ständen einen Ausfchuß, und nachdem er 
denfelben die vorher genannte Bewilligung ertheilt und die 
Stände den Inhalt der Briefe eingefehen, wurde fehon früh 
am Nachmittage derfelbe Ausfhuß aufs neue berufen, um 
fi über die Anfprüche des Herzogs zu äußern. Der Land» 
marfhall erhob ſich fogleih und erflärte dieſe Anfprüche 
für durchaus grundlos. Die Sprecher des Priefter- und 
Bürgerftandes verlangten erft einen Auffchub bis zum fol- 
genden Zage, da aber der Reichörath erklärte, daß ein folcher 
nicht wohl geftattet werden könne, flimmten auch fie dem 
Zandmarfchall bei. Hierauf nahm der Rath fogleich am fol- 
genden Zage die Wahl zum Neichöfeldheren vor. Diefelbe 
fiel faft einflimmig auf Karl Guſtav Wrangel: allgemein 
wurden feine Anfprüche auf dieſes Amt ald überwiegend an- 
erfannt und ſchon am Zage darauf war die Wahl von ſämmt⸗ 
fihen Ständen genehmigt. 

Nicht fo leicht machte ed fi mit den Berathungen, 
welche Mafregeln rüdfichtlich des herzoglichen Briefes zu 
ergreifen wären. Der Adel zeigte einen entfchiedenen 


1) „Der Brief war ziemlich hart göftelt. Da aber alle Stände, 
der Name des Herren jei gelobet, fich fo gegen unfer aller Bermuthen 
darliber erfläret, ift alles wieder gut.’ Der Reichsrath Chrifter Horn 
an feinen Bruder d. 13. Mai 1664. 
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Widerwillen, das Geringfte von dem, was er berlangte, eins 
zuräumen; im Priefterftande erhoben fich jedoch bedeutende 
Stimmen, um in der Sache mit dem Bürgerftande zu be= 
rathen und dem Herzoge „Zutritt zu ded Reiches Rathſchlä⸗ 
gen’, fowie Theil an der Vormundfchaft zu bewilligen. Der 
Bürgerftand war, fo viel fih wahrnehmen ließ, derfelben An- 
fit. Die Bauern gingen noch weiter. Es kam faft zu 
Unordnungen; Öftgöten und Smäländer wollten den Brief 
des Herzogs zurüdfordern und: denfelben noch einmal vor- 
lefen laſſen. Dan entblödete fich nicht zu fagen, daB man nicht 
recht wüßte, aus welchen Gründen das Teſtament des ver- 
florbenen Königs verworfen worden wäre. Die ganze Sache 
war. auf diefe Weife nahe daran, von neuem in Frage ge- 
jtelt zu werden. 

Es ſchien aber Adolph Johann vorbehalten zu ſein, 
durch ſeine Handlungsweiſe die Hoffnungen, welche er hegen 
konnte, ſelbſt zu zerſtören und ſeinen Feinden den Angriff 
zu erleichtern. Den 16. Mai ſchickte er an den neuerwähl⸗ 
ten Reichöfeldheren einen Brief, der nicht undeutlich eine 
Herausforderung enthielt, und am folgenden Zage ein fchrift- 
liches Geſuch an den Adel, auf dem Ritterhaufe eingeführt 
zu werden. Erſteres war ein Ausbruch feiner heftigen Ge- 
müthsart, letzteres ein Verfuch, ald eingeborner Ritter aner- 
fannt zu werden, der nun weit weniger ald früher mit 
Hoffnung auf Erfolg gemacht werden konnte. 

Diefe Schritte ded Herzogs erregten allgemeines Auf: 
fehen. Die Regierung befchloß fich feiner Perfon zu bemäch⸗ 
tigen, Sie wollte übrigens gegen ihn daſſelbe Verfahren 
beobachten, welches während des vorigen Reichötages gegen 
Königin Chriftine in Anwendung Fam. 

Am 18. Mai kam der Herzog auf Ladung der Regie 
rung zut Stadt. Ihm wurde von fechd Neichsräthen und 
einem aus fiebenzig Perfonen beftehenden Ausſchuß fammt- 
licher Stände die Aufwartung gemacht. Bengt Schytte, des 
Herzogs wärmfter Anhänger und muthmaßlicher Rathgeber, 
mußte das Wort führen, ihm das Mißfallen der Regie 
rung, ded Raths und der Stände über fein Benehmen aude 
drüden und ihm erflären, daß fie daſſelbe on der -eigenen 

Earlfon, Seid. Schwedens, TV, 
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Geſinnupg des Herzogs zuſchrieben, ſondern irgend einem 
ſchlechten Rathgeber, welcher weder dem Könige noch dem 
Herzoge wohlwolle. Der Sprecher erinnerte den Herzog an 
die Antwort, welche der König ſchon während des vorigen 
Reichstags auf feinen vorgebrachten Wunſch ertheilt habe: 
dabei gedachten Rath und Stände zu verharren. Sie baten 
ſchließlich nur noch, daß ed dem Herzoge gefallen möge, Die 
Mittel anzugeben, durch welche man ferner der Ruhe und 
- Sicherheit vergewiflert fein könnte. Zugleih wurden alle 
Briefe, die der Herzog gefchrieben, ſowie das herausfor⸗ 
dernde Schreiben an Wrangel ihm zurüdgeftelt. 

Adolph Johann ließ nicht fogleih den Muth finken. 
Er könne fih, fagte er, der Antwort nicht erinnern, die 
er 1660 follte erhalten haben. Dagegen fünne ed nicht 
fo feicht vergeflen fein, daB Rath und Stände auf dem 
Keichstage in Gothenburg von dem verftorbenen Könige 
eine Verfügung wegen der vormundfcdhaftlihen Regierung 
erbeten hätten. Wenn der Herzog unterließe daran zu er- 
innern, hieße dad Mangel an Ehrfurcht gegen den König be- 
zeigen, welcher das Zeflament gemacht. Als nächſter Ver- 
wandter des jungen Königs Fönne er feine rechtmäßigen An- 
fprüche auf die Vormundſchaft nicht fallen Laffen. Er fordere 
- fchriftliche Gründe, weshalb dem Teſtamente nicht nachgelebt 
- werden folle;s er wolle Diefelben fchriftlich widerlegen. Nach 
Empfang diefer Antwort ließ der Rath durch einige feiner 
Mitglieder nunmehr den Herzog erfuchen, Daß es ihm ge— 
fallen möge, freiwillig fo lange auf dem Schloſſe zu ver- 
weilen, bid diefe Sache erledigt wäre: es könnte Anlaß 
zum Argwohn geben, wenn der Herzog „mit unvolfftändi- 
gem Ausfchlag in der Sache“, nah Rörſtrand zurüdreifte. 
Als der Herzog darauf nicht achtete, fondern die Schloß: 
- treppen hinabging, um in feinen Wagen zu fleigen, theilte 
ihm der Oberſt der Garde den ausdrücklichen Befehl des 
Königs mit. Der Herzog verfuchte den Degen zu ziehen, 
aber der Oberſt der Garde hinderte ihn daran und folgte 
dem Fürſten bis zu feinen Gemächern, vor welche man 
Waren ftellte. | 

Der Rath ließ jetzt eine ausführliche Widerlegung der 
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Anſprüche des Herzogs ausarbeiten wie auch den Entwurf 
einer bündigen Verficherung feinerfeitd, nicht weitern Unfrie- 
den erregen zu wollen. Diefe Schriftflüde wurden den 
Ständen vorgelegt. Uberdied machte der Rath mündlich den 
Vorfhlag, der Herzog folle fich anheiſchig machen, das Land 
zu verlaſſen. Ein Bericht ſagt, daß im Reichsrathe die 
Einſperrung des Herzogs auf Abo Schloß ebenfalls vor- 
geſchlagen wurde. 

Die Stände beriefhen mehre Tage mit dem Rathe ' 
und unter einander über diefe Angelegenheit. Eine Spaltung 
gab fich abermald zwifchen den Adel, welcher noch weiter 
GIER wollte ald der Rath, und den drei nichtadefichen 
Ständen fund, welche die Ausdrüde in der vorgefchlagenen 
Verſicherung ſchon allzuhart fanden. Im Hintergrunde lag 
ohne Zweifel der Gedanke, was geſchehen ſollte, wenn der 
König mit Tode abginge. Keiner der nichtadelichen Stände 
wollte dem Herzoge verbieten, ſich im Reiche aufzuhalten. 
Endlich ward ein Vorſchlag des Prieſterſtandes angenom⸗ 
men, daß zunächſt nur die Widerlegung dem Herzoge über- 
reicht werden follte. Dies gefhah am 25. Mai. Bengt 
Schytte führte wieder den großen Ausfhuß an, welcher 
Adolph Johann „die Erflärung über Die eingereichten Schrif- 
ten des Herzogs’ übergab. In dieſer Schrift hat man 
eine Zufammenftelung aller Gründe, auf welche die Miß- 
billigung des Zeflaments des verftorbenen Königs fich fügte. 
Es ward zugeftanden, daß die Stände eine Verfügung 
über die Vormundſchaft erbeten, und daß der König bei 
voller Befinnung war, ald das Teſtament unterfchrieben wurde; 
wenn aber dad Teſtament eines Erbfönigs für Gefeb gehal- 
ten werden follte, fo wäre zu deſſen Gültigfett das Mit- 
wiffen aller derer. nöthig, welche nad) Landes Gefeb und 
Brauch daran theilzunehmen haften. Nun fei freilich auf 
vielen Umftänden zu fehließen, daß König Karl Guftav mit 
Übereinftimmung des Rathed und der Stände ein Teſtament 
über eine feſtſtehende Regierungsform habe errichten wollen. 
Da aber die Kriege dazu nicht Zeit gelaffen, hätte er in 
Sothenburg ein provifionelles Zeflament gemacht und 
binterlaflen und eine Interimsdispofition, welde dem 

29 * 
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Reichsrathe nicht vorgelegt worden, noch weniger mit Über: 
einftimmung und Unterfchrift ded Raths und der Stände 
zu einem Reichstagsbefchluffe verfaßt fei. In Folge deſſen 
fei auch die NReichöfeldherrnvollmacht nur provifionel. Auf 
dem Reichötage in Stodholm Habe man Feineswegs das 
Zeftament aufgehoben oder vernichtet, fondern es fei in der 
That das, was in demfelben blos bis auf Weiteres ver: 
ordnet wäre, durch die Regierungsform dem Grundgefeße 
des Neiched angepaßt worden. Der Rath und die Stände 
hätten freilich in mehren Stüden Veränderungen machen 
fünnen, fie häften aber aus fehuldiger Ehrerbietung gegen 
Sr. Majeftät Andenken faft alle übrigen Theile feiner ge- 
nannten auf Weiteres gemachten Verordnung beibehalten. 
Die Regierungsform von 1660 fei nun Geſetz. Wer fi 
unterftände Dagegen zu fehlen, derfelbe und al fein Anhang 
müßten als folche, die den Reichsfrieden flören wollten, ohne 
Anfehn der Perfon, firenge nach dem Gefeße beftraft wer- 
den. Schytte fügte mündlich hinzu, Se. Maj. der König 
und die Neichöftände wollten von einem weitern Schrift- 
wechfel nichts wiffen. Der Herzog zeigte fih nun fehr ges 
fügig und machte Feine Einwendungen, fondern fagte, Daß 
er fih Allem unterwerfen wolle, was zu des Königs 
und ded Reiches Sicherheit gereichen Fonnte.e Den Tag 
darauf erbot er fih in einem Briefe an den Rath, eine 
Tchriftliche Verficherung abzugeben. Ein Kampf ganz wie 
zuvor entbrannte nun zwifchen den Ständen eben rüdficht- 
lich dieſer Verſicherung. Johann Gyllenftjerna ſprach fich 
für eine mildere Faſſung aus. Der Adel blieb ſo lange 
als möglich bei ſeinem frühern Beſchluſſe, mußte aber doch 
endlich nachgeben. Die Anſicht der nichtadelichen Stände 
Miegte und der Herzog unterzeichnete am 27. Mai feine Ver- 
fiherung, in welcher er „freiwillig“ von feinen Anfprüchen 
fowol auf die Vormundfchaft ald das KReichöfeldherrnamt 
abftand, die Vollmacht zurüdgab, feine Briefe widerrief und 
fih unterwarf, wenn er ferner etwas zum Schaden und zur 
Unficherheit des Reiches vornehme, als Friedensſtörer ange: 

fehen und geftraft zu werden. | . 
So haften fih Herzog. Adolph Johanns Hoffnungen 
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aufs neue zerfchlagen und die im Jahr 1660 errichtere Re 
gierungsform war wiederum befeftigt. Aber hinter dem 
Herzog flanden die, welche durch feine Erhebung ihre eigene 
Macht Hatten flärken wollen und mit ihren Rathfchlägen 
ihn unterflüge hatten. Der vornehmfte und gefährlichfte 
unter ihnen war Bengt Schyfte. Die Regierung hatte ihn 
langft in Verdacht gehabt, aber ihm nichts beweifen fönnen. 
Erft gegen das Ende des Reichstages, während die Ver: 
bandlungen mit dem Herzoge über feine privaten Angelegen- 
heiten fortgingen, gelang es, einen geheimen Brief von 
Schytte an den Herzog aufzufangen. Schytte wurde fo- 
gleich (4. Auguft) vor den Rath gerufen, leugnete aber, 
daß er den Brief gefchrieben. Der Herzog dagegen geftand 
jegt, daß Schytte ihn über Alles, was im Rathe in Be 
freff feiner vorgefallen, unterrichtet und ihm in Rüdficht 
auf feine Schreiben berathen habe. Selbigen Nachmittag 
wurde Schytte aufd neue verhörf: er gefland da Alles. Auch 
befannte er’), daß der Herzog ihm 2000 Rehle! gegeben 
babe. Er bat um Gnade. 

Der Reichsrath befchloß fogleich, bis auf Weiteres Schytte 
zu verbieten, fi) bei den Berathungen deflelben einzufinden. 
Er forderte darauf die Erflärung der Stände über feine 
Beftrafung. Der Adel und vieleicht auch die übrigen 
Stände riethen, daß Schütte ind Gefängniß gebracht 
würde. Die Regierung blieb bei dem Befchluffe ftehen, ihn 
für immer aus dem Reichsrathe auszufchließen und ihm 
übrigens Freiheit zu laffen, fih, wo er wollte, aufzuhalten. 

Bengt Schytte war ein Mann, deſſen ausgezeichnete 
GSeiftesgaben, beim Mangel religiöfer und moralifcher Grund: 
lage, nur dazu dienten, die natürliche Unruhe feines Wefens 
zu vermehren. In der Kanzlei hatte er mit großer Aus—⸗ 
zeichnung gedient. Aber bald führte ihn fein unruhiger 
Geift in die Irrgänge geheimer politifcher Umtriebe, bald 
trieb derfelbe ihn hinaus auf ferne Reifen, bald zur Ein- 
gabe abenteuerlicher Vorſchläge. Er hatte Konftantinopel 


1) Des Reichsrath Claëes Stiernſkiölds Brief an Drenftierna d. 
5. Auguft 1664, Steinbockſches Archiv auf Thorſiö. 


454 Achtes Capitel. 


beſucht. Er war ſchwediſcher Unterhändler in Litthauen ge- 
weſen. In England, Frankreich, Deutſchland hatte er ſich 

aufgehalten. Dem Kurfürſten von Brandenburg legte er 

den Plan, eine Akademie für Gelehrte aus allen Ländern 

zu errichten, vor — ein Plan, deſſen Ausführung der Kur: 
fürft auch begann, obfchon er denfelben bald wieder aufgab. 
Nach feiner Entfegung hielt fi Schytte bald auf feinen 
Gütern, bald in Dänemark und Frankreich) auf und ſchloß 
fein unrubiges Xeben in Stodholm im Jahre 1683. 

Diefe Zeit, welche in fo mancher Hinficht Verhältniſſe 
andeutet, welche fpäter während der f. g. Freiheitszeit 
(1719— 1772) völlig ſich entwidelten, follte alfo auch darin 
ihre Vorbild fein, daB ein Rathsherr wegen politifcher Ur- 
ſachen feines Amtes entfegt wurde. Inzwiſchen waren 
mit Adolph Johanns Zurüdweifung und Schyttes Berur- 
theilung die Hoffnungen für die fchon feit Chriftined Zeit 
beftehende Partei, deren Streben, eine Umwälzung bervor- 
zubringen, bisweilen in geheimen Umtrieben zur Verände— 
rung der Regierungsweife hervorgetreten, erlofchen. 

Die nächſte Frage beim Neichötage war nun, wie Die 
Veränderung des NRegierungsperfonald, welche durch die 
Mahl eined neuen Reichsadmirals bevorfland, ausfallen würde. 
Diefe Wahl ging nicht ohne heftige Streitigkeiten vor fich. 
Noch einmal hatte die Nitterfchaft, wie auf den beiden 
Reichdtagen 1660, fi willig gezeigk, mit dem Rathe gegen 
Herzog Adolph Johann gemeinfchaftliche Sache zu machen. 
Aber faum war der Sieg gewonnen, ald auch fofort, wie 
damals, eine Spaltung unter den Giegern fi Fundgab. 

. Schon bei der Belegung ded Reichöfeldmarfchallamtes hatte 
der Rath einen harten Kampf zu beflehen gehabt gegen den 
Adel, welcher forderte, daß derfelbe nicht Eine Perfon, 
fondern zwei oder drei in Vorfchlag bringen follte, zwifchen 
welchen der Adel dann zu wählen hätte. Diefe Korderung 
ließ man jedoch fallen und die Wahl eines Reichsfeldheren fiel 
faſt mit Einftimmigfeit aus, weil der Vorgefchlagene als 


1) Wo der ſchwediſche Gefandte wiederholte Befehle von feiner Re: 
gierung erhielt, mit Wachfamkeit feine Schritte zu verfolgen. Regiſtr. 1667. 
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Krieger feine Nebenbuhler, fo weit überragte. Bei der Wahl 
eined Reichsadmirals waren die Meinungen im Rathe wie 
der geteilt. G. D. Stenbod gab zu verfichen, daß er gegrün- 
dete Anſprüche auf das erledigte Amt zu haben meine. 
Überginge man ihn aber, fo werde er einen Proteft ein- 
legen und fern von aller öffentlichen Thätigfeit auf feine 
Güter fih zurückziehen. Seine friegerifchen Verdienſte 
waren groß. Seit dem Abfchluß des Friedens ‘hatte er 
unter ſchwierigen Berhältniffen die Regierung Schonens 
geführt. Der Reichödroft, welcher mit feiner Schwefter 
vermählt war, unterftüßte feine Anſprüche, ebenfo Ver 
Reichskanzler, deffen Schwefter Stenbodd Gattin war. 

Andererfeits aber that ſich gegen Stenbods Wahl ein 
ſtarker Widerftand Fund. Er hafte nie bei der Flotte ge- 
dient. Dagegen waren Hermann Flemming und Sten Bielke 
vorher Admirale: &. Bandr, meinte man, dürfte auch zu 
berüdfichtigen fein. Der Reichsſchatzmeiſter Bonde und feine 
Freunde, die feit dem vorigen Reichötage die Verhältniffe 
näher geprüft hatten, waren jegt für Flemmings Eintritt 
unter die Reichsvormünder. Daß drei Schwäger in ber Re- 
gierung fißen follten, ward mit Mißtrauen betrachtet, und 
das um fo mehr, ald die Königin: Wittwe auh Schwägerin 
des Neichöfanzlerd war und der Einfluß Eines Gefchlechtes 
demnach durchaus überwiegend werden fonnte. Dazu Fam 
endlich die Erbitterung gegen den Grafenfland, welche auf 
diefem Neichdtage noch deutlicher als früher ſich zu erfennen 
gab. Man hielt ed für bedenklih, Daß die Regierung mit 
fauter Grafen befegt würde '). 

Diefe Umftände brachten ſchon innerhalb des Rathes eine 
große, Spaltung hervor. Stenbod erhielt von 28 Stimmen 
nicht mehr ald 14, gleichwol aber die Mehrheit dadurch, daß 
die übrigen 14 Stimmen zwifchen feinen Mitbewerbern ges 
theilt waren. Flemming war ihm am nächſten mit 8 Stim- 
men. Als darauf aber die Abftimmung beim Adel vor- 
‚genommen wurde, fiel diefelbe gegen Stenbod aus. Er 
hatte beide erfte Claffen gegen fih und nur in der drit- 


1) Ehrifter Horns Briefe, 
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fen’eine-überwiegende Anzahl Stimmen. Eine große Ver- 
Vegenheit entftand. Der ungünflige Ausfall ging Stenbod 
tief zu Herzen. Was aber noch mehr war, die Regierung 
‚war gefchlagen; ein offener Bruch war zwifchen ihr und der 
Ritterfchaft eingetreten. Die nichtadelichen Stände äußerten 
feine große Bedenklichkeit, dem Worfchlag der Regierung 
beizufreten, aber fie zögerten fo lange ald möglich mit der 
Kundmahung eined Befchluffes, welcher dem des Adels 
fo vollfommen entgegengefeht war. Zwei Wochen beinahe 
wurde hierüber verhandelt und es ift anzunehmen, daß 
Stenbod von feiner Bewerbung hätte abftehen müffen, wenn 
nicht die Königin» Wittwe perfönlih ind Mittel getre— 
ten wäre. Es ward der Antrag geftelt, der gefammte 
Rath folle fi ind Ritterhaus begeben, um die Ritterfchaft 
zu vermögen, ihren Befchluß zurüdzunehmen; man ließ es 
jedoch bei einer Deputation bewenden. Die Führer des Rit- 
terhaufes hielten ed für klüger, freiwillig nachzugeben, als 
Daß etwa der Adel von den übrigen Ständen überftimmt 
würde, was „ein gefährliches Exempel“ wäre, und der Adel 
erklärte deshalb nun in Übereinflimmung mit den übrigen 
Ständen feinen Beitritt zum NRegierungsvorfchlag: Stenbod 
nahm am 8. Juni feinen Giß unter den Reichsvormün—⸗ 
dern ein. 

Die fo fehr beftrittene Wahl beftimmte in der That 
wefentlich den Fünftigen Gang der Regierung. Der Ein- 
fluß des Reichsfchagmeifterd nahm nun noch mehr ab und 
der Reichöfanzler gelangte immer mehr zu einem überwie- 
genden Einfluß auf die Gefchäfte. Für Stenbod wurde das 
Amt, welches er fo eifrig gewünfcht hatte, eine reiche Quelle 
von Widerwärtigfeiten. Er war früher der berühmte Heer- 
führer, der angefehene Generalgouverneur, Jetzt an Die 
Spige einer Verwaltung geſtellt, welche ihm fremd war und 
in welcher er mit großen Schwierigkeiten zu fampfen hatte, 
fonnte er in der vormundfchaftlichen Regierung eben nicht 
viel zum Wohle des Reiches ausrichten. . Nach Karl XI. 
Regierungdantritt aber zog ihm die Verantwortung wegen 
der Verwaltung ded neuen Amtes den Verluft von Anfehen 
und Eigenthum zu. 
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Diefelbe Spaltung zwifchen Rath und Abel, die bei 
der Reichsadmiralswahl ausgebrochen war, offenbarte ſich 
auch in der Frage über die Aufnahme des ſchoniſchen Adels 
ind Ritterhaus. Der ftreitigfte Punkt war der, ob die 
ſchoniſchen Edelleute, deren Vorväter dänifche Reichsräthe 
gewefen waren, Sig in der zweiten Glafje erhalten follten. 
Die’ dritte Elaffe war hierüber höchft unzufrieden: fie bes 
rief fih auf ihre Privilegien, welche die Bedeutung eines 
Grundgeſetzes hätten und „vor dem Friedendvertrage Gel- 
fung haben‘ müßten. „Die, welde die Provinzen er- 
obert und dabei Xeben und Gut gewagt, dürfen nicht von 
den lÜberwundenen verfpoftet ‚werben, außerte Rälamb; 
wenn dad verneint würde, wäre ed am beften, fagte ein 
Anderer, daß fie fich auf ihre Pferde feßten und nad Haufe 
ritten. Zwei befondere Vorfchläge übergab der Adel in 
diefer Sache der Regierung, der Befchluß fiel aber nichte- 
deftoweniger gegen denfelben aus. Den 12. Juni empfing 
der Landmarfchall den Befehl der Regierung, den fchonifchen 
Adel einzuführen, und zwar auf die Weife, daß Dieje- 
nigen, welche ihre Herkunft von Rathögliedern beweifen 
könnten, ihren Plag zu unterft in der zweiten Claſſe und die 
übrigen in der dritten nächft denen erhalten follten, welche 
im Jahr 1660 eingefchrieben worden wären. Darauf wur: 
den acht Schonifche Edelleute in die zweite Claſſe aufgenommen. 

Den 14. Juni traten die Stände auf dem Reichstage 
endlich zufammen und empfingen Die Fönigliche Propofition. 
Der achtjährige König nahm den Thron ein, neben ihm faß 
die verwittwete Königin. Sie wurden von den fünf Regie 
renden und vom Rathe umgeben. Die Reichöftände waren 
auf diefem Reichötage zahlreich verfammelt und machten nicht 
weniger ald 700 Perfonen aus. Die Regierungspropofition, 
welche vom Staatöferretär Behmer vorgelefen wurde, ent- 
hielt eine weitläufige Darftelung der äußern Politik des 
Reiches, fowie der wichtigften Regierungsmaßregeln im In- 
nern feit dem legten Reichötage und in unbeflimmten Aus- 
drüden eine Aufforderung, für die Verftärkung der Kriegs- 
‚macht des Reiches und die Dedung der finanziellen Bebürf- 
niſſe zu forgen. 
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Diefe Propofition umfaßte inzwifchen ebenfo wenig jeßt 
als bei dem nächftuorhergehenden Reichstage Alles, was die 
Regierung den Ständen mitzutheilen hatte. Während des 
Reichdtaged wurden neue Propofifionen vorgebracdht: über 
Königin Chriftine, über den in Frage ftehenden Krieg mit 
Rußland und endlih auch eine Borftellung wegen einer 
neuen Bewilligung, welche man unter dem Namen einer 
Schiffshülfe begehrte. 

Der Reichstag behielt während feined Fortgangs das 
unruhige Ausfehen,. welches feinen Anfang bezeichnet hatte. 
Man fühlte allmätig, wie fehr die zufammenhaltende Kraft, 
welche ftet3 in der Hand eines volljährigen Königs gelegen, 
fehlte, und vermißfe die Spannung, in welcher die Kriege 
das Land fo lange gehalten hatten. Unter der vorigen vor- 
mundfchaftlichen Regierung war der Einfluß diefer leßtern 
auch auf die inneren Verhältniſſe nicht gering gewefen. Dazu 
fam, daß durch eine im Innern ded Staates vorgegangene 
Entwidelung neue Verhältniſſe ſich herausgebildet, welche 
jeßt fich geltend zu machen ftrebten. Der zumeift bervortre- 
tende Zug beim Reichötage, welcher durch alle verfchiedenen 
Verhandlungen deffelben hindurchgeht, ift die zunehmende 
Macht des Ritterhaufes. Es fühlte fi immer ftärker im 
Verhältniß zum Rathe und zugleich frat in feinem Schoofe 
der niedere Adel als fowol an Anzahl’) ald Bedeutendheit 
wachfend hervor. 

An der Spige diefes niedern Adels trat jetzt im 9. 
Jahre feined Alters ein Mann auf, welcher mehr als Die 
meiften während dieſes Jahrhunderts auf die Geſchicke des 
Vaterlanded einwirken ſollte. Es war. Freiherr Iohann 
Gyllenſtierna. Hatte die alte Widerftandspartei im Reiche- 
rathe mit Bengt Schytte einen ihrer tüchtigften Männer 


1) Diefe Anzahl wuchs beftändig. Während der drei Jahre feit 
dem legten Reichötage Hatte die vormundſchaftliche Regierung, der be: 
fchränfenden VBorfchrift der Regierungsform ungeachtet, ſchon mehr als 
40 Kamilien in den Adelftand erhoben. Es war hierin durchaus daf- 
felbe Verhältniß wie mit den Donationen. In der Sachlage war eine 
Macht begrüntet, deren Drud nur eine ftarfe Regierung hätte wider: 
ftehen können. 
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aus dem öffentlichen Leben verſchwinden fehen, und war 
durch G. O. Stenbocks Eintritt in die vormundfchaftliche 
Regierung ein entfcheidender Sieg für die Macht der gro- 
Ben Ariftofratie gewonnen, fo fraf, merfwürdig genug, auf 
demfelben Reichstage eine neue Generation von Männern 
auf, die dieſer Widerftand leifteten und, mächtiger durch 
den veränderten Zuftand der Zeiten, den Kampf offener füh- 
ren und fiegen follten. Johann Gyllenftierna war der erfte 
Repräfentant diefer Generation. Man hat diefen merfwür- 
digen Mann als ein Räthfel der fehwedifchen Geſchichte an- 
gefehen, deffen Dunkel noch nicht vom Lichte der Zeit er 
belt worden. Es ſcheint und ein bedeutender Schritt zur 
Erklärung dieſes Räthſels gefhan, wenn man dem unge 
wöhnlichen Staatsmanne in feiner Entwidelung folgt und 
mehr auf feine jüngern Jahre achtet, als gewöhnlich 
gefchehen. Ein klarer und umfaflender Blick, eine außer 
ordentliche Entſchloſſenheit, eine unermüdliche Thätigkeit 
zeichneten Johann Gyllenſtierna zu allen Zeiten aus. Aber 
fonft findet man bei ihm während diefed Zeitpunktes in 
mehren Rüdfichten einen Gegenfaß von dem, was man 
"gewöhnlich ald .den Grundzug feines Charakterd angenom- 
men. Er war in fpätern Jahren ein Verfechter der Sou- 
veraͤnetät: jegt ftritt er heftiger ald Jemand für die Unab- 
bangigkeit und Macht des Adeld. Als der zurüdhaltendfte, 
unergründlichfle aller Staatdmänner wird er unter Karls XI. 
Regierung bezeichnet: auf diefem Reichötage zeigt er ſich 
fühn, voreilig, fogar unbefonnen. Diefe Gegenfäge deu: 
ten an, daß in der Zeit feiner Entwidelung eine Verände- 
rung mit ihm vorging: wenn man diefe Entwidelung in 
der Folge ind Auge faßt — und diefelbe war Feineswegs 
unabhängig von den Begebenheiten der Zeit — wird man 
vielleicht eine Erffärung deffen finden, was er endlich felbft 
ward und wovon cr wollte, daß Schweden ed werden 
follte. 

Sogleich bei der Verhandlung über die erfte fönigliche Pro- 
pofition gab fih eine nicht geringe Unzufriedenheit unter 
dem Adel Eund. Gyllenſtjerna drang eifrig auf Ausführung 
der Reduction: führe man diefe Durch, brauche die Regierung 
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nicht neue Steuern zu fordern; es fei unbillig, daß wegen 
einiger weniger, wohl verforgten Perfonen alle andern zu 
Abgaben verbunden fein follten. Der Landshaupfmann 
Raͤlamb Eagte, daß, fobald irgend ein Gut in feinem 
Zehn reducirt wäre, es wieder weggegeben würde; er fand 
es auch wunderlich, daß die Krone gerade jebt in größerer 
Verlegenheit fein follte ald früher. Ernſt Greuß fprad von 
dem Mißbrauch, welcher darin flatt hätte, daß mehre Be- 
dienungen auf Eine Perfon gehäuft würden. Das Land ift 
fo ausgefaugt, äußerte er, daß es Feine weitern Steuern er- 
trägt; er ging fo weit, daß er verlangte, die Stände möd)- 
‚ten vom Kammercollegium Rechenfchaft über Die finanzielle 
Lage ded Landes fordern. Übrigens dürfte, ward auf dem 
Ritterhaufe geäußert, Feine neue Bewilligung übernommen 
werden, bevor man unferfudht, wie die Regierung die 
Anträge ded Standes auf dem vorigen Reichdtage erfüllt. 
Raͤlamb ſchlug vor, diefen Gegenftand in Zufammenhang 
mit der Propofition zu behandeln, und das gefchah. Eine 
Menge von Befchwerden wurden herangezogen, ald 3. B. 
daß die Umarbeitung ded Gefebes hätte vorgenommen wer: 
den follen, daß die Diftricksrichter am Drfe wohnhaft fein 
und felbft Gericht halten follten, daß die Diftrickögerichts- 
barkeiten nicht ald Belehnungen für die behandelt wür- 
den, welche andere Bedienungen innehätten, daß die Hans- 
deldcompagnien abgeſchafft, daß die Zollabgaben weniger 
oft und nicht ohne Anhörung ded Adels verändert werden 
möchten u. f. w. Unter den übrigen Ständen wurden 
Stimmen in derfelben Richtung vernommen; die Prieſter 
Außerten, daß die Abgaben jebt in Friedenszeiten müßten 
berabgefegt werden können; die Bürger Flagten über die 
Monopole, über die Stempelpapier- Abgabe, über Veränder- 
lichkeit in den Zollabgaben u. a. m. Schließlich vereinigten 
fih die Ausfchüffe fämmtlicher Stände zu fortgefegten ge: 
meinfamen Berathungen gleichzeitig über die Beantwortung 
der Propofition und über die Befchwerden. Es war ein 
Anfang theild zu einer Verſchmelzung der früher getrenn- 
ten Ausfchüffe für jeden Stand, theild zu einer Be— 
mühung der Stände, die Befchwerdepunfte, in welchen fie 
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fein entfcheidendes Recht hatten, und die Bewilligungsfragen, 
deren Entfcheidung ausfchließlich von ihnen abhing, in Ein- 
“ Hang zu bringen. Die Befchwerden der Stände wurden 
auch in der That gleichzeitig mit ihrer Beantworfung der 
" Propofition übergeben. In ihren Antworten berührten alle 
Stände die Reduction und drüdten die Erwarfung aus, 
daB Vermehrung von SKrongütern durch Ausführung der 
Reduction das Finanzwefen immer mehr verbeflern würde; 
eine Bewilligung ward nicht angeboten, fondern die Stände 
äußerten nur, baß fie ſich nicht entziehen wollten, die Hülfe, 
welche nöthig wäre, zu leiften, wenn fie näher über die Be» 
dürfniffe der Krone unterrichtet würden. 

Der Mangel an Einigkeit zwifchen Rath und Adel 
zeigte fich noch deutlicher in der Frage über Königin Ehri- 
flined Anfinnen. Die Königin hatte eben an die Regie 
rung eine Schrift einreichen laſſen, in welcher fie ihren 
Wunſch ausdrüdte, für einige Zeit oder für immer ind Va⸗ 
terland zurüdzufehren, und hielt für fih und ihre Hofleute 
um freie Ausübung der Fatholifchen Religion an. Die Nee 
gierung, welche ſtets mit Beforgnig Königin Chriſtines Ab- 
ficht zurüdzufehren vernahm, hegte einen großen Widerwillen, 
ihr das, was fie verlangte, einzuräumen. Dem Geheimen 
Ausſchuß, welcher eigentlich für die Behandlung der ruffi- 
ſchen Kriegöfrage niedergefegt und auf dieſem Reichötage 
von den Ständen felbft gewählt war; ward auch dieſe An- 
gelegenheit überfragen. Zum Erftaunen der Regierung ant- 
worteten die adelichen Mitglieder fogleich, daß fie der Kö- 
nigin für ihre eigene Perfon Religionsfreiheit einräumen 
wollten, und die Bürger ebenfo. Im Priefterftande waren 
die Anfichten getheilt. Bifchof Laurelius berief fi auf den 
Beſchluß des vorigen Reichsſstags, und äußerte fich ſcharf 
gegen die Bewilligung eines folchen Verlangens der Kö- 
nigin '). 


1) Die unter der Priefterfchaft, welche geneigt waren, Chriſti⸗ 
ned Anfuchen zu willfahren, beriefen fi auf die Worte der Bibel, daß 
der Hirte das verlorne Schaf ſuchet und die neun und neunzig in der 
Müfte läßt. Bifhof Enander berichtete auch, daß, da Königin Ehri- 
fing jüngftens bei ihm in Linföping war und er zu ihr gefagt hatte: ich 
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Da die Antwort auf dieſe Weife ganz gegen den Wunfch 
der Regierenden ausgefallen war, ergriffen fie den Ausweg, 
mit Berufung auf das, was Die Priefterfchaft geäußert, 
dem Ausfhuß anzubefehlen, diefe Angelegenheit den Stän- 
den anheim zu geben und diefelbe auch dem Bauernftande - 
mittheilen zu laffen. Der Ausſchuß des Adeld nahm dies 
feinerfeitd übel und antwortefe mit dem unerwarteten An- 
finnen, daß, wenn dieſe Frage den Plenid der Stände mit- 
getheilt werden folle, man fie auch an der Kriegsfrage 
Theil nehmen laſſen müfle — was gäanzli gegen das 
bei Reichsſtagen Gewohnte ſtritt. Der Reichsrath fand, 
daß der Adel fih „eine dictatorifche Macht anmaßen“ wolle, 
er Iud den Ausfhuß vor und machte demfelben wegen die 
fed Anſinnens, als „eines feltfamen und in Die Regierung 
Sr. 8. M. eingreifenden“ nachdrüdliche Vorftellungen. 

Die Gemüther erhißten fih. Raͤlamb äußerte laut, 
daß die Freiheit ded Standes gekränkt worden: „die 
Meinung der Regierung fchien zu fein, daß der Adel, als 
von den übrigen Ständen überftimmt, nachgeben follte.‘ 
Gyllenſtierna ſchlug vor, in einer befondern Unterredung mit 
dem Rathe vorzuftellen, wie bedenflich dies fei. Eine folche 
Unterredbung ward auch wirflih von dem Ausfhuß im 
Auftrag vom Plenum ded Standes nachgefucht. Die lange 
und ſchwankende Berathung des Reichsraths, bevor derfelbe 
den Ausfhuß empfing, zeigt, wie wenig flarf er fih im 
Verhältniß zum Adel fühlte Der Ausfchuß traf ein und 
der Landmarfchall erklärte, daB das Ritterhaus, welches zu- 
gleich mit dem Reichdrathe und dem Kriegsbefehle die übri- 
gen Stände aufzumwiegen glaube, bei dem gegenwärtigen 
Reichötage gleichwol überſtimmt worden feiz da folches dem 
Könige felbft zum Schaden gereiche, trage der Adel darauf 


will nicht glauben, daß Ew. M. in ihrem Herzen katholiſch find, „fie 
patienter antwortete und den Discurd darüber wohl leiden Fonnte. ” 
Die Widerfacher führten fharfe Worte im Munde. Doctor Enevaldus 
von Äbo äußerte: unangefehen daß fie von familia Gustaviana ift, hat 
fie davon Feine Ehre, auch nicht familia Gustaviana von ihr, fo lange 
fie fih nicht Gustavi fillam nennet, fondern Alexandram vom Papfte 
in Rom, SPriefterftd.:Prot. 14. Juli. | 
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on, daß der Rath diefes hinfort verhindern und ed fo ein- 
richten möge, daß diejenigen, welche durch Intriguen Un- 
einigfeit zwifchen den Ständen ftiften wollten, 'ald Vater⸗ 
landsverräther beftraft werden möchten. Ald Sten Bielke 
im Namen ded Raths in allgemeinen Ausdrüden antwor- 
tete, nahm Gyllenftierna das Wort und fuchte aus dem 
Landesgeſetze zu beweifen, daß man dem Anfehen des Adels 
zu nahe getreten fei. Es zeige fih auch aus König Guftav 
Adolph Abfihten und Handlungen, fagte er, daß die that 
fachliche Macht!) beim Adel fei, ihr Abbild?) bei den übri— 
gen Ständen. Rälamb fügte mildernd Hinzu, daß „das 
Interefle des Adels ſowol in Bezug auf Perfonen als auf 
Eigenthun größer fei, ald das der andern,” und daß der 
Beſchluß deffelben, wenn der des Raths und des Kriegsbe- 
fehls damit übereinftimme, gleichfam drei Vota ausmache, 
welche für ebenfo gewichtig angefehen werden müßten als die 
der drei andern Stände. Gyllenſtiernas Außerungen wur: 
den, nachdem der Ausschuß fich entfernt hatte, von der Re: 
gierung und dem Rathe feharf gemißbilligt. Gyllenftierna 
habe die Grundfeflen der Regierungsweife angetaftet, au- 
Berte der Reichskanzler. Das Reich beftehe aus vier Stän- 
den, die freies Stimmrecht beſäßen. Er drang fogar dar- 
auf, daß Gyllenftierna bis auf Weiteres fi vom Ritter 
haus fern halten ſolle. Diefer Streit wurde indeflen beige 
legt, nachdem Gyllenſtierna, der zur Kanzlei gehörte, vom 
Reichskanzler eine gelinde Zurechtweifung erhalten. In Ber 
zug auf Königin Chrifline führte die Regierung, nachdem 
fie mehre jene befreffende Actenſtücke mitgetheilt hatte, ihren 
Borfchlag durch. Diefer lautete dahin, daß die Königin, 
wenn fie ins Reich zurüdkehren wolle, alle ausländifchen 
Hofleute verabfihieden, unter ihrer Umgebung einen fünig- 
lichen Minifter nebft einem ſchwediſchen Hofprediger haben 
und nicht ohne ausdrüdliche Erlaubniß ded Königs an den 
Hof kommen folle. u 

Der geltenden NReichötagsorbnung zufolge kam es da— 


1) Vis imperii. 
2) Imago. 
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mals noch der Regierung zu, zwiſchen den widerſtreitenden 
Beſchlüſſen der Stände zu wählen. Die genannten Verhand⸗ 
lungen zeigen, wie neben der ſteigenden Macht und den 
Anſprüchen des Ritterhauſes das Bedürfniß einer beſtimm⸗ 
ten Feſtſtellung, was die Mehrheit der Stände ſei, ſich 
immer mehr geltend machte und wie in dieſer Hinſicht die 
verſchiedenen Anſprüche derſelben ſich gegen einander brachen, 
während die vereinte Macht der Stände im Verhältniß zur 
Regierung wuchs. 

Die Spaltung zwifchen Rath und Ritterhaus traf mit 
noch größerer Schärfe in einer andern Frage hervor. Einige 
heftige Außerungen auf dem Ritterhaufe hatten eine Bitt- 
fehrift an die Regierung von den auslandifchen Officieren 
veranlaßt, in welcher fie fich darüber beflagten, daß beleidi- 
gende Außerungen über fie gefallen feien, und um Abände- 
rung der für fie in Bezug auf Beförderungen nachtheiligen 
Befchlüffe, welche auf dem nachft vorhergehenden Reichstag 
gefaßt wären, anhielten. Auf diefe Veranlaffung fchlug die 
Regierung dem Ausfchuß des Adeld vor, daß ein Punkt in 
Betreff der fremden Dfficiere in den Reichstagsbeſchluß auf- 
genommen werden möge. Gyllenftierna wurde vor den Rath 
gefordert und zur Verantworfung gezogen ald der, welcher 
durch unbedachtſame Außerungen den Unwillen des Kriegs» 
befehls veranlaßt babe. Die Folge davon war ein in hefe 
tigen Ausdrüden abgefaßtes Schreiben des Adeld an Die 
Regierung, worin jener äußerte, ‚„„nicht ohne Bekümmerniß 
zu vernehmen, wie einige Dfficiere ſich erlaubt, den Stand 
hart anzuflagen, und ed fo weit gebracht, daß Johann Gyl⸗ 
lenſtierna vor dem Rath gefordert ſei. Aber weder der Ge⸗ 
nannte, noch fonft Jemand habe im Ausfchuß oder Plenum 
des Standes anders gefprochen ald dem Gefeße und den 
Stafuten gemäß. Es fei das erfle Mal, daß ſolche Ver- 
gehen dem Stande zugerechnet würden. Er fei ſich bewußt, 
feiner Pflicht gemäß alles, was. in feiner Macht flehe, gethan 
zu haben, um Einigkeit zu erhalten.” 

Eine ſolche Sprache beweift, daß der Adel feine Stärke 
fühlte. Noch ein Gährungsftoff war der alte Widerwille 
gegen die Grafen, der oft in heftigen Ausbrüchen ſich Luft 
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machte. Bei dem Begräbniß des Feldmarfchalls Künigs- 
mar? mußte man, um Streitigkeiten vorzubeugen, den Zrauer« 
zug fo anordnen, daß alle Grafen als Leidtragende gingen 
oder befondere Aufträge vollzogen '). Solche Fälle erflären 
die immer lauter werdenden Forderungen, daß eine Rang- 
ordnung erlaffen werden möge Unter diefer an fich eben 
nicht bedeutenden Frage verbarg fich nemlich der Kampf 
zwifchen dem neuen Beamtenadel und den vornehmen Ges 
fchlechtern. Erſterer wollte entfchieden haben, ob Verdienſt 
oder Geburt den Vorzug geben fole. Der Abel hatte auch 
bei dem vorhergehenden Reichstage in feine Befchwer- 
den eim darauf: gerichteted® Anfuchen aufgenommen. Diefes 
wurde jetzt aus jenen herausgegriffen und zum Gegenftande 
einer befondern Schrift gemadt, in welchem der Adel 
zugleich darum anbielt, daß jeder, welcher Elaffe auf dem 
Ritterhaufe er auch angehören möge, nad Werdienft und 
Geſchicklichkeit im Dienfle der Krone angeftellt würde. 
Der: Rath nahm. mit Unwillen dieſes Anfuchen auf. 
Bonde allein beantwortete ed. Der Kanzler fand, daf die 
Verordnung, auf. die man angefragen, fchwer zu erlaffen 
fei. Der Droft griff offen das Geſuch des Ritterhaufes 
an.: „Schon feit" Schweden ein Erbreich geworden, haben 
die Könige verfucht, ed wie in andern Ländern zu machen 
und verfchiedene Stände wie die der Grafen und Freiheren 
eingeführt, wohl wiflend, daß einmal nicht Alle gleich 
fein können, fondern der Eine über den, Andern erhaben; 
follte e8 bier in unferm Vaterlande anders zugehen, würden 
wir fchlechter geachtet ald Türken und Heiden.“ Die 
Regierung erließ endlich eine Refolution in diefer Sache, 
aber in fo allgemeinen. und unbeflimmten Ausdrüden abge 
faßt, daß fie in der That nichts feftftelltee Der Adel 
war auch nicht damit zufriedengeſtellt ſondern kam deshalb 
bei der Regierung um eine Eriarung a welche jedoch 


nicht erfolgte. 


1) Chriſter Horns Briefe. „Er fügt hinzu: es ift nicht ohne, daß 
die Grafen fi) gerne bequemen wollen, da fie eine fo große Bitterfeit 
bei allen gegen fi ſehen.“ 

Carlſon, Geh. Schwedens. IV. 30 
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Die ausweichende Antwort der Stände in der Frage 
über Ausfchreibung und Bewilligung veranlaßte gegen das 
Ende des Reichötages die,Regierung über diefe Gegenftände 
einen beftimmten Vorſchlag abzugeben. Die dringenden 
Bedürfniffe des Staatd forderten unbedingt eine Aushülfe. 
Nach langem Zaudern über die Form, welche der Bewilli- 
gung zu geben fei, befchloß man diefelbe ald eine Hülfe 
zur Verſtärkung der Flotte zu fordern. Die Regietung 
fchlug vor, es follten die Stände den Bau von 12 Schiffen 
übernehmen, deren Koften auf die Landfchaften zu vertheilen 
wären; die eingegangenen Beträge follten Direct an die 
Admtralität gelangen. Die Stände Fünnten fo verfihert 
fein, daß dad Geld nicht zu andern Zweden verwendet 
würde. 

Als dieſer Vorichlag auf dem. Reichstage vorkam, äu⸗ 
ßerte ſich in allen Ständen eine eben nicht freundliche Stim⸗ 
mung gegen die Regierung. Im Prieſterſtande fielen harte 
Worte. „Es ſei zu verwundern,“ äußerte man dort, „daß 
fo viefe hohe Herren Beftgungen von 10—12 Meilen und 
ſchöne Eichenwälder hätten, die alle von der Krone an Privat- 
leute gefommen feien, daß aber der. König nicht fo viel als 
eine Eichenplanfe habe. Wenn die Krone fo arm fei, wäre 
es am beften, wiederzunehmen, was fie verfchenkt habe.” Der 
Bürgerftand ließ bittere Bemerkungen darüber laut werden, 
daß ed eigentlich nicht mehr ald drei Stände feien, welche 
die Beihülfe geben follten, wahrend der Adel frei. blieb. Die 
Bauern fagten, daß ed ihnen gleichgültig fein könne, ob 
Krieg oder Zrieden ei, fo lange fie mitten im Frieden fo 
drüdende Steuern teügen, daß fie Brod von Baumrinde 
effen müßten, und fragten, wie lange es. fo fortgehen ſolle, 
daß man auf jedem NReichötag neue Steuern bewilligen müſſe, 
ohne die alten loszuwerden. Sie wollten von der Sciffe- 
ſteuer nicht willen. Erſt nach langen Verhandlungen. glüdte 
ed der Regierung zu bewirken, daß die Stände, unter aus» 
drüdlicher Verwahrung ihres Rechtes für Fünftige Fälle, 
Die geforderte Hülfe ald „ein freiwilliges Geſchenk“ be— 
willigten, mit der Bedingung, daß die Admiralität fie 
in den Provinzen erheben laſſen und auf dem nädh 
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ſten Reichſstage darüber gebührend Rechenſchaft ablegen 
wolle. 

In allen Ständen gab fich lebhaft dad Verlangen nach 
Erhaltung des Friedens fund. Der geheime Ausfhuß wider: 
rieth den Krieg mit Rußland '). 

Nicht allein ein Reichsrath, fondern auch zwei Bis 
fchöfe wurden während diefes Reichstags ihrer Amter ent: 
feßt. Die Biſchöfe Johannes Mathiä in Strengnäs und 
Johannes Terſerus in Abo waren beide in den lebten Jah— 
ten bei der Regierung der Irrlehre angeklagt worden. Es 
war die Zeit, da die eben befeftigten Staatöfirdhen ‚immer 
ftärfer ihre Eigenthümlichkeit ausprägten. Gleihfam als 
ein Gegenfaß zu diefer Richtung ging ein Strom von Ver: 
einigungdgedanken durch die verfihiedenen Gemeinfchaften 
der hriftlichen Kirche. So hatte der Zanfenismus in Bel: 
gien und Frankreich Lehrſätze ausgefprochen, die nicht fehr 
von denen der Proteftanten abwichen. So arbeiteten Du- 
raus in Schottland, Galirtus u. A. in Deuffchland auf eine 
Einigung zwiſchen dem lutheriſchen und calviniſchen Bekennt⸗ 
niſſe hin. Auch in Schweden ward ein Anklang dieſer Denk⸗ 
weife vernommen. Johannes Matthiä hatte auf feiner aus— 
ländiſchen Reifen die Lehren des Duräus kennen gelernt. Diefel- 
ben ſprachen fein mildes und friedliebendes Gemüth Iebhaft 
an. Schon beim Antritt feines Bifchofsamtes 1644 hatte er 
folche Gedanken in einer Rede geäußert, und die Schrift, 
in welcher er feine Meinung zu verfheidigen und zu modifleiren 
fuchte, verrieth denfelben Geift. Inzwiſchen litt er deshalb 
feinen Angriff, fo lange Chriftine und Karl X. regierten; 
Aber unter der vormundfchaftlihen Regierung begann bie 
Verfolgung gegen ihn. Als er, Thon nahe an 60 Zah: 
ren, im Sabre 1661 die ebengenannte Arbeit’) noch einmal 


' ST) „Gefährlih ſcheint's zu fein bellum mit dem Ruſſen zu reno- 
viren,” ätißerte ein Bürgermeifter im geheimen Ausfehuffe, ‚denn zweiü 
felöohne, wie e6 nad einem: großen Feuer lange raucht, allſo finden 
fi” noch Hostilitätsfunfen bei unfern ‚berföhnten Keinden verborgen, 
welche dur einen folchen Kal, wenn wir gegen den Ruffen losgingen, 
leicht efflamiren und ausbrechen würden.” 

2) Genannt Idea boni ordinis in Kcclesid. 
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druden Tieß und eine andere‘) fortfeßte, wurde er bei der 
Regierung fowol wegen diefer Schriften ald deshalb ange- 
Hagt, daß er in feinem Stifte verfchiedene Abweichungen 
von den Kirchengebräuchen angeordnet habe. Es wurden 
Bedenken über feine Schriften eingefordert, zunächſt von der 
Univerfität in Upſala und fpäter von einer nah Stodholm 
berufenen Commiffion aus Bifhöfen und Pfarrherren. Diefe 
Commiffton flug die Zufammenberufung einer Kirchenver- 
fammlung vor, welder Vorſchlag jedoch von der Regie 
rung entfchieden abgelehnt wurde. Jene riefhen fodann zu 
einem Verbote der neuerfchienenen Schriften, welches auch 
erfolgte. 

Im Zufammenhange hiermit fand die erfte fürmliche 
Verordnung über Genfur in Schweden. In einem fönig- 
lichen Briefe vom 5. Juli 1662 wurde dem Erzbifchof und 
den Bifchöfen anbefohlen, daß jeder an feinem Platze dar- 
über wache, daß nichts in Drud ausgegeben würde, was 
irgendwie den allgemeinen Frieden flören könne, ſowie daß 
alle folche Werke, welche von einiger Bedeutung feien, vom 
Kanzleicollegium vor dem Drude geprüft werden follten. 

Aber Johannes Matthia, anftatt fih zu unterwerfen, 
fuchte fein Beginnen zu rechtfertigen und ließ an die Pröpfte 
und Pfarrherren feines Stifts Schreiben ergehen, welche 
eine Erklärung enthielten. Die Regierung fegte nun eine 
Commiſſion aus Geiftlihen und Laien nieder, welche im 
Stifte Unterfuchungen wegen der Neuerungen, über deren 
Einführung durch den Bifchof das Gonfiftorium fich beffagt 
hatte, anftelen und dem Matthiä des Königs Unwillen über 
fein Betragen erflären, wie auch ihm anbefehlen follten, ſich 
in Stodholm einzufinden, um bei Sr. Majeftäat Abbitte 
zu £hun. 

Terſerus wurde etwas fpäter und, wie es fcheint, wegen 
noch geringern Verſehens angeflagt+ Seinem Zemperamente 
nach war er ganz das Gegentheil von Matthiä. Geiftreich, 
fühn, heftig, fiheute er feinen Kampf und fürchtete feine ° 
Schwierigkeit. Durch Gelehrſamkeit und Eifer hatte er fich 


1) Rami olivae septemtrionalis. 
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große Achtung erworben, durch feinen hochfahrenden Sinn 
Bieler Feindfchaft erweckt. Zu Ende ded Jahres 1662 Tieß 
er eine Erklärung -ded Katechismus druden, welche in ge 
wiflen Stüden fremde Glaubensbekenntniffe, befonderd das 
reformirte, zu milde zu beurfheilen fchien. Ein Profeflor 
Swenonius in Abo zeigte Died der Regierung an und gab 
eine Schrift gegen Zerferus heraus. Der Streit entbrannte 
alsbald aufs heftigfte zwifchen ihnen. Die Regierung be- 
rief wieder eine geiftliche Commiffion, aus 12 Bifchöfen 
und Prälaten beftehend, welche den 18: Mai 1663 in Stod- 
bolm zufammentraten. Die Commiffion hob 15 Artikel aus 
der Schrift des Terſerus aus, nach deren Worlegung bie 
Regierung ihn von feinem Biſchofsamte ſuspendirte. Er 
reichte nun eine Erklärung ein, in welcher er eidlich ver- 
ficherte alle Anficäten zu verwerfen, welche den Galviniften 
oder andern Kegern irgend welchen Anhalt geben Fönnten, 
und befannte, daß er undeutlih und unvorfichfig in feinen 
ußerungen gewefen fei'). | 

Diefe beiden Angelegenheiten wurden nun beim Reichd« 
tage dem Priefterflande vorgelegt. Die Entfcheidung deffelben 
in Betreff I. Matthias ward bald gegeben und er gleich 
Darauf des Bifchofsamtes entſetzt. Die Anklage gegen Ter⸗ 
ferus war jedoch ein Gegenftand Iangwieriger Berathungen. 
Sein Feind Bifhof Enander in Linföping war der Wort- 
führer und fein heftigſter Gegner Swenonius faß am 
Protokoll. Terſerus führte felbft mehr ald ein Mal feine 
Sache vor der verfammelten Priefterfchaft, ohne jedoch deren 
Unwillen befänftigen zu können. Nur einzelne Mitglie⸗ 
der äußerten ſich auf eine mildere Weiſe. Das Schreiben 
des Standes an den König tadelte in ſcharfen Ausdrücken 
die angeklagte Schrift, worauf auch des Terſerus Ab- 
ſetzung erfolgte, ohne daß der Beſchluß durch gnädige Aus- 
drüde, wie fie gegen Matthiä angewandt waren, gemildert 
wurde ). 


I) Andenken an J. E. Terſerus, verfaßt von J. Tengſtröm. Äbo 1795. 

2) Zerferus, der keineswegs in fo guten Umftänden war wie Mat: 
thiä, durfte ein Präbendepaftorat wie ein von Karl X. ihm verlichenes 
Canonicat in Schonen behalten, 
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Viele haben angenommen und vielleicht nicht mit Une 
recht, daß in den Beweggründen zu Terſeri Berfolgung 
auch politiſcher Haß ſich geltend gemacht habe'). 

Ubrigend wurden. auf dem Reichstage mehre Beam 
ftände verhandelt, die von großem Gewichte, obgleich nicht 
eigentlich von politifcher Bedeutung waren. Die Regierung 
ftellte den Ständen die Verlegenheit, worin die Bank gera- 
then fei, vor und in Anlaß deflen wurde der erfte Bank⸗ 
ausſchuß niedergefegt‘), welcher über den Gegenſtand mit 
dem Rechte von Reichsftänden fih außerte, Deren Vor— 
flag gemaß wurde eine Verordnung ausgefertigt, welche 
der Bank den Verkauf ihrer fälligen Pfänder erlaubte und 
die Garantie der Regierung für die Creditzeftel auf ein 
Jahr ertheilte. Die Stande billigten das bereit® ausgefer ⸗ 
tigte Revifionsflatut und das Duellplacat. Kerner theilte 
die Regierung dem Reichstage ihre Vorfchläge zu verfchie- 
nen Öfonomifchen Verordnungen mit. Die Stande befchlof- 
fen, daß ein von ihnen ernannter Ausſchuß Die Gefeßes- 
revifich und die Ausarbeitung einer Kirchenerdnung fort- 
ſetzen ſolle, welche zum nächſten Neichötag vollendet fein 
müßten. Ebenſo hielten fie bei dem Könige um die 
Ausarbeitung einer Vormundfchaftsordnung ’) und eines 
Seerechts an. Als ein bezeichnender Zug möge angeführt 
werden, daß in einem befondern Punkte des Reichötagsbe- 
fchluffes erwähnt wurde, „des Königs Maieftät habe ver 
fprochen, Jeder folle verpflichtet: fein von Amts wegen Die 
vom Könige von Zeit zu Zeit über die Beſchwerden der 
Stände gegebenen Refolutionen zu bewerfftelligen‘).“ 
Der Reichstagsbeſchluß — datirt den 27. Auguſt 1664. 


1) So außerte ein Pfarrer von Wertö Stift im Priefterftande: „ein 
großer Herr hat gefagt, wenn Ihr, die Ihr ecclesiastici feid, dies 
Terseri factum fallen laſſet, wahrhaftig ſo werden wir, bie wir politici 
find, es wieder aufnehmen.” Prieſterſtoͤ.Protok. 20. Mai 1664. 

2) Bufammengefegt wie der geheime Ausſchuß aus den Bevollmäd- 
tigten der drei höhern Stände; einige Reichsraͤthe hatten * anf den 
Antrag der Stände Sig in diefem. Ausſchuſſe. 

3) Forſt-, Gefinde:, Poft: und Luxusverordnungen. 

4) Dies wurde auf der Regierung eignen Vorſchlag beſchloſſen, 
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Die Antwort ded geheimen Ausfchufies an den König, 
auch Bei- Abfchied genannt, enthielt die Befchlüffe in Rüdficht 
auf die auswärtigen Angelegenheiten, wie auch auf Königin 
Chriſtine und Herzog Adolph Johann. Darin wurde von 
den Ständen geäußert, daß, weil fie in der Zeit zwifchen 
den Reichötagen nicht gegenwärtig feien und Befchlüfle, be- 
fonderd die auswärtigen Angelegenheiten betreffend, nicht 
faffen könnten, fo. wollten fie „der Regierung fleißig an- 
vertrauen und recommandiren mit ded Raths Rathe die An- 
gelegenheiten zu beforgen nach dem wie bei eintretenden 
Fällen des Reiches Wohl es erheifche.” 

Wiewol die Regierungsform den Vormündern nicht 
vorfchrieb, zur Wahl von Reichsräthen die Zufammenkunft 
der Stände abzuwarten, fo war doch die Befegung der er: 
ledigten Rathöherenpläge bis zum Reichstag aufgefchoben. 
Bon den Vielen, welche ein folches Amt lebhaft wünfchten, 
wählte die Regierung und der Rath fieben aus. Unter diefen 
war auch ein eben introdueirter fchonifcher Edelmann, Ebbe 
Ulfeldt. Die bedeutendften der neuen Rathsherren waren 
außerdem Matthias Biörnflo, Claes Rälamb und Guftav 
Kurck, alles Männer, welche in den innern Kämpfen diefer 
Zeit fiharf hervortreten. 

So ſchloß der Reichätag von 1664. Derfelbe ift als 
ein Glied in der Entwidelung der Staatöverhältniffe noch 
merkwürdiger ald wegen feiner nächften Refultate. Während 
äußere Kriege Die Gemüther nicht in Anfpruch nahmen und 
der Regierung die nöthige Kraft fehlte, gaben ſich ſchon 
deutliche Zeichen einer innern Spaltung Fund. Vor Allen 
wird die Aufmerffamkeit durch die fprühenden Funken der 
Feindfeligkeit, welche fehon zwifchen dem Rath und dem 
Ritterhaufe, wie zwifchen den verfihiedenen Claſſen des Rit- 
terhaufes gegenfeitig ſich zu entbinden anfing, gefeflelt. 
Das Feuer der. Unzufriedenheit der nichtadelichen Stände 
glomm unter der Afche. Es fcheint, ald ob fie gefühlt, dag 
ihre Sache für den Augenblick zu fehr darniederläge, um 
fih fähig zu halten, einen Kampf zu beginnen. Endlich 
zeigte fi) auch in der legten Stunde ded Reichstags ein 
Symptom von Spannung zwifchen Regierung und Rath. 
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Den 30. Auguſt, als der Adel noch verſammelt war, der 
Landmarſchall aber fein Amt ſchon niedergelegt hatte, er⸗ 
bob fih auf dem Ritterhauſe die Frage über das Verhält- 
niß zwifchen der vormundfchaftlichen Regierung und dem 
Rathe. Manche Sachen, meinte man, würden durch Voti⸗ 
rung ded Raths abgemacht, in welchen ed der Regierung 
zukäme zu befchließen. Die Ritterfchaft und der Adel brach- 
ten wirflih an die Regierung eine Bittfchrift, welche das 
Geſuch enthielt, daß die vormundfchaftlihe Regierung 
nach der Regierungsform von 1634’) geführt werden möge, 
fonderlih in Bezug auf Belegung der Reichsraths⸗ und an- 
derer Ämter. Es war nicht gut möglich, daß hierauf ir- 
gend eine Entfcheidung erfolgen Fonnte, da der Reichstag 
fhon gefchlofien war. Das Anfuchen des Adels blieb auch 
beruhen, nachdem die Regierung geantwortet, daß fie felbft 
diefe Sache mit dem Rathe befprechen wolle, und daß die 
Stände, wenn fie wollten, mit ihren Erinnerungen einfom- 
men könnten. Es ift dafjelbe bemerkenswerth dadurch, daß 
eö einen höchft bedeutungsvollen Punkt in der Regierungs- 
weife dieſer Zeit nachweift, der bald noch ftärker und fol- 
genfchwerer hervortreten follte. 

Es fehlte auf diefem NReihstage nicht an Hindeutun: 
gen auf Veränderungen, die fih noch weiter erſtrecken 
folten. Es ift, ald ob man einen Anklang aus den Grund- 
fügen der fpätern „Freiheitszeit“ vernähme, wenn man hört, 
wie die Stände nach der Ausführung früherer Befchlüffe 
“fragen, ehe fie eine neue Steuer übernehmen, und die Be- 
willigung davon abhängig machen. Noch weiter ging man, als 
beantragt wurde, Bericht über den Zuftand der Finanzen zu 
fordern. Da die Nitterfchaft behauptete, daß zu den gro- 
Ben Reichdamtern die Regierung nur das Recht haben follte, 
drei Perfonen vorzufchlagen, jo fprach fie damit zugleich 
Anſprüche aus, welche fih den in der Freiheitszeit ge 
machten näherten. Johann Gpllenftiernad Forderung ei- 
nes entjcheidenden Rechts für den Adel feheint auch feine 


1) Diefer  Regierungsform nad ftand den fünf Reichsvormündern 
überhaupt ein befchließendes Recht zu. 
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Bedeutung weniger durch die Umftande, wie fie damals 
waren, als in der Hinweifung auf die Zukunft einer wach⸗ 
fenden Macht ded Ritterhauſes zu haben. Der. Rath 
feinerfeitd beförderte die Zunahme des Einflufles der Stände 
noch durch innern Zwiefpalt, da Jeder, welcher ſich in dem» 
felben zurüdgefeßt glaubte, eine Stüge bei den Stän⸗ 
den fuchte. Die Außerungen in der Regierung verriethen 
auch, daß fie den Einfluß der zunehmenden Macht derfelben 
erkannte. „Wir müflen ed mit der Mehrheit der Stände 
halten“, äußerten Bäät und Leionhufwud im Rathe; der 
Droft fprach felbft in der Frage über Königin Chriftine die 
Beforgnig aus, daß der Rath gezwungen werden dürfte, 
den Ständen nachzugeben'). 

Mit Beforgniß hatte der Rath die Bewegungen auf 
diefem Reichſtage gefehen. Er befürchtete nicht ohne 
Grund, daß diefe auf einem folgenden noch heftiger wie- 
berfehren würden. Auf der Haltung der Regierung wäh. 
rend der zur nächſten Verfammlung der Stände liegenden 
Zeit beruhte inzwifchen dad Meiſte. Wäre die Regierung 
entichieden und einig der Politif gefolgt, welche der Reichs⸗ 
fchagmeifter bezeichnet und welche,. wenn nicht immer, doch 
fehr oft bisher fich bewährt hatte, fo würde fie die Schwie- 
rigkeiten ihrer Stellung vielleicht haben befiegen ' können. 
Doch flatt deffen, gab fich gerade in der nächftfolgenden 
Zeit recht augenfcheinlih die Spaltung in ihrem Schooſe 
felbft Fund und fie fchlug einen Weg ein, der immer 
mehr von dem bis jest befolgten abwid. Die Ereigniſſe 
des Reichötags hatten dazu neue Veranlaffung gegeben, da 
einerfeit6 durch Stenbodd Eintritt in, die Regierung der 
Reichskanzler zuerft ein beſtimmtes Webergewicht gewann 
und andererfeitd gerade die Männer in den Rath eingefegt 
waren, welche fpäter den ftärkften Widerftand gegen feine 
Politit bildeten, nämlich Biörnklo, Rälamb und Kurd. 

Zur felben Zeit fingen die Gefchäfte an immer mehr 
von der zahlreichen Ratheverfammlung in ihrer Gefammt- 
heit entichieden-zu werden. Allerdings: fcheinen Die. Reiche: 


1) Tham a. a. ©. 
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vormünder glei nach dem Reichätage und vermuthlich nicht 
ohne Zufammenhang mit dem oben angeführten Borfchlage 
der Ritterfchaft einen Verfuch gemacht zu haben, in manden 
Angelegenheiten allein zu befchließen, befonderd in denen, 
welche das Zinanzwefen, Donationen, Ernennung zu Äm⸗ 
tern u. |. w. betrafen. Sie wieſen fogar diejenigen Reichs⸗ 
räthe ab, welche von ſolchen Dingen reden wollten, und 
befchränkten fich Darauf, dem Rathe nur mitzufheilen,. was 
fie beſchloſſen. Diefer Verſuch veranlaßte jedoch bald einen 
Theil des Rathes, fih zur Eingabe eines förmlichen Prote- 
ſtes zu vereinigen. Wahrſcheinlich iſt Raͤlamb Verfafler der 
Schrift‘), welche zu diefem Zwecke im Namen ded Raths 
ausgearbeitet wurde, obwol fie nie eingereicht worden zu fein 
fcheint. Es ift faum irgend ein Vorwurf, welcher in der 
fpätern Zeit gegen die vormundfchaftlihe Regierung erho- 
ben worden, den man nicht bier von den Mitgliedern des 
Raths mit Schärfe ausgefprochen findet. Die Veränder- 
lichkeit in Beichlüffen, die Schlaffheit in deren Ausführung, 
die Unterlaffung der Reduction, die Verſchwendung mit 
Donationen felbft an die eigenen Mitglieder der Regierung, 
das viele Adeln, die Errihtung neuer Bedienungen, das 
Schwantende der Haushaltung — Alles ift hier in feharfen 
Yusdrüden getadelt, zugleich mit Anführung der Punkte in 
der. Negierungsform von 1660, welche man ald von Der 
Regierung übertreten anfah. Die Schrift ift merkwürdig 
als ein Beweis der Unzufriedenheit, die fih ſchon in einer 
fo frühen Periode der Minderjährigkeit zeigte. Zür den 
beabfichfigten Zweck wurde fie nicht angewandt, wahrfchein« 
Eich weil fie als überflüffig befunden ward. Die Regieren« 
den mußten bald den Verfuch, Beſchlüſſe für fich allein zu 
faflen, fahren laſſen. Doc die Art und Weife der Regierung 
wurde keineswegs befler, als fie von dem ganzen Rathe ge 
führt wurde; vielmehr kann man behaupten, daß die be- 
merkten Mißbräuche zunahmen, während die Parteifpaltung 
immer größer ward. 

Mnleugbar ift, daß ein regierender Rath von 40 Per- 
fonen ein Feld darbot, auf dem Spaltungen mit größter 

1) Gedrudt in Swensk Fataburen. VI, 105. | 
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Reichtigfeit Feimen und wachfen konnten. Befonderd ent- 
wickelten fie fih aus der Saat, welche theild das Finanz- 
wefen, theild die Stellung zu den auswärtigen Mächten in 
ſich trug. Im erfterm bereitete die vormundfchaftlihe Re- 
gierung ſich felbft die Schwierigkeiten, denen fie einmal un« 
terliegen follte;s in der Ießtern folgte fie nur allzu willig 
den Lockungen, welche die veränderte Stellung in Europa 
barbot. Diefe beiden Verhältniſſe fehen in der That im ge 
naueften Zufammenhange mit einander. Eine gar zu leicht 
finnig erfaßte Kriegspolitit erfchütterte unwiderruflich Die 
Ordnung in den Finanzen und nicht zum mindeften, um 
eine augenblidliche Erleichterung in ihrer finanziellen Ver⸗ 
legenbheit zu gewinnen, betrat die Regierung, obſchon mit 
mwandenden Schritten, die Bahn der äußern Politif, welche 
fie endis ins Verderben führte. 

Noch während des Reichstages 1664 hielten ſich Bon⸗ 
des Grundſätze in der Staatshaushaltung aufrecht. Zu An⸗ 
fang dieſes Jahres hatte die Summe der Reichsſchuld noch 
mehr abgenommen. Im Laufe des Jahres ſollten nach der 
Berechnung des Reichsſchatzmeiſters 600,000 Thlr. S. M 
abbezahlt werden. Die Einkünfte waren noch zureichend, 
um die Ausgaben. zu decken. Gleichwol wurde andererſeits 
ber: Belauf: der letztern theils duch erhöhte Befoldungen, 
theils durch, Gerichtung neuer Amter bis 144,936 Thlr. 
S. M. über-das Budget von 1662 erhöht, und die Eins 
fünfte hatten ‚allmälig abgenommen. Im Frühlinge des 
Jahres 1665 zeigte fich zuerfi, daß die Einkünfte nicht mehr 
für die Ausgaben hinreichten. Dad Kammercollegium, ‚bes 
auffragt einen Vorfchlag zur Abhülfe des Ausfalld zu thun, 
. gab an, daß dies nur auf dreifache Weife bewerfftelligt 
werden könnte‘): durch Erhöhung der Infraden der Krone, 
duch Beſchränkung der Ausgaben oder durch Anleihe. 
Das Erftere Fönnte jedoch) nicht gefchehen ohne die Zuſam⸗ 
menberufung der Stände oder auch Verminderung „unleid⸗ 
licher Abkürzungen?) der Renten, welche nur im Laufe 

1) In einem Gutachten vom 15. März 1665. Reichsarchiv. 


2) Diefe entftanden durch verfchenkte, verlehnte, verkaufte oder 
verpfändete Güter, Freiheiten des Adels u. f. w. 
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der Zeit ihre Wirkung haben könnte. Der Erfparungen 
wiederum, welche gemacht werden fünnten, wären nicht viele, 
und die Anleihe wäre ein Ausweg, der zur Friedenszeit 
nicht ergriffen werden dürfe. Zwar war ed dem Kammter- 
collegium gelungen, durch Benußung der beiden erften Aus- 
wege etwas über die "Hälfte des Deficitd zu tilgen, daf- 
felbe belief fich gleichwol felbft nach diefer Verminderung 
auf 350,000 Thlr. ©. M. und dad ohne Ausſicht einer 
Abbezahlung der Schuld. In dieſer Bedrängniß entſchloß 
ſich die Regierung zu zwei bedenklichen Maßregeln: das Ei- 
genthumsrecht zu donirten Gütern zu verkaufen und den 
reducirten Vierttheil wieder zu verpfänden. So unregel: . 
mäßig wurden zu eben ber Zeit fämmtliche Befoldungen 
ausbezahlt, daß das ganze: Commando von Smaͤlands 
Reiterei fich bei feinem Oberften verfammelte und eine Bitt- 
fhrift um die Auszahlung des rüdftändigen Soldes auf- 
fegte, welche Schrift der Regierung zugefendet wurde. Es 
war unter ſolchen Umſtänden, daß der Reichskanzler, def- 
fen Übermacht in der Regierung immer mehr bervortrat, 
unaufhörliche Angriffe auf die Verwaltung des Schatz⸗ 
meifterd machte, obgleich er zuweilen dad Wort auf der 
Zunge führte: „Niemand dürfe in eines Andern Verrichtun- 
gen eingreifen ?).” Unter fo Höchft mislichen Verhältniffen 
ließ fih auch die Regierung im Sommer ded Jahres 1665 
in den Eoflfpieligen und unnöthigen Bremifchen Krieg ein 
— oder richtiger in die auswärtige Politik, für welche diefe 
wenig ebrenvolle Kriegsunternehmung in der That nur eine 
Maske war. 


I) Schreiben an das Reductionscollegium den 9. Juli 1665. Regiftr. 
Die Regierung fügt fchließlih hinzu: „daher könnt ihr wohl bedenken, 
wie angelegen es uns fein muß, daß ihr mit dem Reduciren des Bier: 
theils fortfahrt.“ Wie wenig der letztgenannte Ausweg verfchlagen 
konnte, ift leicht zu finden, da der reducirte Viertheil deffelben Jahres 
nur 793 Thlr. ausmachte und im — Jahre noch geringer 
gewefen war. 

2) Tham IL, 28. 
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Der Bremiſche Krieg. Die Parteiſpaltung 
im Rathe. Der Reichstag 1668. 

Im Vorhergehenden ift erwähnt, wie ein Verlangen nad 
Krieg um ded Krieged willen auch unter der vormundfchaft- 
lichen Regierung fortfuhr fich bei einem Theile des fchwedi- 
Then Rathed geltend zu machen. Es war in den wieder 
holten Vorfchlägen zum Bündniffe mit Polen und zum Kriege 
mit Rußland, wo dies Verlangen in den nächſtvorhergehen⸗ 
ben Jahren fich Luft gemacht hatte. So lange das weftliche 
Europa ruhig war, blieben diefe Vorfchläge ohne bedeuten» 
dere Folgen. Aber nun begann der politifche Horizont 
in Europa an mehren Stellen fi zu verdunfeln. Neue 
Mächte waren aufgefommen und ftrebten nad) der Herr 
ſchaft; England und Frankreich fühlten fi), jedes an fei» 
nem Plage, ſtark genug, erobernd aufzutreten: erftered auf 
dem Gebiete ded Handeld und der Schiffahrt, letzteres auf 
dem ded unmittelbaren Ländergewinns. Der Seekrieg zwi⸗ 
ſchen England und Holland brach im Frühjahr 1665 aus, 
während Frankreichs Pläne zur RR der fpanifchen 
Niederlande langſam reiften. 

So entitanden neue Wendungen in der europäifchen 
Politik: Englands und Frankreich nicht felten fich kreuzende 
Pläne verurfachten eine allgemeine Unficherheit in der Stel: 
lung der Staaten, ehe diefe den neuen Verhältniffen fich 
angepaßt hatte. Schweden hatte bei der Frage über die 
Theilnahme an diefen Plänen zunächſt das Verhältniß zu 
feinen Nachbarn ind Auge zu faflen. Die Spannung mit 
Rußland dauerte fort. Der Zar befriedigte noch nicht Schwe- 
dens Forderungen rüdfichtlich der Gefangenen ) und legte 


1). Der Zwift in Bezug auf diefe war durch eine Verfchiedenheit 
des xuffifchen und ſchwediſchen Exemplars der ESTER ent⸗ 
ſtanden. | a in 
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im guten Einverftändniß mit Holland unmäßig hohe Zölle 
auf die Waaren, welche von dem innern Rußland nad) den 
Häfen der ſchwediſchen Dftfeeprovinzen gehen follten. Dies 
veranlaßte die ſchwediſche Regierung, an England eine Stüße 
zu ſuchen. Das erzürnte, an feinen Wunden noch blutende 
Dänemark fhien Schwedens frühern Plag in Frankreichs 
Bündniß einnehmen zu wollen, da ed den 3. Auguft 1663 
durch Hannibal Seheftd eine Allianz in Paris zur Auf: 
rechthaltung des Weftphälifchen Friedens abſchloß, in deren 
geheimen Artikeln feitgefegt wurde, daß die beiden Könige 
einander mit wenigftend 8000 Mann beiftehen und Frank 

reih 300,000 Rthlr. Subfidien bezahlen folle, fowie dag, 
wenn Dänemark von Schweden angegriffen würde, Franf- 
reich zwar nicht mit Zruppen zu deflen Vertheidigung bei- 
fragen, ftatt deſſen aber die Sudfi dien erhöhen ſolle. Mit 
Polen dagegen fand Schweden in freundfchaftlicher Unter 
handlung. Die fehwedifche Regierung berechnete ſchon in 
Gedanken die Eroberungen, die fie im Bündniß mit Polen 
in Rußland machen würde; fie wünfchte ſich den Belig von 
Pleskow und Nowgorod. 

Im September 1664 kam der englifche außerordentliche 
Sefandte, Graf Carlisle nah Stockholm und eröffnete eine 
Unterhandlung, die nach feiner Abreife von feinem Lands- 
mann Coventry forfgefegt wurde. England bot feine Un- 
terftügung gegen Rußlands Pläne an, den Handel von den 
Dftfeeprovinzen abzuziehen, verlangte aber flatt deffen Schwe- 
dend Bündniß gegen die Niederlande, mit der eröffneten 
Ausfiht, daß auch Dänemark dieſem Bündniſſe beitreten 
werde. Aus mehren Gründen fanden dieſe Vorſtellungen 
beim ſchwediſchen Rath willige Ohren. England war jegt 
eine bedeutende Macht, deren Freundſchaft von wefentli- 
chem Nugen werden zu fünnen fchien. Dagegen hatte, Hol- 
land durch den Efucidationd-Zractat Schweden den ganzen 
Druck feiner Handelöherrfchaft fühlen laflen. Die Schlacht 
auf Zünen, die Wegnahme Neu» Schwedens und die Feinde 
feligkeiten in Guinea waren noch im frifchen. Andenken; 
auf die Vorftellung wegen Aufhebung. des Elucidations⸗ 
Tractats hatten die Holländer eine bittere, faft feindfelige 
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Antwort gegeben '). Die Bemühungen des holländifchen 
Gefandten, dem VBertrage entgegenzuarbeiten, waren alle 
dem zufolge fruchtlos. Die franzöfifche Partei, befonders 
Tott, arbeitete wol auch, fo viel fie vermochte, gegen den 
Abſchluß ded Bündniſſes. Doch der Reichsdroft fprach da» 
für. Vornehmlichſt wurde indeß das englifhe Bündniß 
vom Reichsrath Biörnklo, einem in diplomatifchen Angele- 
genheiten wohlerfahrnen Manne, der fihon von Karl X. 
bei Unterhandlungen, welche beswedten, Schweden von 
Frankreichs Politif zu trennen, verwendet worden, durch⸗ 
geführt. Den L März 1665 wurde Schwedens Freund: 
ſchafts- und Handelsbündnif mit England auf 10 Jahre 
abgefchloffen, in welchem diefe Mächte gegenfeitig ſich ge 
lobten feindliche Anfchläge einander zu entdeden und, wenn 
die Noth ed erfordere, gegenfeitig 4000 Mann Hülfstruppen 
zu ſtellen. Gothenburg folte für England, Plymouth für 
Schweden Stapel» und Niederlagsplag werden. In einem 
geheimen Artikel wurde der ElucidationdZractat für aufge 
hoben erklärt und die beiden Könige verfprachen einander 
alle die Hülfe, deren fie diefem Befchluffe zufolge nöthig 
haben fünnten ?). 

Diefed Bündniß gab fpäter auf längere Zeit den Aus- 
fchlag für Schwedens auswärtige Politif. Vierzehn Tage 
nad; Abſchluß diefed Tractats erflärten die Engländer den 
Krieg an Holland. Darauf folgte ein Befehl an den engli- 
fhen Gefandten in Stodholm, Schweden wo möglich zu 
einem gemeinfamen Kriege gegen die Republik zu beftim- 
men. Der. Einfall. eined ſchwediſchen Heeres in Holland 
fhien von Bremen aus leicht bewerkftelligt werben zu kön⸗ 
nen und das — Mittel zu ſein, den Krieg BURG 


1) Declaration der Angelegenheiten zwifchen Egreden und den 
Generalſtaaten, den 19. Dechr. 1666. 

2) Der Elucidations⸗Tractat wird in dieſer Urkunde Injustitiae et 
contrarietatis plena iniquis temporibus et confuso Angliae statu 
facta genannt. („Glucidation ift cin Gott und Menſchen verhaßtes 
Wort,“ hieß es im fhwedifchen Rathe.) Die Schweden fehlugen noch 
einen geheimen Artikel vor, welcher ſich auf Rapland bezos, doch ward 
dieſer Vorſchlag nicht angenommen. 
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zu beendigen. Schweden, hieß es, könne fi) nun an der 
Republif für alle erlittenen Unbilden, welche diefe fchon feit 
dem Haager Eoncert Schweden zugefügt, rächen. Im Ver—⸗ 
drug darüber, daß Frankreich feinerfeitd ein Bündnig ſowol 
mit Holland wie mit Dänemark eingegangen, ohne Schwer 
den davon zu benacdhrichfigen, hatte die ſchwediſche Regie. 
rung auch den Abſchluß des englifchen Zractats vor. Franf- 
reich geheim gehalten. Schon hierdurch war Kälte zwifchen 
den alten Bundesgenoffen entflanden. Umfonft wurde am 
Ende ded Jahres 1664 Zerlon nah Schweden geſchickt, 
um ‚die Regierung Dort zu vermögen, Dem franzöfifchen 
Bündniffe mit Dänemark beizutreten, während er gleichwol 
die geheimen Artikel. dieſes Bündniffes forgfältig verbarg. 
Zudwig XIV. wollte auch die Schweden zu einer thätigen 
Hülfe in Polen bewegen. Es ſchien feine Abficht zu fein, 
durch eine Allianz mit Schweden, Dänemarf und Polen 
im nördlichen Theile von Europa eine ſichere Stütze für 
feine Pläne zu bilden. Aber Zerlon fand in Schweden Fein 
Gehör, die vormundfchaftliche Regierung, welche die Auf- 
hebung des Tractats von Fontainebleau noch nicht vergeflen 
hatte, warf Frankreich fein geheimnißvolles Wefen in Be 
zug auf das däniſche Bündniß vor, nannte es einen Ver- 
ſuch, Schwedens Einfluß auf dad deutfche Reich zu befchrän- 
fen und Dänemark Gelegenheit zu geben, an feine Stelle zu 
treten, und gab rüdfichtlich Polens nur eine Antwort in all- 
gemeinen Ausdrüden. | 
| Alfo war Schweden von den beiden Mächten, welche 
nach Vergrößerung ftrebten, beanſprucht. Mit. beiden ftand 
ed in Verbindung: England wollte feine Truppen gegen: 
Holland, Zranfreih gegen die polnifhe Republik anwen⸗ 
den. Aber Frankreichs und Englands Intereffen fanden in 
der That mit einander in Widerfpruh. Schwankend zwi- 
fhen beiden, ungeneigt, ihre Verbindlichkeit gegen irgend 
einen dieſer Verbündeten bis zum Kriege auszudehrien, aber 
bereit, das eihe oder dad andere Bündniß fo weit zu ver- 
folgen, daß Subfidien ohne thätige Theilnahme erhalten werden 
Fönnten, erfann die fchwedifche Regierung den Plan, ein Heer 
nad) Deutfchland überzuführen und Bremen angreifen zu laffen, 
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Des Krieges mit diefer Stadt unter der Regierung 
‚Königin Chriſtines und deffen Beilegung unter Karl X. 
haben wir oben erwahnt. Jetzt war die Schwedische Regierung 
darüber erzürnt, daß die Stadt Bremen ſich gngemaßt babe, 
wie eine NReichöftadt dem Kaifer zu huldigen, wie au in 
derfelben Eigenfchaft feine Bevollmächtigten auf den deut- 
ſchen Reichötag zu fenden. Man wollte fie deshalb durch 
Gewalt der Waffen zwingen, ihren Anſprüchen auf Reiche- 
unmittelbarfeit zu entfagen und ſchwediſche Bejagung aufe 
zunehmen. 

Der Befchluß wegen diefed neuen Krieges wurde indeß 
nicht ohne lebhaften Widerfpruh im Rathe gefaßt: Der 
Droſt erklärte ſich dagegen: er erinnerte fih Kriege von ganz 
anderer Art. Bonde ebenfo: ein Vorfchlag wie diefer. griffe 
im Herzen die Regierungsgrundfäge an, für welche er ge— 
kämpft. Man führte ald gewichfige Gründe gegen das Un- 
ternehmen theild die misliche. Lage der Finanzen an, theilg 
den übeln Eindrud, den e8 auf den Kaifer, auf Holland 
und die benachbarten Fürften machen würde, wenn Schweden 
einen Krieg im deutſchen Reiche anfinge. Aber Alles vergebens. 
„Nun oder nie,’ rief der Reichskanzler aus. „Erſt möge 
man erwägen, ob man zum Werke fchreiten dürfe; finde ‘ 
fi dann, daß man nicht die Mittel dazu habe, fo verfalle die 
Sache von ſelbſt.“ Wrangel ſprach eifrig für den Krieg. Die 
Zeit wurde ihm in träger Ruhe lang. Nun war ed von Ge- 
wicht, daß auch der Reichsadmiral auf das Kanzlerd Seite 
ftand, und man darf wol diefen Beichluß ald den erſten 
entſcheidenden Sieg ſeines Einfluſſes anſehen. Nach zwei: 
tägiger lebhafter Berathung wurde der Bremiſche Krieg be— 
ſchloſſen, den 29. Juli 1666. 

Dieſer Beſchluß bezeichnet den Wendepunkt in der Ge- 
fchichte der vormundſchaftlichen Regierung. Die jetzigen ſchwe— 
diſchen Machthaber ſtanden im Begriff, das Schwert zu ziehen, 
aber es war, möchte man ſagen, ein Zerrbild der frühern 
Kriegspolitik. Die ſchwediſchen Waffen wurden wieder erhoben; 
aber man war nicht geſonnen, dieſelben zur Erreichung eines 
großen, ſelbſtändigen, religiöſen oder politiſchen Zweckes, 
wie unter Guſtav Adolph und Karl X. in Bewegung zu 

Carlſon, Geſch. Schwedens. IV. 31 
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fegen; man wollte fie nur zeigen, um im Dienfte Frem- 
der, für unbefannte Zwecke, Geld damit zu gewinnen. Die 
Folge lehrte auch hinlänglih, daß man das Schwert mit 
zu fhwachen Händen ergriffen habe. Die vormundfchaftliche 
Regierung hatte nah dem Schatten eines Gewinns ohne 
Anftrengung gejagt: die bittere Wirklichkeit führte große Mühen 
und Befchwerden ohne Vortheil herbei, und die Kolgen fielen 
endlich mit zermalmender Schwere auf fie felbft zurüd. Der 
Bremifche Krieg ward in der That die Quelle fowol der 
großen Spaltung im Schoofe der vormundfchaftlichen Re- 
gierung al& der wachlenden Schwierigkeiten, mit welchen fie 
fpäterhin zu kämpfen hatte. 

Die Richtigkeit der vorerwähnten, gegen einen Krieg 
vorgebrachten Gründe bewährte fih fofort. Der Mangel 
an Geld hemmtejede Ausrüftung. Wrangel kehrte wol An- 
fang Detoberd 1665 mit einer weitläuftigen Inftruction ') 
für die Ausführung ded Krieges nach Deutfchland zurüd. 
Aber Leute und Geld folgten nit. Die Truppen, welde 
von Schweden hinübergeführt werden folten, konnten nicht 
vor dem Winter in Stand fein. Ende December wollte 
Wrangel die pommerfchen Regimenter aufbrechen laffen. Er 
fand aber auch died unmöglich, bevor er Geld aus der Hei» 
mat erhalten hatte. Die Truppen haften in Pommern nicht 
eben eine fonderliche Verpflegung gehabt und noch weniger 
erwarfete man im Bremiſchen, wo die Zandleute ſchon ihre 
Wohnungen verließen und in die Stadt flüchteten. Der 
Generalgouverneur in Bremen ſchrieb von Stade, daß das 
Elend dort über alle Vorftelungen groß ſei; Alles aus 
Mangel an Geld. Nicht günfliger waren die Ausfich- 
fen nach der diplomatifchen Seite. Der PM an war in 
der That auf eine Menge Vorausfegungen in Rüdfiht auf 
die auswärtige Politif gebaut. Man hoffte ded Kaifers wie 


1) Gegeben den 12. Septbr. mit einem Nachtrag vom 2. Octbr. 
Die Regierung verfchmähte es nicht, Mittel wie diefe zur Anwendung 
zu empfehlen: „Man muß verfuchen, Einige, welche am meiften unter 
der Bürgerfchaft zu fagen haben, den einen oder andern Bürgermei: 
fter oder Syndicus durch das Anerbieten von AnfteDungen oder Län- 
dereien auf unfere Seite zu bringen. ’ Regiſtr. 
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des Reichs Theilnahme am Kampfe vorzubeugen und ſowol 
von England ald Frankreich) Subfidien zu gewinnen. Man 
glaubte, daß die Gefandtfchaft, welche der ruſſiſche Zar 1665 
nah Stodholm abgehen zu laſſen verfprochen hatte, end» 
lich einen Bergleih zu Stande bringen werde, und vor 
Dänemark hielt man ſich gefichert wegen deflen vorgefchla- 
genen Beitritt zur fchwedifch-englifchen Allianz. Aber von 
allem dem traf nicht ein. Es wurden zwar Gefandte an 
verfchiedene deutfche Höfe abgefertigt, um deren Befürchtun- 
gen hinſichtlich des Krieges zu beſchwichtigen, aber ohne Erfolg. 
Dänemark hatte ſich Franfreih genähert, und flatt ins 
Bündnig mit England und Schweden zu treten, fchloß 
ed fih immer mehr an Holland. Der einzige Bundeöges 
noffe, den England zu gewinnen das Glüd hatte, war der 
friegerifche Bifchof von Münfter, welcher von der Zandfeite 
einen Angriff auf Holland machte. Die übrigen Hoffnun- 
gen wurden nicht befier erfüllt. 

An demfelben Tage"), an welchem das englifche Bündniß 
ratificirt wurde, fertigte Die Regierung eine Inftruction für 
den Grafen D. W. Königdmarf aus, welcher mit einem 
glänzenden Gefolge ald außerordentlicher Gefandter nad 
Franfreih abging. Er follte „lauſchen“, ob nicht die ge: 
heime Verhandlung, welche mit Zott gefchloflen, fpäter aber 
aufgegeben war, wieder auf die Bahn zu bringen fei. Der 
vornehmfte Zwe war, neue Subfidien?) zu gewinnen; die 
Hoffnung auf Erfolg war aber nur gering. 

Die fchwedifhe Schiffahrt litt nicht wenig durch ‘den 
Seekrieg. Die Holländer befchädigten oder nahmen eine 
Menge Schiffe, felbft folche, welche nicht verbotene Waaren 
führten oder nach feindlichen Häfen beflimmt waren. 

Sm Sabre 1665 ſchien jedoch England das Übergewicht 
im Kriege zu haben, und es gewann den Anfchein, ale ob Schwe- 


1) Den 31. Mai 1665. 

2) Königsmark erhielt 25,000 Thlr. zugefihert, wenn er bierin 

glücklich fein würde. Regiſtr. den 30, September. — Schwedens Kor: 

derungen wurden fpäter auf 400,000 Thlr. jährlich oder diefelbe Summe, 

welche Kranfreich im deutfchen Kriege gegeben hatte, feftgefegt. 
31* 


\ 
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dens Rüſtung wenigſtens nicht ganz fruchtlos bleiben ſollte, 
als im November die Generalſtaaten ſich bereit erklärten, den 
Elucidations Tractat aufzuheben. Doc bald erwieſen ſich 
die nähern Beſtimmungen ſo ungenügend, daß die Sache 
keineswegs als abgemacht angeſehen werden konnte. Die 
ſchwediſche Regierung fand ſich nicht befriedigt und forderte 
bedeutende Summen als Erſatz für die Verluſte der ameri— 
kaniſchen und afrikaniſchen Compagnien. 

Aber ſchon zu Anfang 1666 gewannen die Dinge ein 
weit unfreundlicheres Ausſehen. Frankreich erklärte England 
am 6. Februar den Krieg. Es ſchien alſo unmöglich länger in 
Unterhandlung um Hülfstruppen mit ihnen beiden zu ſtehen. 
Dänemark erklärte ſich entſchieden für Holland und rüſtete 
ſtark zu Lande und zu See, ebenſo Brandenburg. Dazu 
kam, daß die Mißhelligkeiten mit, Rußland keineswegs ſich 
dem Ende zu nähern ſchienen. Die verſprochenen Geſandten 
blieben aus. Das Schiff, welches die Regierung von Stock⸗ 
holm nad) Narva hatte abgehen laſſen, um diefelben zu 
holen, ‚blieb dort weit in den Herbſt hinein liegen, ohne 
daß irgend welche Gefandten fich fehen ließen. Zahlreiche 
Truppen mußten nach Liefland und Eflland gefandt — 
um im Fall eines Krieges bereit zu ſein. 

Die Lage wurde immer kritiſcher. Die Regierung 
fhien gerade zu dem, was fie hatte vermeiden wollen, zu 
einem offenen Kriege, gefrieben. Dagegen blieb das aus, 
was fie eigentlich gefucht hatte, nämlich Subfidien. So— 
wol England ald Frankreich wollten diefelben nur unter der 
Bedingung bewilligen, daß Schweden am Kriege thätigen 
Antheil nahme. England bot 400,000 Rthlr., wenn das 
fhwedifche Heer von Bremen aus in Holland einficke. 

Mit großer Mühe fuchte nun die vormundfchaftliche 
Regierung die Gefahr eines Krieges, in welchen fie ver- 
widelt zu werden im Begriff war, abzuwehren. Sie 
zog fich deshalb faft ganz. von 'der Unternehmung, Die 
ald Vorwand für die Rüflungen gedient haffe, zurüd. 
Wrangel erhielt, gerade ald er endlich im Januar 1666 be- 
reit war, fich gegen Bremen in Marſch zu ſetzen, den Befehl, 
ftehen zu bleiben und licher alle Mittel, wie Unterhandlung, 


4 


Der Bremifche Krieg ıc. 485 


Abgrabung: des Weferfluffes u. f. w. zu verfuchen, als zu 
einem Angriff auf die Stadt zu ſchreiten). Ende März 
wurde Diefer Befehl erneuert und die Regierung gab ihre Ein- 
willigung zu einer Unterhandlung mit Bremen mit der 
Beſtimmung, daß die Frage über deffen Reichdunmittelbar- 
feit — die eigentliche Veranlaffung des Krieges — bis auf 
Weiteres unentjchieden bleiben folle’). Unterdeffen wurden 
noch alle Mittel verfucht, Subfidien zu erlangen, ohne in 
offenen Krieg zu gerathen. Die fchwedifche Regierung erbot 
fich gegen England gerüftet ftehen zu bleiben, um Dänemark 
zu hindern Holland beizuftehn: „das fei dem Namen nad) 
fein offenfiver Krieg, unterfcheide fi) jedoch in.der That 
wenig davon.’ Die Regierung gab zugleich zu verftehen, 
daß fie geneigt fei, wenn Oſtreich und Spanien es ver- 
langten, auch ein Bündniß mit diefen Mächten einzugehen’). 
Einen Monat fpater machte fie Franfreih Hoffnung auf 
Theilnahme an feinen Planen gegen die fpanifhen Nie- 
berlande, theilte dem franzöfifhen Gefandten die geheinten . 
Artikel des englifchen Bündniffes mit und machte einen 
Vorfchlag zu einem Zractat mit Holland, der demfelben 
Sefandten auch mitgetheilt wurde‘). Der Krieg mit Da- 
nemart war im Anfange ded Jahres 1666 dem Aus: 
bruche nahe. Die Garnifonen in den Grenzfeftungen wur- 
den verſtärkt. Nah England ging ein Eilbote mit dem 
Erfuden um 6000 Mann Fußvolk zu Wrangeld Verftärtung, 
um Holftein und Zütland befegen zu können, bi8 Mann» 
Schaft von Schweden anlange’). Die neuen Gefandten, welche 
nach England abgingen, erhielten endlich Befehl, nicht allein 


1) Die Regierung an E, ©. Wrangel den 18. San, u.l. Febr. 1666. 

2) „Weder die Jahreszeit noch die Eonjuncturen erlauben die Stadt 
anzugreifen. Die Abgrabung der Wefer ift als unmöglich befunden. 
Laßt die Unterhandlung langſam vorwärts fchreiten, * fchreibt die Re: 
gierung den 31. März an Wrangel. 

3) „Wir erwarten betreffender Mächte eigene apertur, beißt es 
im Schreiben an den fchwedifchen Gefandten in England den 14. Febr. 
1666. 

4) An Königsmarf den 30. März. 

5) 10. März 1666. Regiftr, 
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wegen einer Dffenfivallianz mit England zu unterhandeln, 
fondern auch im Geheimen die Gelegenheit zu benugen, 
eine Verbindung mit Oſtreich und Spanien einzuleiten, zu 
welchem Zwed fie Vollmachten erhielten’). Gleichzeitig er- 
ging an Wrangel auf Grund des unbefriedigenden Vor⸗ 
fchlagd zum Vergleich, den Holland gemacht, der Befehl, 
mit dem Biſchof von Münfter in geheime Unterhandlung 
zu frefen, um mit ihm gemeinfame Sache gegen Holland 
zu machen). Die Gedanken wandten fih gänzlih vom 
Bremiſchen Kriege ab. Die Ichwedifhe Regierung ent- 
fchloß fi, den Streitpunft dem Urtheilöfpruche des Kaifers 
zu unterwerfen und die früher geftellte Forderung der Er- 
bauung einer Kitadelle in Bremen aufzugeben, fich da- 
mit begnügend, daß Bürgermeifter und Rath fi eidlich 
verpflichteten, nicht gegen den Stadefhen Receß zu handeln’). 
Kurz darauf erhielt Wrangel fogar die Drdre, fich felbft nach 
Pommern zurüdzubegeben, den größten heil der Armes 
dorthin zu ziehen und nur einige Regimenter in Bremen 
zurüdzulaffen, mit welchen der General Dohna von der bre- 
mifchen Seite gleichzeitig mit Wrangel von Pommern aus 
in Holftein einfallen könnte). 

Sp war Schweden nahe daran, wieder einen offenen 
Krieg zu beginnen und die alte Freundſchaft mit Frankreich 
aufzugeben. Im fchwedifchen Rathe fprachen Sten Bielfe 
und Nils Brahe für den Beſchluß, einen entfcheidenden 
Schritt zu thun und gänzlich auf Oſtreichs Seite überzu- 
gehen. Der Reichöfeldherr rieth in feinen Schreiben zu 


1) Geheime Inftruction für Flemming und Eojet, den 18. April 
1666. Schweden erbot fid) Dänemark von allen Keindfeligkeiten gegen 
England abzuhalten und die DOftfee für englifhe Kriegsihiffe gegen 
Subfidien von wenigftens 150,000 Rthlr. und Unterftügung an Kriegs: 
mannfchaft offen zu halten. WRegiftr. 

2) Die Regierung an Wrangel, H. April, „Frankreich Bann 
dies nicht Übel nehmen. Sollte es aber fo kommen, duß die alte Kreund: 
Schaft bedauerlicherweife aufgelöft würde, fo ift, für den Kal einer 
Ruptur mit Rranfreih, höchſt nöthig, daß Palbitzki fich eilig nad) 
Wien begebe.“ 

3) Den 21. April. Regiſtr. 
4) An E, G. Wrangel, den 4. Mai 1666. 


Der Bremifhe Krieg ıc. 487 


berfelben Politit. Der ausderfehene Gefandte Palbigfy er- 

bielt Befehl, nach Wien zu eilen. Um einem foldhen Be- 

ſchluſſe entgegenzuarbeiten, fhidte Ludwig XIV. im Anfang 
des Jahres 1666 einen feiner gefchidteften Diplomaten, den 
Marquis von Pomponne, ald außerordentlihen Gefandten 
nah. Stodholm. Sein Auftrag war, Schwedend Mitwir- 
fung zu fuchen, um England zum Frieden zu zwingen, wo 
möglich die Schweden zu bewegen, den Bifhof von Mün- 
fler anzugreifen und außerdem zu verlangen, daß 3000 
Mann fchwedifche Reiterei nach Polen gefehidt würden, um 
die Partei in diefem Lande, welche die Wahl eines franzd- 
fifchen Prinzen zum Könige betrieb, zu unterflügen. Die 
Anwefenheit diefes Diplomaten. brachte in Stodhoim eine 
große Veranderung hervor. Große Bewegung und Spal- 
tung herrſchte im Rathe bis in den Sommer hinein. Mehr 
ald einmal wurde der Beichluß gefaßt, in Anfehung der 
fritifchen Rage einen Reichstag zufammenzuberufen; doc 
ward derfelbe immer wieder aufgegeben. England hatte 
noch immer eine ftarfe Partei’). Die Regierung fuhr fort 
eine bochfahrende Sprache gegen Dänemark zu führen’). 
Wrangel felbft wünfchte fih mit dem Bifhof von Münfter 
vereinigen und Holland angreifen zu dürfen. Aber Franf- 
reihs Eingreifen veränderte Alles. Ludwig XIV. gab Die 
beftimmte Erklärung, daß, wenn Dänemark angegriffen würde, 
er ed mit feiner ganzen Macht zu fchügen Willens fei. 
Die Holländer boten Schadenerfag und Subfidien, wenn 
Schweden ſich mit ihnen gegen England verbinden oder blos 
eine Erklärung gegen England abgeben, ja felbft wenn 
Schweden fih nur ruhig verhalten würde. Dazu Fam, 
daß der Bifchof von Münfter zur felben Zeit Frieden mit 
Holland ſchloß. Nun erhielt die franzöfifche Partei die 
Oberhand im fihmwedifchen Rathe. Der Reichskanzler, be- 


1) „England ift Alles in Allem,’ fchreibt Juel den 14. Mir; 
666. 
2) Der dänische Gefandte in Stodholm verlangte ſchon Inſtructio⸗ 


nen von ſeiner Regierung, wie er ſich im Falle einer ——— 
verhalten ſolle. 
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fonders von Tott)) unterftüßt, fiegte: Schwedens drohende 
Sprache gegen Holland und Dänemark wurde in eine Er- 
Märung verwandelt, daß es den Frieden vermitteln und, 
wenn Died von feinem Erfolg, ſich auf die Seite deſſen ftel- 
len wolle, der billige Bedingungen nicht verwerfe. Man 
ging noch weiter und nahm die unfichere Stellung gegen 
Rußland’) zum Vorwand eines förmlichen Verfprechens, Dä⸗ 
nemark nicht anzugreifen’). Der englifche Gefandte verließ 
nun Stodholm, der holändifche nahm feine Verfprechungen 
zurüd. Endlich fertigte die fehwedifche Regierung eine fürm- 
lihe Neutralitätserfläarung für den Krieg zwifchen England 
und Holland aus [den 17. Zuli 1666)). Die Krifis im 
Rathe war für diesmal vorüber’), doch machte die ſchwan⸗ 


I) Der Graf Zott wollte, daß Schweden feine Waffen mit denen 
Frankreichs vereinige, und er hoffte in diefem Kalle den Oberbefehl zu 
erhalten. Pomponnes Briefe. 

2) Den 22. Mai erhielt Helmfeldt Befehl, weil ein ruffiiches Heer 
im Anzuge gegen den Unterhandlungsort fei, alle in Finland Befind- 
lihen Truppen an ſich zu ziehen, welhe mit einer Verftärfung aus 
Schweden auf 10,000 Mann gebracht werden follten. Graf El. Zott, 
der Generalgouverneur in Piefland geworden war, follte dad Commando 
übernehmen. Acht Tage fpäter erhielt das Kriegscollegium Auftrag, 

nur 1000 Soldaten dahin zu ſchicken. Regiftr.- 
3) „Eine folhe Erklärung, wie Frankreich fie fordert, daß wir 
nämlich nicht gefonnen jeien, England die verfprochene Hülfe gegen 
Dänemark zu leiften, wäre unfer indigne; aber wir befehlen Euch un- 
fere Gefahr vorzuftellen und daß wir weder Infention noch Zeit haben, 
Dänemarf anzufallen.“ An Königsmark den 13. Mai. Regiftr. 

4) Diefe Erklärung findet. fi) in der Regiftratur ſchon unter dem 
3. Zuli, doc mit der Bemerkung: dieſe Declaration ift nicht accep- 
tirt. Sie wurde nämlich im Concept dem franzöſiſchen Gefandten mit: 
getheilt, der fie mißbilligte, weil der Name feines Königs dem des Kö: 
nigs von England nachgefegt war. Die Erflärung wurde von neuem 
gefchrieben und trägt ein fpäteres Datum.» 

9) „Der Hof ift jegt ruhig, nachdem er die fchlimmen Bündniffe, 
in welde fich zu verwideln er nahe daran war, gebrochen.” Pomponne 
und Zerlon den 9. Juli 1666. Den 10. Zuli fügt der Erftere in ei: 
nem Briefe an Lionne Hinzu: ich bin in noch größerer Berlegenheit ge: 
weien, ald Sie, das Verfahren der Schweden zu verftehen; ich habe fie 
unter taufend verſchiedenen Geftalten gefehen und ich habe oft nicht un- 
terlaffen fünnen, fie mit Proteus in der Kabel zu vergleichen. 
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ende Haltung fchon jest einen höchft unvortheilhaften Ein- 
drud auf die fremden Gefandten. 

| Nach dieſer Wendung in der auswärtigen Politif nahm 
wieder. der Krieg mit Bremen langfam feinen Gang. Wran- 
gel erhielt auf fein eigenes Anfuchen jest den Befehl, die 
Blofade zu beginnen, und rüdte mit einer ſchönen Armee 
von 10,000 Mann im Juli 1666 gegen Bremen vor’). An- 
fangs Auguft waren die Schweden der Stadt fchon fo nahe 
gekommen, daß ihre Feldwachen nur einen Mudfetenfhuß 
weit von den Außenwerken ftanden. Gleichwol wurden ihre 
Bewegungen noch durch Befehle aus der Heimat gehemmt‘). 
Es war wol feinem Zweifel unterworfen, daf, wenn 
Bremen feine Kräfte allein in die Wagfchale gelegt, es 
hätte unterliegen müſſen. Aber es Fonnte auf zahlreiche 
Freunde rechnen. Holland, Dänemark, die benachbarten 
deutfchen FZürften, unter diefen befonderd die von Liine- 
burg, Köln und Dönabrüd Fonnten nicht zulaflen, daß 
Bremen unferdrüdt würde. Der Kaifer, welcher ebenſo un- 
gern wie in Karl X. Tagen Schweden im Kriege mit der 
freien Reichsftadt fah, trug Brandenburg und Lüneburg 
auf, die Sache zwifchen ihnen auszugleihen. Dur Ber: 
mittelung fonnten ‘fie nichts ausrichten. Die Stadt, im Ge- 
fühl des Eraftigen Beiftanded, auf den fie rechnen durfte, 
wollte nicht nachgeben. Da ſchloſſen Holland, Dänemark, 
Brandenburg und Lüneburg eine Quadrupelallianz im Haag 
zu Bremens Vortheil. Und darauf erfolgte die Beilegung 
ded Streitd. Wrangel brannte vor Begier, aus Rache Lü- 
neburg anzugreifen. Er wollte, fchrieb er, ganz Braun: 


1) „Die Blokade ift begonnen. Einige meinen, die befte Zeit fei 
vorbei und jest befier, etwas zu warten, bis man fieht, wie es 
Holland gegen England gehe. Nils Brahe. Bremervörde, 16. Juli 
1666, 


2) „Wir vernehmen, daß Ihr die Hoffnung habet, die Stadt zur 
raison zu bringen dur die von des Königs Majeftät bewilligte här— 
tere Einfperrung. Die Blofade hätte etwas weiter avancirt fein fün: 
nen, wenn Shr freiere Hände gehabt hättet. Doch hat S, Majeftät 
gewichtige Gründe gehabt, kraͤftige Maßregeln zu inhibiren,’ Die Re: 
gierung an Wrangel den IT. Auguft 1666. 


4% Neuntes Eapitel. 


fchweig in Contribution fegen, und verficherte, daß er wäh⸗ 
rend des Winters „ſo redoutabel werden würde, daß er nichts, 
was auch gefchehen möge, zu fürchten brauche.” Es war 
ein Wiederhall aus den Zeiten, da die fchwedifchen Kriegs⸗ 
beere auf auslandifhenm Boden dur Siegesruhm und 
Beute erflarften. Aber Diefe Zeiten waren vorbei. Der 
alte fieggewohnte Zeldherr fühlte, wenn er ungeduldig das 
Schwert züdte, feinen Arm dur die Regierung zurüdge- 
halten. Die Geldnofh und die Rüdficht auf Die politifche 
Lage im Ganzen erlaubten nicht einen folden Schritt. Bald 
erhielt man die Nachricht, daß der Kaifer zwölf Regimentern 
Reiterei den Befehl gegeben, fih von Schlefien aus zur 
Verftärfung der lüneburgifchen und übrigen Reichötruppen 
in Bewegung zu feßen, fowie daB Holland auch einige Zau- 
fend Mann zu ihnen ftoßen laffen wolle‘). Nachdem Wran- 
gel einige Drefchaften jenfeit der Wefer genommen und 
dadurd) die Stadt noch volftändiger eingefchloffen, erboten 
ſich die Bremer, ihre Anſprüche auf Reichsunmittelbarkeit bis 
auf Weitered ruhen zu laffen und Schweden den Hulbi- 
gungseid zu leiften, und dies wurde von der Regierung an- 
genommen, ungeachtet der dringenden Mahnung Wrangels, 
daß man den Krieg fortfegen und die Stadt zur völligen 
Verzichtleiftung auf ihre Ansprüche zwingen müßte. Durch den 
eintretenden Herbflregen wurde auch das in einer fumpfigen 
Gegend belegene ſchwediſche Lager vor Bremen beinahe über: 
ſchwemmt und ed hätte, felbft wenn die Unterhandlungen 
nicht zu irgend einem Refultat geführt, fich jedenfalls zu- 
rüdziehen müflen. Im legten Augenblide hatte nichte- 
defloweniger die Regierung einen Eilboten an Wrangel ab- 
gefertigt mit dem Befehl, auf die Lüneburger Ioszugehen 
und fie zu fchlagen (obgleich fie fpäter doch wieder auf 
Frieden eingehen wollte, damit die Welt fehen fünne, daß 
die fchwedifche Regierung nicht Krieg in Deutfchland habe 
entzünden wollen) — ald die Nachricht einging, daß der bremi- 
ſche Krieg durch den Zractat zu Habenhaufen den 15. Novbr. 
beendigt fei. Diefer wurde unter für Schweden nicht eben 


1) An Wrangel den 20, October. 
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vortheilhaften Bedingungen geſchloſſen ). Bremen behielt 
ſich fein Souveränetätsrecht vor, verſprach aber, es beim 
deutfchen Reichstage nicht vor 1700 geltend zu machen. 

So war die Veranlaflung, der Verlauf und Yusgang 
des DBremifchen Krieges, der gewöhnlich ald eine dunkle, 
fremdartige Epifode in der ſchwediſchen Gefchichte dargeſtellt 
wird. Er ward begonnen, um einen fcheinbaren Grund für 
die Rüftungen auf deutfchem Boden abzugeben; die Aus- 
führung deflelben wurde auch unaufhörlich durch Rüdficht 
auf die großen politifchen Verhältniffe gelähmt, welche zu« 
nächſt die Rüftung veranlagt hatten, und er endigte damit, 
daß nichts MWefentlihed im Verhältniß zu der Stadt Bre- 
men geändert wurde. 

Kurz vorher den 12. Detbr. 1666 waren die langwie— 
tigen Streitigkeiten mit Rußland endlich durch den Vertrag 
in Plüfamünde beendigt worden. Rußland gab nach in Be- 
zug auf die Gefangenen, und Schweden verband ſich da- 
gegen, die in Kodenhufen genommenen Kanonen wieder aus- 
zuliefern?). . 

Der Ausgang ded Bremifchen Krieged hatte nicht dazu 
beigetragen, Schwedens Anfehen bei den auswärtigen Mäch— 
ten zu erhöhen, im Finanzweſen des Reiches hatte er eine 
furchtbare Verwirrung hervorgebracht. Wenn die Finanzen 
des Staatd fchon früher nur mit größter Mühe in Drb- 
nung gehalten worden, fo war es offenbar, daß fie nad 
einem Kriege, deſſen Koften auf 19 Zonnen Goldes be- 
rechnet wurden, fich in völliger Zerrüttung befinden muf- 
ten. Schon im Monat März 1666 erhielt dad Kammer- 
collegium den Befehl, Mittel herbeizufchaffen, ‚„‚wenn auch 
der ganze Finanzplan ded Jahres dadurch erfchüttert wer: 
den ſollte.“ Als dies Collegium im Juli 1666 feinen An- 


1) Ehrifter Horns und N. Brahes Briefe. 

2) „Inder Snftruction für die Gefandten in Rußland ” vom 9. Febr. 
1666 war diefen aufgetragen worden, die Abtretung fümmtlicher Kü: 
ftenftredien vom Ladoga:Sce und das ganze Land zwifchen Ladoga und 
Dnega fowie das ruffifche Lappland zu fordern und wenigftens 600,000 
Rthir. Schadenerfag; doch von dieſen Korderungen wurde nach und nad 
abgelafien. 
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fchlag des Budgets einreichte, wied died ein Deficit von 
zehn Tonnen Goldes aus. Die Regierung befand fih in 
einer zunehmenden Berlegenheit. Die Sorge wedte Zorn. 
Anftatt diefen gegen. Die Befchlüffe zu wenden, welche den 
Krieg herbeigeführt, richtete man denfelben gegen dad Kam⸗ 
mercollegium, welches die Mittel verwaltet hatte. Der 
Reichskanzler, der fhon in mehren entfcheidenden Befchlüffen 
feinen Willen durchgefeßt und welcher zeigte, daß er im- 
mer weniger Widerfpruch litte, brach aufs Heftigfte gegen 
dad Kammercollegium und den Schabmeifter los. Statt 
defien, äußerte er, daß frühere Reichsfchagmeifter ſich be: 
müht hätten, Mittel zur Deckung der Bedürfniffe des Rei- 
ches herbeizuſchaffen, zeigten fich jebt der Schagmeifter fo- 
wol wie „die untern Göttermächte der Kammer“ oft wi« 
 derfpenftig gegen die Regierung und den Rath, „während 
fie ganz befonders willig feien zu Allem, was auf Bezah- 
fung der alten Schuld auslaufe — wodurd die Mitglieder des 
Kammercollegiums fich felbft bereicherten.” Guſtav Bonde 
war damals ſchon Durch Kränklichkeit beinahe außer Stande, 
an den Gefchäften Theil zu nehmen. Dem Kanzler wurde 
zugleich mit einer Commiffton aufgetragen, die Reguli- 
rung der Finanzen zu vollenden. Er machte eine Menge 
Vorfchläge. Doc die Zahlen blieben unter allen Umftän- 
den unbeweglih. Als das Budget im December deffelben 
Jahres fertig war, war dad Deficit bis zu 16 Zonnen 
Goldes geftiegen, die Koften für Wrangeld Heer ungered)- 
net. Bon diefer Zeit an begannen die Anticipationen auf 
die Mittel des je kommenden Jahres und die beftändig ftei- 
gende Unordnung in den Finanzen'). 


1) Den 13. März 1667 erließ die Regierung in den fchärfften 
Ausdrüden ein Schreiben an dad Kammercollegium. „Man habe ge: 
glaubt”, hieß ed darin, „daß, nachdem in den erften Jahren der vor: 
mundfchaftlihen Regierung ſchon Abbezahlungen von der Reichsſchuld 
gemacht feien, die größten Schwierigkeiten im Finanzweſen jest befei- 
tigt wären. Doch habe das Gegentheil fich gezeigt. Eine Unterfuchung 
fei nothwendig und die Regierung müſſe fobald als "möglich diefelbe 
vornehmen.” Inzwifchen erhielt das Collegium Befehl, eine vorläufige 
Unterfuchung über eine Menge ausgehobener Punkte anzuftellen. Wenn 
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Aber in und mit diefem Kriege nahm auch die Spal- 
tung im Rathe einen beflimmtern Charakter an. Der Über: 
muth ‘und die Bitterfeit des Kanzlerd fehürfen den Un— 
willen, der ſich gegen feine fteigende Macht gefammelt hatte. 
Die Gegner fchloffen ſich fefter an einander und man unter: 
fiheidet von dieſer Zeit an deuflicher zwei Parteien, welche 
in mehren Rüdfihten Vorgänger der Hüte und Mügen der 
Freiheitözeit waren. Die eine Partei war kriegeriſch und 
geneigt zu einer Staatshaushaltung, welche durch große 
Ausgaben glänzte, die andere drang auf Sparfamfeit und 
Frieden. Bonde überlebte nicht lange die entfcheidende Nie- 
derlage, welche die von ihm verfochtenen Grundfäße erlitten 
hatten. Seine Gefundheit war fchon lange ſchwach gewe— 
fen. Won Anftrengungen und Sorgen ohne Zweifel be: 
fchleunigt, traf ihn auf einer Badercife der Tod in Hamr 
burg im Sommer 1667. 

Die auswärtige Politik diente fortwährend dazu, die 
Entwidelung der genannten Parteien zu befördern. Kaum 
hatte Schweden auf die oben erwähnte Weife feine Nach— 
giebigfeit für Frankreich gezeigt, ald auch Ludwig XIV’) 
feinem Gefandten befahl, auf den Abſchluß eines Bündniffes 
mit Schweden zur Beförderung feiner Plane gegen die 
fpanifchen Niederlande zu dringen. Er folle jedoch dabei 
mit großer Vorfiht zu Werke gehen, daß Die Schweden 
nicht merften, wie wichtig ihm ihre Kreundfchaft fei. Die: 
fer Auftrag wurde auch von Pomponne mit großer Gefchid:- 
lichkeit ausgeführt. Die fehwedifchen Rathöherren verwun- 
derten fich böchlich über den freundlichen Ton, den Pomponne 
allmälig annahm, wie über die Geneigtheit zur thätigen 
Hülfe gegen Bremen’) fowol, als zur Geldunterftüßung, 
man bedenkt, woher die Unordnung in den Rinanzen eigentlih kam, 
forwie daß das Kammercollegium fchon mehre Zahre vorher um cine Un- 
terfuhung angehalten hatte, welche die Regierung nicht bewilligt, fo ift 
diefes Schreiben befonders auffällig. Es ift nur von zwei Regierungs: 
herren unterzeichnet, nämlid) von De la Gardie und Stenbod und an der 
Stelle der dreiübrigen von S. Bäat, 2. von der Linde und G. Soop. Regiftr. 

1) Schreiben des Königs an Pomponne d. 16. Juli 1666. 

2) Pomponne verſprach im Namen feines Königs, daß einige Tau: 
ſend Mann lothringifche, Reiterei gegen Bremen vorrüden follten, 
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welche er laut werden ließ’). Andererfeitd fehlte es nicht 
an Aufforderungen, fi Oſtreichs Politik anzufchliegen. Der 
Reichsfeldherr fuhr fort zum Bündniß mit England, Dft- 
reich und Spanien zu rathen, und zu derfelben Zeit, als die 
Neutralitätserklärung auögeferfigt wurde, erging an Pal: 
bigfy der Befehl, zu verfünden, daß die fchwedifche Regie 
rung zu einem folden Bündniffe bereit ſei). Auf Wran- 
geld in gleicher Rüdficht erneute Vorftelungen antwortete 
die Regierung, daß ihre Abfichten und. ihre Handlungsweife 
- wenig von feiner Anficht verfchieden fein. Man habe nur 

bis jegt fo ‚gar ſchwache Beweife von „Realität bei Eng- 
lands und Oſtreichs Freundfchaft verfpürt?). 

Auf dieſe Weife entfland nun zwifchen Frankreich und 
dem Habsburgiſchen Haufe, wie andererfeitd zwifchen Eng- 
land und Holland ein Wettlampf um Schwedens Freund: 
fchaft, welcher beinahe zwei Jahre bis zum Abfchluß der 
Triple- Allianz dauerte. Wrangeld Heer blieb, auch nad) 
Beendigung des Kriegd gegen die Reichsſtadt, im Bre- 
mifchen ftehen und diente ald Augenmerk bei den Unter- 
handlungen immerfort zu einer Lockung, welche beide Theile 
dazu trieb, einander zu überbieten. Die Nähe deflelben 
drohte Holland noch immer Gefahr; Frankreich wollte es 
gegen die fpanifchen Niederlande anwenden, der Kaifer gegen 
Franfreih. Der leitende Gedanke der fchmwedifchen Regie: 
rung fcheint in der That von N. Brahe ausgefprochen wor: 
den zu fein, da er im Rath äußerte‘): „Laßt uns thun 
wie Kaufleute, die ihren Gewinn ſuchen; laßt uns nad) 
den Bedingungen, welche die vortheilhafteften fein Fönnen, 
trachten: Geld genug zu bekommen, und nichts ande- 
red dafür zu thun, als flille zu figen, doch fo, daB wir 
unfere Truppen, wie fie jeßt ftehen, für alle Fälle bereit 
haben.” Die Subfidien wurden, nachdem fie bisher eine 
Nebenſache geweſen waren, bei der Haltlofigfeit der politi- 
fchen Grundfäge zur Hauptſache erhoben, und die erwähnte 

1) Chriſter Horns Briefe. 

2) Die Regierung an Wrangel den 7. Zuli 1667. 
3) An denfelben den 17. Auguft. 

4) Den 1. Octbr. 1667. Tham: Beiträge, 
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Außerung im fchwedifchen Rathe beftätigte das harte Ur—⸗ 
theil über die auswärtige Politit Schwedens, welches der 
Faiferlihe Minifter in Stodholm in feiner bittern Be— 
merfung fällte: „Hier kann das Geld fagen: ohne mid) 
könnt ihr nichts thun.“ Geld ſtrömte auch anfangs von. 
verfchiedenen Seiten herbei, obſchon allerdings nicht zu dem 
erwünfchten Belaufe. Den 5. November 1666 erhielt 
die Regierung 50,000 Rthlr.), welche Ludwig XIV. als 
Vorfhuß für den Fall, daß der Zractat abgejchlofien 
würde, überfandt hatte, fonft ald Darlehn; zwei Tage dar: . 
auf gab fie dem Rentmeifter Vollmacht, die 100,000 Rthlr. 
in Empfang zu nehmen, welche der König von England 
auszahlen ließ „zur Erleichterung, wie es hieß, in den Schwie- 
rigfeiten, welche dad Reich von allen Seiten umgäben.” 
Unter folchen Verhältniſſen konnte der Reichskanzler, 
welcher in der erften Hälfte des Jahres 1666 den Höhe: 
punft feiner Macht erreicht hatte, denfelben nur mit Mühe 
behaupten. Er verfuchte wol die Königin» Wittwe um 
Hülfe anzuſprechen, und vermochte fie, unter Vorfpiegelung 
der Gefahr, durch neuerungsfüchtige Parteien bei Königin 
Chriftined Ankunft ind Reich ihres Antheild an der Re- 
gierung beraubt zu werden, fih an den franzöfifchen Ge- 
fandten zu wenden, mit der Bitte um feinen Beiftand und 
mit dem Berfprechen, ihm dagegen wieder zu dienen. Aber er 
war keineswegs flarf genug, um fortdauernd feinen Willen 
geltend zu machen. Schon ald Biörnklo, der an der Spitze 
der Rathsherren fland, welche mit Pomponne zu unterhan- 
dein hatten, den erften Bericht über, feine Conferenz mit 
diefem abgab, führte er an, daß deflen Vorfchlag zum 
Bündniß verdachtig ſchiene; es ſähe aus, ald ob Frank: 
reich Schweden für fein befonderes Intereſſe benugen wolle: 
ed wolle den König in einen Krieg verwideln, der allem 
Anfcheine nach langwierig werden und Schweden in ein übles 
Verhältniß nicht allein mit Oſtreich, Spanien und dem größern 
Theile der Fatholifchen Mächte, fondern vielleicht felbft mit 


1) Den 19. Ropbr. vermehrte Ludwig XIV. diefe Summe mit 
noch 50,000 Rthlr. | * 
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dem ganzen Deutfchen Reiche, England, Holland und Dä- 
nemarf bringen würde. „Frankreich fpreche freilich”, fügte 
Biörnklo hinzu, „von Schädenerfaß für beide Kronen, aber 
es fcheine Feine Proportion zu fein zwifchen den fpanifchen 
Niederlanden für Franfreih und der Stadt Bremen für 
Schweden, und dad um fo weniger, ald wir leicht unfere 
deutfchen Provinzen dabei verlieren fünnten ’).“ Gegen den 
Reichskanzler, welcher felbft verfucht hatte in einen- VBerwal- 
fungszweig, welcher nicht unter feiner Zeitung ſtand, ein- 
zugreifen, that fih auf ſolche Weife ein Widerfland in fei- 
nem eigenen Gollegiunt,. der Kanzlei, Fund. Diefelben An- 
fichten, welche Biörnflo in dem angeführten Berichte aus- 
gefprochen, machten fih aud im Rathe geltend. Pomponne 
erhielt eine ungünflige Antwort. Diefer erften Niederlage des 
Reichskanzlers folgten bald mehre. Gegen Ende des Jahres 
1666 hatte er fogar mit Pomponne die Bedingungen zu 
einem Bündniffe aufgefegt, wurde aber durch den flar- 
fen Widerftand, der im Rathe ihm begegnete, genöthigt, 
diefelben abzuändern?). Frankreichs Vorftellungen wegen 


1) Regiftr. den 29. Aug. 1666, Biörnklos Bericht über fein Ge: 
ſpräch mit Pomponne. Hier eine Probe, wie die Unterredung geführt 
wurde. „Ego: es fcheint, als ob Frankreich ein arbitrium über Schwe: 
dens consilien haben wolle. Ille: nullo, nullo modo! ah qualis su- 
spicio! Ego, inter ridendum: ich würde doch beweifen Fönnen, daf 
Terlon und de Lombre darnach neftrebt haben; relinquatur cuique 
toronaec sua libertas.“ Schon den 14. Auguft Hatte die Schwedische 
Regierung einen Entwurf zum Bündniß mit Frankreich abgegeben, 
worauf Pomponne am Ende defjelben Monats feinen Gegenentwurf 
über Schwedens Hülfe gegen die Niederlande, welche von ihm mit einer 
franzöjifchen Hülfefendung gegen Bremen in Verbindung gefeßt wurde, 
einreichte. 

2) YBomponnes Briefe. „Mit den Unterhandlungen über ein neues 
Bündniß mit Rrankreih ift e& nun fo weit gekommen,’ fchreibt die 
ſchwediſche Regierung den 19. Decbr. 1666 an ihren Gejandten in Pa: 
ris, „daB gewiffe Artikel entworfen und Über diefelben mit gegenfeiti: 
ger Bufriedenpeif verhandelt worden. Als aber Pomponne die gehei- 
men Artikel (welche unter Underm die Beftimmungen über die Subfi- 
dien enthielten), zu Gefihte bekam, verwarf er fie mit Heftigkeit. Wir 
fönnen in unfern Korderungen nicht nachgeben.” Negifte. In einem 
Schreiben an den Reihödroft, den 16. Febr. 1667, jagt die Regierung, 
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thätigen Beiftandes in Polen zu Gunften eines franzöftfchen 
Prinzen fanden kein Gehör. Dagegen zeigte fich die ſchwe— 
difche Regierung dem Mitbewerber defjelben, dem Prinzen 
von. Neuburg immer mehr geneigt‘). Auch fuhr Schwe- 
den fort, auf Englands Andringen Holland mit einem Ein- 
fall zu bedrohen, und trug endlich zum Abſchluß des Frie- 
dens zu Breda ganz gegen Frankreichs Wunſch und In- 
tereffe bei. Die Vortheile, welche die Gegner des Reiche: 
Panzlerd auf dieſe Weife von Zeit zu Zeit über ihn gewan- 
nen, waren freilich nicht entfcheidend genug, um ihren An- 
fihten ein dauerndes Übergewicht: zu verfihern. Wol aber 
ſchloſſen fie fih immer fefter gegen ihn zufammen.. Go 
ftritten fich beide Parteien um die Ubermacht, und die Frucht 
davon war eine Veränderlichkeit in den Befchlüffen, ein 
Schwanfen und eine Zangfamfeit im Ergreifen aller ent- 
fcheidenden Maßregeln, was um fo verderblicher wurde, da 
die Unterhaltung des bremifchen Heeres dadurch verlängert 
ward und zugleich fehr nachtheilig: auf das Anfehen des 
Reichs im Auslande einwirkte. Im Anfang des Jahres 
1667 kam ein. Gefandter de& Kaiferd nah Stodholm, um 
eine Allianz mit Schweden abzufchließen und deſſen Beiftand 
gegen einen Einfall Frankreichs in die Niederlande anzufprechen. 
Während ded ganzen Jahres ging im fchwedifchen Rathe 
der Kampf um die beiden vorgeſchlagenen, entgegengefeßten 
Bündniffe fort. Auf die unfteten Rathſchläge wirkten we- 
fentlich die Anerbietungen von Geldunterflügungen an die 
Krone und bald darauf leider auch an Private, fo daß die 
vormundfchaftliche Regierung auch in diefer bedauerlichen 


das vorgefchlagene Bündniß fei daran gefcheitert, daß die ſchwediſche 
Regierung Über die Königswahl in Polen ſich nicht habe erklären wol» 
len, fowie daß fie von Frankreich Subfidien wie im Xractat von 
Fontainebleau gefordert und die Anfprüche Karls XI. auf das Jülich: 
ſche Erbe mit denen Ludwigs XIV. auf die Niederlande als gleich 
berechtigt angefehen. Die Regierung forderte des Reichsdroften Erklä- 
rung, ob der Zractat vollzogen werden folle oder nicht. 

1) Um diefen zu unterftügen, fchloß die Regierung im Juni 1667 
einen Vertrag mit Brandenburg, endlih au den 6. Mai 1668 mit 
dem Prinzen von Neuburg felbft ab. j 

Carlſon, Geh. Schwedens. IV. 32 
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Hinſicht ein Vorbild der Freiheitszeit wurde. Im Allge 
meinen blieb Schweden während des Jahres 1667 in einen 
befonderd freundfchaftlichen Werhältniffe zu England, wo- 
gegen feine feiner Verhandlungen auf eine Annäherung an 
Frankreich deutet. Nur die Ungewißheit wegen Erhaltung 
von Subfidien ſcheint die ſchwediſche Regierung abgehalten 
zu haben, ein neues Bündniß mit England, Oftreih und 
Spanien einzugehen. Es war auch England, durch welches 
Schweden endlich gewann, was es unter all diefer diploma⸗ 
tifchen Thätigkeit nächft den Subfidien für feine eigene Rech- 
nung fuchte, nämlich die Aufhebung der für Holland vor- 
theilhaften Handeldvertrage, welche während Karld X. Krie- 
gen abgefchloffen waren ') Nachdem Frankreich feine Mit- 
wirkung hierzu verfagt hatte, wandte fi) Die ſchwediſche 
Regierung an England und erhielt hier das Verfprechen?), 
daß es feinen Frieden mit Holland ſchließen würde, ehe 
Schwedens Forderungen erfüllt feien. Darauf wurde, 
nachdem Schweden einen Zheil feiner Anfprüche hatte fallen 
laflen, von Schweden und Holland die Convention im Haag 
den 18. Juli 1667 gefchloffen, durch welche der Elucidationd- 
Zractat ganzlich aufgehoben wurde und Holland ſich ver- 
bindlich machte, der afritanifchen Compagnie den Verluft von 
Cap Eorfo mit 140,000 Rthlrn. zu erfeßen. Drei Zage dar- 
auf wurde unter ſchwediſcher Vermittelung der Friede zu 
Breda gefchloflen. 

Im November 1667 fchildert der franzöfifche Gefandte 
die Berhältniffe im fchwedifchen Rathe folgendermaßen: „Es 
ift nicht mehr das Schmeden, welches im deutfchen Kriege 
fich nicht minder durch die Weisheit feiner Rathſchläge als 
durch die Stärke feiner Waffen auszeichnete. Selbft die, 


1) Bei diefen Unterhandlungen wurde auch die Frage wegen all: 
gemeiner Aollfreiheit im Sund angeregt. Obgleich Schweden für fi 
ſelbſt diefe Zollfreiheit genoß, hielt es doch einen darauf bezüglichen An— 
trag für. zweckmaͤßig, „weil fonft Dänemark noch eine Art von Geredht: 
fame an den Sund babe. Doch Kranfreih und Holland waren dem 
Antrage abgeneigt, weil fie Alles meiden wollten, was Dänemarf 
ſchwaͤchen könnte. An die Legaten in England den 21, Novbr. 1666. 

2) Im März 1667. Ä 
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welche an der Regierung ded Staates "Theil haben, ge 
ftehen, daß fie ihn nicht wieder erfennen; nichts iſt ſchwe— 
rer, ald zu willen, wo die regierende Gewalt ihren wahren 
Sig hat: Diefe geht, da man wol fagen kann, daß der 
Rath ohne Oberhaupt ift, in die Hande fammtlicher Rathe- 
herren über, je nachdem Vorurtheile oder Leidenfchaften den» 
felben beherrfchen. — Ich habe dieſe Unordnung gleidh- 
fam werden ſehen und bemerfe täglich ihre fchadlichen 
Folgen. Als ich in died Land Fam, konnte man die Macht 
des Reichskanzlers faſt grenzenlos nennen; er hielt diefelbe 
durch feine Energie aufrecht, nachdem er fie durch fein Amt 
und feine großen Eigenfchaften erlangt hatte, und um alle 
Hinderniffe aus dem Wege zu raumen, welche der Neid 
vornehmlich zwifchen Gteichgeftellten auffommen läßt, war 
er ebenfo bedacht, Diejenigen, auf welche er fich verlaffen 
fonnte, im Rathe feflzuhalten, wie die, denen er weniger 
verfraute, zu entfernen. Died Letztere war 3. B. der Fall 
mit Zott'). Doc ließ die Sicherheit, in welche er verfiel, 
feitdem er es fo weit gebracht, ihn nicht mit ebenfo großem 
Eifer handeln, feine Macht zu behaupten, ald er angewandt 
hatte, diefelbe zu erlangen. Seine langen und oft wie: 
derholten Reifen zwangen die Rathöherren, ohne ihn über 
vorliegende Angelegenheiten zu berathen und nad) Grund- 
fägen zu entfcheiden, die den feinigen entgegen waren. 
Freilich hat ed bis dahin Feine Angelegenheit gegeben, die 
ohne ihn häfte erledigt werden können, weil die andern 
allein wichtige Befchlüffe nicht zu faflen vermögen; doch nadh- 
dem fie während feiner Abmefenheit in ihren Anfichten fi 
befeftigt haben, ändern fie diefelben bei feiner Rückkehr nicht. 
Auf diefe Weife entfteht durch den Gegenfag zwifchen fei- 
nen eigenen Enffcheidungen und denen, welche er bei feiner 
Rückkehr von feinen Collegen ‚gefaßt fieht, nothwendig eine 
Alles hemmende Unentfchtedenheit. Man verfichert mir, 
daß diefe fichtbare Abnahme feiner Macht dur den Wi- 


1) Graf Claes Zott wurde 1665 zum Generalgouverneur in Lief: 
land ernannt. 


32* 
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derſpruch, der ihm bei allen Gelegenheiten begegnet, an der 
großen Niedergeſchlagenheit, welche man ſeit feiner Krank— 
heit an ihm wahrnimmt, nicht geringe Schuld trägt. Mei» 
. ner Meinung nad) würde er nod feine Macht behaupten 
fönnen, wenn er den Gefchäften die Ausdauer widmete, 
welche fein Anfehen und fein Amt erfordern. Denn unftrei- 
tig ift er ebenso fehr durch feine Geburt ald durch eine große 
Tüchtigfeit bei günſtigen natürlichen Anlagen Allen, die 
dDiefen Hof bilden, weit überlegen. Doc bevor er nicht 
eine größere Feftigkeit in feinen Entfchlüffen und eine grö- 
Bere Beharrlichfeit in Behandlung der Gefchäfte.an den 
ag legt, werden Ddiefelben ſchwerlich ganz wieder in feine 
Hände fommen '). 

Bald nachdem diefe Schilderung entworfen war, im 
December 1667, brach die lang verhaltee Spannung in 
fchwedifchen Kathe in offene Feindfchaft aus. Die Ver: 
hältniffe forderten mit immer drangenderer Gewalt einen 
beftinnmten Entſchluß. Ein franzöfiihes Heer war ſchon 
während des Sommers in die fpanifchen Niederlande, einge: 
brochen. Der Entwurf zum Bündniß zwifchen Öftreich 
und Schweden war bereits ausgearbeitet. Den 19. Defober 
hatte die fchwedifhe Negierung dem Grafen Dohna Voll» 
macht ertheilt, fowol ein Bündniß zwifhen Schweden und 
England aus Anlaß des Krieges in den. fpanifchen Nieder 
landen. einzugehen, al$ auch mit den Gefandten Oftreiche 
und Spaniens über cine nähere Verbindung aus derfelben 
Veranlaffung zu unterhandeln’). Andererfeitd drang Pom- 
ponne auf. eine unbedingte Annahme feines Antrages. Es 
fam zu einem Bruch, der mit den a ie Folgen 
drohte. 

Der Reichskanzler hatte auf Grund feiner Berathungen 
mit Pomponne einen. Vorfchlag zum Tractat entwerfen 
laffen, den er in den erften Tagen des December im Rathe 
vorlegte. Seinem eigenen Berichte nach follte dieſer Vor— 
ſchlag von allen gebilligt worden fein und er nur der Si— 


\ I) Pomponnes Berichte im franz. Minifter Archiv. 
2) Regiftr. 
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cherheit wegen angetragen haben, daB die Angelegenheit 
zwei Zage ruhe, während deren Verlauf der, welcher Ausſtel⸗ 
lungen über diefen Vorſchlag zu machen habe, ſich in der 
Kanzelei einfinden und diejenigen, welche denfelben mifbil« 
ligten, fih unterzeichnen Fünnten. Dies ftreitet jedoch gegen 
Alles, was man fonft von der Gefinnung des Ruthes Fennt, 
und wahrfcheinlicher ift es, daß der Vorfchlag einem Aus— 
fhuß von vier Rathsherren: Biörnflo, Sten Bielke, Knut 
Kurck und Niels Brahe zur Prüfung übergeben worden. 
Doch Biörnklo ließ es nicht bei der bloßen Prüfung bewen— 
den: er unternahm es auf eigene Hand einen neuen Vor— 
flag auszuarbeiten, berief die genannten Herren, nebft 
Rälanıb, dem Hoffanzler und zivei Secretären in die Kan 
zelei und fragte, ob fie denfelben unterfchreiben wollten. 
Brahe weigerte fih, Bielfe und Kurd aber unterzeichneten. 
Darauf fan die Sache im Rathe wieder zur Verhandlung. 
Der eine Vorſchlag ward dem andern entgegengeftellt und 
der Kampf wurde lebhaft. Der Reichskanzler, welcher Wi- 
derfpruch überhaupt nicht guf erfragen konnte, wurde durch 
den Widerftand in diefem entfcheidenden Augenblide noch 
mehr gereizt und brach endlich in die härteften Befchuldi- 
gungen wider feine Gegner aus. Diefelben galten infon- 
derheit Bielfe und Biörnklo, gegen welche er Andeutun— 
gen fallen lieh, daß fie durch fremde Mächte beftochen 
fein. Die Angegriffenen forderten eine Erflärung; der 
Reichskanzler wandte fich dann befonderd an Biörnflo, warf 
ihm Undankbarfeit vor, mif der Außerung, daß er ihn „aus 
dem Mehlſtaube)“ gezogen und ihn wie einen Vater ge« 
ehrt habe, ihm aber nun mit einer Feindfchaft vergolten 
werde, für welche er Biörnflo zur Verantworfung ziehe. 
Diefer antwortete mit Wärme, daB er nie vergeffen, was 
er dem Reichskanzler ſchuldig fei, daß aber feine Pflicht als 
Rathsherr ihm verbiete einer andern Handlungsweife zu fol- 
gen, ald der, welche er feiner Überzeugung nad) mif dem 
Wohl des Neiches übereinftimmend finde. Bielke, Kurd 


1) Biörnflo, der Sohn eines Müllers, war De fa Gardies Ju: 
‚gendlehrer gewejen. | 
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und Rälamb traten auf unfere Seite‘). Iene warfen die Be- 
fhuldigungen des Reichskanzlers auf ihn felbft zurüd. Der 
Zumult ward allgemein. . Der NReichöfanzler verbreitete ſich 
weitläuftig in einem feiner gewöhnlichen wortreichen Vor⸗ 
träge, fprach von feiner Familie, feinen Dienften, feiner 
Redlichkeit und wünfchte, indem er feine Perüde abnahm, 
daß, wenn in diefer Verfammlung fich ein beftochener Raths⸗ 
herr befinde, dies mit goldenen Buchftaben auf feiner Stirn 
gefchrieben -ftehen möge. In dieſer Verwirrung ward Die 
Rathöfigung aufgehoben. Doch die vier Rathöherren gingen 
felbigen Abend zur verwittweten Königin mit der Bitte, daß 
fie am folgenden Zage den Rath zufammenrufen möge, da⸗ 
mit fie dort ihre Forderung gegen den Reichöfanzler zu 
gefegmäaßiger Verantwortung vorbringen fünnten. Die Zus 
ſammenkunft ward gehalten und die vier Herren reichten 
eine Anklagefchrift gegen De Ia Gardie ein, welche auf die 
im Landesgeſetz vorgefehene Beſtimmung über unerwiefene 
Beſchuldigungen gegen Reichsräthe gegründet war. Sie ver- 
langfen zugleich, daß es feinem der Rathsherren geftattee 
fein möge, ihn zu befuchen, bevor er feine Anfchuldigungen 
bewiefen. 

Das Gerücht von diefem Zerwürfniß in der Regierung 
verbreitete fich inzwifchen über den Hof und die Stadt. 
Man nahm Partei für und wider, nicht allein am Hofe, 
fondern auch unter den Dfficieren, unter den Prieftern, un- 
ter allen Claſſen der Geſellſchaft. 

Der Reichskanzler unterlich indeflen nicht ſich zu ver- 
theidigen. Am erften Sigungstage in der folgenden Woche 
lad er eine Vertheidigungsfchrift von acht Bogen vor, in 
welcher er fein Benehmen rechtfertigte, und fchob die er- 
hobene Anklage auf feine Gegner zurüd; wenn ihre Ge 
wiflen rein gewefen wären, meinte er, würden fie feine 
allgemeinen Andeutungen nicht auf fich bezogen haben. Er 
endigte damit, bei der Regierung anzuſuchen, fi aufs 
Land zurüdziehen und fein Amt niederlegen zu dürfen, 
welches er nicht wieder übernehmen wolle, bis er nicht auf dem 


1) Pomponnes Berichte. 
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nächſten Reichötage die geforderte Genugthuung für den er- 
littenen Schimpf erhalten haben würde. Diefer Schritt 
werte Beforgnifie beim Rathe. Die Regierung war nicht 
ſtark genug, daß ein folcher Vorfall ihrem Anfehen nicht 
hatte bedeutend ſchaden follen. Es feheint au, ald ob 
man den Ausbruch von Unzufriedenheit im Volke, von der 
Priefterfchaft, die dem Reichskanzler fehr ergeben war, unter: 
ftügt, gefürchtet habe. Man bat ihn zu bleiben und fein 
Amt zu behalten, worein er endlich willigte, mit dem Vor—⸗ 
behalt jedoch, auf dem Reichſtage Genugthuung zu fuchen. 
Die Sache fchien beigelegt und die Königin, der diefe Auf: 
fritte viele Thränen gefoftet hatten, hoffte, daß die Zeit 
Diefelben in WBergeflenheit bringen würde. Als aber am 
folgenden Tage der Rath ſich zu feinen gewöhnlichen Ge: 
ſchäften verfammelt hatte, brach der Kampf von neuem aus. 
Die vier Rathöherren trugen darauf an, daß ihnen die 
Schrift des Reichskanzlers mitgefheilt würde und fie zum 
Erweis ihrer Behauptungen» gegen ihn diefelbe beantwor- 
ten dürften. Da entbrannte ded SKanzlerd Zorn aufs 
neue: er fland auf, erklärte, daß er fo weit ald mög- 
li gegangen, die Einigkeit zu erhalten, daß er jeßf aber 
feine Zufage zurüdnehme und nicht eher fein Amt wieder 
antreten werde, bi er Genugthuung erhalten habe. Damit 
verließ er die Rathskammer und ging in die Kanzelei hinab. 
Eine große Verwirrung berrfchte nach feiner Entfernung im 
Senat; die meiften waren befümmert über den Ausbruch 
einer Mißhelligkeit, welche mit Auflöfung der Regierung 
drohte. Endlich erfolgte, wie ungern auch Biörnklo nachgab, 
ein neuer Vergleich. Derfelbe wurde unter gegenfeitigen 
Verfiherungen, daß man es nicht böfe mit einander gemeint, 
geſchloſſen '). 

So endigte diefer feltfame Kampf, welcher Har die Stel- 
fung der Glieder des ſchwediſchen Rathes gezeigt. Die nächfte 
Veranlaffung dazu war De la Gardies verzweifelter Verfuch, 
den Widerftand, welcher fih immer ſtärker jeinen Plänen 


1) Doc) die Wunde ward nie geheilt, fagt ein englifcher — 
in einem Berichte unter Karls XL eigener Regierung. 
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entgegenftellte, zu durchbrechen. Derfelbe ift zugleich, wenn - 
"man, 'dem Berichte des franzöfifchen Gefandten Glauben 
fchenken darf, ein neues Symptom der Spannung zwifchen 
Regierung und Rath gewefen. „Diefe Sache“, fchreibt 
° jener an feinen Hof, „hat bier das größte Aufſehen erregt 
und fie war für die Regierung von außerfter Wichtigkeit. 
Es handelte fih um des Kanzlerd Sturz und damit zu= 
gleih um den der Regierung, deren Macht dann gänzlich 
in die Hände des Rathes übergegangen wäre. Died war 
Herın Biörnklos einzige Abfiht; denn da er die Regierung 
nur allzu gut unterrichtet wußte, um Dazu vermocht zu 
werben, das öftreichifhe Bündniß blind zu umfaflen, glaubte 
er weniger Widerftand oder weniger Aufklärung bei der gro: 
Ben Menge zu finden ').’ 

Der Parteifinn fparte Feine Beſchuldigungen und ein 
Verdacht verbreitete ſich allgemein, daß der Reichskanzler 
Geld von Frankreich genommen habe’). Dieſer Verdacht 
war jedoch ganz grundlos. Bid jetzt hatte Frankreich nicht 
verfucht, auf ſolche Weife Anhänger im ſchwediſchen Rathe 
zu gewinnen’). 

Die Hauptfahe war indeß noch unentfchieden: Die 
Frage nämlich, mit welcher der Friegführenden Parteien 
Schweden fi) verbünden fole. Pomponne war der Mei- 
nung, Daß. der Reichskanzler doch noch fiegen würde, 
wenn er nur mit Kraft und Schnelligkeit feinen Feinden 
entgegenträte. Auch gab Pomponne ihm zu diefem Zweck 
neue Waffen in die Hände, indem er, um den Abfchluß 
des Bündniffes Zu erleichtern, Subfidien anbot, wenn 
Schweden fih nur zur Aufrechthaltung des Weftphäfifchen 
Friedens verbinde. Aber der Kanzler wich, anftatt feine 
Vortheile zu benußgen, dem Sturme aus und reifte, als 
man ed am wenigften hätte erwarten follen, auf längere 
Zeit in feine Grafſchaft, worauf denn die Rathefigungen 


1) Pomponne an Ludwig XIV. d. 17. u. 24. Dechr. 1667. 
2) Brief des öftreihifhen Minifters Bafferode d. 21. Dechr. 1667. 


3) Died geht mit völliger Gewißheit aus a ae Brief an 
Lyonne den 24. März 1668 hervor. 
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für eine Zeit von beinahe zwei Monaten gänzlich ausgefegt 
bfieben '). | 
Die Gewohnheit des Rathes, zu den großen Feften, 
wie auch. während ded Sommers auseinander zu gehen, : 
um einige Zeit auf dem Lande zuzubringen, nahm im: 
mer mehr überhand. Diefe Zeit, in welcher Feine wichti- 
gere Angelegenheit behandelt werden fonnte, ward immer 
mehr verlängert und es entitand daraus eine Schlaffheit in 
der Regierung, welche im gleichem Maße wie deren innere 
- Spaltung zunahm.. E$ ift leicht einzufehen, wie nachtheilig 
eine folche Stodung auf den Gang der Regierungsgefchäfte 
ſchon zu gewöhnlichen Zeiten wirken mußte, wie viel mehr 
mußte ein folched in einer fo kritiſchen Lage der Dinge der 
Fall fein, da jeder Augenblid neue Veränderungen bringen 
fonnte. 

Dies war übrigens die frohe Zeit der fchwedifchen Ari- 
ftofratie, da fie, mit den verfeinerten Sitten fremder Länder 
befannt geworden, diefelben größtentheild annahm. Die 
Großen führten großartige, oft geſchmackvolle Gebäude auf 
ihren Zandfigen auf; fie feierten Feſte, bei denen die Erfin- 
dungsgabe alle ihre Kräfte aufbot, um den Reiz der Ab: 
wechfelung bervorzubringen. Muſik, Ringreiten, Gelage 
und Gefellfchaftsfpiele aller Art Löften einander ab, und da- 


bei wurde die glänzendfte Pracht entwidelt. Die verfchwen- 


deriſche Lebensweife erfchöpfte die Mittel’), während die 
Sorglofigkeit in Behandlung der allgemeinen Angelegenhei- 
ten mitten unter der Freude jedem Nachdenkenden den Sturz 
der Regierung vorherzufagen fchien. 

Folgendermaßen fchildert eines der Mitglieder des Raths 


1) Pomponne war über dieſe Reiſe des Reichskanzlers höchſt unzu— 
frieden: La conduite du Chancelier a la honte de la prudence et 
de la bonne politique, a confondu tous les raisonnements qu’on 
aurait pu faire a son sujet: fchreibt, er an feine Regierung den 
21. December 1667. 

2) So z. B. führte M. ©. de la Gardie während diefes Aufent: 
halts in MWeftergötland „eine königliche Lebensart‘, wie einer feiner 
Säfte ſich ausdrüdt, da er nicht einmal an die Mitglieder des Rathes 
feine Schulden bezahlen Eonnte, Chrifter Horn den 12. San. 1668. 
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den Zuſtand dieſer Zeit: „Es ſteht in Bremen ſchlecht fo- 
wol mit den Truppen als im Lande. Die ſchwediſchen 
Waffen kommen aus allem Reſpect. Beſſer ſtand es, als 
das Reich ſieben Feinde hatte. Niemand nimmt Rückſicht 
auf uns. Von keinem haben wir Subſidien zu erwarten. 
Wir ſind ganz entblößt von Mitteln und ohne Credit. 
Noch haben wir nicht unſere Partie genommen. — Mit der 
größten Mühe wurden vor dem Feſte 50,000 Thaler zum 
Unterhalt für die Armee geliehen, aber der Bedarf ift fie- 
benmal größer. Alle Vorräthe find verzehrt und die Regi- 
menter haben den Sold von neun Monaten zu fordern. Die 
Dfficiere fünnen nur mit größter Mühe dahin gebracht wer- 
den beim Heere zu verbleiben. Grothufen, Delwig und 
Geiß haben Abfchied nehmen wollen. — Daneben ift auch 
die Regierung bei fo fchweren Conjuncturen gänzlich aus- 
einander gefahren: und unterdefien ſteht das Werk ganz 
fin ).“ 

Die europäifche Diplomatie ruhte inzwifchen nicht. 
Die Seemächte, welche wefentlich zur Hemmung der Waf- 
fen Karld X. in Dänemark beigefragen, vereinigten fi nun 
zu dem Zwede, den Erfolgen Ludwigs XIV. gegen Spanien 
Grenzen zu feßen. Im Haag, wo zehn Jahre vorher zur 
Wiederherftelung des nordifchen Friedens das Concert ein- 


= gegangen war, wurde jet am 13. Januar 1668 der Ver- 


trag gefchloflen, durch welchen England und Holland fich 
zu einer bewaffneten Vermittelung zwifchen Frankreich und 
Spanien verbanden. Diefer Vertrag erhielt den Namen 
Triple- Allianz, weil die beiden vereinigten Mächte Schwe- 
dens Theilnahme an demfelben erwarteten. Diefe aber fand 
erft viel fpater flatt. Die Schwierigkeit Tag wie ge 
wöhnlich in Schwedens Anfprühen auf Subfidien. Von 
Spanien follten diefe gegeben werden. Aber der fpanifche 
Staat ward als ein unficherer Schuldner angefehen: die 
fchwedifche Regierung forderte deshalb,’ daß England und 
Holland die Garantie für die Erfüllung ded Vertrags 


1) Chriſter Horn in dem vorher angeführten Briefe an feinen 
Bruder. 
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leiſten follten. Doch dabei erhoben diefe, felbft in Zweifel über 
Spaniens Finanzen, viele Schwierigkeiten. Die Folge war, 
daß, da jest Holland und England Schweden aufforderten, 
ihrer eingegangenen Allianz beizufreten, Dohna die Unter: 
ſchrift verweigerte. Er unterzeichnete gleichwol flatt deflen 
nebft dem zweiten fchwedifchen Unterhändler Appelbom eine 
Verfiherung, daß der König von Schweden dem Bündniſſe 
beitreten würde, fobald feine Forderung in Bezug auf Sub- 
fidien erfüllt fei, und follten darüber weitere Unterhand- . 
ungen in London geführt werden, nad welcher Stadt 
Dohna noch an demfelben Tage abreiſte. Die Unterhand- 
lungen begannen. Schweden forderte, wie früher, daß Die 
Seemächte die Garantie der Subfidien übernehmen foll- 
ten; fie möchten dann fpater ihre Anſprüche bei Spanien 
geltend machen. Doch England und Holland wollten nur 
verfprechen, bei der fpanifchen Regierung ihre Verwendung 
binfichtlich der Subfidien eintreten laſſen. Es handelte fich 
nun darum, ob dann Schweden dem Bündniſſe beizutre- 
ten babe. 

Während des Reichskanzlers Abwefenheit im März und 
April 1668 Fam diefe Angelegenheit zur Entfcheidung im 
fchwedifchen Rathe vor. Die Hoffnung auf die verfproche- 
nen bedeutenden Subfidien, wie unficher dieſelbe auch war, 
verblendete Viele. Die lange Abwefenheit des Kanzlers 
hatte die Partei feiner Gegner verflärft. Sie fiegten und 
endlich im Anfange April erhielt Dohna den Befehl, auch 
die befondern Artikel im Tractat zu unterzeichnen. Bis. 
jegt waren die Subfidien nur mündlih und ohne Verzeich— 
nung im Protokoll verfprochen. Den 25. April verfammel- 
ten fich die Gefandten der drei Mächte im MWeftminfter 
Palaft zu London. Dohna erbat fi) Bedenkzeit und wünfchte 
wenigftend bis über Nacht Auffchub. Doch die englifchen 
und holländifchen ‚drangen aufs Angelegentlichfte darauf, 
daß er fogleich unterzeichne. Sie verficherten feierlich, daß 
Frankreich, wenn ſie fich diefen Abend trennten, ohne einig 
geworden zu fein, da man jeden Augenblid Nachricht 
vom Abfchluffe des Friedens in Aachen erwartete, Muth 
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faffen und feine Ratification verweigern würde. Dohna 
unterzeichnete"). 

Drei Tage vorher war der Friede in Aachen abgeichlof- 
fen. Erft im legten Augenblide war Schweden dem Bünd— 
niffe beigefreten, durch welches jener begründet wurde. An 
der Entwerfung diefes Planes hatte ed alfo geringen oder 
gar feinen Theil. Wol aber hatte fein von allen Seiten 
ftet3 vorausgefeßter Beitritt einen nicht unbedeutenden An« 
theil an der Wirkung, welche die Zripfe-Allianz bei den 
friegführenden Mächten hervorbrachte. Als Ludwig XIV. 
fi) geneigt zeigte, die Bedingungen biefer Allianz zu ver- 
werfen und den Krieg fortzufegen, ftellten ihm feine Mi- 
nifter vornehmlich die ‘Gefahr, welche von Schwedens in 
Bereitfchaft ftehender Kriegsmacht drohte, und Wrangel als 
Befehlöhaber über das gefammte Heer der vereinigten Mächte 
zu begegnen, vor’). Man findet, daß die Generalftaaten 
auch gegen Spanien etwas der Art geäußert’). 

Mit dem Abfhluß der Zriple- Allianz, war das am 
Ende des Sahres 1667 vorgefchlagene Bündniß mit Frank- 
veich thatfächlich aufgehoben und die beſtimmte Richtung 
der Politit Schwedens gegeben. Ein Schritt nach dem an- 
dern wurde dann auf derfelben Bahn gethan. Es ward der 
Entwurf zu einem Bündniß mit Spanien ausgearbeitet‘), 
in welchem die Regierung diefes Landes verſprach, entweder 
allein oder gemeinfam mit den Verbündeten die Summe, 
welche Schweden gefordert, zu zahlen und aud nad 
dem Frieden Schweden jährlihe Subftdien zu geben. Me: 
nige Zage darauf, den 24. April, wurde beichloffen, das 
fange in Frage geftellte Bündniß mit dem Kaifer einzu- 

1) Dohnas Bericht. Reichsarchiv. 

2) Des venetianifhen Gefandten Giuftiniano Bericht: che non 
poteva la Maestä sua vedendosi a fronte il Wranghel, che doveva 
esser generale della legua, ritirarsi: che azzardandosi come aveva 
fatto correva rischio di lasciare il regno in una minorita con una 
guerra di tre gran potenze colli Spagnueli uniti e tutto il mondo 
su la braccia. Ranke, franzöfifche Gefchichte III, 320. 

3) I n’ya que la seule satisfaction qu’on donnera a la Suede 
qui puisse empecher la France de recommencer la guerre. 


.4) Den 18. April. Regiſtr. 
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gehen. Died enthielt die Zufage von 4000 Mann Hülfs- 
truppen gegen 100,000 Thaler jahrlih in Friedenszeit. 
Weiter erftredte fich die. Vollmacht des Faiferlichen Minifters 
Bafferode nicht, Da aber die Schweden ſich hiermit nicht, 
‚begnügen wollten, fo ward mit Bafferode ein Abkommen 
getroffen, wonach er fich verpflichtete, bei der Ratiftcation 
des Kaiferd Zuflimmung zur Zahlung von 150,000 Thalern 
in Friedengzeiten auszuwirken, fowie für den Fall, daß die 
Zruppenzahl größer würde, eine derfelben entfprechende Zu- 
lage zu deren Unterhalt. Nun .erbat fih Pomponne von 
feinem Könige die Erlaubniß, von Stodholm abreifen zu 
dürfen, welche auch kurz darauf bewilligt wurde. Auf fei- 
nen Rath \zeigte Ludwig XIV. gegen Schweden’ feinen Un: 
willen, er beobachtete dagegen ein Verhalten, welches noch 
mehr kränken mußte, ſich nämlich weder. unwiffend über 
das  Gefchehene zu ftelen — das würde Schwäche ver- 
rathen haben — noch in Vorwürfe auszubrehen — was 
geheißen hatte Schweden allzu große Ehre anzuthun — fon= 
dern für eine Zeitlang alle Unterhandlungen von größerer 
Bedeutung abzubrechen, höchftens an die MWiederbezahlung 
der vorgefchoflenen 50,000 Thaler zu .erinnern und übri- 
gend eine befondere und genaue Verbindung mit dem Neiche- 
fanzler zu unterhalten. 

Diefer Skaatsmann hatte inzwifchen eine große Nie— 
derlage Durch den gefaßten Beſchluß erlitten. Der franzd- 
fifche Gefandte fchrieb Died, wie wir gefehen haben, haupt⸗ 
fachlich feiner großen Indolenz zu. Selbſt zeigte fi "De 
la Gardie überrascht, daß der Beichluß hatte durchgehen können, 
und behauptete, daß feine Gegner beftochen feien, fowie daß auch 
er mit einem großen Geldanerbieten, - welche8 er mit Un—⸗ 
willen zurückgewieſen, verfucht worden fei. Diefe volllommene 
Anderung in den politifchen Beziehungen machten das größte 
Auffehen und man fah mit gefpannter Erwartung den Urtheilen, 
welche darüber auf dem kommenden Reichötage gefällt werden 
würden, entgegen. Schweden hatte in der That fein ganzes 
politifches Syftem gewechfelt: es hatte fich dafür große Vor: 
theile bedungen; doch über die wirkliche Erlangung diefer Vor: 
theile fchwebte man noch in einer nicht geringen Ungewißheit. 
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Wir — die Entwickelung der Parteien und das Ver⸗ 
hältniß zu den fremden Mächten in der Zeit, welche zwi— 
ſchen den Reichsſtagen von 1664 und 1668 verfloß, etwas 
ausführlicher zu zeichnen für nöthig erachtet, weil fie ſowol 
für die innere Gefchichte Schwedens als für deflen Theil- 
nahme an den allgemeinen europäifchen Angelegenheiten von 
befonderer Wichtigkeit find. Wir wollen jeßt eine Überficht 

der wichtigſten Maßregeln folgen laſſen, welche während 
derſelben Zeit in der Leitung der innern Angelegenheiten er⸗ 
griffen wurden. 

Unter den Erſcheinungen, welche in dieſer Hinſicht am 
ftärfften hervortreten, ift das Aufblühen der Literatur, in- 
fonderheit der Vaterlandskunde zu erwähnen, welde von der 
Regierung thätig befördert wurde. Es ift dies eine Seite 
von Magnus Gabriel de la Gardied Thätigkeit, welche in 
demfelben Maße, wie fein Einfluß fleigt, immer mehr her- 
vorfrift und welche ihm einen unvergänglichen Ruhm er- 
worben bat. Unter den Meiftern auf dem Felde der ſchwe— 
difchen Literatur ftand noch Stiernhielmd riefenmaßige Ge- 
ftalt obenan und beberrfchte noch an feinem Lebensabend 
das Ganze. Stjernhöök und Xoccenius fuhren fort mit im- 
mer größerm Erfolge das einheimifche Recht zu bearbeiten. 
Was jedoch am meiften die Aufmerkſamkeit feflelt, ift das 
neue Xeben, welches in der Forfhung über Schwedens 
Vorzeit erwachte. Gleich der ſtillen Blume, welche während 
des Sturmes audfchlägt, ward diefelbe mitten im Kriege- 
lärm gewedt. Der Isländer Johann Rugman, auf einer 
Reife von feiner vaterländifchen Infel nach Kopenhagen be» 
griffen, wurde während des Seekrieges 1658 von Kapern 
gefangen genommen und nad- Gotenburg geführt. Per 
Brahe und fpäter De la Gardie nahmen ihn in ihren 
Shut. Durd den Einfluß des Letztern kam er nach Upſala. 
Dort verbreitete er die Kenntniß der islandifchen Sagen. 
Verelius, wie auch DL. Rudbeck umfaßten dies Studium 
mit Wärme und im Jahre 1661 unternahm Rugman auf 
Koften der Upfala-Afademie eine Reife nah Island, um 
Handichriften zu fammeln. Er kam mit reicher Beute zu- 
rück, welche die Grundlage zu den Sammlungen des Anti« 
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quitäts- Collegiums wurde. Bon der Zeit an findet man.bei 
der Regierung eine forfdauernde Sorgfalt diefem Zweige 
der Forſchung gewidmet. Im Jahre 1661 wurde ein neuer 
Reichs -Antiquar ernannt. Das folgende Jahr wurde im 
Reichsrathe über Maßregeln, die Alterthümer des Landes zu 
bewahren, berathen, und 1666 ward das noch geltende Pla- 
cat, welches Burgen, Runenfteine, Grabhügel und andere 
Denkmäler der Vorzeit vor Zerflörung ſchützt, ausgefer- 
tigt. Im demfelben Jahre berieth der Rath. die Errichtung 
eines Antiquitäts- Collegiums und im Jahre 1668 erhielt 
dies Collegium, zu deilen Director Stiernhielm ernannt 
wurde, fein Statut. Es ſollte ältere biftsrifche Urkunden, 
Briefe, Chroniken, Sagen fammeln und herausgeben, Ru- 
nen, Denkmäler und Münzen befchreiben, ein Wörterbuch 
der alten gotifchen Sprache ausarbeiten, wie auch eine 
ſchwediſche Rechtshiftorie, eine ſchwediſche Kirchengefchichte 
u. f. w. Das Collegium erhielt feinen Sig in Upſala und 
war alsbald in Iebhafter Thätigkeit. Karl Tungel, welcher 
in diplomatifcher Eigenfchaft nach Brabant gefchidt wurde, 
erhielt den Auftrag die Documente, welche Chriftian II. aus 
dem fchwedifchen Reichsarchiv dorthin gebracht hatte und 
welche, wie man vernommen, fi) in einiger Privatperfonen 
Beſitz befinden follten, aufzuſuchen)y. Die Arbeiten des 
Meflenius und die erften Theile von Chemnitz Gefchichte 


wurden gebrudt‘). Stiernhöök ward Unterflügung zur | 


Vollendung feiner Rechtsgeſchichte angeboten. 

Karld X. Plan, eine Univerfitat in Schonen zu errich- 
ten, ging nun in Erfüllung, und im Jahre 1666 wurde 
die Stiftungsurfunde für Lunds Akademie, welche haupt- 
fahlih auf die früher eingezogenen Gapitel-Güfer gegrün- 
det wurde, ausgefertigt). Die Verfaffung ded neuen 

1) Zungels Inftruction vom 12. Novbr. 1666. Regiftr. 

2) Bon der Kortjegung, d. h. dem Theile derfelben, welcher Zor: 
ftenfons Reldzüge behandelt, ift der Drud 1855 angeordnet. 

3) Den 14. Decebr. 1666 wurden der Generalgouverneur Guftav. 
Dtto Stenbod zum Kanzler, fowie der Landrichter. M. Durell und ein 
anderer Edelmann zu Euratoren für die Akademie in Lund verordnet. 
Das Diplom in Betreff der Einrichtung der Akademie, der Donations- 
brief für diefelbe und die Privilegien find vom felbigen Tage batirt. 
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Lehrfißed warb den Eonftitutionen der —— von 
1656 nachgebildet. Die Dorpter Univerſität wurde aus dem 
Verfall, in den ſie durch den Krieg gerathen, wieder auf: 
gerichtet. Sie ſollte mit dem Jahre 1669 ihre Thätigkeit 
von neuem beginnen. Mit den vorbereitenden Lehranſtalten 
wurde die Veränderung vorgenommen, daß Stockholms Gym⸗ 
naſium im Jahre 1667 nach Gefle verlegt ward. 

In Rückſicht auf die materielle Vervollkommnung des 
Landes findet man, daß die Thätigkeit zur Aufmunterung 
von Handel und Manufacturen fortgegangen, wie die vor— 
mundfchaftliche Regierung fie früher entwickelt hatte. 

- Dahin muß die erſte Verordnung über Die Freiheit, 
Waarenniederlagen in Schweden einzurichten, fowie die Ver 
Öffentlihung der Zolltaxe, beides im Jahre 1667, gezählt 
werden. Auch wurden Handelöverbindungen mit den Staa- 
ten der Berberei gefucht‘). Es wurden Holländer berufen 
zu einer zwedmäßigen Betreibung des Heringsfanges an den 
Küften von Bohus-Lehn, welcher in diefen Jahren befon- 
ders ergiebig war. Ed ward ein Plan entworfen, das 
große Kinderhaus in Stodholm zu einer Pflanzfchule für 
Verbreitung der zu Manufacturen und Gewerben nöthigen 
Kenntniffe zu machen. Kerner erhielt dad Commerzcollegium 
den Befehl, die Handeldordnung zu prüfen, zu unterfuchen, 
ob das Zunftwefen beibehalten werden dürfe, ob die Theer—⸗ 
und Salzcompagnieu für das Land erfprießlich feien, ſowie 
die Zoltare zu: ändern, fo daß ein niedrigerer Zoll auf 
die einzuführenden Rohproducte für Manufacturen und ein 
höherer auf die auszuführenden gefegt würde. Dies war, 
wenn Alles ausgeführt wurde, nichts weniger als eine -voll« 
ftändige Nevifion der Gewerbe: Gefehgebung im Reiche. 
Der größere Theil dieſer Vorſchläge blieb jedoch unausge— 
führt, wahrfcheinlich. vorzugsweiſe in:Folge der fchwindenden 
Macht des Reichdichagmeifters. 

Auf dem Gebiete des Handels und der Schifffahrt fiel 


1) Memorial für den Eommiſfi onsrath Eoſander, welcher beauf— 
tragt wurde, den Juden Azzeveda in ſeiner Legation an einige Könige 
und Herrſchaften in der Berberei zu begleiten. Den 22. Dechr. 1667. 
Regiſtr. 
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die hauptſächlichſte Arbeit für Werbefferung der Geſetzge— 
bung, die während der Zeit vollendet ward. Die Stände 
hatten den Antrag geftellt, daB dad Landesgeſetz revidirt und 
eine neue Kirchenordnung bis zum nächften Reichötage von 
einem aus ihnen gewählten Ausfchuffe abgefaßt werden 
möge. Im Jahr 1665 wurde auch unter Borfig des 
Reichsdroften ein Comité von rechtskundigen Männern nie 
dergefeßt, das nebſt den Revifiond- Secretären die Vor— 
fchläge, welche unter Chriftined vormundfchaftlicher Regie 
rung ausgearbeitet waren, prüfen und entfcheiden follte, was 
noch weiter hinzugefügt werden müfle, worauf eine große 
Commiffion endlich das bearbeiten follte, was den Ständen 
vorzulegen fei. Das Comite beendigte feine Arbeit noch im 
Laufe deffelben Sahres und verfaßte auch einen Vorfchlag 
zu einer Strafordnung. Doch die beabfichfigte große Com- 
miffion ward nie ernannt. Statt defien erhielt Stiernhöök) 
den Auftrag, die alten Stadt: und Landgefege in neuered 
Schwedisch zu übertragen. In den Sisungen, welche vor 
dem Reichötage 1668 im Rathe gehalten wurden, feßte 
nämlich der Reichsdroſt den Beihluß dur, daß man mit 
der Ausarbeitung fowol der Gefetverbeflerung als der Kir- 
chenordnung noch bis zur Mündigkeit des Königs war« 
ten’ folle. 

Dagegen wurde das noch geltende Seegeſetz des Rei- 
ches vollendet. Dies war das Werk eines gegen Ende des 
Jahres 1664 niedergefegten Comites. Bei der Arbeit wurde 
dad venetianifche, holländiſche, fpanifche und englifche See- 
recht, fowie das von Wisby benugt. Das neue Gefeh war 
fhon im März 1665 fertig. Die neue Behörde, welche zur 
Aburtheilung von Seerehtöfällen im Zufammenhange da» 
mit nicht allein vorgefchlagen, fondern auch organifirt und 
beftellt war, Fam gleichwol nicht zu Stande’). Das See 
gefeg wurde 1666 gedrudt, alfo vor dem Reichstage von 


1) Durch königlichen Brief vom 11. März 1666. 

2) Heinrich de Moucderon war zum Präfidenten in diefem See— 
gericht ernannt. Daneben wurden vier Affefforen, fowie ſechs Kauf: 
leute zu Commiffarien eingefegt. Moucheron ward fpäter Affeffor im 
Eommerz : Collegium. 3 

Carlſon, Geſch. Schwedens. IV. 33 
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1668, ward aber doch den Ständen zur Genehmigung vor- 
elegt. 

: TIER wurden verfchiedene Verordnungen von Be- 
deutung ausgearbeitet, unter welchen die über Fluchen und 
Sabbathentheiligung erwähnt werden möge, die feit Auf 
hebung der geiftlichen Gerichtöbarkeit eine Nothwendigkeit ge⸗ 
worden war und woran die Priefterfchaft auf mehren Reichs⸗ 
fagen erinnert hatte. Diefe Verordnung wurde ohne Mit- 
wirfung der Stände am 2. October 1665 erlaffen. 

Der feit Arel Drenftjernad Zeit ruhende Vorſchlag 
wegen eines Seewegs zwifchen Stodholm und Gotenburg 
ward erneuert‘) und Unterfuhungen zur Grabung eines 
Kanals zwifchen dem Hfelmar- und dem Wenern⸗See wur: 
den angeftelt. Das Schleußenwerf des Hielmar Sees, wel« 
ches zur Zeit der frühern vormundfchaftlihen Regierung 
beendigt worden, aber bald einer durchgreifenden Verbeſſe— 
rung bedürftig ſchien, erhielt Dicfelbe?). 

Daneben findet man während Ddiefer Zeit, daß theils 
verfchiedene neue Amter errichtet, theils auch Vorſchläge 
zu noch mehren, welche nicht zur Ausführung Famen, ge— 
macht worden. So ward 1665 ein ‚Generaldirector für 
die Polizeiverwaltung eingefeht, ein MWeginfpector‘), der 
die Aufficht über alle Wege und Gafthöfe haben, für die 
Verbeflerungen der Wege Sorge tragen und die Erhal- 
fung derfelben beauffichtigen follte u. f. w., vier Com- 
miffarien im Commerz- Collegium‘). Worgefchlagen waren 
ein Collegium chemico-metallicum °) und ein Bauten Colle- 
gium‘), von denen feind zu Stande kam. 


1) Im Sabre 1667 vom Präfidenten im Commerz: Collegium Kn. 
Kurck. ©. hierüber: Styffe, über Schwedens Kanalbauten bis zur Mitte 
des 18. Zahrhunderts. Stodholm 1846. 

2) Der Kanal wurde im Sahre 1672 eröffnet. 

3) Memorial für Jacob Eoswa, den 15. Decbr. 1566. 

4) Nämlich einer für die Polizei, einer für den Landbau, einer 
für den Handel und einer für die Manufacturen. Der Commiffar für 
Landbau war der berühmte Profeffor Dlof Rudbeck in Upfala. Regiftr. 

5) Im März 1665. 

6) „Hier fo ein neues Reichscollegium eingerichtet werden, worüber _ 

Guſtav DOrenftjerna die Direclion haben fol, und fol er Reichsinfpector 


Der Bremifhe Krieg x. 515 


Es fehlte demnach nicht an Vorfchlägen und Plänen, 
dagegen fehlte Stetigfeit in Befchlüffen und Feftigfeit in 
deren Ausführung. Eigen war es, daß die’ Regierung fo 
reich an Plänen gerade für das war, was am meiften Geld 
koften mußte, nämlich neue Inter, und Geld war es, was 
ihr am wenigften zu Gebote ftand. Die Verwaltung der 
Finanzen, deren Zerrüttung nad) dem Bremifchen Kriege bes 
ftändig zunahm, wuchs der Regierun; immer mehr über 
den Kopf. Der Verfuch, durch den fiharfen Brief im Früh— 
jahr 1667 die Schuld auf das Kammercollegium zurückzuſchie— 
ben, fonnte nur mißlingen und die angeordnete Unterſuchung 
unterblieb. Vergebens hatte die Regierung ') die Verpfän- 
dung von Gütern an noch billigere Bedingungen ald zuvor 
geknüpft. Dbgleich hierüber Briefe an. alle Landöhaupfleute 
abgegangen waren, hatte noch ein Jahr fpäter die beabfich- 
tigte Wirkung fi) nicht gezeigt. Der Kredit der Krone war 
gänzlich zerrüttet. Im ihrer Werlegenheit war die Regie- 
rung auf den Ausweg gekommen einen gewiflen Fond, 
z. B. 50,000 Zhle. ©., vom Budget auszumwerfen und 
dann Geld mit der Anweifung auf Bezahlung der Ren— 
ten aus Diefem Bond zu leihen. Das Kammercollegium 
ward darüber vernommen?), aber der Vorfchlag Fam nicht 
zur Ausführung. Im Herbft 1667 hatte ſich die Lage fo ver- 
fhlimmert, daß das Kammercollegium der Regierung „die 
bedenflichen Klagen,‘ welche von der Kriegs» und Seever- 
waltung, wie auch aus verfchiedenen Provinzen über Geld- 
mangel eingingen, mittheilen zu müſſen glaubte. Von allen 
Seiten hörte man die Beamten in der Verwaltung fi 
wegen der Folgen verwahren, täglih fanden ſich theils 
Gläubiger, theils unbefoldete Beamte :,,mit Klagen und 


über das Baumwefen in allen Städten geuannt werden, wie auch nad): 
fehen, daß die Wege im ganzen Reihe in Stand gehalten und regu- 
lirt werden. Er fol einen PBicedirector, fowie Aſſeſſoren u. ſ. w. 
haben. Es fol in summa 15,000 Thlr. Foften und in unferm Bater: 
ande gibts ja Mittel genug und iſt's ein nothwendiges Eollegium.’’ 
Reichbrath Ehrifter Horn an feinen Bruder den 5. April 1667. 

1) Den 9. Juni 1665. 

2) Den 26. Suni 1667, 

33 * 
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Zammern” ein. Das Kammercollegium erflärte fi rath- 
[08 und bat die Regierung, Mittel und Auswege anzu- 
geben. | 

Den 23. März 1667 ergriff die Regierung den Aus- 
weg, auf eigene Hand eine Steuer auszufchreiben. Es erging 
ein Schreiben an alle Landshaupfleute des Inhalts, daß, Die- 
weil die Reichsſtände im Reichdtagsbefchluffe das Aufbringen 
einer Geldhülfe für den Fall eines offenen Krieges verfpro- 
hen und, wiewol nun ein folcher nicht vorhanden fei, das 
Reich dennoch gegen Rußland und Deutfchland eine Hee- 
resmacht auf den Beinen babe erhalten müflen, welde 
mehr ald ein Krieg Eoftete, fo follten die Landshauptleute 
die Unterthanen um eine Roggen: und Reichöthalerhülfe, 
ebenfo groß wie die, welche 1656 erhoben wurde, anfpre- 
chen. Indeſſen ſchon am 26. April felbigen Jahres fah fich 
die Regierung genöthigt diefe Verfügung zurüdzunehmen, auf 
Grund deflen, hieß es, daß fie nach Ausferfigung ihres 
neulihen Schreibens Kenntniß von dem fchlechten Zuftande 
des Landes, wie vom Getreide- und Salzmangel eingezogen, 
weshalb den Landshauptleuten befohlen wurde, bis auf Wei- 
tered die Sache beruhen zu laffen. 

Mitten in diefer großen finanziellen Noth der Krone fuhr 
die Regierung fort, Begnadigungen aller Art, Donationen, 
Freiheiten auf Lebenszeit, Beſchränkungen der Reduction, 
Nachläffe im Zoll, Verfchreibungen auf ferner anheime 
fallende Güter, Verfiherungen auf Behaltung von Gütern 
nah Norrköpings Beſchluß auch für die weibliche Linie 
u. f. w. zu ertheilen“. Im: Sabre 1666 allein wurde der 
Krone durch Donationen, große Verpfändungen und Ge- 
ſchenke ungerechnet, ein Verluft von über 100 Hufen verurfacht. 


1) Die Regierenden fuhren fort an diejer Freigebigkeit Theil zu 
haben. So z. B. erhielt der Reichsdroſt den 22. Septr. 1666 50 
Schffspfd. Blei, welche vor furzem von England gekommen, drei Zage 
fpäter der Reichsrath Sewed Bäit 100 Schfföpfd. Kupfer „um fein 
Haus zu deden‘, und den 17. Octbr. der Reichskanzler die Erlaubniß, 
200 Laften Pech, welche fonft der Theer-Compagnie gehört, auszufüh: 
ven. Im December der Neichöfeldherr diefelbe Freiheit, und zur felbi- 
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Unter immer Iebhaftern Kämpfen geſchah die Austheis 
lung diefer Gnabenerweifungen der Regierung. Sobald ein 
Gut weggegeben werden follte, fanden fich eine Menge ein, 
welche daflelbe zum Gefchent zu erhalten fuchten, deren 
Anſprüche ſchwerlich alle befriedigt werden fonnten. Ebenfo 
war das Verhältnig bei erledigten Bedienungen. Die 
Ausfichten, folhe zu erhalten, mußten natürlih immer Viele 
hegen, da Amter und Belchnungen von einer aus bei« 
nahe 40 Mitgliedern beftehenden Rathsverſammlung ertheilt 
wurden. 

Ein anderer Zug, der nicht dazu beitragen Eonnte, das 
Anfehen der Regierung zu heben, war die große Veränder- 
lichkeit ihrer Befchlüffe. Wir haben ſchon einige Beifpiele 
angeführt in der Aufhebung des ſchon angeordneten See 
gerichtes und im Widerruf des Befchluffes wegen der Rog- 
gen= und Reichöthalerhüffe. Es kommen aber ähnliche noch 
fehr viele vor. | 

Bei einer ſolchen Spaltung in der Regierung und ei- 
ner folchen Beränderlichfeit in ihren Befchlüffen war es 
eben nicht zu verwundern, wenn ſich eine zunehmende Schlaf: 
beit in der Ausführung Diefer Beſchlüſſe zeigte. Die Re: 
gierung klagt beftandig, daß ihren Befehlen nicht gehörig 
nachgelebt werde; nicht felten erhielten die Landshaupfleute 
befondere Weifungen, die Belchlüffe der Regierung aus- 
zuführen, und man findet, daß eine außerordentliche Com- 
miffion nad der andern anbefohlen worden, ohne daß dem 
Ubel, worüber Klage geführt ward, zu fleuern gewefen 
wäre. 

Indeffen Hagten die Bauern fortwährend über fchwere 
Steuern, über Eingriffe in ihre alten Gerechtfame dur 
die beftändig vermehrte Zahl von Meierhöfen und unter 
gehörigen Hufen des Adels, wie auch über die Gefahr, 
ihre Erbpacht zu verlieren. Dazu kam ein mehrjähriger 
Mißwachs). Aus den überfeeifchen Provinzen hörte man 


gen Zeit der Reihsadmiral Freiheit von der Geldfteuer auf feinem Gute 
Bilingholm für die Jahre 1661— 65. 
1) Beichwerden der Bauern auf dem Reichstage 1668. 
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nur Klagen. Sie hatten ſich noch nicht vom Kriege erholt. Noch 
wasen in Liefland die zerflörten Kirchen nicht wieder aufge: 
baut’). Pommern, welches wieder eine Kriegsmacht unter: 
halten mußte, befand fi in dem Eäglichften. Zuſtand. 
Schonen ftand noch in einer ungewiffen Stellung, indem 
nicht entfchieden war, ob ed eine Provinz oder ein dem 
Reiche einverleibter Theil fein follte. Es verrieth noch we- 
nig Hinneigung zu Schweden. Mehre Zeichen von Unruhe 
gaben fich dort Fund’), und beim Reichötage von 1668 hiel- 
fen die fchonifchen Bauern in ihren Befchwerden noch ein- 
mal darum an, das danifche Geſetz behalten zu dürfen. 
Viele Sorge ward der Regierung dur Königin Chris 
flined erneute Ankunft ind Reich 1667 verurfacht. Ihre 
Reife war durch den Beſchluß wegen Berufung eines Reichs— 
tags, welcher zu Anfang des Jahres 1666 gefaßt wurde, 
veranlaßt. Sobald fie davon Nachricht erhielt, befchloß fie 
zurückzukehren). Schon im Juni deffelben Jahres war 
Chriftine in Hamburg und fchrieb an den Gouverneur ihrer 
Unterhaltsdiftricte, Sewed Bäät, daß fie zum KReichötage 


1) Inftruction für den Generalgouverneur El. Zott, 2. Aug. 1666. 
Mehre Mafregeln wurden zur Verbefferung der Firchlichen Verhältnifje 
in Ddiefen Provinzen getroffen. Das Neue Zeftament wurde ins 
Eftnifche überſetzt. Biſchof Gezelius in Abo erhielt Befehl, für Liefland 
eine Kirchenordnung auszuarbeiten. Der Generalgouverneur erhielt den 
Auftrag, die Anzahl der Schulen zu vermehren, „um bie noch nachle⸗ 
benden Reliquien des Heidenthums auszurotten.“ 

2) Ein Priefter, welcher politifhe Predigten in Malmö gehalten 
hatte, wurde 1666 feined Amtes entfegt. Ein verrätherifcher Brick 
wechfel mit dem frühern Anführer der Schnapphähne Sw. Paͤlſon wurde 
in demfelben Zahre entdedt. Der Biſchof Winftrup felbft erregte den 
Verdacht der Negierenden, „als der, welcher fremde Gunft mehr als die 
ihre fuchte.” Sten Bielfe wurde nebft dem Vicepräfidenten Dureel, eine 
Unterfuhung mit dem Bifchofe anzuftellen, beauftragt, und diefer war fei- 
ner Amtsentfegung fo nahe, daß die Regierung (in einem Schreiben 
vom 21. Dechr. 1666) das Gutachten des Erzbiſchofs und der drei näd- 
ſten Bischöfe forderte, welcher von den bei ihr in Vorſchlag gekomme— 
nen Nachfolgern vorzuziehen wäre. Die Regierung fcheint Zerferus 
am geneigteften gewefen zu fein. Daß die vormundfchaftliche Regie: 
rung Bifchöfe ohne Präfentation ernannt, davon gibt ed mehre Beifpiele. 
Regiftr. 

3) Lyonne an Pomponne den 38. Mai 1666. 
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zurüdzufommen gedenke; ſollte man fie daran verhindern 
wollen,” fo würde fie fich doch nicht abhalten Iaflen Die Regies 
rung, bierdurih beunruhigt, ſchrieb an den Feldherrn Wran- 
gel, der damald mit feinem Heere im Bremifchen ftand, 
daß man nicht begreife, was die Königin bei einer folchen 
„Reichsverſammlung“ zu thun habe, und befahl Wrangel 
zu ihr zu reifen, um ihre Abfichten zu erforfchen. Aus dem 
Reichstag wurde nichts und Chriſtine blieb in Hamburg. 
Es kam ſtatt deſſen ein Abgeſandter von ihr nah Stod- 
bolm, durch welchen fie die Bedingungen zu willen ver- 
langte, unter denen fie Religionöfreiheit für fih und ihre 
Hofleute erhalten fünne, wenn fie fi in Schweden nie 
derließe. Zugleich gab fie zu erkennen, Daß fie des Königs 
Vermittelung beim Reichstage zur Erlangung diefer Freiheit 
zu erbitten gedenfe. Kaum konnte an die vormundfchaft: 
liche Regierung ein Anfuchen geftellt werden, das derſelben 
unangenehmer hätte fein fönnen. „Man fürchter hier 
nichts fo fehr ald ChHriftines Ankunft, man laßt fogar bin 
und wieder ein Wort fallen, daß fie ſich vorfehen möge, 
wenn fie in der Abficht Fame, Unruhen zu erregen‘, fchrei« 
ben die franzöfifchen Gefandten'), und Furz darauf äußerte 
der Reichskanzler in einem Geſpräche mit ihm, daß die 
Frage wegen freier Religionsübung nur ein Vorwand 
fei: die Kenntniß, welche die Regierung von der Königin 
unrubigem Gemüthe hätte, von ihren Abfichten, welche fie 
nur zu offen auf dem legten Reichötage an den Zag ge 
legt, von dem Glauben, den fie auf der Aftrologen Ver 
fiherung feßte, daß der König von Schweden noch vor dem 
Sahreöfchluß fterben werde, und von dem Anfehen, das fie 
noch bei vielen Leuten befäße, welche fie während ihrer 
Regierung mit Wohlthaten überhäuft, könne nur die Be— 
forgniffe der Regierung weden, weshalb fie fih auch veran- 
laßt finde, alle Mittel aufzufuchen, um ihre Reife zu ver 
bindern, daß fie aber nicht wohl ein angemefjeneres finden 
könnte, ald die Reichsgeſetze und die auf dem letzten Reiche» 
tage gegebene Erklärung’). 

1) Yomponne und Zerlon in ihren gemeinfamen Berichten. 

2) Pomponnes und Zerlond Briefe den 19. Suri u. 14. Aug. 1666. 
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Die Königin erhielt auch zur Antwort: da fie unbe 
kannt feimit dem, was auf dem letzten Reichstage befchloffen, 
fo fende man ihre den Artikel des Nebenabfchiedes felbft, 
worin der Beſchluß enthalten fei, und verlafle fich der Kö— 
nig feft darauf, daß fie nicht feine Thätigkeit zur Auf: 
hebung eines Reichstagsbefchluffes beanspruchen werde’). Zu 
gleicher Zeit beobachtete die Regierung in ihrem Benehmen 
gegen Chriftine die größte Artigkeit. Es wurde Geld ge- 
lieben, um ihre Forderungen zu befriedigen, und der Kö- 
nig fihite zu. ihrer Begrüßung feinen eigenen Kammer: 
herrn Ehriftofer Gyllenſtierna. Died konnte jedoch die Kö- 
nigin nicht abhalten, die Antwort der Regierung fehr übel 
zu nehmen. Sie brach in Drohungen aus: fie würde, 
fchrieb fie, Dinge befannt machen, welche den regierenden 
Herren unangenehm wären. Darnach that ihr die vor 
mundfchaftliche Regierung, um ihr allen Vorwand, fich beim 
Reichsſstage einzufinden, zu benehmen, den Vorfchlag, daft 
fie gegen eine gewifle jährlihe Summe ihre Unterhaltsdi- 
ftricte abfreten möge, erhielt aber darauf eine abfchlägige Ant- 
wort. Chriftine fchien einen Reichötag abzuwarten; nad 
einer glaubwürdigen Nachricht ift gerade. diefer ihr Wunſch 
die Urfache gewefen, daß der Reichstag, welcher fonft im 
Zaufe des Jahres 1667 hätte gehalten werden follen, nicht 
berufen wurde?). 

Chriftine, aller diefer Schwierigkeiten überdrüſſig, er- 
Flärte endlich, daß fie dennoch nah Schweden reifen wolle, 
trogdem daß Fein Reichstag verfammelt fei. Sie erhielt 
Erlaubniß, ihre italienifche. Dienerfchaft, unter der Bedin- 
gung, daß fie in Stodholm nur einige Tage verweilen 
und feinen katholiſchen Gottesdienft halten laſſen wolle, 
zu behalten. Die Regierung fchidte ihr den Reichsrath 
Pontus De la Gardie’) entgegen, welcher für ihre Rech— 
nung eine ganze Hofhaltung, aus fechzig Perfonen beftehend, 
mitführte; außerdem follte überall, wo fie Duartier nahm, eine 


1) Regiftr. den 1. Aug. 1666: 

2) Des Revifionsfecretärd Brenners Brief an B. Horn den 8. März 
1667. j 
3) Bruder des Reichskanzlers. Regiſtr. 8. Febr. 
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Compagnie Reiter bereit fein und fie begleiten. Nicht 
mit Unrecht ward im Rathe die Bemerkung gemacht, daß 
ed ausfähe, ald ob man mit Reitern und Zrabanten fie 
fowol bewachen ald convoyiren wolle. Gleich darauf") wurde 
ein Religionsplacat erlaffen, welches nähere Bellimmun- 
gen in Betreff der Religionsübung fremder Glaubendver- 
wandten enthielt. 

Chriftine Fam und hatte einen Italiener bei fich, den 
fie felbft in der Lifte über das fie begleitende Perfonal, 
welche im Rathe vorgelefen wurde, als katholiſchen Priefter 
bezeichnete und welcher auf der Königin Befehl täglich Meffe 
bei. offenen Thüren lad. Died wurde fogleich von Pontus 
De Ia Gardie an die Regierung berichtet, welche ihm be- 
fahl, der Königin wiffen zu laffen, daB ihr dies verboten 
ſei; follte fie dieſes Verbotes ungeachtet den Fatholifchen 
Priefter behalten und die Reife nah Stodholm fortfeßen 
‚wollen, fo ward De la Gardie anbefohlen, fih ihrer Per: 
fon zu verfihern und fie aus dem Reiche zu führen’). Sie 
fchrieb alsdann, ſchon nach Jönköping gelangt, einen Brief 
an den König in fo bittern Ausdrüden, daß die Regierung, 
um nicht genöthigt zu fein, in demfelben Zone zu antwor- 
ten, eine fohriftlihe Antwort darauf nicht erlaffen wollte, 
fondern nur eine mündliche dur De la Gardie gab. Von 
Jönköping war Chriftine ſchon weiter nach Norrköping ge 
reift. Dafelbft erklärte ihr aber De la Gardie im Namen 
des Königs, daß fie gegen die Geſetze des Reiches einen 
fatholifchen Priefter nicht bei ſich behalten, und daß fie, 
nah Stockholm gefommen, auch nicht die Mefle beim fran- 
zöftfchen Gefandten, es fei denn unter dem Vorwande, 
ihm einen Beſuch zu machen, hören könne. Chriftine faßte 
augenblidlich ihren Entfhluß, wandte Die Nacht dazu an 
einen Theil ihrer Angelegenheiten zu ordnen, ſchickte einen 
Secretär nah Stodholm, um die übrigen in Drdnung zu 
bringen, und frat am folgenden Zage ihre Rückreiſe nad) 
Rom an. Die ganze Bedienung, welche der König ihr bei 


1) Den 19. März; 1667. 
2) Den 18. Mui 1667. Regiftr. 
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‚gegeben bafte, ſchickte fie zurüd und wollte nicht einmal De 
Ia Sardie erlauben ihr das Geleite zu geben, bis er ihr 
vorftellte, daß fie fonft Aufenthalt haben würde. Er hatte 
den Befehl der Regierung, mit oder wider der Königin 
Willen ihr zu folgen. Chriftines Nüdreife ging mit ei» 
ner folhen Eile vor fih, daß De la Sardie von der An—⸗ 
firengung frank wurde. Sie ließ auch auf dieſer Rüdreife 
jeden Zag die Mefje für fich Iefen und fegelte nicht von 
Helfingborg ab, ohne an dem Morgen diefelbe gehört zu 
haben’). _ 

Der ſchwediſche Reichskanzler beklagte gegen den’ franzd- 
fifchen Gefandten dad Vorgefallene. In der That aber waren 
die Regierenden froh, daß Chriſtine freiwillig zurüdgefehrt. 
Von dem Augenblid an, daß fie nah Schweden gekommen, 
hatte fie unaufhörlih von des Königs Gefundheit gefpro- 
hen, daß er nicht lange Ieben könne, und beftändig gefragt, 
ob er nicht krank fei, fortwährend wicderholend, daß, wenn 
etwas Sterbliches ihm begegnen follte, ganz Schweden feine 
Blicke auf fie richten würde, um fie zu bitten die Krone 
wieder zu nehmen, und daß fie großes Vertrauen zur Erge- 
benheit ded Volkes häfte?). 

So endigte Königin Chriftined letzter Verfuch, in ihr 
Vaterland zurüdzutehren. Die Regierung war zufrieden, in 
der verweigerten Religiongfreiheit einen Grund gefunden zu 
haben, fie davon abzuhalten, und die Königin war fcharf- 
fihtig genug, um in Diefer Weigerung zwifchen den Zeilen 
zu leſen, was die wirkliche Meinung derfelben fei, daß die 
Regierung ihr nämlich nicht geftatten würde, in Schweden 
fi aufzuhalten, fo lange ihr ein Mittel zu Gebote ftände, 
dies zu verhindern. 


1) Pomponnes Beriht den 4. Juni 1667. „Je pretends qu'on 
ne peut me disputer ce privil&ge sans m’outrager et violer le droit 
des gens en ma personne: voila tout,‘ fchreibt die Königin an 
Lyonne. Ehriftines Briefe an die franzöfifchen Minifter, bemerkenswerth 
um ihren Charakter und ihre Gefchichte nad) der Zhronentfagung näher 
Bennen zu lernen, werden im frangofifchen Archiv der auswärtigen An⸗ 
gelegenpeiten unter der ſchwediſchen Eorrefpondenz aufbewahrt. 

2) Pomponned Brief den 25. Juni 1667. 
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Endlich nahte der fo oft aufgefhobene Reichötag. Man- 
bätte erwarten können, daß ein Reichdtag, welcher fo bald, 
nachdem eine böchft bedeutende Veränderung in der innern 
Politik des Reiches vorgenommen, unter einer ſtarken Par: 
feifpaltung im Innern und bei dem härteften finanziellen 
Drude abgehalten ward, ein unrubiger und bedeutungsvoller 
werden würde. Died war jedoch nicht der Kal. Der 
Reichdtag 1668 kann ald der am wenigften bemerfenswerthe 
unter den Reichötagen diefer vormundfchaftlichen Regierung 
angefehen werden. Die Urfahe darf man theild in der 
Klugheit der Regierung fuhen, zum Landmarfhall') den _ 
Mann zu ernennen, welcher auf dem nächſtvorhergehenden 
Reichstage ald Sachführer des jüngern Adeld am ftärfften 
bervorgetreten war, Johann Gyllenftierna namlich, theils 
darin, daß fie der Berührung gerade des delicateften Ge— 
genftandes, der Finanzen auswich, theild endlich in der 
allgemeinen Erwartung der Veränderungen, welche ded Kö— 
nigd nunmehr nicht fo ferner Regierungsanfritt vorausfäß- 
ich herbeiführen würde. Auch find die Nachrichten über 
Diefen Reichstag dürftiger als über die nächftuorhergehenden. 
Derjelbe fpiegelt indeß, wenn gleich in mattern Zügen, Die: 
felben Parteiverhältniffe wie die vorhergehenden ab. | 

Eine Streitigkeit fand auch diesmal vor Eröffnung des 
Reichstages flatt. Diefe konnte nicht vor fih gehen, bevor 
die Regierung vollzählig war, und das Reichefchagmeifter- 
“amt war unbefeßt. Die Gegenpartei ded Kanzlerd, welche 
in der lebten Zeit mehrentheild die Dberhand gehabt, hoffte 
einen der Ihrigen in die Regierung zu bringen, und 
Sten Bielke, welcher für den -bedeutendften in diefer Par« 
tei gehalten wurde, rechnete darauf, den erledigten Pla zu 
erhalten. Er war einer großen Zahl Stimmen im Rathe 
verfichert und fuchte auf alle Weife auch De la Gardied Zuftim- 
mung zu gewinnen. Der Reichöfanzler aber, welcher fo 
oft aus Bequemlichkeit oder Gleichgültigkeit die Macht aus 


1) Kür den Priefterftand führte Bifhof Emmporagrius, für den 
Bürgerftand der Bürgermeifter Thegner und für die Bauern ein Bauer 
won Weftergötland das Wort. 
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feinen Händen fallen laflen, entwidelte jet mit einem Male 
eine ungewöhnliche Thätigkeit. Die Gefahr war aber auch 
groß. Wenn der Führer feiner Gegenpartei felbft in die 
Regierung eintrat, zumal in diefe fo wichtige Stelle, fah 
er fein ganzes Anfehen gefährde. Es fanden fich mehre 
Rathöheren, welche auf das erledigte Amt Anfpruch mach⸗ 
ten, jeder von feinen Fürſprechern unterflügt; fo 3. B. Se- 
wed Bäät, ein Verwandter des Reichsdroſts und der Altefte 
im Rathe, ©. Soop, Mitglied ded Kammercollegiums, 
von der Königin-Wittwe begünftigt, u.a. Der Reichskanz⸗ 
ler ftellfe den Mitgliedern des Rathes, welche für einen 
diefer Gandidaten flimmen wollten, vor, daß fie mehr Bielke 
als fich felbft dienten, wenn fie, Jeder nach feiner Anficht, 
flimmten und ihre Stimmen zerfplitterten, daß fie aber, 
falls fie fich vereinigten, die Wahl beftimmen könnten. Das 
wirkte. Die Wähler ließen ihre Privatmeinung fahren und 
vereinigten fih um Sewed Bäätz; Bielke mit feinen Freun- 
den befand fi unerwartet in der Minorität. Er hatte 
nur 12 Stimmen und Sewed Bäät 14. Vergeben fuchte 
er feinen Unwillen, Schiffbruh im Hafen felbft erlitten zu 
haben, zu verbergen. Das Anfehen des Reichskanzlers flieg 
wieder'). 

Die getroffene NReihsfchagmeiftermahl ward von den 
Ständen ohne irgend einen Widerfpruh gebilligt. Die Rit- 
terichaft jedoch nahm davon Anlaß, bei der Regierung eine 
Schrift ſehr bedenklichen Inhalts einzureihen. Wir haben 
in Vorhergehenden eines zu Diefer Zeit wachfenden Ein- 
fluffes der Ritterſchaft und infonderheit der dritten Glaffe 
derfelben Erwähnung gethan; diefe Claffe war auch fort 
während von der Regierung Feinesweges fo „ſparſam“, als 
die Regierungsform vorgefchrieben, vermehrt worden. Mehr 
als 120 neue Edelleute waren jebt nach Karld X. Tode ine 
troducirt. Dur die genannte Schrift nahm die Ritter 
fchaft eine faft drohende Stellung gegen die Regierung an: 
fie verlangte auf Anlaß der Ernennung G. Sparred zum 
Reichsrath (wodurch, der Anordnung der Regierungsforn 


1) Pomponnes Brief den 27. Juni. 
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zuwider, mehr als drei aus einer Familie im Rathe faßen), 
des Königs Majeftät „wolle geruhen, bemeldete Regierungs- 
form unter Ihrem Königl. Schug und Gewahrfam zu haben 
und weder in diefer noch in anderer Weife etwas zu ad« 
miftiren, welches damit nicht übereinflimmend wäre.“ In 
derfelben Schrift verlangte der Adel in Betracht der ver- 
mehrten Anzahl von Standeömitgliedern, daß feine Amter 
eingezogen werden möchten. Derfelbe wünfchte ſchließlich, 
daß Niemand feined Dienſtes entfeßt werden folle, „es 
fei denn wegen Verbrechen und wichtiger Urſachen.“ u 

Die Haltung der Regierung verräth eine gewifle Ver— 
legenheit. Sie fürchtete, daß die Bemerkungen fih aud 
auf andere Gegenftände würden erftreden können. Es dürfte 
auch, äußerte der Kanzler, bemerft werden, daß Donationen 
an verbotenen Gegenden gemacht find. Dan meinte eine 
FHortfegung der Verhandlungen auf dem nächſtvorhergehenden 
Reichdtage zu Sehen. Der Rath gab inzwifchen eine ziem- 
lich gefügige Ant.vorf und damit hatte die Sache für dies- 
mal ihr Bewenden. 

Die beiden mißlichften Gegenſtände waren die finan« 
ziele Lage und die auswärtige Politit. Ein höchſt nöthi- 
ges Hülfsmittel für erſtere wäre ein bedeutender Steuer- 
beitrag von den Ständen gewefen. Man fieht auch, daß 
die Forderung eines ſolchen angeregt ward: Berathungen 
darüber kamen fogar im Rathe vor. Aber die Regierung 
konnte fich zu dieſem Schritt nicht entfchließen. Wäre er gelun- 
gen, würde ein großer Theil ihrer Sorgen gehoben gemefen 
fein; aber der Verſuch felbft konnte einen Sturm erregen. 
Die Erfahrung ded vorigen Reichdfags war nicht ermun- 
ternd. Die Reichdvormünder befchränkten fich in der erften 
Propofition darauf, den Ständen in allgemeinen Ausdrüden 
vorzuftelen, daß die Einkünfte nicht hinreichend wären 
und die Landregimenter geſchwächt, ohne irgend welche be= 
ſtimmte Vorfchläge zu machen. 

Die Darlegung der äußern Politik der Regierung war 
die andere große Schwierigkeit. Unter den Ständen hatte 
Frankreich viele Freunde. Wenn man De la Gardied An- 
gabe Glauben ſchenken darf, fo fand feine Gegenpartei es 
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gerathen, die Sachen fo darzuftellen, dab man bei ber 
Zriple- Allianz etwas Frankreich Genehmes gethan, da man 
demfelben folche Bedingungen gewährt, ald ed gewünfcht, 
und der Reichöfanzler, welcher bei den Mittheilungen des 
Rathes an den geheimen Ausſchuß das Wort führte, hätte 
fih in der größten Verlegenheit befunden, wenn er ihnen ſa⸗ 
gen müffen, wie zufrieden Frankreich wäre‘). Im Übrigen 
wurden beim Reichstage allerdings Zeichen der Unzufrieden- 
heit über die gefaßten Befchlüffe vernommen, befonderd von 
Seiten der Priefterfchaft. Ihre Predigten fpielten wie gewöhn⸗ 
lih auf die Zagesfragen an. Einer von ihnen hielt in 
einer Predigt die Strafgerichte vor; welche Gott über einen 
König in Ifrael fandte, weil er feine Gelübde gebrochen 
und unfreu gegen feine Bundesgenoffen gewefen, wovon er 
- eine fo deutliche Anwendung machte, daß fie Allen begreif- 
ih wurde. „Der allgemeine Gedanke fowol unter dem 
Volke ald unter den Vornehmen ift, daß, was zu Frank: 
reichs Nachtheil gefchehen, nicht auf die Länge beftehen Fann, 
und diefer Gedanke ift verbunden mit einem ziemlich Tauten 
Murren gegen die, welche Urheber diefer Rathichläage find,’ 
fchreibt der franzöfifche Sefandte. Diefe Unzufriedenheit 
brach gleichwol nicht in offenen Widerfland aus und Die 
beiden fchwerften Klippen waren auf folhe Weife um- 
ſchifft. 

Die erſte Propoſition des Königs ward am 16. Juni 
übergeben. Das Wichtigſte in derſelben war, daß die Re— 
gierung zu erkennen gab, wie fie Bedenklichkeiten gehegt, 
während der Minderjährigkeit Werbefferung des Landesge— 
feges und der Kirchenordnung vornehmen zu laſſen. Da- 
gegen wurden die außgearbeiteten VBormundfchafts:, Straf: und 
Executions-Ordnungen, fowie das erfte fchwedifche Wechfel- 
recht „zur Durhfiht und Gutheißung” den Ständen über ⸗ 
geben. Die Stände billigten nicht ‚den Auffchub der Ge- 
feßesarbeit, fondern beantragten, daß der König dazu ge— 
eignete Perfonen jeden Standes auserſehen möge, Doc fo, 
daß am Königsgefeg nicht gerührt werde, und daß die nöthi- 


I) Pomponnes Briefe, 
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gen Veränderungen befonderd verzeichnet würden, bis König 
und Stände fpäterhin mit einander über die Weife, wie die- 
felben ind Geſetz einzuführen, befchließen Fönnten. Die Prü- 
fung der jet vorgelegten Arbeiten wurde auch bis dahin 
verfchoben. Gleichwol nahm der Adel für feinen Stand. 
die ausgearbeitete Vormundfchaftsordnung, ebenfo die Prie: 
fterfchaft auf dem Lande für fih die im nächftverfloffenen 
Jahr für Stodholm ‚gegebene Vormundfchaftsordnung an. 
Der Adel machte einige Bemerkungen darüber, daß ſolche 
Verordnungen, ald die über Sabbathsentheiligung und das 
Religionsplacat ohne der Stände Zuftimmung erlaffen 
worden. Derfelbe fürdhtete auch, daß die Priefter mit der 
neuen Kircyenordnung „eine Mine unter feine Privilegien 
machen‘ könnten. Die Bauern fprachen wie auf frühern 
Reichstagen laut von der Gefahr für ihre Gerechtfame und 
von den fihweren Laſten, von welchen fie Feine Erleichterung 
fühlten, „weshalb fie nicht wüßten, ob fie Friedend« oder 
Kriegdzeiten hätten.‘ 

In ihrer „Nebenpropofition‘‘, welche den 30. Juni ab» 
gegeben wurde, ging die Regierung etwas näher auf die 
Sache ein und verlangte fheild die Wiedereinführung der 
Stempelpapierabgabe '), fheild eine Hülfe an Baumaterial 
und Hofdienften zur Reparatur der Schlöſſer und endlich 
einen Beitrag zum Kanalbau bei Södertelje. Diefes würde, 
wenn ed bewilligt worden, freilich Feine wefentliche Hülfe, 
aber doch eine Linderung in der bedrüdten Lage der Regie- 
rung gewefen fein. Alles ward von den Ständen abgefchla- 
gen; nur der Adel bewilligte für feinen Theil eine Hülfe 
zu den Schlöffern und zu Södertelje- Kanal. 

Einen eben nicht beſſern Erfolg erfuhr die Regierung 
bei der Behandlung „der Geheimen Propofition”, welche 
den 8. Juli mitgetheilt ‚wurde. Mitglieder im geheimen 
Ausſchuſſe wurden bei diefem Reichstage wie bei den beiden 
nächſt vorhergehenden von den Ständen felbft gewählt. In die 
Geheime Propofition wurden immer mehr innere Angelegen- 
beiten aufgenommen. Zunächſt legte die Regierung den 
Ständen die wichtige Frage vor: wie lange die Min- 

1) Die nad dem Neichötage 1664 wieder aufgehoben war. 
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derjährigfeit ded Königs währen fole. Darüber fanden fich 
freilich Beflimmungen, fie waren aber nie beobachtet wor- 
den, fondern fowol Guftav Adolph ald Chriftine haften vor 
dem gefeßlichen Alter die Regierung angetreten. Die Reichs» 
verwefer hielten dafür, lieber felbft dieſe Frage aufzumwerfen, 
ald daß die Stände darin zuvorkämen. Man feßte ziem- 
lich allgemein voraus, daß die Zeit der Unmündigfeit nicht 
länger ald Guftan Adolphs dauern, demnach mit dem voll- 
endeten fiebenzehnten Jahre aufhören würde. Allein vor 
der Zeit folte der Vorfchrift der Regierungsform gemäß ein 
neuer Reichdtag zufammenfommen. Aus diefem Grund fcho- ' 
ben die Stände den Befchluß über dad mündige Alter des 
Königs auf. Dagegen wurden im Ausfchuffe ziemlich ernft- 
liche Bemerkungen über die Weife, auf welche des Königs 
Erziehung geleitet worden wäre, gemacht, und in ihrer Ant- 
wort auf die geheime Propofition trugen die Stände fogar 
darauf an, daß in Zukunft die Perfonen, welche man da= 
mit befraue, nur mit der Stände Bewilligung angeftellt 
würden. Nur mit Mühe wurden fie dazu vermocht, nah / 
einer wiederholten Berathung zwifchen dem Rathe und 
dem Geheimen Ausfhuß, hiervon abzuftehen. Des Kö- 
nigd Gouverneur, Chrifter Horn, Fam auf Anlaß der 
gemachten Bemerkungen bei der Regierung mit der Bitte 
ein, daß „dieweil er gehört, die Regierung habe befchloffen, 
ihn ſeines Dienftes zu entheben‘”, er vor den Ständen 
über fein Verhalten Rechenfchaft ablegen dürfe. Die Re- 
gierung lehnte dies ab und Horn behielt feine Stelle. 

Auch in der Geheimen Propofition wurde der ganze 
Verlauf der Verhandlungen mit Königin Chriftine und im 
Allgemeinen das Verhältniß des Neiched zu fremden Mäch— 
ten dargelegt. Es ward die Meinung der Stände über 
die Bewerkftelligung einer nähern Vereinigung zwifchen den 
vor Furzem eroberten dänischen Provinzen und dem. alten 
Schweden fowol in Rückſicht auf Kirchengebräudhe ald auf 
allgemeines Gefe und Privilegien verlangt. Schließlich wurde 
in der Geheimen Propofition angefragt, ob die Stände fich 
verbindlich machen wollten, für den Fall des Krieges eine 
Steuer zu übernehmen. 
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In Hinficht auf Königin Chriftine ſchlug der Rath frenge 
Mafregeln vor. Er hielt dafür, daß ihr die Rückkehr ins 
Reich nicht zu geftatten fer, fondern daß man ihr zum. 
Aufenthalt einen geeigneten Dre in Schwedens deutſchen 
Befigungen anwieſe und fie übrigens vermöge, von ihren 
Unterhaltsdiftriften gegen eine gewiſſe Pachtfumme abzu- 
ftehen. Der Ausfchuß der Stände war einer mildern An- 
ficht und -wünfchte, daß Chriftine den Vorfchlägen der Re: 
gierung freiwillig ihre Beiftimmung geben möchte; derfelbe 
rieth auch dazu, daß fie ihre Unterhaltsdiftrifte ganz nach 
den Beftimmungen ded Receſſes von Jahre 1654 behielte. 
Die auswärtige Politit ward der Fürforge der Regierung 
überlaffen; doch gaben die Stände nicht undeutlih ihre 
Neigung zum Frieden zu erfennen und fprachen zugleich den 
Wunſch aus, daß das bremifche Heer aufgelöft') und der 
Reichöfeldherr zurücgerufen würde. Der Ausschuß machte 
noch weiter auf einen wichtigen Gegenſtand aufmerffam, in- 
dem er ausſprach, daß Feine Güter in den eroberten Pro: 
vinzen der Krone verluftig gehen möchten. Die völlige Ein: 
verleibung der däniſchen Landſchaften könnte bis zu des 
Königs Mündigkeit anftchen. Uber die eventuelle Steuer 
endlich äußerte der Ausſchuß feinen Beſchluß fallen zu kön— 
nen, fondern überließ den Ständen die Entfcheidung. Dicfe 
bewilligten die Steuer. 

Die Reduction befand fi bei diefem Neichötage im 
weiteften Abftande von dem, was im Jahre 1655 beabfich- 
tigt geweſen. Diefelbe ward jeßt nicht wie cine allge 
meine Frage behandelt, fondern wie eine Standeöfrage deö 
Adels, welchem deshalb auch alles damit im Zufammenbang 
Stehende ausfchließlich mitgetheilt wurde. Die Beſchluſſe 
find auch als Fönigliche Nefolutionen abgefaßt und ent— 
halten größtentheild mildernde Auslegungen von früher ge 
gebenen Beſtimmungen. Die Regierung flug dem Adel 
die Einlöfung der in der Reductionsſprache nachmals fo 
genannten unbezahlten Renten vor’). Sie erinnerte da— 

1) Das geſchah auch endlich im November 1665. 

j 2) Darunter verftand man foldye Renten, welche bei der Entäuße: 
rung von Krongütern nicht in Berechnung genommen worden. 
Carlſon, Gefch. Schwedens. IV. 34 
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bei an die ſchwere Nachrechnung, welche, falls diefe Renten 
nicht gelöft würden, in Zukunft einmal eintreten könnte. 
Der Vorſchlag ward abgelehnt und die Worberfagung 
ging in Erfüllung, ald kaum 20 Jahre fpäter die Einlöfung 
eben diefer Renten mit einer oft zermalmenden Schmere 
auf die Inhaber der Kaufgüter zurüdfiel. Es fcheint fogar, 
daß die Widerfacher der Reduction zu diefer Zeit eine Hoff: 
nung auf ihre völlige Aufhebung gehegt)y. Der Entwurf 
zum Nebenabfchied des Reichstags flellte wirklich auf, der 
Adel wünfche, die Reduction „möchte nicht über zwei, höch—⸗ 
ſtens drei Jahre ausgedehnt werden.” Aber dieſes fiel 
auf die von Seiten des Prieſter- und Bürgerſtandes ge 
fehehene Erklärung weg, daß von dem auf die Reduction 
Bezüglichen ihnen nichts mitgefheilt worden fei. 

Eine Sache von großer Bedeutung auf diefem Reichs» 
tage war der Befchluß der Stände, die Bank zu übernehmen. 
Dadurch ward die Palmftrudfche Bank ohne fonderliche 
Veränderung in ihrer Beflimmung und ihren Verrichtungen 
in eine Reichsbank verwandelt und Dadurch zugleich die Re- 
gierung aller Mühe um diefelbe enthoben. Der Anſpruch 
der Stände erwedte anfangs freilih einiges Bedenken im 
Rathe, aber daſſelbe fchwand, ald man einfab, daß die 
Stände unter Feinen andern Bedingungen die Bank wür- 
den aufrecht erhalten wollen. Die Anftalt follte fernerhin 
von ſechs Commiffarien, zwei aus jedem der höhern Stände, 
verwaltet werden, und ſechs Bevollmächtigte follten im Namen 
der Stände die Auffiht darüber führen’). An diefen Beſchluß 
knüpft fich die noch heute befichende VBerwaltungsform der Ban. 


1) So enthält das Rathsprotokoll für den 10. Sept.: „Wegen der 
Reduction ward für gut befunden, eine Zeit von drei Jahren zu ihrer 
Ausführung feftzufegen, und wenn fie nicht innerhalb diefer Zeit be> 
endigt wäre, folle fie nänzlich aufgehoben werden. Infonderheit war 
dies die Meinung des Heren Reichsdroſten.“ Tham II, 195. 

2) Der Borfchlag dazu war eigentlih von dem Ausſchuß des 
Adels und der Bürger audgearbeitet. Der Priefterftand wünſchte gleich: 
wol fpäter an der Verwaltung der Bank Zheil zu nehmen, was auch 
befchloffen wurde, obfihon der Adel ein Bedenken bervorhob „wegen 
der gebeiligten Perfonen der Priefter fich mit fo weltlien Ungelegen: 
bieten zu befaſſen.“ Tham 11, 209. 
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Der Reichötag zeigte gleichwol, obichon man ed zu Fei- 
nen heftigen Kämpfen Fommen lieh, auf unverfennbare 
Weife die fleigende') Macht der Stände bei der Spaltung 
und Schwäche der Regierung. Er trug in der Stille 
dazu bei, Fünftige Ummälzungem vorzubereiten. Gleichzeitig 
machte fih immer mehr auch der Einfluß der Ausſchüſſe 
geltend. „Es ift verdrieflih zu hören”, äußerte Sten- 
bock im Geheimen Ausfhufle, „wenn fie fragen: was 
follen wir auf dem Ritterhaufe thun? es ift nur allein 
ein Ausſchuß, welcher figt und alles debattirt.“ Andere 
fagten, daß „Fe ein ander mal lieber zu Haufe bleiben woll- 
ten, ald bieher kommen und ihr Geld verzehren, ohne 
zu erfahren, wad auf dem Reichötage paffire.” Die Span- 
nung zwifchen den beiden erften Claſſen des Ritterhau— 
ſes und der dritten, fowie zwifchen Adel und Priefterftand, 
zwifchen Adel und Bauern währte fort. Eine gewiffe Unruhe 
berrfchte in den Gemüthern, welche, wie gewöhnlich, in po- 
fitifchen Predigten fi) offenbarte. So 3. B. fagte der Pfarr- 
berr Pontinus, indem er über das Volk Sfrael predigte, 
daß keine rechte Gottesfurcht im Lande fich fände, Feine Ju— 
fliz; die Hohen würden nicht geftraft, die Armen erhielten 
feine Hülfe, den Reichen würde fo viel gegeben, daß damit 
hundert Armen geholfen werden könnte. Der König würde 
auferzogen Pauken und Zronmeln zu hören und Schanzen 
zu machen, nicht aber die Finanzen des Reiches und feine 
Sutraden kennen zu lernen; er könnte nachmals, wie ein 
junger Löwe, dazu fommen, Laud und Leute zu verderben. 


1) Dies fühlte die Regierung jelbft jo wohl wie beim vorigen Reichs— 
tage. „Jetzt ift eine foldhe Zeit, daB Jedermann mehr auf fein Recht 
ſieht“, äußerte der alte Reichsdroſt, und der Reichskanzler fand, daß 
die Stände gar zu viel Luft zeigten, Sr. Majeftät Vorfchriften zu mas 
chen; „das wird nody immer weiter gehen: Sie folten auf nichts mehr 
antworten, als was gefraget wird.” j 
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Die Parteifämpfe während der legten Jahre 
der vormundfhaftliden Regierung, 


Die Regierung war mit dem Reichstage fehr zufrieden. 
Sie belohnte den Landmarſchall freigebig: nach zweimal wie⸗ 
derholtem Befehl an das Kammercollegium, eine Belohnung 
für ihn aufzufinden, griff die Regierung, „dieweil ſie ohne 
Verzug ihm ihre königliche Gnade zu bezeigen wünſchte und 
zur Zeit keine andern Auswege ſich darböten“, ſogar Güter 
in verbotener Gegend an). Johann Sylfenftierna wurde 
auch gleich nach beendigtem Reichdtage in den Rath be 
rufen. 

- Aber die Ruhe beim Reichötage war vornehmlich da- 
durch gewonnen, daß die Regierung die empfindlichfte Seite 
der Verwaltung nicht berührt: die finanzielle. Sie hatte 
von den Ständen eine ausreichende Hülfe zu verlangen un- 
terlaflen. Sie hatte Die Krankheit nerfchwiegen, ald der Arzt 
da war: der Reichdtag war zu Ende und fie befand fich jegt 
mit ihren Sorgen allein. Die Noth war in der That 
drückend. 

Die Handlungsweiſe der Regierung in dieſer Rückſicht 
iſt um ſo auffälliger, als der ſchlechte Stand der Finanzen 
vor dem Reichstage von einer beſondern, zu dieſem Zweck 
eingeſetzten Commiſſion vollſtändig nachgewieſen worden war. 
Dieſe Commiſſion hatte auch unter den Mitteln zur He 
bung des Übels zunächſt vorgefchlagen, eine anfehnliche 
Hülfe von den Ständen zu verlangen. Noch während der 
. Berathungen des Reihötags?’) Fam das Kammercollegium 
mit einer Schrift ein, deren Sprache verzweifelt war. Die 
Mitglieder des Collegiums wären, heißt ed darin, nunmehr 
rathlos und Ichnten alle Verantwortlichkeit für die Folgen ab, 
welche aus dem Mangel hervorgehen könnten. Worin derfelbe 


1) An das Kammercollegium d. 9. Novbr. 1668. Regiftr. 
2) Den 6. Aug. 1668. 
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beftehe, fei nicht nöthig zu wiederholen, weil die Commiffa- 
rien über dad Finanzwefen es genau fhriftlich abgefaßt. 
Sie wollten blos vermelden, daß fie demfelben nicht abhel« 
fen könnten. Die Hauptpunkte ſämmtlich feien jebt Ieder- 
mann Fund. „Insbeſondere hielten fie darum an, daß des 
Königs Majeſtät gnädigſt geruhen wolle, fobald ald mög⸗ 
ih die Arbeit im Finanzwefen vorzunehmen und damit 
ein gutes Ende zu machen.” Deflenungeachtet ruhte diefe 
Arbeit bis zum Ende ded Reichstags und hatte feinen wei» 
tern Einfluß auf denfelben, als daß die Kunde vom Vor: 
handenfein einer foldhen Eingabe bis zu einem und dem 
andern unter den Ständen drang und „ſonderbares Gerede” 
verurfadhte'). 

Die Sache war gleihwol von fo dringender Beſchaf— 
fenbeit, daß deren Vornahme nicht fange aufgefchoben wer- 
den konnte. Im März; 1667 war, wie wir erwähnt, ein 
ſcharfes Schreiben von der Regierung an dad Kammercolle- 
gium ergangen. Es war in den lebten Zagen des Reicht» 
ſchatzmeiſters Guftav Bonde. Uber feinem Grabe brach das 
Verderben aus, welches zu verhindern er fein Leben daran 
geſetzt hatte. Das Kammercollegium Fam, dem Regierungs» 
befehfe gemäß, mit feiner Auslaffung ein, und wahrfchein: 
lich fand die Niederfegung der genannten Commiffion da> 
mit in Verbindung. Die Arbeit der Commiſſion dedte mit 
unbarmberziger, vieleicht bie und da mit allzu weit gehens 
der Schärfe dad Betrübende des Zuftandes auf. 

Diele Arbeit, welche den Namen ded Blauen Buches 
erhalten?), gibt eine Überficht der traurigen finanziellen Lage, 
der Urfachen, welche fie herbeigeführt, und der Heilmittel, nach 
den Grundfägen, welche Bonde aufgeftelt hatte und welche 
nach ihm infonderheit von Sten Bielfe und Rälamb ver- 
fochten worden. 

Die Sachlage war diefer Darlegung gemäß folgende. 
Die Staatsausgaben waren feit 1662 mit zwei und ei⸗ 
ner halben Tonne Golded vermehrt, die Einfünfte um 6 


1) Der Reichskanzler im Rathe, 7. DOctbr. 
2) Gedrudt bei Loenbom, Hiſtoriſches Archiv I, 30 -96 
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vermindert. Das Deficit im Budget des gegenwärtigen 
Jahres wurde auf 3,378,564 Thlr. Silb. M. berechnet. Ale 
Urfachen dieſes Deficits murde. angeneben: DaB ein Theil _ 
Einfünfte ins Budget aufgenommen wären, welche fih in 
der Wirklichkeit nicht fanden, andere Einkünfte höher ange- 
ſetzt, als fie eingegangen; Güter und Renten wären ver 
äußert, Liquidationen gegen die Gemeralrefolutionen') ger 
macht, Nachläſſe in Seezoll bewilligt, Freiheiten aller - 
Art erweitert, befondere Privilegien vielfach bewilligt. Es 
waren die Pripatintereflen, die von allen Seiten die Staatd- 
mittel in Anfpruch genommen, und welche die Regierung nichf 
Kraft genug gehabt hatte zurüdzumeifen. Diefelbe hafte 
ihre fleigende Verlegenheit durch Maßregeln des Augen- 
blicks, welche nur das Übel verfchlimmert, verborgen. Sie 
höfte durch unabläfjige Befehle bald dicfe, bald jene Forderung 
aus Mitteln gededt, weiche für andere Zwecke beftimmt feien, 
in die Kammerverwaltung Eingriffe gemacht. Kronguf wäre 
auch ferner verpfandet und immer größere Anmeifungen auf 
die Mittel künftiger Iahre gegeben. Von Kroneinfünfter 
fürd Jahr fanden fich jetzt blos noch 447,214 Thlr. S. M., 
welche nicht im voraus fchon belaftet, angemwiefen oder gehoben 
wären. Dazu fänen mehrjähriger Mißwachs, die Koften 
für das bremifche Heer und endlich die Verwidelung der 
Staatöhausbaltung mit der der Bank. Als Hülfsmittel 
gegen das Udel wußte die Commifften nichts anderes anzu« 
geben, als theils eine Geldhülfe von den Ständen, theils 
Reduction der Güter in den überſeeiſchen Provinzen, melde 
gegen die Reichdtagsbefchlüffe von 1655 und 1660 verfhenft 
waren, theils endlich aroße Erfparniffe in den Ausgaben. 
Höchſt merkwürdig ift der Vergleich dieſes Gemäldes 
über den Häglichen Zuftand diefer Zeit mit dem Man für 
die Finanzverwaltung, welche Guftav Bonde im’ Anfange 
feiner Theilnahme an der Regierung vorgelegt haffe. Man 
erficht, DaB Das Gegentheil faſt von Allem, was er gewollt, 
befchloffen worden, und daß Die von ihm vorhergefagten 


1) So wurden die ftrengen Negeln fir die eiquidation der Kron⸗ 
ſchuld genannt, welche 1661 abgefaßt wurden. 
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Folgen eines ſolchen Verfahrens vollftändig eingetroffen war - 
ren. Die Grundfäße, für welche er gekämpft hatte, hatten 
indeß auch noch fernerhin ihre Anhänger. Die Einfegung 
dieſer Commiſſion war für fie ein entfcheidender Sieg gewe- 
fen, ihre Arbeit die erſte Andeutung zur Vornahme einer 
Nachrechnung für die Regierung. 

Natürlich konnte eine folche Arbeit nicht vorgelegt wer- 
den, ohne neuen Streit zu weden. Der Reichskanzler, wel- 
cher an der Spitze der jetzt fo fcharf getadelten Maßregeln 
geftanden, erklärte, daß „kein Unglüd tiefer fein Herz ver- 
wundet hätte als diefes”, und trat mit einem Auffag, den 
er über die Finanzen ausgearbeitet hatte, hervor, welcher fo 
gut ſchloß, „daß darin nicht ein Pfennig zu wenig war.‘ 
Er gab auch zu verftehen, daß die eben vorgelegte Arbeit 
zur Zeit der Mimdigkeit des Königs benugt werden fünnte, 
um die Regierenden zur Verantwortung zu ziehen. Die 
Hauptfache fei, feiner Anficht nah, nicht fo viele unnöthige 
Abzahlungen auf die Schuld zu machen, fowie die Geld- 
mittel durch Subfidien, Anleihen und Anticipationen zu 
vermehren. | 

Died ward gleich nach dem Schluſſe des Reichötags 
geäußert. Zu Anfang December wurde im Rathe, gerade 
wie das Jahr vorher um dieſelbe Zeit, ein Haupftreffen 
zwifchen den beiden Parteien geliefert. Der Reichskanzler 
griff die Arbeit der Commiffion Punkt für Punkt an; aus 
den geäußerten Anfichten zu fchließen, gewann er einen ent- 
ſchiedenen Sieg. Der neue Reichöfchagmeifter, welcher, wenn 
auch anfangs von ihm nicht begünftigt, gleichwol durch 
feinen Einfluß ind Amt gefommen war, fchwieg und hatte 
gar nichts einzuwenden. Die Mitglieder der Commiſſion 
beobachteten ebenfalls meiftens Stillſchweigen, weil fie, da Die 
Mehrheit gegen fie war, dafür hielten, durch ihr Reden doc 
nichts ausrichten zu Fünnen. Die, ftarken Mittel, welche die 
Commiffion zur Heilung des UÜbels vorgefchlagen hatte, 
waren zugleich bitter und wollten Wenigen recht zufagen. 
‚De la Gardie erlangte die Verwerfung derfelben und das 
Blaue Buch war für den Augenblid bei Seite gefchoben, 
um in Zufunft um fo größere Bedeutung zu erhalten, als 
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die erwähnten Mißverhältniſſe im Lauf der Zeit noch augenfäl⸗ 
liger bervorgetreten waren. Der Reichöfanzler fprad) wie- 
derholt feine Hoffnung aus, daß „die Finanzen auf guten 
Fuß gefeßt, alle Befoldungen richtig bezahlt und obendrein 
bis zur Zeit der Mündigkeit des Königs einige Tonnen Goldes - 
für die Gläubiger der Krone zurüdgelegt, die Flotte reparirt, 
einige Schiffe gebaut und außerdem doch noch ein’ hübfcher 
Geldpoften von 12 Tonnen Goldes in der Rentlammer für 
unvorbergefebene Fälle aufbewahrt werden fünnte.” 

Das waren glänzende Ausfihten. Aber fein Gebiet 
läßt fih von der Phantafie mit größerm Widerflreben be- 
berrfchen ald das der Zahlen, und es war De la Gardies 
Unglück, daß er unaufhörlich fich berufen fand, in einen Ver— 
waltungszweig einzugreifen, für welchen feine, in vielen 
NRüdfichten ausgezeichneten Eigenfchaften weniger als für ir- 
gend einen andern paßfen. Kaum waren anderthalb Wo» 
chen verfloffen, feit er diefe Schönen Hoffnungen eröffnet, als 
man fand, daß der große Seezoll mit Anweifungen zu ei=_ 
nem Belaufe von elf, Zonnen Golded belegt war und nur 
fieben einbrachte. Der Kanzler felbft gab zu, daß das ganze 
Merk „ſich in einer großen Dunkelheit befände.“ | 

Es mußte indeß, da die Arbeit der niedergefegten Com⸗ 
miffion über den Haufen geworfen war, eine neue vorge 
nommen werden. Diefe ward dem Kanzler überfragen. Die 
Regierungsgefehäfte rubhten, wie gewöhnlich, zwei Monate 
und nach deren Verlauf (den 11. Febr. 1669) legte der 
Reichskanzler feinen Vorfchlag vor. Nicht durch Beſchrän— 
fung der Ausgaben, fondern durch Vermehrung der Ein- 
fünfte wollte er das Gleichgewicht in den Finanzen wieder: 
herftellen.. Das Reſultat folte, nach dieſem Borfchlage, 
einen jährlichen Uberfhuß von 10 bis 12 Zonnen Gold 
liefern). 

„Der Senat ließ ſich dieſes wohl gefallen“ — heißt 
es im Protokoll; nur der junge Johann Gyllenſtierna be- 

1) Unter deh Einfünften waren 185,000 Thlr. jährlih vom Kai: 
ſer und von der Zriple: Allianz 800,000 für 1669, darnach 333,000 
für jedes Jahr aufgenommen, 
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gleitete den Vorfchlag mit einem Wunfche, „daß die Mit- 
tel fo aufgeführt werden möchten, wie fie erfolgen könn⸗ 
ten.” Damit wurden die noch übrigen Vorfchläge des 
Blauen Buchs begraben. Die vorgefchlagenen Einziehungen 
wurden gemißbilligt. Da die Commiffion Abweichungen 
„von den Generalrefolutionen‘’ ald Fehler angemerft hatte, 
wurden jeßt diefe Reſolutionen felbft einer Prüfung unter: 
worfen und mangelhaft befunden, weshalb fie auch in ver: 
fchiedenen Punkten geändert wurden. Nicht lange darauf 
ftarb der neue .Reichsfchagmeifter, nachdem er wenig länger 
ald ein Zahr fein hohes Amt innegehabt hatte. 

Es zeigte fi nur zu bald, daß die neuen Vorfchläge 
nicht als Luftſchlöſſer waren. Beider firengen Prüfung, welcher 
fie in der Wirklichkeit unterworfen waren, nahmen fie fich 
ganz anders als auf dem Papier aus. Schon im Frühjahr 1669 
klagte die Admiralität über Mangel; während des Sommers 
und Herbftes wurden Die Klagen immer lauter und allge: 
meiner. Bald fchritten die Verhältniſſe in das vorige Ge- 
leife zurüd, und es zeigte fih, daß in den Sachen felbft 
eine Kraft wohnte, welche nicht von irgend welcher Beredt- 
famfeit auf die Dauer überwältigt werden fonnte. 

Das Kammercollegium wußte durchaus Fein Hülfs— 
mittel gegen die immer mehr überhand nehmende Geldvere 
fegenheit anzugeben. ine fommende Nachrechnung fing 
an ald ein drohendes Gefpenft Manchem vor Augen zu tre— 
ten. Einige fprachen von der Zufammmenberufung der Stände, 
Andere aber meinten, dieſe würden nur fommen, Rechenfchaft 
über die Verwaltung der Mittel zu fordern. „Dazu können 
fie auch Grund haben‘, äußerte Sten Bielke; „wie lange 
es auch aufgefhoben wird, wird es Doch wol einmal dahin 
fommen.” Man fand es unmöglich dem entworfenen Fi« 
nanzplan des Reichskanzlers zu folgen. Die Reihe Fam nun 
an dieſen Vorſchlag, gleih wie früher det feiner Geg- 
ner, zu fallen. Aber zu welchem Ausweg follte- man noch 
feine Zuflucht nehmen? Wenn fowol der Vorfchlag der 
Commiſſion wie der des Reichskanzlers verworfen waren, 
mußte wieder ein neuer abgefaßt werden. Das Kammercolle: 
gium verbat -fih dieſen Auftrag: die meiſten Mitglieder 
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deffelben hatten an ber Ausarbeitung des Blauen Buches 
Theil genommen. Der Reichöfanzler war aufs Rand ge 
reift. Nun wurde von der gefammten Regierung und dem 
Rate, welche in der Kammer zufammentraten, endlih ein 
neuer Finanzplan entworfen. Der alte Reichedroft trat 
an die Spige. Überhaupt zeigt fich feine Thätigkeit, welche 
zu Anfang der vormundfhaftlichen Regierung am größten 
gewefen, gegen das Ende derfelben wiederum in verfüngter 
Kraft. Diefer Verfechter der alten Grundfäge fand in der 
Art, wie fi) die neuen entwidelten, etwas Unftetes, was 
ihm mißfiel. Er war fein Freund von Frankreichs weit 
umfaflfenden Mänen') und ſtimmte in mehren Stüden mit 
den jüngern Mitgliedern des Rathes, welche De la Gar- 
die Widerftand Teifteten, überein. Der Reichsdroſt hielt 
jegt den Rath zufammen; da deffen Mitglieder bei der Ent- 
Scheidung fo wichtiger Fragen, deren Erledigung großes Miß- 
vergnügen oder neye Verlegenheit erzeugen mußte, fi) den Zu- 
fammenfünften entziehen wollten, ſchickte er nach allen Seiten 
Boten an fie und Tieß ihnen fagen, daß ihre Abmwefenheit, da fie 
doch berufen wären, fie nicht von der Verantwortlichkeit befreie. 
Der Reichöfanzler fand fih nicht ein. Er hatte durch feine 
Abwefenheit, wie fchon oftmals früher, feinen Gegnern den 
Sieg in die Hände gegeben. 

In der Hauptfache ging jetzt der eben wieder gemachte 
Commiſſionsvorſchlag fiegreich dur. Den Grundfägen vom 
Jahre 1662 wurde, obſchon in diefem und jenem Stücke ge 
mildert, Folge gegeben. Bedeutende Erfparungen wurden 
gemacht, viele, auch größere Ämter wurden eingezogen’), und 


1) Den 29. Auguft 1667 äußerte er im Rathe, daß er für feinen 
Theil in der Wahl zwiihen Frankreichs und Spaniens Allianz nicht 
fhwanfe. Auf Frankreich könne man ſich nicht verlaffen, nit ein» 
mal wenn England mit Frankreich fei.. Der Kaijer fei in Rückſicht der 
deutfchen Provinzen der nüglichfte Bundesgenoffe. | 

2) 3.3. die zweier Generalgouverneure, eined Legaten, vier Land$- 
bauptleute, vier Hofräthe, mehrer Serretäre und Kammerräthe u.a.m. Wie 
groß die Einſchränkungen waren, zeigt uns ein einziges Beifpiel; das 
Reductiondcollegium, welchem nah dem Budget vom Jahre 1668 
16,150 Thlr. ©. audgefept waren, wurde im Budget für 1668 nur mit 
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endlich fette der Reichsdroſt den Beſchluß durch, daß der 
jest entworfene Finanzplan bis zum Regierungsantritt 
des Königs Gültigkeit haben follte. 

Ein fo jäher und gewaltfamer Umſturz der finan- 
ziellen Verhäftniffe konnte nicht wohl anders ald Bitterkeit 
in vielen Gemüthern und Lähmung im Gang der Regierung 
erzeugen. Der Reichskanzler legte nach feiner Rückkehr zur 
Hauptftadt einen feierlichen Proteſt gegen die neue Finanz- 
regulirung ein. Der Droft äußerte dabei ganz ruhig: „Es 
ift gebräuchlih, daß die Sachen von denen verrichtet 
werden, welche zugegen find; die Abwefenden haben fein 
Stimmrecht.” Vielfache Befchwerden wurden von benen 
eingereicht, deren Ämter eingezogen worden und unter wel 
chen mehre Ratböheren waren. Die aber, welche abweſend 
geweſen, behaupteten, daß fie dad Recht hätten, die Frage 
wieder aufzunehmen, und daß fie durch ihre Stimmen die. 
felbe einer andern Entfcheidung zuführen fönnten. Die Re 
gulirung des entworfenen Finanzplans Fam erſt gegen Die Mitte 
des folgenden Jahres zu Stande, und die befchloffenen Ein- 
ziehungen wurden zum Theil rüdgängig gemacht. Das Zer- 
wärfniß im Rathe hatte feine Höhe erreicht und die Parteien 
hielten fich faft die Wage. EIf Mitglieder des Raths hatten mit 
‚dem Reichöfanzler befondere Zufammenktünfte gehalten und 
überreichten der Königin» Wittwe fchließlih eine Schrift, in 
welcher fie fich über die Art befchwerten, auf welche die in dem 
Rathe Anmwefenden verfahren, und drangen auf eine Abande: 
rung. Dreizehn Rathöherren, welche die Königin - Wittwe 
auf ihrer Seite haften und unter denen der Reichöfeldherr, 
wie auch der Reichsadmiral fich befand, gaben im Namen 
des Königs eine Erklärung über die vorgebrachten Einwände 
und wiefen die Befchwerdeführer Damit ab, wobei Sten Bielke, 
als alteftes Mitglied im Kanzleicollegium, an der Stelle des 
Reichskanzlers unterfchrieb und alfo von Amtswegen dem 
wirklichen Reichskanzler eine Zurechtweifung ertbeilte. Unter 


11,300 Zhlr. S. bedacht. Wie gering Über manche Punkte die Mehr: 
heit, erkennt man daraus, daß die Einziehung ded finlindifchen Ge: 
‚neralgouvernementd mit nur 10 Stimmen gegen 9 befchloffen wurde. 
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dem, was die Minorität gefordert, war aus die Zuſammen⸗ 
berufung eines Reichstags geweſen. 

Wie ſtrenge man auch bei Errichtung des neuen Fi⸗ 
nanzplans zu Werke zu gehen geſucht, war dem Mangel 
gleichwol bei weitem nicht abgeholfen. Er verſchlang alle 
Mittel. Die Regierung war von Gläubigern belagert, 
welche Bezahlung forderten‘). Endlich am Schluſſe des 
Jahres 1670 verfchritt die Regierung dazu, daß fie eine 
Steuer ausschreiben ließ, „eine Getreidehülfe” zum Unter- 
halt der Garnifonen, mit Berufung auf den legten Reiche: 
tagöbefhluß in Betreff einer Bewilligung für den Zal eines 
Krieges, obſchon offenbar diefer Kal gar nicht eingetre- 
ten war. Am Schluffe des Jahres 1671 wurde der Zoll 
auf ausgehendes Eifen für ein Jahr erhöht. Inzwiſchen 
blieb auch für dies Jahr der errichtete Finanzplan gültig. 
Er ward jedoch ungeachtet des Befchluffes, daß nichts da» 
tan geändert werden folle, heftig angegriffen. Die Beforg- 
niffe wegen einer bevorftehenden Abänderung deffelben zeigten 
fich bald ald begründet. Den 3. Mai 1672 legte der Reichs» 
Fanzler abermals einen Finanzplan vor, in welchen, obwol die 
Ausgaben vermehrt waren, diefen dennoch die Einnahmen bie 
Wage hielten, weil er ald neue Einkünfte erhöhten Zoll auf 
Kupfer, Kriegdhülfe von den Ständen, eine Contribution 
von Pommern und Bremen, fowie Subfidien von fremden 
Mächten — alles Hoffnungen für die Zukunft — in die 
Berechnung gezogen hatte. Das Kammercollegium erhielt den 
Befehl, fich über den Vorſchlag auszufprechen. Es äu— 
Berte nur, daß es nicht wage die Verantwortung zu über- 
nehmen, daß die in Rechnung gebrachten Mittel wirklich 
eingehen würden. J. ©. Stenbod und G. Baner Earlfon 
verließen ihre Pläge in der Kammer. Inzwiſchen fiegte 
der Reichskanzler wirklich; der alte Beaantplan: ward auf 
gegeben und der neue angenommen. 

Folgt man allen diefen unabläffigen Bandelungen in 
der Kammerverwaltung, die den fruchtlofen Verfuchen eines 


1) Den 1. Januar 1670 war die Reichsſchuld wieder bis auf 
ee Thlr. ©. geftiegen. f 
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Kranken gleichen, durch veränderte Lage feine Schmerzen zu 
lindern, ift e8 eben nicht zu verwundern, daß die fo Yang 
verfchobene fparfame Haushaltung, ald fie unter Karl XI. 
einmal eintrat, fo firenge wurde. Diefe fchnellen Wechſel 
in den Grundfägen der Finanzverwaltung, weit entfernt . 
eine Befferung herbeizuführen, verfchlimmerten das Übel 
noch mehr durch die Unftetigkeit in allen Verhältniffen. Es 
entftand äußerſter Mangel nicht nur, fondern auch außerfte 
Verwirrung, welche nichts anders ald ein. neues Ertrem 
hervorrufen fonnten, wenn die Verantwortung und die Drd- 
nung einmal eintreten würden. Die Wirkungen, welche ſich 
zufolge der mangelnden Feftigkeit in der Kammerverwaltung 
in den übrigen Berwaltungszweigen des Reiches zeigten, 
wird das Folgende darſtellen. 

In nahem Zuſammenhange mit der Verwaltung der 
Finanzen ſtand einerſeits die Reduction, andererſeits die 
Frage wegen neuer Donationen. Auch in dieſen beiden 
Punkten fing man an, Beſorgniſſe wegen einer bevor- 
ftehenden Rechenfchaft zu begen. „Der König wird, wenn 
er zu feinen mündigen Jahren gefommen, es gewiß übel 
nehmen, daß es fo langfam mit der Wahrnehmung feines 
Rechts zugegangen; und die, welche im einer oder andern 
Weiſe unter die Reduction fallen, fühlen fich auch befhweret, - 
dag man eine ſolche Nachrechnung mit ihnen hält und fie 
nicht früher habe wiflen laflen, was ihnen durch die Re— 
duction abgehen würde,” äußerte der Droft gleich nach dem 
Schluffe ded Reichsſtags. Der Reichsrath G. Gylenftierna 
warb ald Prafident ind Reductions- Collegium eingefeßt '). 
Diefed Collegium erhielt gleichzeitig Befehl zu berath- 
Tchlagen, wie das Werk am beften fortgefegt, und fich zu er- 
Elären, wie die Zögerung, welche flatt gehabt, entfchuldigt 
‚werden fünnte. Den 1. März 1669 erlich die Regierung 
eine „Inftruction fürd Reductiond- Collegium zur beffern Be« 
förderung des Werkes,” worin die Vorfchrift gegeben ward, 
daß, damif die Arbeit je cher defto Lieber beendigt würde, 
Das Reductiond- Collegium gleich andern Collegien feine be— 


1) Den 5. October 1668. 
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ſtimmten Seffiondtage, zwei⸗ bis Dreimal in der Woche haben 
folte. Andererfeitd ward Die Thätigkeit des Collegiums durch 
Verlängerung der für Einlieferung der Documente feftge- 
ftellten Friften, durch Befreiungen, durch unaufhörlich wie 
derholte Aufhebungen feiner Beftimmungen gehemmt. Man 
befchloß die Reduction auch auf Liefland, Eftland und In» 
germanland auszudehnen; dazu wurden fogar Commiffarien 
ernannt und dem Reductiond Collegium ward befohlen, ihre 
SInftructionen abzufaflen. Aber es blieb hierin, wie in fo vie 
lem Andern, bei der Vorſchrift. Ein Jahr, nachdem diefe 
Beſchlüſſe gefaßt waren, beffagte fih das Reductions-⸗Colle⸗ 
gium, daß felbft die Mitglieder, welche dem Rathe ange: 
hörten, fich nicht bei feinen Berathungen einfänden‘). Die 
Reduction entwidelte dennoch eine vergleichsweife größere Tha- 
tigkeit während der legten Jahre der vormundfchaftlichen 
Regierung, obwol noch in fehr geringer Ausdehnung: im 
Sahre 1672 flieg die Summe der reducirten Viertheile zu 
70 Höfen; eö war doc mehr als in einem der frühern Jahre 
nach. 1662. 

Die Beſchlüſſe rüudfihtlih neuer Donationen wurden 
auch dur Widerfprud und Streit unterbrochen. Ald am 
Ende des Sahres 1670 der Landeshauptmann Kurck eine 
Donation in Weflergötland verlangte, brachte eines der 
jüngften Mitglieder im Nathe, C. Flemming, es in An: 
regung, daß man während der Minderjährigfeit des Königs 
nicht3 weiter an Gütern weggeben folle; er brach ſchließlich 
in die Worte aus: „„dereinft dürfte wol durch einen Fiscal 
unterſucht werden, wer in diefem Zuſtande des Vaterlandes 
Güter fortgegeben, dazu gerathen oder ſolche Anfuchen an» 
geordnet hätte.” Der Reichskanzler gab Flemming wegen 
dieſer Aeußerung eine ſcharfe Zurechtweifung, es beflagend, 
daß ſich „ſolche fänden, die ein Fiscalherz bei ſich verſteckt 
hätten;“ aber es blieb gleichwol nicht ohne alle Wirkung. 
Ein anderes von den jüngſten Mitgliedern des Raths, Jo— 
hann Gyllenſtierna, trat immer beſtimmter gegen alle Ent⸗ 


1) Eines dieſer Mitglieder außerte im Rathe, daß „das Werk nicht 
fo agreabel fei, daß es einem darnach gelüſte.“ 
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außerung von Gütern, wenigftend in verbotener Gegend auf. 
Den 14. April 1671 befchloß fogar die Regierung, „Daß es 
mit aller andern Donation und Güterentäußerung bis zur 
Mündigkeit ded Königs anflehen ſolle.“ 

Die. Thätigkeit in den übrigen Zweigen der innern 
Verwaltung, welche fhon in den Jahren 1664 — 16683 
merklich abgenommen hatte, ward während Ddiefer Jahre 
immer ſchwächer. Die vor dem Reichstage 1665 ausge— 
arbeiteten Verordnungen erſchienen). Den’ 27. März felbi- 
gen Zahres erhielten Stiernhööf und Berling den Auftrag, 
dad Landesgeſetz nach den Beichlüffen der Reichöftände einer 
Revifion zu unterwerfen; ihre Arbeit ward aber, obfchon 
durch Eöniglichen Brief vom 21. Februar 1671 zur Befchleu- 
nigung empfohlen, zum nächften Reichstage nicht fertig. 
Die Arbeit an der Kirchenordnung ward dagegen gar nicht . 
vorgenommen. 

Die Mafregeln zur Beförderung der Gewerbe fcheir 
nen hauptfächlic eine Fortſetzung deflen geweſen zu fein, 
was früher begonnen worden. Ein Privilegium für Hand- 
werfshäufer ward in der Abficht, fernerhin der Erthei— 
lung perfönlicher Privilegien für Induſtriebefliſſene auszu- 
weichen, gegeben. Eine neue allgemeine Zunftordnung, wie 
fie von den Ständen lange gefordert, wurde auch ausgefer- 
tigt. Eine Prüfung aller, feit 1632 ertheilten Privi— 
legien auf Manufacturen wurde anbefohlen. Ebenfo eine 
Prüfung der flädtifchen Privilegien, um zu erfahren, wie fie 
benugt würden. Als eine Fortfegung der alten Plane für 
den Handel kann auch der Freiheitäbrief für drei Schiffe, 
welche abgefandt wurden, die nordöftliche Durchfahrt aufzu- 
fuchen, angefehen werden. Die Schiffe wie die Schiffer füh— 
ren meiftentheild hollandifche Namen. 

Um die Angelegenheiten der von Danemarf eroberten 
Provinzen mehr zu ordnen und wo möglich die beabfich- 
figte Gleichheit in Gefeg und Kirchenordnung, wie auch in 


1) Die VBormundfhaftsordnung, Greiutionsordnung, wie aud) eine 
Verordnung gegen lururiöfe Lebensweiſe famen 1669 heraus, das Wech⸗ 
felrecht den 10. März 1671 und eine neue Verordnung über religiöfe 
Berhältniffe den 21. Kebruas felbigen Jahres. 
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abelichen Privilegien zu Stande zu bringen, ward im Jahr 1669 

‚eine Commiffion, beftehend aus den Keichsräthen Johann 
Gyllenſtierna und Claës Raͤlamb abgeordnet, welche zugleich 
mit dem Generalgouverneur G. Baner „mit Güte alle 
Stände in den Provinzen zur Einigkeit zu bringen’ fuchen 
folte. Die Commiffion reifte, von Chriftianopel anfan« 
gend, von Stadt zu Stadt, von Difteift zu Diftrift dur 
die neuerworbenen Provinzen und hielt überall mit deren 
‚Einwohnern Zuſammenkünfte. Schließlih hielt fie einen 
Landtag in Malmö, wo alle vier Stände fich einfanden. 
Der Landtagsbeſchluß fiel nicht befonders günftig für Die 
gewünfchte Gleichheit aus. Wären bedeutendere Refultate 
gewonnen, würde die Gefahr in dem nadfolgenden Kriege 
wol nicht fo groß geworden fein. 

Eine Erfcheinung eigener Art war die religiöſe Schwär: 
merei, welche zu diefer Zeit, auf eine faft epidemifche Weife 
über mehre Theile Europas ſich erftredend, in unferer Ge— 
fhichte unter dem Namen Zaubereiwefen in Dalekarlien be: 
Fannt iſt. Es waren fublime Verirrungen einer erregten 
Phantafie, deren Wirklichkeit damald auch von hoch» 
gebildeten Männern nicht bezweifelt wurde und die von 
der Regierung mit Feuer und Schwert beftraft wurden. 
Diefelben erſtreckten fi übrigens weit in Karlö XI. ER 
Regierungszeit hinein. 

Wir fügen zur Schilderung des Charakters der vor: 
mundfchaftlichen Regierung wahrend diefer Ießten Jahre noch 
einige Züge, ihren eigenen Befhlüffen entnommen, hinzu. 
Austheilung von Gütern und andern Vortheilen an die 
eigenen Mitglieder der Regierung und des Raths dauerte fort. 
Den 10. April 1671, vier Zage vor dem oben erwähnten 
Beichluffe wegen Einftellung aller Donationen, wurden 3.8. 
ded Königs Gouverneur, dem Reichsrath Chrifter Horn, große 
erledigfe Güter in Ingermanland gegeben. Ubrigens ging die 
Regierung immer weiter in Verleihung befonderer Privile- 
gien und Freiheiten. "Den 5. December 1670 erhielt Magnus 
Gabriel de la Gardie das Privilegium, eine neue Stadt zu 
bauen, der alten Stadt Lidföping gegenüber, doch fo, 
daß die neue Stadt mit der alten eine ausmachen und 
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de Ia Bardie dad ganze für ſich und feine Leibederben, „. 
Strafen zu Leckö mit großen Rechten behalten folte.e Den 
10. December 1670 ward auf Vorfchlag einer Commiffion, 
welche nach Norrland abgefhidt worden, ein offener Brief 
erlaflen, wodurch eine erſte Gerichtsinſtanz oder Diftrikte- 
gericht in biefer Landſchaft errichtet ward; und am felben 
Zage wurde eine Vollmacht für den Reichsrath Jo— 
hann Gyllenſtierna als Diftriktöhauptmann „über zwei wi 5 
den in Helfingland ausgeferfigt; ein andrer Reichörath, C 
Creutz, ward Diſtriktshauptmann in Weſterbotten und ein 
dritter in zwei Harden Ängermanlands. Den 4. April 
1671 wurde ein Hofrecht für den Adel ausgefertigt, um 
welches dieſer auf dem Reichstage früher angehalten hatte. 
Nach dieſem war es dem Edelmanne erlaubt, feine. Unterge- 
hörigen zu. verurfheilen und Gefängnißftrafen bis zu einem« 
Monat Wafler und Brod, wie auch Förperlidhe Strafen 
zu dictiren; — etwas dem ſchwediſchen Recht im Allgemei- 
nen durchaus Fremdes. — 
Während fo außerordentliche Verwilligungen aller Art 
in immer größerm Umfange gemacht wurden, zeigte ſi ich 
eine auffallende Trägheit in dem gewöhnlichen Verwal⸗ 
tungsgange und eine beinahe unerträgliche Verlegenheit wegen 
der Geldmittel. So z. B. ſagt die Regierung den 10. Dec, 
daß fie faft mit jeder Poft von dem bedrängten Zuftande ver- 
nommen, worin die auswärtigen Gefandfen durch dad Aus- 
- bleiben ihrer ordentlichen Befoldung ſowohl dieſes, wie das 
vergangene Jahr geratben. Drei Tage darauf. hatfe Die 
Regierung ein Schreiben des Kriegdeollegiums zu beant- 
worten, in welchem gemeldet ward, daß die Außfchrei- 
bungen zur Completirung der Regimenter wenig eingebracht, 
daß Kanonen für die Zeitungen feylten und die Gewehre . 
durchaus nicht zu brauchen wären, fowie daß die Mann- 
fchaft in den Garnifonen aus Mangel an Unterhalt theils 
Davonliefe, theild durch Kalte und fchlechte Verpflegung faft 
aufgerieben werde‘). Im Auguſt 1671 ward von ſämmt⸗ 


1) Den 7. Juni 1671 wurde eine Commiffion „zur Unterſuchung 
der Miliz in Finland’ abgeſchickt, deren Inſtruction vom Buftande da- 
Earifon, Gef. Schwedens. IV. 35 
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lichen Oberſten eine Bittſchrift, welche ſie dem — ſelbſt 
übergaben, eingereicht, in welcher ſie um die unverkürzte 
Auszahlung ihrer Beſoldung anhielten. Das Admiralitätd- 
collegium kam gleichfalls 1670 mit einem Bedenken „über 
den ſchlechten Zuſtand der Flotte” ein. Selbſt das Hofge- 
richt in Stodholm Fonnte nicht anders ald durch eine von 
der Regierung auf den fchwedifchen Refidenten in Holland, 
Harald Appelbom, gegebene Anweifung, von den Subfidien ') 
in ‚dem vom Budget beftimmten Betrage die Anfprüche 
dieſes Gerichts zu befriedigen, zu feiner Befoldung 
gelangen. Jedoch ſchon elf Rage fpäter heißt es, das 
Hofgericht habe von feinem Antheil am erſten Subfidien- 
termin abftehen müffen, dafür aber die beftimmte Zufage 
erhalten, feine Bezahlung aus dem folgenden Zermin zu 
befommen ’). 

-.. Man begreift faum, wie eine Regierung, welche fo 
mit den Folgen von Zwiefpalt, Unordnung, fchlechter Haus: 
haltung Fämpfte, ohne die größte Anftrengung zufammen- 
gehalten werben konnte, und gleichwohl wurde unter fo fchmie- 
rigen Verhältniffen die Zeit der Abwefenheit des Rathes 
und feines Aufenthalts auf dem Lande immer mehr verlän- 
gert. Verſchiedene Urtheile find über die Verwaltung der 
vormundfchaftlichen Regierung gefalt worden, wenn man 
aber an den Krüchten den Baum beurtheilen darf, hat fie 
n diefen und ähnlichen Handlungen hinreichend fich felber 


elbft zeugt. ,„„ Das Fußvolk in Finland, heißt ed unter Anderm darin, 
ſollte aus fieben Regimentern beftehen, aber diefe wären fehr herabge⸗ 
Tommen. Die Urſachen wären, nad S. Majeftät Meinung, daß viele 
Schuld am Adel des Landes läge, daß bei den Ausfchreibungen viele 
unfihere Mannfhaft genommen würde, daß der Matrofendiftrift zum 
Schaden der Miliz fehr ausgedehnt fei, daß die Reuter mehr Hufen von 
der Ausſchreibung befreiten, als es den Gefege nad erlaubt, daß auf 
mehren Hufen Mannfchaft vorhanden, welche gefeglih im Dienft fein 
ſollte; jchließlich wird Hinzugefügt, daß jedem Landsknechte bis dahin 
freilich "/% Hufe angefchlagen worden, daß aber Viele feit 1652 Leinen 
Heller davon genoffen hätten.” 

1) Mit der Ausbezahlung diefer wurde nad dem Zractat 1670 
endlich der Anfang gemacht. 

2) Auszug aus den Rathsprot. den 3. 14. Mai 1670. Regiſtr. 
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gezeichnet. Der Zuftänd der Verwaltung am Ende der Vor⸗ 
münberzeit bleibt ein unverwerfliche8 Zeugniß für die 
Trefflichkeit der vorhergehenden Regierung. Und Diefer 
Zuftand, der fich kürzlich ald eine faft völlige Auflöfung be—⸗ 
zeichnen läßt, ſollte bald auf die härtefte aller Proben durch 
den Krieg geftelt werden. 

Die Spaltung in der Rathöfammer, deren Entftehung 
und Entwidlung wir Darzuftellen gefucht, wurde in dieſem 
Zahre noch größer. Im Vorhergehenden ift ſchon von dem 
langwierigen Streite die Kede gewefen, welcher auf Anlaß 
der Finanzregulirung von dreizehn Rathsherren gegen zwölf 
im Sahre 1670 geführt wurde. Ebenfo von dem, welcher, 
durch eine Donation veranlaft, am Ende felbigen Jahres 
zum Ausbruch fam. Ein heftiger Zwiſt entftand im November 
1668 über die Ernennung neuer Reichsräthe, welche von 
Kurck und Gyllerftierna beftritten wurde, und zwar deshalb, 
weil die Ausgaben Dadurch vermehrt werden würden; da 
man fi einmal vorgenommen, Erfparniffe eintreten zu 
laffen, würde man auf diefe Weife mit der einen Hand zu- 
rücknehmen, wad man mif der andern gäbe. Würde ihre 
Anfiht fiegen, Außerte die Königin» Mittwe verdrichlich, 
wolle fie zur Ernennung irgend eines Reichsraths vor der 
Mündigkeit des Königs nicht mehr ihre Zuftimmung geben; 
Dabei hatte ed denn auch, da jene fiegten, fein Bewen- 
den. Eine andere Zwiſtigkeit, welche vorfiel, feitdem der 
König angefangen hatte, fi im Rathe einzufinden, ward, 
von einem geringfügigen Anfang, doch bedeutend genug. 
Ein Bürgermeifter in Reval, fonft eben nicht angefehen, 
hatte um Erhöhung feines Ranges angefüht. Der Reichör 
Fanzler hatte die Zuflimmung der Regierung angefprochen 
und diefelbe gewonnen, zugleich aber ein Eönigliched Schreiben 
an den Generalgouverneur in Eftland, Bengt Horn, durch⸗ 
gefebt, daß er auf eine gute Art „die Vollmacht von ihm 
erhielte.” Damit reifte der Reichskanzler aufs Land. Der 
ausgeftellte Brief ward Sten Bielfe vorgelegt, welcher, der 
Regierungdforn gemäß, in der Abwefenheit des Reichs—⸗ 
kanzlers unterzeichnen ſollte. Bielke verweigerte feine Unter: 
fchrift, mit der Äußerung „ſolches fei ein Aprilbrief, und 

35 * 
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daß des Königs Majeſtät ihre Hand proftituire”. Der 
Reichskanzler, über dieſe Weigerung höchlich erzürnt, 
fonnte ſich nicht enthalten, in der nächſten Rathsver⸗ 
fammlung, welcher er beimohnte, Bielfe anzugreifen. Als 
der Rath aufftand, fing er an, fich über deſſen Verfahrungs«- 
art zu befchweren, und brach in feinen gewöhnlichen Klager 
. ton aus: „ich fehe, daß Brunfeberg mit Karren weggefchafft 
wird, und die fefteften Berge können durch Sprengung 
gelodert werden; wie follten denn nicht eines Menfchen 
Kräfte verzehrt und durch fo viele Widerwärfigfeiten zu 
Grunde gerichtet werden fünnen? Alle fuchen meine Hand» 
lungen anzuſchwärzen“, fuhr er fort, „infonderheit Sie, Herr 
Sten“, fügte er, fih an Bielke wendend, hinzu; „ich habe ge» 
ſucht, Euch in Allem zur Hand zu gehen, aber Ihr behandelt 
mich fo, daß Ihrs nimmer verantworten könnt.“ Dabei 
flrömten die Thränen über ded Reichsfanzlerd Wangen, und 
ed ward, fchreibt ein Augenzeuge, ein unbefchreiblicher Lärm. 
Bei der darauf folgenden Zufammenfunft war der Reiche» 
kanzler nicht zugegen: der König wohnte da der Berathung 
bei; plöglich fand Bielker auf, trat vor den König hin und 
fing an zu wiederholen, was vorgefallen, und fich über den 
Reichskanzler zu befchweren. Er ging „die Gefchichte des 
Reichskanzlers von Anfang” durch und führte an, wie fi 
alle Darüber befchweren müßten, daß er den Reichsrath auf 
eine Weife, wie ein volljähriger König fich niemals erlaubt 
haben würde, angriffe, alle ihre Handlungen tadelnd, 
- ja fogar „ganze Commiffionen‘‘ '), weshalb Bielfe um Sr. 
Majeſtät Schus und Beſchirmung anhiell. Der Reiche» 
Fanzler verlangte einen Profofolauszug hierüber und machte, 
als er fich wieder einfand, feinerfeitö und zum zweiten Male 
einen heftigen Ausfall gegen Bielke?). 

Man Tann fich Leicht denken, welchen Eindrud folche 
Auftritte zwifchen bejahrten Männern, welche an der Spiße 
der Reichöregierung flanden, auf den jungen König machen 


1) Man fieht, dab das Schidjal des Blauen Buchs nicht ver⸗ 
geilen war. 


2) Brenners Briefe, 
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mußten und wie wenig dDiefelben geeignet waren, bei ihm 
Achtung für die Rathsherrn zu weden. Die Jugend, welche 
ihn bei feinen WVergnügungen umgab, und manche Andere 
verfäumten „nicht, ihn in Ddiefen Gedanken zu beftär« 
fen. Man begann im Rathe von Obrenbläfern und Schmeich⸗ 
lern zu reden. Im December 1670 ward des Königs Gou«- 
verneur eine Beilage zu feiner Inftruction ertheilt, in wele 
cher ihm auferlegt wurde, den König vor undienlicher Ge⸗ 
ſellſchaft zu hüten und zuzufehen, daß Feine unziemlichen 
Worte oder Discurfe in ded Königs Gegenwart geführt 
würden. Nichtödefloweniger ward die Regierung nicht fele 
ten in dieſer Hinficht beunruhigt. Im Detober 1671 berich- 
tete des Königs Gouverneur, daß der Stallmeifter Reutere 
crantz und Oberſt Güntheröberg, welche beide beim Könige 
in großen Gnaden fanden, verfängliche Außerungen über 
den Rath gemacht hätten. Reutercrang hatte gejagt, es 
müſſe Reichötag werden, und das je eher je lieber; denn der 
König fei nun zu den Jahren gefommen, daß er felbft die 
Regierung antreten könne; er wifje wohl, daß die jegt Ne 
gierenden ed nicht gerne fähen, weil dann ihr Anfehen ein 
Ende habe, er wolle aber fehen, wer ed wagen würde zu 
widerftehen, wenn drei» oder vierhundert Edelleute vor den 
König traten und bäten, daß er den Thron befteigen möchte. 
Diefelben wurden vor den Rath geladen und mußten alle 
ihre Hußerungen eingeftehen, außer der leßfgenannten von 
Reutererang. Sie erhielten eine fcharfe Zurechtweifung. 
Dabei hörte man mehre Rathöheren erzählen, daß fie viele 
dergleichen „verdrießliche“ Außerungen vernommen. In der 


- ganzen Stadt höre man von foldhen Dingen reden. Bes 


fonderd wolle man auf die Grafen den Angriff richten '). 
Auch von andern Seiten wurde mit dem fommenden Reichd- 
tage gedroht. Als das Hofrecht berathen wurde, äußerte 
Sohann Gyllenftierna, daß darüber würde auf dem Reichs« 
tage Lärm werden. „Wir haben bis jetzt Ruhe und Stille 
gehabt, äußerte der Droft, aber nun ift ein Anderes im 
Anzug. Man kann die goldene Zeit, in der wir einige 


1) Ehrifter Horn an feinen. Bruder, den 6. October 1671. 
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Jahre gelebt haben, nicht Leiden.” Die vormundfchaftliche 
Regierung fühlte den Boden unter ihren Füßen beben; in 
ihrem eigenen Schoofe herrſchte Zwietracht; der jüngere 
Adel war unzufrieden, die Nichfadelichen unruhig. 

In diefem Zuftande von Ohnmacht, Spaltung und 
Mangel empfing nun die Regierung den Antrag Frankreichs 
zu einer nähern Allianz und zum gemeinfamen Krieg. 

Ludwig XIV. entwidelte mit den Zahren die Pläne fei- 
ner Groberungspolitif. Die Früchte von Richelieus und 
Mazarind Thätigkeit waren gereift. Nachdem alle Kräfte 
des Staates in des Königs Hand vereinigt waren, fühlte 
Frankreich ſich ſtärker als irgend eine andere Macht in Eu— 
ropa. Spanien und Ofterreich Schienen ſchwächer als früher, 

England war noch nicht zu feiner Größe emporgeftiegen, 
das Haus Brandenburg Hatte nicht einmal den Königs- 
namen erworben und Rußlands ward faum unter den euro» 
päifchen Mächten erwähnt. Dagegen war Holland noch eine 
bedeutende Macht und Europas erfte Seemadht. 

Frankreichs erfter Eroberungsverfuch war durch die Zri- 
pleallianz gehemmt worden. Der Kreis von Bundeögenoffen, 
der Frankreich während des Dreißigjährigen Krieged um: 
geben hafte, war gefprengt. In dem Maße, wie feine 
herrſchſüchtige Politik fich entwidelte, verlor es feine Freunde: 
Portugal trat zuerft aus dem franzöfifhen Bündniffe aus; 
England und Holland vereinigten fih, feine Fortfchritte zu 
hemmen, und Schweden folgte ihnen. 

Da befhloß Ludwig XIV. Holland zu beugen und die 
übrigen für fich zu gewinnen. Er begann damit, hohe Zölle 
auf die Waaren, welche die Holländer einführten, zu legen; 
dieſe erwiderten ihm mit Maßregeln gleicher Befchaffenheit. 
Darauf rüftete ſich Franfreih 1671. Zugleich wurden Un- 
terhandlungen gepflogen. Die franzöfifche Diplomatie fpann 
ihre Fäden faft um ganz Europa; fie wurden von Lyonnes 
Meifterhand geführt. England und Holland zu frennen, 
war dad erfte Ziel. Es gelang durch den geheimen Tractat 
in Dover (1670) Karl IL, welcher unwillig den Einfluß 
ded Parlaments ertrug, an Frankreichs Intereffe zu fefleln. 
Der Kaifer war fchon 1668 in geheime Unterhandlungen 
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über die Theilung der fpanifchen Monarchie gezogen und 
gab 1671. dad VBerfprechen, Holland nicht beizuftehen. 
Darauf galt ed die deutſchen Fürften zu gewinnen. Dies 
gelang, vornehmlich mit den geifllihen. In der Abficht, 
die Hülfe zu verhindern, welche Holland von Deutichland 
zugeführt werden könnte, trat Zudwig XIV. in Bündniffe 
mit dem Erzbifchofe von Köln wie mit dem Fürftbifchofe 
von Münfter. 

Jetzt kam die Reihe an Schweden. Die ſchwediſche 
Regierung hatte feit der Zripleallianz die Bündniffe, welche 
damit in Verbindung ftanden, immer fefter geknüpft. 
Sreilih wurde die Macht der Partei im. fchwedifchen 
Rathe, welche died Bündniß abgefchloffen, bei der Nachricht, 
daß der Kaifer die Ratification ded Baflerodifchen Trac⸗ 
tats verweigert, mächtig erfchüttert. Er wollte feine Ver 
mitflung zur Beilegung des Zwifted zwifchen Schweden und 
Bremen nicht zufagen, auch nicht feinen Schuß für Die 
Woahlfreiheit der polnifchen Stände verfprechen und weigerte 
ſich Bafleroded Bewilligung einer Erhöhung der Subfidien 
auf 150,000 Rthlr. in Friedenszeiten anzuerkennen. Diefe 
Nachricht kam in Stodholm an, während der Reichstag noch 
verfammelt war; Frankreichs Freunde friumphirten: fie äußer- 
ten, die Zripleallianz fei ein Ader, der magere Erndten , 
liefere, daß „man einen Pfennig gewonnen und einen Por- 
tugaled verloren.” Man fand aber dennoch, daß man, wie 
der Reichskanzler fagte, über den NRubicon gegangen fei. 
Auf folhe Weife wurden unter beftändigen Zodungen von 
mehr fihern und größern Subfidien die neuen Bündniffe 
immer mehr befeftigt. In gleichen Maße, wie Frankreichs 
Pläne offenbarer wurden, boten deſſen Gegner ihre Kräfte 
auf, diefe Bündniffe zu verftärfen. Den 7. Mai 1669 wurde 
von den Mächten, welche an der Tripleallianz Theil ge 
nommen, eine Garantie für fämmtliche Beſi iungen der 
fpanifchen Krone unterzeichnet, wogegen Spanien jegf zur 
Zahlung der in der Zripleallianz für Schweden beſtimm⸗ 
ten Subfidien fih förmlich verpflichtete). Der Reichb- 
1) Bon den 480,000 Rthlrn. follten 200,000 Rthlr. gleih und 
280,000 in gewiffen Zerminen bezahlt werden. 
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Fanzler äußerte: „mich fchaudert, wenn ich an diefe neuen 
‚ Freunde denke”). Seiner Meinung nad war der Erobe- 
rungsplan, den man Frankreich zufchrieb, nichts anderes als 
ein Gefpenft, womit man Kindern bange ‚machen Fönnte. 
Die verfprochenen Subfidien liefen auch nichts weniger als 
ordentlich ein. Doch die Gegenpartei - hatte fortdauernd Die 
Dberhand. Befonders verfoht\Sohann Gyllenftierna beharr- 
lich die Grundfäße der Tripleallianz. Den 31. Januar 1670 
ging Schweden einen neuen Vertrag ein ?), in welchem der 
Garantietractat und die Ausführungsart näher beftimmt 
wurden. Wenn Frankreich den Frieden bräche, follten Eng⸗ 
land und Holland vierzig Kriegsfchiffe, ſowie Schweden 
16000 Mann ausrüften. Schweden war indeffen nicht hier⸗ 
zu verpflichtet, wenn es nicht 180,000 Thlr. vierteljährlich 
für den Unterhalt der Truppen erhielte ’). Von Neuem wurde 


1) Franfreih machte im Anfang des Jahres 1669 große Anerbie- 

tungen, um diefen Bertrag rüdgängig zu machen. Ludwig XIV. fand 
fi veranlaßt, von feiner frühern Handlungsweife abzuweichen.. Der 
Secretär, welchen Pomponne in Stodholm zurüdgelaffen, erhielt von 
Lyonne Vollmacht, wenn es nöthig wäre, ebenfo große Subfidien wie 
Spanien anzubieten, wenigftend 100,000 Thlr. für Friedenszeiten und 
im Kriege eine ebenfogroße Summe ald im deutfchen Kriege. Schwes 
den dürfe gern in der Zriplealliang verbleiben, wenn es nur nicht 
Spaniens Befigungen für die Zukunft garantire. Aber vergebens. Man 
fand es verdächtig, dab Frankreich, gerade ald man im Begriff war, 
den Zractat abzufchließen, durch neue Vorſchläge und diefe „per mi- 
nistellum ‘ vorgelegt, Sinderniffe in den Weg legen wolle. 

2) Ratificirt den 14. März ſ. S. 

3) Alles dies ging nicht ohne ernfte Verfuhe zum Widerftand ‚von 
Seiten Frankreichs zu. „Gegen dies hat Franfreih vor ſechs Wochen 
eine VBerfuchung draußen gehabt, indem e8 eine ebenfo große Geldfumme bot, 
wie Schweden von Spanien bewiligt war; aber diefe Offerte kam fo 
mal & propos und post festum, daß fie kaum zu einer öffentlichen 
Deliberation Fam, fondern gleichſam in herba erftidt wurde, obgleich) 
der Graf Königsmark in den Angelegenheiten des franzöfifhen Königs 
nad) Haag gefchidt war, um rationibus, promissis et minis Herrn 
Appelbom zu vermögen, mit der Auswechſelung der Ratificationen ein= 
zubalten, bis Antwort von bier kommen könne: was zu thun Hr. Ap⸗ 
pelbtm jedoch alzuflug und genereur war.” 3. P. Dliverrang an 
R. Gyllenftolpe, den WM. Mai 1670. Ä 


Die Parteitämpfe während der legten Jahre ıc. 558, 


die wirkliche Zahlung der bei Schliefung der: Tripleallianz 
verfprochenen Hülfsgelder verbürgt ). | 

 &o war Schweden durch dreifache Bande an Frant« 
reichs Gegner gefeſſelt, ald Ludwig XIV. während feines 
Befuchs in Flandern, um: feine Truppen für den Feldzug 
zu muftern, zum zweiten Mal. Pomponne nach Schweden 
ſchickte, um nichts weniger ald einen völligen Umfchwung in 
deffen Politik zumege zu bringen. 

Schweden war, wie aus der Inftruction Pomponnes 
hervorgeht, das Land, defien Bündniß zu gewinnen Lud⸗ 
wig XIV. zu dieſer Zeit am wenigſten hoffte. Pomponnes 
Inſtruction enthielt, daß Schweden gegen den Kaifer, oder 
irgend welchen Fürften, der Holland beiftehen wolle, auf⸗ 
treten müſſe. Der Belauf der Subfidien follte der Art der 
Verbindlichkeiten, welche übernommen würden, angepaßt were 
den: Pomponne durfte bis zu 60,000 Thlr. monatlid 
geben. | 

Den 8. September 1671 kam der neue Gefandte 
nach Stodholm. Er fand dort in politifcher Hinfiht den» 
felben Zuftand, wie damals ald er vor drei Jahren die Stadt 
verlaffen hatte. Ein vielverfprechendes Feld war in dieſer 
zerfpaltenen Regierung feiner Gefhidlichkeit geöffnet. Pom⸗ 
ponne gründete feine Hoffnungen auf Totts Rückkehr, wel- 
cher fih unabhängig von den Parteien gehalten hatte und 
deshalb in demfelben Maße, wie die Spaltung zugenommen, 
im Anfehen geftiegen war. Seiner alten Freundſchaft für 
Frankreich getreu, follte Tott im Bunde mit der Königin 
Frieden fliften. Weiter faßte Pomponne auf Anlaß der Un⸗ 
zufriedenheit, welche die Schweden noch gegen den Kaifer 
wegen der Weigerung feiner Ratification hegten, den Plan, 


- 1) Ein befonderer Act ward darüber audgefertigt, daß die Krone 
Spanien verpflichtet  fei, die beim Abſchluß der. Zriplealliang feftge: 
fegten 480,000 Thlr. an Schweden zu bezahlen. England und Holland 
verſprachen „mit allen gefeglichen Mitteln die Hand darüber zu halten”, 
daß diefe Summe wirklich ausbezahlt werde, wie es früher beftimmt 
war, mit 200,000 Thlr. gleich und das Übrige in gewiſſen Terminen. 
Died. gefhah ein Jahr nachdem der Reichskanzler unter den Einfünften 
800,009 Thlr. für die Tripleallianz aufgenommen hatte. 
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fie nicht zum Bündniß einzuladen, fondern die Schme- 
den ed felbft fuchen zu. laſſen. Die Regierung ernannte 
zu Gommiffarien: Sten Bielke, Biörnklo und Johann 
Gyllenftierna. Pomponne lächelte bei der Nachricht, weil 
man ſchwerlich drei, Frankreich weniger freundlich gefinnte 
Rathsherren hätte finden können. Der Reichskanzler er⸗ 
klärte ihm, daß er ihnen Tott an die Spitze ſtellen wolle. 
Dies geſchah, doch die Unterhandlung dauerte lange; die Ur» 
fachen hierzu waren, Pomponnes Urtheile gemäß, theild der 
vormundfchaftlichen Regierung Widerwillen gegen Krieg, 
theild die Hoffnung auf größere Subfidien, theild Die 
Ausfiht, wenn man die Neutralität bewahren Tönnte, 
Vortheile für den Handel daraus zu ziehen. Auch erhielt 
Pomponne von feinem Hofe den Befehl, nicht zu eifrig auf 
den Abfchluß des Vertrags zu dringen, weil Ludwig XIV. 
fich lieber mit den Lüneburgifchen Fürften verbünden wollte. 
Die Unterhandlung war auf dem Punkte, ganz abgebrochen 
zu werden. Doc ward fie wieder angefnüpft, da nur ei- 
ner der genannten Fürften, der Herzog von Hannover, in 
das franzöfifche Bündniß eintrat und die übrigen ſich wei- 
gerfen. Nun wurde Schwedens Allianz von großem Ge 
wichte. Daß England auf Frankreichs Seite übergefreten, 
war für die Schweden eine Überraſchung, wurde jedoch von 


| dem englifchen Gefandten Coventry, der bald nach Pom⸗ 


ponne in Stodholm anfam, beftätist. Da wurde der 
Streit im fchwedifhen Rathe lebhaft. Der holländische 
Sefandte, der gleichzeitig angefommen, bot ebenfalls 
große Subfidien. Johann Gyllenftierna und Biörnflo 
kämpften fo lange wie nur irgend möglich für die Neutra- 
lität. Doch Frankreichs "Anerbieten wurde zn annehmlich 
befunden. Im November 1671 war der Allianzentwurf 
fertig und in der Mitte ded December wurde der Rathöbe- 
ſchluß, weldher die Genehmigung deſſelben enthielt, unter- 
fhrieben. Sieben Rathöheren ') reichten ein Geparafvo- 


I) Sten Bielfe, zwei Gyllenftierna, zwei Kurd, Lars Flemming 
und Thord Bonde. Biörnklo Bee: ebe der Beſchluß gefaßt wurde, den 
20. Auguft 1671. 
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fum «ein. Der Vertrag felbft war ſomit noch nicht abge- 
ſchloſſen, und man war ungewiß, ob der Beſchluß Geltung: 
behalten werde. In der Mitte des Januar erhielt der 
franzöfifche NRefident, der in Stodholm angefommen, als 
Pomponne abgereift war, um Lyonnes Nachfolger ald Mi- 
ı nifter der auswärfigen Angelegenheiten zu werden, den Befehl 
Zudwigs XIV., auf alle nur erdenkliche Weife zu verfuchen, 
die vormundfchaftliche Regierung dahin zu bringen, den vor» 
gefchlagenen Vertrag zu vollziehen. Er hatte Vollmacht, 
600,000 Rthlr. jährlihe Subfidien zu bieten. Wenn 
dies nicht angenommen würde, Fonnte er durch einen gehei- 
men Artifel Schweden von fhätiger Theilnahme am Kriege 
befreien; er durfte endlich Subfidien von 200,000 Rthlr. 
anbieten, wenn fih Schweden nur verbindlih made, Hol: 


land nicht beizuftehen, fondern neutral zu bleiben Es 


war gleichwohl unmöglich, diefe Unterhandlung fo fchleunig 
zu Ende zu führen, da man nicht erwarten durfte, daß der 
Rath vor dem Monat März wieder in Thätigkeit fei. Es 
war nämlich die Zeit, während welcher die fchwedifche Re— 
gierung felbft bei den wichtigften und dringendften Verhält- 
niffen feierte. Endlich begann fie wieder ihre Thätigkeit und 
Frankreich erreichte feinen Zweck. Den 4. April 1672, zu 
derfelben Zeit, da das franzöfifche Heer in Holland ein» 
rüdte, wurde das Bündniß zwifchen Schweden und Frank: 
reich auf zehn Jahre, unter vortheilhaftern Bedingungen für 


Ludwig XIV., als dieſer felbft erwarfet hatte, gefchloffen. 


Man hat leider alle Urfache zu glauben, daß dies Refultat 
nicht ohne Verheißungen befonderer Vortheile für die ſchwe— 
difchen Rathsherren gewonnen fei. In den geheimen Ar: 
tikeln verbanden ſich die beiden. Mächte zu gegenfeitigenr‘ 
Schutze gegen Angriff außerhalb Deutfchlande. Schweden 
folte 16,000 Mann aufftelen und die Subfidien in Frie⸗ 
denszeiten 400,000 Rthlr.,, während des Krieges aber 
600,000 Rthlr. befragen. Einen Tag fpäter, den 5. April, 
wurde Schwedens Bündniß mit England abgefhloffen, in 


1) Briefe des franzöfifchen Nefidenten Eourtin. Im Arhiv des 
Minifteriums der auswärtigen Angelegenheiten in Paris. 


a 


Fa 
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welchem dieſe Krone den Schweden Beiſtand bei allen 
Angriffen, welche ſie um Frankreichs willen erleiden möchten, 
ſowie Unterſtützung gegen Hollands Anſprüche in Handels» 
angelegenheiten verſprach. Zugleich wurde eine Schuld von 
200,000 Rthlr., die Schweden an England hatte, getilgt. 
An demfelben Tage gab die ſchwediſche Regierung Holland 
ihre Antwort, ded Inhaltes, daß Schweden nicht ein Haar- 
breit von feinem Bündniffe mit der Republik weichen wolle, 


ſowie, daß ed nun freilich nicht in die angebotene nähere 


Allianz eingehen könne, dagegen aber den Frieden vermit- 
teln wolle. - 
j So trat die vormundfchaftliche. Regierung, unter 
drückender Noth und Verwirrung, ganz befonderd: in den 
Verwaltungszweigen, welche den Krieg betrafen’), in ein 
Bündniß ein, welches das Neich beinahe nothwendig zum 
Kriege führte. Vom Mangel gedrüdt, wurde fie durch die gro» 
Ben Subfidien, die auch in der Friedenszeit bezahlt werden foll- 
ten, gelockt; fie ftüßte fih auf die, ſchwache Hoffnung, der 
thatigen Theilnahbme am Kampfe ausweichen zu Fünnen. 
Als fpäter diefe Hoffnung fchwand, war dad Zeichen zu ei— 
nem Umfturze in Schweden gegeben. Die BVerlegenheit im 
Innern hatte dad Reich in den Krieg verwidelt, die Rüd- 
wirkung ded Krieges führte die Vollendung des innern 
Bruches herbei. 

Nach diefem folgereihen Befchluffe verfiel die Regierung 
in eine noch tiefere Erfchlaffung. Die Aufforderung, welde 
‚ihr die immer friegerifcheren Ausfihten in Europa gaben, 
fehienen fie nicht zu größerer Thätigkeit anfpornen zu kön⸗ 


1) Der franzöfifhe Diplomat, welcher das Bündniß abſchloß, 
fchreibt ſelbſt: Schweden ift fo Außerft ſchwach durch feine Armuth, 
durch die fchlechte Verwaltung feiner Rinanzen, die Gleichgültigkeit bei 
den Regierenden, die Schlaffheit bei einer Regierung, die ihrem 
Ende nahe ift, die Ungewißheit über die andere, welche unter einem 
jungen Könige, deffen Gunft Seder an feinem Plage zu gewinnen ftrebt, 
beginnen fol — daß das Reich nicht in der Lage ift, fi) auf einen Krieg 
einzulafien. Schweden ift ſchwaͤcher, ald man es fich vorftellen kann, 
nach den Begriffen, die man nod von feinem blühenden Zuftande hat, 
in welchem man ed in unfern Sagen gefehen. Ehaffan 1672. 
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nen '); über Die Maßregeln, welche fie während der für ihre 
Herrfchaft noch übrigen Zeit in Bezug auf das Innere ergriff, 
ift nicht viel zu fagen. Was noch von der Gefchichte der 
vormundſchaftlichen Regierung darzuſtellen übrig bleibt, iſt 
hauptſächlich eine überſicht der Verhandlungen des Reichs⸗ 
tages, der, zufolge des letzten Beſchluſſes der Stände, noch 
vor des Königs eignem Regierungsantritt zuſammenkom⸗ 
men ſollte. 

Der Reichstag des Jahres 1672 ſteht in der Mitte 
zwifchen der vormundfchaftlichen und Sarld XI. eigner Re- 
gierung. Er erhielt fein befonderes Gepräge durch die neue 
Etellung, welche die Dinge fo nahe vor der Thronbeſtei⸗ 
gung des Königs gewinnen mußten, und der Wille defjelben, 
welcher fchon, ehe er Die Regierung angetreten, bekannt war, 
wirkte fichtbar auf den Gang der Angelegenheiten ein. Der 
Reichstag war Ende Auguft zufammenberufen, fonnte aber 
dann nicht eröffnet werden, weil der König im Lager war 
und die Mitglieder des Rathes fi) auf dem Lande befanden. 
Während der Zeit, da die Schweden ohne Aufhören wirf- 
lihe Kriege führten, waren größere Zruppenübungen 
nicht nöfhig -gewefen. Nun findet man zum erſten Male 
diefe größeren Lager auf Ladugärdsgärdet. Der junge König _ 
wohnte im Zelte und that’ unter dem Befehl ded Reichöfeld- 
bern Wrangel den Dienft eines Rittmeifterd. Während der 


1) Sn der äußeren Politik geſchah in dicfer fo kritiſchen Zeit we 
gen des oftmals längern Aufenthalts des Regierungsperfonals auf dem 
Lande fo gut wie nichts. So 3. DB. ſchreibt der Secretär N. Gyl- 
denftolpe den 4. Suni 1672 an den Reichsdroft, der felbft nad ſei⸗ 
ner Grafſchaft gereift war: „Und halten diejenigen, welche ſich auf die 
Affairen verftehen, es für hochnothwendig, daß der Reichsſenat fobald 
als irgend möglich die jegige Eonjunctur in Acht nehme, welche ein 
gar zu gefährliches Feuer entzünden könnte, wenn man nicht zur reis 
ten Zeit auf Mittel bedacht wäre, fi) dagegen zu ſichern.“ Allein die 
Zeiträume zwifchen den Bufammenkünften der Regierung wurden immer 
mehr verlängert. „Neun Monate bin ich in’ diefer Stadt gewefen, und 
ih kann Ew. Majeftät verfihern, daß in dieſer Zeit nicht mehr als 
zwei und ein halber Monat zur Arbeit angewandt find”, fchreibt der 
franzöfifche Refident an Ludwig XIV. am Ende bes Aug. 1672. Der 
Reichskanzler Hatte während vier Monaten nicht mehr als zwölf Zage 
in Stodholm zugebracht. 
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Zeit weilten die Reichsräthe auf ihren Landbefigungen ’). 
Biele murrten darüber, daß, obgleich feit der für den Be— 
ginn ded Reichstags beftimmten Zeit zehn Tage verfloffen und 
ale Mitglieder deffelben nach der Stadt gekommen waren, 
die Königin-Wittwe ed nicht übernehmen wollte, oder es 
nicht wagte, den König zu erfuchen, dad Lager zu verlaffen. 

Den 3. September wurde zum Landmarfchall der Reichs- 
zeugmeifter, Graf Guſtav Drenſtierna, ernannt; Sprecher 
des Priefterftandes war der im vorhergehenden Jahre er- 
nannte neue Erzbifhof Stigzeliug, für den Bürgerftand der 
Bürgermeifter in Stodholm, Gerner, für die Bauern An- 
ders Görandfon. Auch diesmal war die Regierung, ebenfo 
wie im Anfang der beiden vorhergehenden Reichötage, nicht 
vollzählig: durch Seved Bäätd Tod war das Amt des 
Reichöfchagmeifters erledigt. Die erfte Frage war, ob dies 
vor dem Beginn ded Reichetages befegt werden müfle oder 
nicht. Sollte man in Übereinftimmung mit dem, was früher 
ſtets unter der Minderjährigkeit beobachtet war, handeln, fo 
mußte die Stelle gleich befeßt werden; doch der zu erwar- 
tende baldige Regierungsantritt des Königs war bei diefer 
Gelegenheit ein befonderer Umftand, welcher von Vielen als 
Grund eined Aufichubs angefehen wurde. 

Im erfteren Falle follte der neue Reichsfchagmeifter vom 
Rathe gewählt und von den Ständen beftätigt werden; 
fonft fam dem Könige allein die Ernennung zu. Die Frage 
beſchäftigte die Gemüther Aller, und Intriguen, „eben ſo 
ſtark, wie in einem Conclave“, wurden im Rathe geſpielt. 
Der Rathsherren, um welche eb ſich zum Reichsfchagmeifter- 
amt handelte, waren nicht weniger ald fünf: Sten Bielke, 
Sohann Gabriel Stenbod, Guſtav Soop, Bengt Horn und 
Knut Kurd. Der Reichöfanzler, dem ed nur mit größter 
Anfirengung geglüdt war, Bielfe bei der frühern Wahl 
auszufchließen, fah nun, daß diefer die größte Ausficht hafte, 
das ledige Reichdamt zu erhalten, im Kal es vom Rathe 


1) „Ale Dentenden haben fich hierüber geärgert, weil ed ſchon 
ein Monat ift, feitdem der Rath fich getrennt, und man daher nicht 
über die Vorftellungen, welche den Ständen gemacht werden follen, 
übereinfommen kann.“ Courtin. 
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befegt würde, und that deshalb Alles, um dem Senate dieſe 
Wahl zu entziehen. Auf den Beihluß des Königs hoffte 
er mehr Einfluß ausüben zu können. Er führte deshalb erft 
den Beſchluß durch, daß die Regierung bei den Ständen 
anfragen folle, ob fie glaubten, daß das Amt des Reiche- 
fchagmeifterd vor der Erlaffung der Reichstagspropoſition 
befegt werden müſſe. Die Stände beriefhen dieſe Frage und 
gaben eine bejahende Antwort. Sie fanden, die Regierung 
müſſe gleich vollzählig gemacht werden. Als aber ihr Aus—⸗ 
ſchuß dies vortrug, ließ der Reichskanzler es dennoch nicht 
dabei bewenden. Er ftellte ihnen vor, fie hätten die Sache 
vieleicht noch nicht von allen Seiten überlegt, und erinnerte 
an die Veränderung, welche die Verhältniſſe erleiden müß— 
fen, da die Volljährigkeit ded Königs nun bevorftehend 
fei. Er verlangte daher, daß die Stände noch einmal 
über die Sache berathen follten. Died gefchah und Die 
Stände verfammelten fih am Zage darauf. Der Adel nahm 
died Verlangen nicht gut auf. Obgleich der Landmarfchall, 
der auf ded Reichskanzlers Seite war, alled that, was in 
feiner Macht fand, die Ritterfchaft zu vermögen, ihren Ber 
ſchluß zurüdzunehmen, wollten fie die Sache nicht einmal zu 
neuer Discuffion zulaffen, und der Beſchluß wurde „mit 
vieler Hitze“ erneuert. Beſonders hatte der Reichskanzler 
darauf gerechnet, bei den drei nicht adelichen Ständen feine 
Meinung unterftüßt zu finden: er hatte fich des Beiftands des 
Erzbifchofs, ſowie des Bürgermeifterd Gerner, der früher 
fein Secretär gewefen, verfichert, und zweifelte nun nicht, daß 
die Priefter die Bauern zur Annahme feiner Meinung brin- 
gen möchten. Doc feine Hoffnung wurde nur bei einem 
einzigen Stande, den Bürgern, erfüllt: der Priefterfland 
wollte, obgleich der Erzbifchof verfuchte, die entgegengefeßte 
Meinung geltend zu machen, feinen Beichluß nicht abän- 
dern, und der Streit wurde dort mit fo großem Eifer ge- 
führt, daß er beinahe handgreifli wurde: bei erfolgter 
Abftimmung befchloß der Stand mit 60 gegen 9 Stimmen, 
bei feiner frühern Meinung zu verharren. Als die Bauern 
Adel und Priefter einig fahen, folgten fie deren Beifpiel. 
Diefer Widerftand bei den Ständen gefchah nicht ohne 


560 = Behntes Eapitel. 


Einwirkung von Seiten ded Königs, und es tft klar genug, 
daß fein Wille einen bedeutenden Einfluß auf den Ausgang 
hatte. Der Reichskanzler wich wie gewöhnlid, wenn ein 
kräftiger Widerftand ihn begegnete. Der Rath fah gern die 
Demüthigung, welche die Regierung: durch diefen Befchluß er» 
litt, um fo viel mehr, da er felbft dadurch in ein Wahlrecht 
trat, zu deſſen Ausübung er fonft nicht gefommen wäre. 
Nachdem der Ausschuß der Stände ‚den Beichluß derfelben, 
bei ihrer Meinung zu bebarren, vorgebracht, erffärte bie 
Regierung, nach einer viertelftündigen Berathung, daß Die 
Wahl ded Neichöfchagmeifters am folgenden Tage") vorge: 
nommen werden folle. Died geſchah und Sten Bielke er- 
hielt die meiften Stimmen, wobei der Adel gern fah, daB 
man Beinen Grafen gewählt hatte. 

Der Pan des Reichökanzlerd war alfo gefcheitert. Es 
war ihm nicht, wie vor vier Jahren, gelungen, Bielke aus» 
zufchließen; fein mächtigfter Keind war im Befig des wich- 
tigſten Amtes. Eine Verſöhnung fand ſtatt, bei welcher die 
beiden Regierungsheren in Gegenwart der Königin-Wittwe 
einander die Hand reichten; da aber ſchon mehrmals ein Ver⸗ 
gleih zwildhen ihnen ohne dauernde Folgen "geblieben 
war, Enüpfte man auch an Diefen nicht große Hoffnungen ?). 

Died war ein Vorfpiel, das den Regierenden nichts Gu⸗ 
ted weifjagte. Der Reichstag entfprach Diefem auch voll 
fommen. War die Unzufriedenheit beim Neichötage ded Jah 

red 1668 gleichſam eingefchlafen, fo erwachte fie nun um fo 


I) Den 17. Sept. 

2) Courting Beriht: „Sten Bielke hat ſich wie ein kluger Mann 
benommen. Er erhielt einen Gichtanfall, ſobald er hörte, daß die Re— 
gierung einen Verſuch mache, ihn auszuſchließen. Und ſein Plan war 
fo gut angelegt, daß er gewählt wurde, ohne geſehen zu werden. Ich 
will dafür einftehen, daß er morgen der Eröffnung des Reichstages bei» 
wohnen kann, da er dort feinen Eid ablegen fol.” Dies traf wirklich 
ein, und einige Tage fpäter Heißt ed: ‚‚diefelbe Sache, welche Herr 
Sten Bielke von feiner Gicht heilte, zog dem Neichöfanzler einen 
Schnupfen zu: er hatte am Wahltage nur fchriftlich fein Votum für 
Knut Kurd eingefchict, und am folgenden Tage, als Bielfe mit feinem 
Amte bekleidet wurde, wobei nach Gewohnheit eine Rede zu feiner Ehre 
gehalten wurde, Überließ er Gyllenftierna diefe Function.’ 
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lebhafte. Es war, ald ob die unterlegene Partei durch die 
Berührung mit der wiedererwachenden königlichen Macht 
neued Leben erhalten hätte. Ä 

Den 20. September wurde der Reichstag eröffnet. Die 
erfte und wichtigfte Frage war die, welche den Regierung: 
anfritt des Königs betraf. Darüber entfland Fein Streit, 
daß der König nun mit vollendeten fiebenzehn Jahren für 
mündig erklärt werden ſolle. Das ward fo allgemein ge- 
wünfcht, daß die Stände gewiß eine Vorſtellung in diefer 
Beziehung gemacht hätten, wenn nicht die Regierung 
ihnen bereitd zuvorgefommen wäre. Doch die näheren Be: 
flimmungen führten Streitigkeiten herbei, welche bemerfens- 
werth find. 

Der Rath wollte nämlich fo viel wie möglich der Macht 
des Königs Grenzen fegen und feine eigene Sicherheit durd) 
den Inhalt der Föniglichen Verficherung wahren. Das Rit- 
terhaus hatte einen Ausſchuß eingefeßt, um hierfür einen 
—Vorſchlag audzuarbeiten. Er berieth ſich darüber mit dem 
Rathe, ehe der Vorfchlag den andern Ständen mitgetheilt 
wurde. Der Rath und der Adel waren darüber einig, daf 
aus Guftan Adolphs und der Königin Chriftine VBerfiche 
rungen verfchiedene Beſtimmungen aufgenommen werden 
müßten, bauptfächlich die, welche die Religion betrafen, fer- 
ner diejenigen, welche das Befeben von Amtern mit Rath 
Rathe angingen, und endlich das BVerfprechen, daß der Kö— 
nig dem, welcher Jemanden heimlich anflage, nicht 
Glauben ſchenken, fondern dem, den es beträfe, folches 
mittheilen wolle. Ä 

Die drei untern Stande waren dagegen in ihrem Wunfche 
einig, Karld X. Verfiherung möge dem Könige unverändert 
vorgelegt werden, ohne zu den älteren Verficherungen zurück⸗ 
zugeben. Der Priefterftand ging noch weiter und wollte 
darauf anfragen, daß der König die adelichen Privilegien 
nicht beftätige. Die Zufammenkunft der Ausfchüffe.aller vier 
Stände führte zu Feiner Vereinigung. Aber Die drei nicht 
adlihen Stände hatten mifeinander wiederholte Zufammen- 
fünfte. Sie fanden wieder vereint gegen den Adel, ebenfo 
wie in den Sahren 1650 und 1660. Harte Worte wurden 

Garlfon, Geſch. Schwedens, IV. 36 
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vernommen und in der Stadt war dad Gerücht verbreitet, 
der Adel wolle dem Könige die Hande binden. 

Diefe Berathungen dauerten lange. Nicht eher ald am 
7. November gab der Adel nad. „Er begnüge fich‘‘, lautete 
der Beichluß, „auch mit der Verficherung des Königs Karl 
Guftav von 1654, und wolle Feine Neuerung.” Dagegen 
nahm nun der Rath die Sache in feine Hand. Nach einem 
lebhaften Kampfe, bei welhem Johann Gyllenftierna fi 
heftig dem Anfinnen widerfegte, noch mehr ald Das, was 
die Stände gewünſcht, von dem Könige zu fordern, Fam Die 
Königin-Wittwe der Regierung zu Huülfe und veriprad, 
auf geeignetem Wege die Einwilligung des Königs zu ih— 
rem VBorfchlage zu bewirken. Der Verſuch wurde gemacht. 
Die Königin fand ihren Sohn bereit, darauf einzugehen; 
ed gab jedoh einen Punkte bei welchem er unbeweglidy 
blieb. Sie rief den Reichskanzler zur Hülfe, doch auch er 
hatte nicht beflern Erfolg. Der mächtige Reichskanzler bot 
vergebens alle feine Beredſamkeit auf, um den jungen, bei- 
nabe noch Findlihen König zu überreden. Karl XI. be: 
harrte, obgleich „recht befümmert‘’') auf feiner Weigerung. Er 
befaß, troß feiner Jugend, in reihem Maße die Eigenfchaft, 
welche gänzlich dem fonft fo reich begabten Reichskanzler 
fehlte: Feftigfeit des Willens’). Hiernach konnte von ir- 
gend einem Zufag zu Karlö X. königlicher Verficherung feine 
Rede mehr fein. 

Nachdem der Beichluß über den Regierungsantritt des 
Königs gefaßt war, wurden die übrigen Verhandlungen des 
Reichstags Folgen deffelben. Die früher unterdrüdte Partei 
fiegte in einer Frage nach der andern von denen, welche 
wahrend dieſer Zeit fo Tangwierige Streitigkeiten veranlaßt 
haften. Die Reduction erwachte zu Fräftigerm Leben als bei 
einem der frühern Reichötage feit 1655. Sie wurde bei der 


I) Wie es in des Reichskanzlers Bericht Über dieſes Gejpräc heißt. 

2) Verwundert tbeilte de la Gardie dem Rathe die Nachricht mit, 
dab des Königs Beichluß unerfchütterlich feiz „er hat auch gute Kennt: 
niß von Allem’, fügte er hinzu, „mehr, ald man glauben ſollte.“ 
„Ja, er weiß viel, was man ihm nicht zutrauen ſollte“, verfegte 
der Reihsmarihal Johann Stenbod. Rathsprot. 
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Verhandlung über den elenden Zuftand der Finanzen angeregt. | 
Die Regierung hatte an allen möglichen Formen zu einer 
Bewilligung fich verfucht, aber Feine finden können, für welche 
fie ſich entfcheiden wollte. Sie begnügte ſich damit, gleich 
wie früher, nur im Allgemeinen die Nothwendigkeit einer Be- 
willigung vorzulegen, und überließ es den Ständen, nähere 
Beſtimmungen zu machen. Diefe Rüdfichtnahme konnte jedoch 
nicht den Ausbruch der Unzufriedenheit hindern. Sronifch 
außerte auf dem Nitterhaufe Henrik Falkenberg, einer der 
Kammerräthe: „ſchon 1664 ſagte die Regierung, daf das 
Finanzweſen in gutem Zuftande fei: um fo viel beffer muß 
es fih nun befinden. Der Reductionsbefhluß von 1655 
verfprach auch anfehnliche Mittel. Da nun nichtsdeftoweniger 
eine neue Bewilligung verlangt wird, fieht ed aus, als ob 
nicht alles dem Befchluffe gemäß bewerkftelligt fei. St 
diefer Befchluß nach dem eigentlihen Sinn der Worte aus» 
geführt, erfi dann kann, im Fall noch weiterer Be- 
dürfniffe, die Frage wegen einer Bewilligung in Anregung 
fommen.” Falkenberg wurde von M. Poſſe, Creutz, Stäl- 
arnı und I. Flemming unterflüßt. Wohl erhob ſich gegen 
ihre Behauptungen ein Widerfpruch, welcher verrieth, daß 
nicht Wenige ſchon angefangen, den Reductionsbefhluß zu 
befrachten, als wäre er nicht mehr vorhanden; „es wird 
fhwer, das zu miffen, was man redlich erhalten; fowie wir 
jeßt gerupft werden, bleibt nicht viel übrig’, außerte der 
Landmarfhal. Doch vergebens. Die zweite und dritte 
Klaffe des Ritterhauſes befchloffen, daß die Reduction nach 
dem Wortlaut ausgeführt werden müſſe, fowohl in den Pro- 
vinzen ald im Reiche; und die erfte Klaſſe faßte in etwas 
mildern Ausdrüden denfelben Beſchluß. 

In den nicht adelihen Ständen war die herrfchende 
Stimmung diefelbe, nur noch fchärfer hervortretend. „Laßt 
die Reduction vorausgehen‘, wurde im Priefterftande ge- 
außert. Die drei Stände traten zufammen und beriethen 
auch in diefer Angelegenheit miteinander. Ihre Antwort auf 
die Propofition wies, wie Die des Adels, auf die Ne 
duction als die ficherfte Hülfsquelle für die Einkünfte des 
Reiches hin. Die Priefter beriefen fi) dabei auf Die 
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Schrift der nicht adelichen Stände von 1650. In der Ant- 
wort der Bauern hieß es, daß „Sr. Majeftät Güter größ- 
tentheild weggegeben feien, und zwar in einer fo großen 
Anzahl und ohne Unterfchied, gleichwie auf ſolche Weife 
und Bedingung, Daß ed zum guten Theil gegen Schwedens 
Geſetz, des Reiches — Wohl und des Vaterlandes 
Beſte gehe.“ 

Dieſe Antwort war ein Proteſt der Stände gegen die 
ganze Führung der vormundſchaftlichen Regierung. Daſſelbe 
war der Fall in einer andern wichtigen Frage: der über das neue 
Hofrecht. Auch hierüber beriethen ſich die drei nicht adelichen 
Stände beſonders mit einander und brachten darauf eine 
gemeinſchaftliche Eingabe an den König ein, worin fie äußer⸗ 
ten, daß dieſes Hofrecht nicht von fammtlichen Ständen ge 
nehmigt fei, fowie, daß ed dem Adel insgeſammt foldhe 
Gerechtfante ertheile, wie fie fih früher durchaus blos auf 
königliche und fürftliche Perfonen und Höfe erftredt babe, 
und außerdem leicht ‚‚aefährliche Confequenzen fowohl in 
der Verwaltung der Juſtiz ald in der Ausübung der Kir 
hendisciplin mit fi führen werde‘, weshalb Die drei 
Stände auch erfuchten, daB das Hofreht vom Könige 
aufgehoben werden möchte. Im Zufammenhang hiermit 
Außerten fie zugleich den Wunfch, daß der König keines Stan- 
des Privilegien beflätigen möchfe, ehe er diefelben einer ge 
nauen Prüfung unferzogen. 

Diefe Beſchlüſſe riefen im Rathe große Bewegung ber- 
vor. „Wenn Uneinigkeit zwifchen dem Adel und den übrigen 
Ständen, zwifchen dem Könige und dem Rathe ausbricht, 
fo auch im Rathe felbft, wo will das enden!’ rief der 
Reichöfanzler aus. Beſonders wurde übel aufgenommen, daß 
die Priefter ſich auf die Schrift der nicht adelichen Stände 
von 1650 berufen hatten. Stiernſköld machte die bittere 
Bemerkung: „weil die Priefter fo artig find, Vorfchläge 
zu machen, müßte man wieder aufnehmen, was im Jahr 
1649 abgefchafft wurde, daß die Priefter Soldaten halten 
follten; auf diefe Weife würden wir den Sadducaern bald 
den Mund flopfen.” Der Rath befchloß, die eingereichten 
Schriften der Ritterſchaft mitzuteilen. 


Die Parteifämpfe während der legten Jahre ıc 565 


Hier war die Bewegung nicht geringer. Man befchloß, 
eine Antwort abzugeben. Am folgenden Zage leiſteten Alle 
einen Eid, der auch fchriftlich aufgefeßt wurde, den Urheber 
Diefer Mißhelligkeiten ausfindig zu machen. 

Man fieht, welch heftigen Widerftand das Verfahren 
der vormundfchaftlihen Regierung fowol rüdfichtlih der Re— 
duction, wie der Gerechtfame des Adeld hervorrief. Eine 
dritte Frage, die nun zu enticheidendem Beſchluſſe drangte, 
war die über den Rang. Diefe Frage, weldhe, wie wir ge 
fehen, fchon bei frühern Reichstagen fehr lebhaft verhan— 
delt ward, wurde auf dem jeßigen mit noch größerer Hef- 
tigkeit discutirt. Es galt hier den VBerhältniffen innerhalb 
des Adels felbft. Die anwefenden zahlreichen Grafen riefen 
großen Unwillen durch ihre Anfprüche hervor, bei feier- 
lichen Gelegenheiten, zugleich mit ihren Kindern den Rang 
unmiftelbar nach den Reichsrathen zu haben. Ihre Wor- 
fahren, fagten fie, haften diefe Vorrechte mit ihrem Blute 
erfauft. Der übrige Adel behauptete Dagegen, daß der Rang 
fih nad dem Amte, welches jeder beffeide, richten müſſe. 
Einige wollten einen Mittelweg einfchlagen und den Gra— 
fen, welche eine Grafſchaft befaßen, jenen Rang bewilligen, 
nicht aber den Seitenlinien und den Kindern. Sie fanden 
es unmwürdig, daB ein fehsjähriges Kind einem ergrauten 
General vorangehen Tolle. 

Der lang zurüdgehaltene Zorn brach nunmehr aus. 
Auf dem Ritterhaufe fand ein flürmifcher Auftritt flatt, als 
bei der Berathung über die Fünigliche Verficherung die dritte 
Klaffe vorichlug und befchloß, eine Bittfchrift an den König 
einzureichen, daß dieſer in feiner Verſicherung verfprechen 
möge, daß Amt und Dienft den Vorrang vor dem Stande 
habe. Der Landmarfchall legte feinen Stab nieder und wei- 
gerte fich, eine folche Schrift einzubringen. Doch diefe ging 
niehtödeftoweniger ab. Derfelbe Kampf, wie auf dem Rit- 
terhaufe, fand im Rathe ſtatt. Sten Bielke und Johann 
Gyllenſtierna waren diejenigen, welche am heftigften für die 
Anfprühe des Beamtenadels kämpften. Sie fpruchen für 
dieſelben, indem fie fih auf das Wort des Evangeliums: 
Du folft weichen dem, der „‚ehrlicher ift denn Du’, beries 
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fen, was nichts anders ſagen könne, meinten ſie, als „der 
einen höhern Dienſt hat.“ Hierauf folgte eine Votirung, 
in welcher alle Grafen gegen die Abfaſſung einer Rangord- 
nung flimmten, jedoch befiegt wurden. Der Beſchluß des 
Rathes fiel dahin aus, daß ein Vorfchlag von fieben, be— 
fonderd dazu auderfehenen Reichsräthen, einen aus jedem. 
Collegium, ausgearbeitet werden ſolle. Auch hier Schon griff 
des Königs Wille ein. „Du der König für die NRangord- 
nung geſtimmt ift”, äußerte der Reichskanzler, „muß man 
fie wohl auf irgend eine Weife zufrieden ftelen.” Als aber 
der Vorſchlag zur Ausführung Fam, zeigten fih erft alle 
Schwierigkeiten. Die ivilbeamten geriethen in Streit 
mit denen vom Militär. Die Landshauptleute beffagten fich 
darüber, daß man dem Hofkanzler den Vorrang vor ihnen 
geben wolle; die Generalmajore reichten eine Schrift ein, in 
welcher fie den Vorrang vor den Landshauptleuten verlang- 
ten; die Öberften ftritten mit den Kammerräthen). Das 
Kriegscommando, das früher am lauteften auf die Ausferti- 
gung einer Rangordnung gedrungen, fing nun an, fie am 
meiften zu fürchten, und die Gegner faßten die Hoffnung, 
Daß nichts daraus werden würde. Alle dieſe Hinderniffe 
wurden gleichwohl befeitigt und den 10. December erfichien 
endlich die fo fehnlih erwünfchte Rangordnung. Freilich 
ordnete fie nur die höchften Amter und ging nicht weiter 
herunter als bis zum Generalmajordgrade, ohne Zweifel 
weil man die Grafen nicht allzuſehr vor den Kopf ftoßen 
wollte. Dies war gleichwohl für den niedern Adel ein Sieg, 
hauptfächlich deshalb fo bedeutungsvoll, weil er ihnen Aus- 
ficht auf größere gab. 

Über die auswärtige Politik wurde, wie gewöhnlich, 
im geheimen Ausschuß, welcher bei diefem Reichötage wieder 
von der Regierung berufen wurde, berathen. Der geheime 
Ausschuß verhandelte überdies auch eine Menge einheimifcher 
Angelegenheiten und trennte fih fogar, um fie gründlicher 
behandeln zu Eönnen, in zwei Abtheilungen. Das mit 
Franfreich eingegangene Bündniß blieb nicht unangefochten, 


1) Courtin's Briefe, den 16,, 30. Nov. 
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wahrfcheinlih dur Einwirkung der Gegner diefes Bünbd- 
niffes im Rathe. In den nichtadelichen Ständen erhoben 
fich befonderd mehre Stimmen für Holland, deflen mannidy 
faltige Handelöverbindungen mit Schweden den Wunſch rege 
machten, daB dem Untergang deflelben vorgebeugt werde. 
Die Meiften waren jedoch geneigt, die Allianz guf zu hei— 
- Ben, bejonderd feit zwei von Zott (welcher wieder ald außer- 
ordentlicher Gefandter nach Frankreich gefchieft war) einge« 
gangene Schreiben zu ihrer Kenniniß gefommen waren, und 
feitdem der Reichskanzler felbft mit ſechs Reichsräthen fich 
in den Ausfhuß verfügt hatte, um nähere Auffchlüfle 
über die Verhältniffe zu geben '). Die Antwort des ges 
heimen Ausfhuffes war daher, daß die Stände ungern Hol« 
lands Untergang fehen würden, und daß fie vor Allem Frie- 
den wünſchten. 

Mit Ausnahme dieſer Angelegenheit war Die ganze 
Haltung des Reichstages wenig günftig für die Regierung. 
Man fuchte alles in die Länge zu ziehen und die Stände zu 
ermüden ’), um wenigftend mehr folcden Befchlüffen, wie die 
fchon gefaßten, vorzubeugen. Die Gewohnheit der Regie: 
renden, aufs Land zu reifen, verleugnete fi übrigens aud) 
während des Neichötages nicht. Dies aber hatte nur zur 
Folge, dab die Theilnahme der Stände an den Staatöge- 
fohäften immer eingreifender wurde. „Der Reichskanzler hat 
vier Tage auf Carlberg zugebracht”, fchreibt der franzöſiſche 
Refident’). „Inzwifchen überlaßt man die Verhandlungen 
und Rechnungen dem Ausfhuß der Stände, und man er- 
wartet, daß fie müde werden follen. Da aber Niemand fi 
mit den Sorgen der Regierung bejchwert, fo nehmen die 
Stände fich die Freiheit, über alles zu discutiren.“ 

Auch bei diefem Reichötage unterließen der Adel und 
die Priefterfchaft nicht, an Die neue Ausarbeitung des Ge- 
ſetzes und der SKirchenverordnung zu erinnern, wie wenig 


1) Eourtin den 9, November. 

2) „Bier geht alles fehr langſam beim Neichstage, und foldyes 
theils mit Fleiß, theild aus Gewohnheit.” Dliverrang an Gyldenſtolpe 
den 26. Dct. 1672. 

3) Den 26. Oct. 
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fruchtbringend auch dieſe Erinnerungen bisher fich gezeigt 
"Hatten; doch ihr Anſuchen hatte Eeinen Einfluß auf den 
Reichstagsbeſchluß. Ebenfo wurden die gewöhnlichen Klagen 
über die großen Compagnien erneuert. ine Bewilligung 
wurde nicht zugeftanden, dagegen zwei Ausfchreibungen, 
obgleich nicht, wie die Regierung es Vertaugt hatte, nad 
Kopf-, fondern nach Hofzahl. 
| Nach einem Zufammenfein von etwas mehr als drei 
Monaten unterfehrieben die Stände den Reichstagsbeſchluß 
und an demfelben Zage frat der König die Regierung an. 
Die Reichsvormünder lieferten einen ausführlichen Bericht 
ein, wie die Regierung während der Minderjährigkeit ge 
führt worden, und der König erließ, „um zu bezeugen, wie 
hoch er ihre Treue und ihre guten Dienfte ſchätze“ einen 
offenen Brief, durch welchen er die Vormünder ‚von allen 
und jeden Anfprüchen Seitens feiner, des Reiches oder An- 
derer in feinem und des Reiches Namen für jebt und auf 
ewige Zeiten‘ freifprach. 

Der Regierungsantritt ded Königs geſchah mit großer 
Beierlichkeit. Nachdem in der großen Stadtkirche Gottes: 
dienft gehalten war, erfchienen der König, der Rath und 
die Stände im Reichsfaal. Die Eönigliche Verficherung und 
der Reichdtagsbefchluß wurden vorgelefen. Darauf traten 
die Königin-Wittwe und diejenigen, welche die fünf hohen 
Amter beffeideten, zugleich mit dem Reichsrath vor den 
Thron des Königs. Der Reichskanzler legte in einer kurzen 
Rede über den Gang der Geſchäfte unter ihrer Leitung 
Rechenſchaft ab, worauf der König in gnädigen Ausdrücken 
antwortete. Die Inhaber der fünf hohen Amter ſtellten ſich 
darauf um den Thron. Der Reichskanzler ſprach nun im 
Namen des Königs zu den Ständen des Reiches und ver- 
fiherte ihnen, daß er eine gerechte und chriftliche Regierung 
führen wolle. Der Donner der Kanonen vom Brunfeberg 
und dem Schiffsholm, der Schall der Paufen und Trompeten 
verfündigten, daB König Karl XL. feine Regierung begon— 
nen babe. 

Der, welcher den jungen, faft zarten König ſah, um« 
geben von einer fo glänzenden Verfammlung von Raths- 
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berrn, von: denen der größte Theil im Kriege erfahrene oder 
ald Staatsbeamte ergraute Männer waren, konnte fih - 
ſchwerlich etwas anderes vorftchen, ald daß eine ruhige Ro 
gierung unter ſtarkem Einfluffe der Großen folgen würde. 
‚Und gleichwohl follte innerhalb zehn Jahren diefe Rathsver- 
fammlung geftürzt und eine völlige Umwälzung in der 
Staatöform des Reiches durchgeführt fein. 

Diefe Umwälzung, wie fie angefangen und ausgeführt 
wurde, ſoll jeßt ein Hauptgegenſtand unſerer Darftellung 
werden. Man hat diefelbe oft perfünlichen Einflüffen und 
zufälligen Anläſſen zugefchrieben; doch in der That war 
unter der. glänzenden Außenfeite der Grund hierzu ſchon von 
der vormundfchaftlichen Regierung gelegt; im Innern durch 
die Hemmung ‚der Reduction und die vernachläffigte Ver- 
waltung, im Außern durch das eben gefchloflene Bündnif 
mit der erften erobernden Macht Europas. Befonderd war 
. ed der Zufammenftoß Diefer beiden Urfachen, der zerftör 
rend wirkte. 

Uber wenige Regierungen find widerftreitendere Urtheile 
ausgefprochen worden, ald über Karls XI. vormundfchaftliche 
Regierung. Diefe war auch, mehr ald die meiften andern, zu 
verfchiedenen Zeiten und auf verfehiedenen Bahnen, fich felbft 
ungleih. Sie war zu Anfang Eraffvoll, dem Reiche Ach— 
tung bei fremden Mächten und fi felbft glücklichen Erfolg 
im Innern ded Landes erwerbend. Am Ende ihrer Laufbahn 
war fie zerfpalten und batte an Machtlofigkeit und Schlaff- 
beit nur wenige ihred Gleichen gehabt. Auf dem Gebiete 
der Gefeßgebung und der Gewerbeverwalfung, fowie um 
die Beförderung der einheimifchen Literatur bat fie unbe- 
ftreitbare Verdienfte. Je näher ein Feld den rein politifchen 
Angelegenheiten lag, deflo mehr traten dagegen ihre Fehler 
hervor. Die Finanzverwaltung war eigentlich der Mittel 
punft für die Thätigkeit der vormundfchaftlichen Regierung. 
Die Aufgabe war, fie nach langwierigem Kriege wieder in 
Drdnung zu bringen. Daß diefe Aufgabe hätte gelöft wer« 
den Fönnen, zeigt die zu Zeiten gemachte Erfahrung einer 
fparfamen Verwaltung, auch während diefer Zeit. Doc 
fehlte eö der vormundfchaftlichen Regierung an binreichender 


% 
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Kraft, eine ſolche Bahn zu verfolgen, und fie wählte eine 
andere. Als die Folgen diefer Handlungsweife anfingen, 
fih zu entwideln, mußte auch die auswärtige Politif die 
Schäden, welche vom Anfang an der Finanzverwaltung an» 
klebten, fühlen lernen. Die Bedürfniffe des Augenblids 
führten zu Auskunftsmitteln, weldhe für eine lange Zukunft 
nachtheilig waren, und der drüdende Mangel erniedrigte 
Schwedens äußere Politif, da Geldgewinn die immer mehr 
fich kundgebende ftärkfte Zriebfeder ihrer Allianzen war. Inden 
Streitigkeiten über die Finanzverwaltung und über die oft 
ſich verändernde auswärtige Politit wurde ein beftändig zu- 
nehmender Zwiefpalt erzeugt, welchem ed nicht leicht an Nah ⸗ 
rung fehlen fonnte, da die Regierung nur einen Schein 
der Macht befaß, deren Wirklichkeit aber in einem zahlrei» 
chen Rathsperſonal ruhte. Die. Uneinigkeit erzeugte Ohn- 
macht, die flürmifchen Zwiftigfeiten Parteifinn. Man muß 
die Wahrheit des harten Urtheild, ohne Zweifel die fchwerfte . 
aller Befchuldigungen gegen diefe Regierung, daß die Mite 
glieder derfelben weniger dad Wohl des Staates als ihre 
eignen Streitigkeiten im Auge hatten, anerkennen '). 

Die Parteien, welche diefen Kampf führten, treten in 
dem Verlaufe deffelben immer deutlicher hervor und erfchei- 
nen endlich mit völlig beftimmter Haltung, ſowohl in Rüd- 
fiht auf die Perfonen, von denen fie gebildet, ald auf Die 
Grundfäge, durch welche fie geleitet wurden. Dagegen kann 
man feine gewiflen Zeiträume angeben, in welchen die eine oder 
andere Partei die Dberhand gehabt hatte. Dies wechfelte 
oft mit dem Monate, ja mit den Zage: es konnte auf 
einer Veränderung in den Amtern, welche einen Theil der 
Reichsräthe nach entfernten Provinzen rief, beruhen, oder 
auf dem mehr oder weniger langen Aufenthalte einiger 
Mitglieder auf dem Lande, fogar auf einer zufälligen Ab- 
wefenheit von der Zufammenkunft eines Tages; und gerade 


1) Ceux qui gouvernen font moins pour but le bien de l’etat, 
que le desir de traverser les projets les uns des autres. Briefe 
de& franzöfifchen Refidenten Courtin an Pomponne, den 30. Jan. 1672. 
Diefelbe Bemerkung fpricht der englifche Diplomat Alleſtree, nur in 
andern Worten aus. 
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dieſe, aufs äußerſte getriebene, unaufhörliche Veränderlichkeit 
ift es, welche die Regierung aller Feftigkeit in ihren Be 
fhlüffen, fowie alles Nachdrucks bei der Ausführung derfel- 
ben beraubte und eine Schlaffheit in der ganzen Verwaltung 
erzeugte, welche bei mißlichen Umſtänden die bedenflichften 
Folgen haben mußte. Den hat, auf Grund der in den fo» 
genannten Bonde’fchen Anekdoten ’) bewahrten Tradition, 
de la Gardie’d Partei ein beflimmtes Übergewicht während: 
der Jahre 1665 — 1667 beigelegt; wenn man aber die wich" 

tigften Befchlüffe der Regierung während diefer Periode 
prüft, fo findet man, daß die meiften derfelben von Grund- 
fägen, welche nicht dem Reichskanzler, fondern feinen Geg- 
nern angehörten, ausgingen. Es war nur floßweife, bei 
der einen oder der andern großen Gelegenheit, wo der 
Reichskanzler ſiegte. Ebenfo wenig wird ed durch die 
Duellenfchriften beftätigt, daß de la Gardie'd Gegenpartei 
von 1667 — 69 geherrfcht Habe, oder daß er während der nach⸗ 
ber noch übrigen Jahre der Minderjährigkeit ein entfchiedenes 
Übergewicht befeflen. Diefes wechjelte im Gegentheil viel öfter 
und für furze Zeiten. Die vorhergehende Darftelung hat 
gezeigt, daß fogar die eine Partei in der innern Regierung, 
die andere in den äußern Angelegenheiten überwiegend fein 


1) Diefe Memoiren, früher befannt nur durch einen Auszug von 
Dalin, in Foenboms „Hiſtoriſchen Merkwürdigkeiten ” gedrudt und viel 
fach benutzt, find neulich in den Cederhielm'ſchen Sammlungen auf der 
Bibliothek in Upfala in ihrer urfprünglichen Raffung wiedergefunden. 
Auch in dieſem Exemplar ift jedoh die Darftellung ebenſo fchroff 
und an derfelben Stelle abgebrochen, wie in Dalins Auszuge, was zu 
der Vermuthung, daß die Handſchrift nie vollendet worden fei, Veran— 
laſſung gibt. Es ift alfo eigentlich nur eine größere Vollftändigkeit, durch 
welche die neue Abfchrift von Gewicht ift, da Dalin in feinem Burgen 
Auszuge fehr wichtige Erläuterungen aufgelaflen hat. Eine genauere Unter: 
fuhung der Hauptquellen für die Gefhichte diefer Zeit zeigf Übrigens, 
daß diefe Anekdoten befonders wegen der lebendigen Charakteriſtik 
und ausführliheren Aufklärungen über gewiffe Detaild von Intereffe 
find, daß fie aber im Ganzen, weil fie, nach mündlicher Mittheilung 
aufgezeichnet, verfchiedene Begebenheiten, die fie erzählen, oft vermifchen 
und bisweilen in einem unrichtigen Fichte darftellen; deshalb find fie 
keineswegs im Allgemeinen geeignet, dem Korfcher einen recht fichern 
Leitfaden zu geben, wenn nit andere Quellm binzulommen. 
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konnte. So dictirte de la Gardie den Beſchluß der Regie» 
rung in Bezug auf die Finanzregulirung nach dem Reiche- 
tage von 1668 zu gleicher Zeit, als die von ihm fo eifrig 
befämpften Bündniffe immer mehr und mehr befeftigt wurden. 

Fragt man, welche Folgen für das Reich im Allge 
meinen aus der Verwaltung diefer vormundfchaftlichen Re— 
gierung hervorgingen, fo wird Folgendes die Antwort fein. 
Das Land fchritt unter dem wohlthätigen Einfluffe des Frie- 
dens in geiftiger und materieller Entwidelung fort, während 
in den innern politifchen Verhältniffen fich die Veränderung 
enffaltete, welche durch die fleigende Unzufriedenheit einen 
Bruch erzeugte oder vorherverfündete. Kräftige Maßregeln 
zur Beförderung des Handeld wurden ergriffen. Die ein« 
beimifche Bildung wurde ermuntert und zeigte ſchöne Früchte, 
ein lange gehegter Plan Wwurkerdurd die Stiftung der Uni« 
verfität in Lund ins Werk gefegt. Doch die Schwachheit 
und die Unordnung in der Verwaltung nahm zu gleicher 
Zeit in dem Maße zu, daß fie endlich zu einem politifchen 
Umfturze führe. Die Plane, welche unter Karl XI. darauf 
binausgingen, waren viel weniger das Werk zufälliger, per- 
fönlicher Einflüffe, als das der tiefen Erfehütterung ‘in allen 
Verhältniffen, welche durch die Handlungsweife der vor- 
mundfchaftlichen Regierung veranlaßt war. Die Spaltung 
zwifchen Rath und Ritterhaus hatte diefelbe Wirkung zur 
Folge, wie der Neid gegen die Grafen bei dem durch Zitel 
nicht ausgezeichneten Adel. Diefe beiden Mißverhältniife 
wurden in gleihem Maße gefleigert, wie das Anfehen und 
die Anſprüche der Stande gegen eine, unter fich feldft un« 
einige und ſchwache Regierung wuchfen, welche die Macht 
der Entfcheidung aus ihren Handen fallen lief. Es ift 
nur ein fcheinbarer Widerfpruh in der Annahme, welche 
das Folgende in dieſer Darftelung beftätigen fol, 
daß aus dem Zuflande unter der vormundfchaftlichen Regie 
rung Karls XI. und von deren Handlungsweife begünftigt, 
der Same fowohl zur Staatöform der Alleinherrfchaft als 
der der Freiheitözeit ſich entwidelt hat. 
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Karl XI., das einzige Kind Karls X. und feiner Ge- 
mahlin Hedwig Eleonora von Holftein, wurde den 24. Nov. 
1655 geboren. Bei feines Waterd Tode war er nur 
vier Jahre alt und feine Erziehung alfo ganz der Re 
gierung überlaflen, welcher die Vormundfchaft über ihn an« 
verfraut war. Man hat die Vormünder befehuldigt, vor- 
faglih ihre Pflicht im diefer Rückſicht verſäumt zu haben, 
in der Abficht, dadurch in der Zukunft den König um fo 
leichter Leiten zu können. Diefe Befchuldigung ift ebenfo 
unbegründet wie die, daB der König bei feinem Regierungd- 
anfritfe nicht einmal habe Iefen und fchreiben Fünnen ). 
Andererfeits aber ift ed wahr, daß Karls XI. Erziehung bei 
weitem nicht das geweſen ift, was fie hätte fein follen. 
Er hatte wenig von den Kenntniffen, welche für einen fünf- 
tigen Regenten am nöthigften waren, eingefammelt, und 
feine Geiftesgaben waren nicht fo gepflegt, daß er gelernt 
hätte die Staatöverhältniffe aus einem mehr umfaflenden 
Geſichtspunkte zu beurtheilen, oder fein von Nafur heftiges 
Temperament zu beherrſchen). Die Schuld ſcheint auf 
Viele vertheilt zu fein. Natürlich falt fie am fchwerften 
auf die Königin-Wittwe und die Wormünder, welche 
die VBerantwortlichfeit dafür nothwendig fragen. ‘ Die 
Schwachheit der Königin für ihren einzigen Sohn war 
nicht leicht zu bekämpfen, befonders da diefer in feinen 
jüngern Jahren immer fehr Eranflihd war. Aber man 
bemerkt nicht einmal eine ernfllichere Bemühung, in des 
Königs Entwidelung einzugreifen. Dem allgemeinen Cha- 


1) Rühs, Geſchichte Schwedens, Th. V, hat noch diefe Angabe. 
2) Schon früh trat dies hervor. „Des Königs Gemüth ift von 
Natur etwas hitzig, prompt und lebhaft‘ Außert-fein Lehrer im März 
1665, als Antwort auf einige an ihn geftellte Kragen. K. Geyer a. a. O. 
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rakter der vormundſchaftlichen Regierung gemäß ſcheint 
ihr Fehler mehr Nachläſſigkeit als abſichtliche Verwahrloſung 
geweſen zu fein. Die Vergeltung ſollte auch hier nicht aus— 
bleiben, von welcher die Gefchichte nicht felten zeugt, und fo 
fam ed, daß die ungenügende Bildung des jungen Fürften 
und fein Mangelan Seldftbeherrfchung, gerade die am ſchwer⸗ 
fien traf, denen Die Zeitung feiner Erziehung überlaffen war. 

In einem Alter von fiebzehn Jahren war Karl XL jegt 
ein fchlanfer, wohlgewachfener Jüngling von einnehmendem 
Außern. Von Staatöfachen verftand er eben nicht viel und 
fand wenig Gefhmad an der Beichäftigung mit denfelben. 
Sein größtes Vergnügen war zu reifen und an friegerifchen 
Übungen Theil zu nehmen. Man fagte von ihm, daß er 
lieber mit alten Generälen als mit den fchönften jungen 
Damen umginge Das Unbeugfame feines Charakters frat 
fchon in vollem Maße hervor. „Er will allzufehr, was 
er will”, fagte Karl Guſtav Wrangel, felbit Feineswegs ein 
ſchwacher Charakter. Bei den Waffenübungen 1672 gab 
er dem Grafen Gabriel Orenftierna Hiebe mit der flachen 
Klinge und man hörte ihn oft in heftige Worte gegen feine 
Umgebung auöbrechen. 

Daß die Vormünder ſchon anfingen, den Einfluß derer, 
die den König umgaben, zu fürdten, ift oben erwähnt. 
Der Reichöfanzler hegte in diefer Rüdficht fortwährend ernft- 
lihe Beſorgniſſe). Doch er und feine Collegen fcheinen 
feine wirffamern Maßregeln ergriffen zu haben, um. dem 
befürchteten UÜbelſtand auf irgend eine Weiſe zu begegnen 7). 
Der junge, eigenfinnige und heftige, in Eriegerifchen Spielen 
unermüdliche Fürſt, „der zu viel Willen hatte“, ging fei- 
nen eigenen Weg neben der flolzen, friedliebenden, aber ge 
mächlichen und fchlaffen Rathsverſammlung. 


1) Briefe des franz. Refidenten Courtin d. 26. October 1672. 

2) Derfelbe, den 10. December. „Obgleich man bier mit großer 
Freiheit von dem Benehmen des jungen Königs fpricht, läßt man ihn 
gewähren (on le laisse faire), und feitdem ih nah Stodholm ge- 
kommen bin, habe ich die Überzeugung, daß man außer dem, was er im 
Rathe gehört, ihm nichts gefagt habe, was ihn nicht zu unmürdigen 
Vergnügungen geführt oder von Staatsjachen abgeleitet hätte." 
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Andererfeitd fegte man viele Hoffnungen auf den König. 
Ein großer Wetteifer um feine perfünliche Gunſt frat immer 
mehr hervor. Er war aber noch nicht aus den Spielen und 
Träumen feiner erften Jugend erwacht. Er hörte noch gleich 
fam nur von fern und von Zeit zu Zeit die Stimmen, welche 
nach Veränderung riefen. Für feine Mutter hegte er eine 
große Ehrfurcht und Zärtlichkeit. Er bewahrte zugleich von 
feinen jüngern Sahren ber eine günftige Gefinnung 
für den Reichöfanzler, den Gemahl feiner Zante. Aller 
dings wetteiferten Viele mit diefem um die Gunft des 
Königs: der neue Reichöfchagmeifter und mehre aus dem 
Rathe bemühen ſich eifrig, Diefelbe zu gewinnen, während 
die, welche ihm bei feinen friegerifchen Beluftigungen ') 
zur Seite fanden, fowie fein ehemaliger Lehrer, der nun» 
mehrige Reichsrath Gripenhielm fortdauernd in großer Gunft 
bei ihm ftanden?); aber der Reichöfanzler war Doch immer der 
Angefehenfte. 

Jetzt auf die Autorität des Könige fich ſtütend, erſchien 
er noch bedeutender als früher. Das frohe, geſellſchaftliche 
Leben ward fortgefegt und ein Feſt folgte dem andern. 
Man hat der Verſäumniß des Neichöfanzlerd, fi) entweder 
felbft oder durch feinen Sohn in der Gunft des Königs, um 
welche Andere unabläffig fich befliſſen, zu erhalten, die 
Schuld der Veränderungen, welche in kurzem eintraten, zus 
gefchrieben.. Alles Vorhergehende aber und darunter nicht 
am wenigften der Reichsſtag von 1672 wird hinlänglich 
dargethan haben, daß die Veränderungen viel tiefere, im 
Snnern der Verhältniſſe liegende Urfachen hatten. 

Die beiden erſten Jahre nach des Königs Regierungs- 
antritt zeigen allem dem zufolge eine höchſt eigenthümliche 
Stellung der Verhältniffe. inerfeitd hat es den Anfchein, 


1) Bu der Zeit, als der König die Regierung antrat, betrachtete 
man Generalmajor Mörner und Wolmar Wrangel, wie den Kammer: 
herrn 9. Wachtmeiſter ald von ihm am liebften gefehen. 

2) „Gripenhielm ift ein ehrenwerther Mann, der das Recht fich vor 
behält, freimüthig mit feinem Herrn zu reden. Er flößt, fei ed aus 
eigner Überzeugung oder aus Widerfpruchsgeift gegen den Rath, dem 
Könige Beharrlichkeit und Feftigkeit in Beichlüffen ein.” Eourtin, 
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ald ob gar keine Anderung eingetreten. Man erkennt noch 
alle Züge der vormundfchaftlichen Regierung: Spaltung in⸗ 
nerhalb der Rathskammer, Schwanken in Beſchlüſſen, häu— 
fige Reifen aufs Land '), Dabei die ſtets zunehmende Noth 
in finanzieller Hinfiht. Der Reichskanzler hat mehr an 
Anfehen gewonnen ald verloren. Durch die Gewogenheit 
eines voljährigen Königs war er weit flärfer, als da er 
den Vorſitz führte in der vormundfchaftlichen Regierung ’). 
Andrerfeits fpürt man in gewiflen Verhandlungen bereits den 
Einfluß des Königs. Er überwindet allmaählig ſeine Schüch⸗ 
ternheit und fängt an in dem Maße, wie er mit den Ver— 
hältniſſen bekannt wird, da und dort perſönlich in die Re— 
gierung einzugreifen. 

Unter den innern Zuſtänden, welche unverändert Die 
felben find, ift zunächft die finanzielle Verlegenheit, die den 
Gang der Regierung immer mehr lähmte, wiederum zu 
nennen. Noch wurden feine durchgreifenden Maßregeln, 
welche das Übel bei der Wurzel angriffen, gefaßt’). Bald 
hörte man von dem Kammercollegium die frühere Werfiche- 
rungen wiederholen, daß es Feinen Ausweg zur Befriedigung 
der Bedürfniffe wife. Im Anfang des Jahres 1674 nahm 
auch der Reichsrath Claës Raͤlamb feinen Abfchied aus dem 
SKammercollegium ’). Die ſchwediſchen Gefandten klagten von 


1) Den 21. Auguft 1673 fah ſich der Reichsdroſt veranlaßt, im 
Rathe zu äußern: „mich wundert, daß der Reichsrath, welcher verord⸗ 
net ift, hier zufammenzufommen, nicht des Reiches Wohlfahrt, feine 
eigene Ehre und Seiner Majeftät Befehl bedenkt. Nicht abfentirte fich der 
Reichsrath fo oft zur Zeit des Königs Guſtav Adolph, wenn er nach Liefland 
oder Preußen reifte, jondern fie kamen fleißig zufammen.”’ Rathsprotok. 

2) Der Reihökanzler übertrifft Alle an Anfehen. Wenn er auf 
Garlberg ift, ſchickt man täglih einen Neichsrath zu ihm, um über 
das Vorfallende im Rathe zu berichten. Feuquieres, den 26. April 1673. 

3) „Der Zuftand ift in Wahrheit fchlimmer, al& man glauben 
kann; Alles wird cura palliativa aufgehalten, ohne die Hauptfache mit 
rechtem Ernfte anzugreifen. Kommen wir noch dazu zum Kriege, fo 
wird die legte MWirrung ärger als die erſte.“ Dlivecrang an Gylden— 
ftolpe, den 14. März 1674. 

4) „Claes Raͤlamb hat feine Dimiffion aus der Kammer genom: 
men und fo will Keiner gerne mehr darin fein. Chr. Horn an feinen 

Bruder, den 16. San. 1674. 


! 
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allen Seiten, daß ihre Diäten nicht ausgezahlt würden. 
Als im Sabre 1673 eine Geſandtſchaft nah Rußland be- 
ſchloſſen war, Eonnte diefe aus Mangel an Gelde nicht zur 
rechten Zeit abgehen. Die Admiralität meldete, daß die 
Arbeit auf den Werften ftille ftehe '). Dan Eonnte nicht 
die nöfhigen Convoy- Fahrzeuge zum Schuße des Handels 
während des Krieged ausrüften. Die Kriegsmacht, welche, 
dem franzöfifchen Vertrage gemäß, aufs neue in Bremen 
gerüftet wurde, erhielt bisweilen in vier Monaten feinen 
Sold. Die Soldaten deferfirten aus Mangel an Unterhalt. 
„Faſt nichts ift bei uns in fo fchlechtem Zuftande ald un- 
fere Miliz‘, wurde im Rathe 1673 geäußert. Der Mip- 
wachs vergrößerte die Noth ’). Im Sommer 1674 befahl die 
Regierung 20,000 Tonnen Getreide zum Unterhalt der Noth- 
leidenden aufzufaufen. Doc die dazu nöthigen 93,000 Thlr. 
©. fonnten nicht aufgebracht werden und die Sache mußte 
daher unterbleiben’). Der Eredit war gänzlich zerrüftet. Nies 
mand wollte der Krone mehr. Geld vorfchießen. Dian konnte 
ihre NReverfe für 25 Proc. erhalten. Zu Anfange des Jahres 
1674 wurde berichtet, daß einzelne Negotiationen der Krone 100 
Proc. gefoftet hätten. Große Unterfchleife fanden: bei der Ver- 
waltung ftatt. Eine Depufafion nad) der andern ward nieder. 
gefeßt, um das Finanzwesen zu unterfuchen; auch der Reiche» 
Eanzler felbft ward damit beauftragt; aber nichts half. Die 
Subfidien waren das einzige Mittel unter ſolchen Verhält- 
niffen, die Finanzen einigermaßen aufrecht zu erhalten; fie 
wurden auch zur Befriedigung der dringendften Bedürf- 
niffe verwandt. Den 16. Juni 1674 berief der König 
den gefammten Rath, die Lage zu erwägen, da die Hülf- 
Iofigkeit jo weit gediehen war, daß 3. B. die Admirali- 
tät die Meldung machte, nicht mehr den Dienft der Krone 
verfehen zu können; und da Geld vom Kammercollegium ver- 

1) „Es ift ein unerfegliher Schaden, daß fo große ſchöne Schiffe wie 
Victoria und Earolus daliegen und nicht reparirt werden können’, äu— 
Berte einer der Admiräle im Rathe. | 

2) „Gott bewahre uns vor einem Krieg, denn bier fteht ed fo fchlecht 
mit den Bauern, daß ed unglaublich iſt.“ Chr. Horn an feinen Bru- 
der, den 4. Kebr. 1675. | 

3) Ratheprotof. den 23. Juni 1674. 
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t wurbe,. antwortete Diefed nur, daß Niemand über feine 
Kräfte gezwungen werden könne. 

Die bedeutendſte Veränderung war dagegen das neue 
Leben, welches in der Reduction erwachte. Den 1. März 
1673 begann der König felbfl, dem Rathsprotokoll zufolge, 
„das Werk zu führen und die Deliberationen im Senate zu 
dirigiren,“ und ſchon am 10. defielben Monats erging der 
Befehl an das Reductiond » Kollegium; die eingetheilte Kriegs⸗ 
macht in "Finland herzuftellen. Schon während des Neiche« 
tages war die Frage wegen dieſes fo lange befprochenen und 
von der Nothwendigkeit dringend erheifchten Werkes aufger 
worfen und Lorenz Creug erklärte damals, daß dies nicht 
gefchehen könnte, bevor 8000 Thlr. ©. donirter Rente zu⸗ 
rüggerufen, fowie der zu reducirende Vierttheil abgeliefert fei. 
Johann Gyllenflierna erinnerte dabei, daß „das Reductiond« 
werk ohne weitern Aufihub wie bier in Schweden, fo 
‚auch dort zu Ende geführt werden müffe.” Es war jedoch 
damals dabei geblieben, daß Creutz einen fchriftlichen Aufs 
faß über den Zuſtand des Werkes und über die Mittel, ed 
auszuführen, einreichen ſolle). Es ward jegt Hand ans 
Werk gelegt. Dem Reductiond- Collegium wurde befohlen 
aufs Schleunigfte dieſe Arbeit zu vollenden. Es griff auch 
fogleich die Sache an und. beftimmte denen, die nicht ihren 
Vierttheil abgegeben hatten, eine gewiſſe Zeit, nämlich bis zum 
15. Auguft felbigen Jahres. Die Regierung befchloß, daß, 
wenn fie die Frift verfäumten, Die dafelbft verordnete Commiffion 
nach einer Berechnung im Reductiond «Collegium gleih Be— 
ſchlag auf die Güter legen und diefelben der Miliz zu« 
ertheilen ſolle. Eine fo kräftige Maßregel hatte man bisher nicht 
ergriffen. Es ward dann die Thätigkeit der Reduction auch 
in Schweden erweitert. Johann Gylenftierna erinnerfe un« 
aufhörlih an den Beſchluß der Stände, daß dad Statut 
von 1655 ins Werk gefeht werde; fein Bruder Georg Gyl- 
lenftierna felbft, Präſident des Eollegiums, äußerte im Rathe, 
jegt könne man fagen, Die Reduction habe begonnen‘). 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß Die Gegenwart des 

1) Rathöprotof. den 4. Detbr. 1672. 

2) Ratbheprotof. den 30. April 1673. 
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Königs diefen Rathöherren das Übergewicht über ihre noch 
wie früher Widerfland Leiftenden Gegner gab. Den 26. März 
erging auf Grund einer von G. Gyllenftierna im Rathe 
erhobenen Klage, daß das Werk nicht fortgehen könne, wenn 
die dazu verordnneten Reichsräthe fich nicht einftellten, ein 
Brief des Königs an das Reductiond-Eollegium, daß die 
dazu ernannten Reichsräthe keineswegs dad Recht hätten, fich 
zu abfentiren. Die Wirkung zeigte fich bald. Bereits im 
erften Jahre der Regierung ded Königs wurden nicht weni— 
ger ald 429 Hufen mit 12,786 Thlr. ©. Rente reducirt. 
Dies war ſchon mehr ald in irgend einem Jahre nach Karld X. 
Regierung. Der größte Theil diefer Reduction beftand aus 
eingezogenen Bierttheilen. Doc im folgenden Jahre 1674 
fhat die Reduction einen außerordentlichen Schritt vorwärts: 
in diefem Jahre wurden für die Krone 2894 Hufen mit 
100,356 Thlr. S. M. Rente eingezogen. Das war die Re 
duction von Gütern in verbotenen Gegenden, die jetzt wie- 
der begennen hatte‘). In zwei Jahren war demnach mehr 
ald das Dreifache von dem erreicht, was die Reduction 
während der ganzen Verwaltungszeit der vormundichaftlichen 
Regierung der Krone wieder zugeführt hatte. 

Wir erwähnen im Zufammenhange hiermit, daß bie 
nad) dem Beſchluß des Jahres 1655 vorgenommene Reductiond- 
arbeit, die auch in den nädjflfolgenden Jahren, aber freilich 
nicht in gleich rafhem Gange unter den Kriegsunruhen fort⸗ 
gefeßt wurde, von Anfang des Jahres 1673 bis zum Ende 
des Zahres 1680 der Krone 4389 Hufen mit 203,010 Thlr. 
©. R. eingebracht hatte. So groß war die Thätigkeit in 
der Reduction unter Karld XI. Regierung ſchon vor 1680, 
alfo vor der Zeit, von welcher man gewöhnlich den Anfang 
derfelben rechnet. Auch die Verwendung der redurirfen Gü«- 
ter für die Bedürfniffe der Kriegsmacht findet man ſchon in 
diefem Jahre. Durd ein Schreiben vom 4. Mai 1674 er 
Härte der König, daß er wieder das Leibregiment zu Pferde 
aufzurichten gedenfe und dazu alle Hufen ausſetzen wolle, 
welche in den Gegenden redueirt oder der Reduction unter 

1) Allein an die Admiralitaͤt kamen 2008 Hufen mit 61,666 Zhlr. 
S. R. zurüd, 
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worfen feien, mit dem Befehl an das Reductions⸗Collegium, 
ein Verzeichniß derfelben anzuferfigen. Das Collegium erin- 
nerfe da an die Güter in den Bergwerksdiſtrikten. Was 
früher fo in die Zange gezogen und auf fo viele Schwie- 
rigfeiten geftoßen war, ging jeßt leicht, und fchnel. Den 
8. Juli 1674 genehmigte der König den Borfchlag des Re— 
ductions⸗Collegiums und darauf folgte die Ausführung, fo 
daß die auserfehenen Güter ſchon vor Ende deſſelben Jahres 
für die Krone eingezogen waren. 

Der König war regelmäßig bei den Zufammenfünften 
des Nathed zugegen. Aber fhon wenige Monate nah An- 
fritt feiner Regierung wurden zugleich  gewifle Gegen⸗ 
ftände in feinem eigenen Cabinet in Gegenwart einiger 
weniger Reichöräthe verhandelt. Died waren zunächft nur 
fogenannte Privatangelegenheiten, die von geringerer Be- 
deutung gehalten wurden. Allmalig aber fing man an, 
auch andere Angelegenheiten auf diefelbe Weife zu behan- 
dein. Schon während des Sommerd 1673 fhreibt der 
Reichsrath Nils Brahe an feinen Oheim den Reichsdroft: 
„Heute waren wir in Sr. Majeftät Zimmer verfammelt, 
wo vermuthlich von nun an die Rathskammer fein wird; 
Nachmittags werden nur einige Wenige aus dem Rathe, 
welche von Sr. Majeſtät befonderd ernannt werden, zu ©r. 
Majeftät berufen.” Died war ſchon eine bedeutende Ver— 
änderung, und es ift auffallend genug, daß fie, wie be- 
richtet wird, ihren Urfprung vom Reichskanzler felbft hatte, 
welcher auf diefe Weife den Streifigfeiten im Rathe ent- 
geben wollte‘). Bei diefen Zufammenkfünften fungirten 
zwei vom Reichskanzler erwählte Gabinetöfecretäre. So 
bildete fich beim Könige die Gewohnheit, den Rath vorbei- 
zugeben und in directer Berührung mit den Secrefären feine 
Beſchlüſſe zu ertheilen. Gleichzeitig hiermit begann der Kö- 
nig Schreiben an den Reichörath zu erlaffen, nicht felten 
zu dem Zwede, um feine Thätigkeit zu befchleunigen?). 


1) Bondes Anekdoten, die vollftändige Handfchrift auf der Biblio: 
thek zu Upfala. | J 

2) Vom Januar 1674 findet ſich ein Brief vom König vor, worin 
er dem Reichörathe anbefiehlt, über das Gutachen, was er vom Kammer: 
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So trennte fih der König je mehr und mehr vom 
Rathe, während er zugleich die Thatigkeit deffelben in An- 
fpruch nahm und immer aufmerkfamere Blicke auf das Fir 
nanzwefen richtete. 
| Befonderd merkwürdig ift es, daß ſchon jet die erflen 
Pläne zur unumfchränften Herrfchaft ſich kundthun, und es 
ift ebenfo unzweifelhaft als überrafchend, daB es der Reiche: 
kanzler felbft war, der ſich zuerft über dieſe Pläne ge⸗ 
äußert. 

Im Mai 1674 ſchreibt der franzöſiſche Geſandte an 
Ludwig XIV.: „Der Reichskanzler ſagte mir ohne gegebene 
Veranlaſſung unter vier Augen, daß der König von Däne- 
mark, ganz voll von dem Gedanken der Staatsummälzung, 
durch welche er die Macht der danifchen Ariftofratie nieder: 
gefchlagen, Karl XI. vorfchlüge, fi) von der Macht des 
Rathes zu befreien, und daß fie um diefed gemeinfamen In⸗ 
terefjes willen eine nahe Verbindung mit einander ein» 
gehn möchten‘). Er fügte Hinzu — doch mit etwas lei« 
ferer Stimme — daß Schwedens gegenwärtige Regie— 
rungsweife vortrefflich fei, und daß früher allerdings Feine 
Unordnungen flatfgefunden hätten, jet aber alles gut 
gehe. Ich fuchte dann fein Vertrauen fo weit wie möglich 
zu gewinnen. Schwerlich würde ich Alles berichten können, 
was im Laufe einer halben Stunde von und gefprocden 
wurde; er nahm Alles fehr ruhig hin, äußerte ſich befonne- 
ner und zufammenhängender, als ich es fonft von ihm ge= 
wohnt bin. Sch fing an ihm zu fagen, daß diefe Verfaffung, 
welche er fo fehr rühme, mehre Könige abgeſetzt habe, daß 
Die englifche, welche diefer faft gleich fei, Karl. das Leben gefo- 
ftet, und daß es dem Könige ein ziemlich harter Zwang fei, nicht 


Collegium über den ‚‚großen und unverantwortlichen Mißbrauch der Ge: 
rechtfame untergehöriger Adelshöfe“ eingefordert, zu berathen ; ebenfo befahl 
er den 22. April 1674, da er eben auf einige Wochen eine Reife 
vornahm, den zurüdbleibenden Reichsräthen gewiffe Verhandlungen we: 
gen der Einkünfte der Krone unter die Juſtizſachen aufzunehmen. 

1) Diefe vertrauliche Mittheilung vom dänischen Könige rührte nicht 
von feinem‘ Gefandten in Stodholm, jondern von dem Pfalzgrafen von 
Sulzbach her. 


x 
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Frieden schließen, Krieg anfangen oder ſich verheirathen zu 
können ohne der Reichöräthe Genehmigung. Er nahm das 
. wohlgefälliig auf und es ſchien mir, ald ob diefe Stimmung 
verftärft würde, als ich hinzufügte, daß die Umſtände jetzt 
befonders günftig feien, alle die von ihm gewünſchten An⸗ 
derungen vorzunehmen, unter einem jungen König, welcher zu 
lernen wiſſe, ein Geheimniß bewahren könne und dazu im 
Stande fei fich zu verſtellen.“ In feinem Briefe an Pomponne 
fügt \er hinzu: „Je mehr ic) daran denke, defto mehr glaube 
ih, daß das, was ich äußerte und der Reichskanzler fo gut 
aufnahm, feine eigenen Gedanken waren.” — Dat M. ©. 
de la Gardie der Erfle war, der an Karls XI. Plänen zur 
Alleinherrſchaft Theil nahm, macht die Stellung und das 
Schickſal diefes Staatsmannes noch eigenthümlicher. | 
Der Zwiftigfeiten im Rathe waren inzwijchen nicht 
weniger ald früher und die Parteifpaltung blieb dieſelbe. — 
Der Reichskanzler und der Reichsſchatzmeiſter lehten nach 
wie vor mit einander in Feindfchaft. Nach und nad aber 
zog fich die Entfcheidung der Angelegenheiten von dem ſchwer⸗ 
fällig beratbfchlagenden und flreitfüchtigen Reichörath zu 
der privaten Berathung beim Könige. 
So war die Lage der Dinge in Schweden: eine Regie- 
rung, in den alten ®eleifen ſich bewegend mit einer vieleicht 
noch größern Unentfchiedenheit in Allem als zuvor, wegen 
des bisweilen eingreifenden königlichen Willens, Uneinigkeit 
und Ohnmacht wie früher, zugleih aber das zunehmende 
Gefühl einer bevorftehenden, unausweichlihen Veränderung 
— während die Kriegsflamne immer weiter in Europa ſich 
‚verbreitete. Mit einem Heldenmufhe, welcher eines der 


’  fchönften Blätter der neuern Gefchichte gezeichnet, hatten die 


“- Holländer im Sommer 1672 den vereinten Angriff von 
SFrankreichs Landmacht und Englands Flotten zurüdgeichla- 
gen. Eine innere Ummwälzung, welche die Leitung der An- 
gelegenheiten in Wilhelms von Dranien Hände legte, er- 
folgte in der Republif. Die Politik diefes Staatsmannes, 
welche darauf ausging, von Frankreich die Bundesgenoſſen 
zu trennen, welche es fich erworben, und gegen baflelbe 
Spaniens, Dftreih8 und der deuffchen Fürſten Macht zu 
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we 
vereinen, warb mit immer. größerm Erfolge gekrönt. Die ‘_ 
Unterhandlungen, und. bald der Krieg, verbreiteten N über 
den größten Theil von Europa. ö 
Schwedens auswärtige Politik. wurde, wie ſchon ange⸗ 
deutet, im Anfange der Regierung Karl's XI. hauptſächlich von 
M. G. de la Gardie geleitet. Seine Abſicht war, wie 
einer der Kanzleibeamten ſich treffend ausdrückte, das Bünd⸗ 
niß mit Frankreich fortbeſtehen zu laſſen, ohne doch deſſen 
Bedingungen zu erfüllen. Frankreichs Intereſſe war aber 
damit nicht gedient. Sein Bedürfniß ſchwediſcher Hülfe 
ward immer größer, und im Januar 1673 ſchickte Lud⸗ 
wig XIV. wieder einen außerordentlihen Gefandten nach 
Stockholm. Died war Generallieutenant de Feuquieres. 
Man hielt ihn für erfahrener im Kriege ald in Unterhand- 
lungen, doch entwidelte er auch in diefen, von feined Ber: 
wandten Pomponne Belehrungen geleitet, bald eine un. 
gewöhnliche Geſchicklichkeit. Seine Inftruction ging darauf 
hinaus, wo möglich die Überführung eines ſchwediſchen 
Heeres nach Deutfchland zu bewirken. Er fand bald große 
Schwierigkeiten bei Entledigung diefed Auftrags. Der Reiche: 
Fanzler fing damit an, die Unterredung, um welche de Feu- 
quiered gleich am Tage nad feiner Ankunft dringend 
anbielt, aufzufchieben, aus dem Grunde weil er — auf 
eine Kindtaufe geladen fei. Bald reifte er und mtehre der 
Rathöherren aufs Land und Feuquieres fchreibt verdrießlich: 
„Diefe Herren find höchſt unbequem für ihre beften Freunde. 
Ich wundere mich nicht, wenn fie ein Unglüd trifft.” Er 
verfolgte jedoch den Kanzler fhonungslos auch auf dem Lande) 
und beftürmte ihn mit Briefen während feiner Abwefenheit. 
In diefer Zeit verfäumte er keineswegs die Rathöherren, 
welche zur Gegenparfei des Kanzlers gehörten, und — 
wandte er ſich auch an den jungen König?). 


1) „&ie haben gethan, was kein Gefandter bisher zu verfuchen ge- 
wagt bat: die früheren waren nicht dreift genug, den Reichöfanzler auf 
dem Lande aufzufuchen.” Pomponne an Feuquitres den 10. März 1673. 

2) Die größte Schwierigkeit dabei war, daß Karl XL. nicht fran« 
zöfiſch ſprach. Der Meichsmarfhall Johann Stenbod gab gewöhnlich 
den Dölmetfcher ab bei feinen Unterredungen mit dem Könige. 
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Anfangs beflagte fich gleichwol Feuquieres, daß er 
faum irgend welche Ausficht auf Erfolg ſehe. Eine abwar- 
tende und ausweichende Politit fcheine der ſchwediſchen 
Regierung eigen zu fein. Es fei fogar ſchwer zu er- 
fahren, von wem die Belchlüffe diefer Regierung gefaßt 
würden. Denn der Reichökanzler, bisweilen ausfchließlich 
gebietend, habe noch fieben bis acht der tüchtigften Raths- 
herren gegen ſich; der König felbft mache dann und wann 
einen Eingriff und endlich verurfachten die langen Reifen 
aufs Land oft, daß man in völliger Ungewißheit ſchwebe, 
wann die Antwort auf eine Eingabe erfolgen könne. 

Das einzige Mittel, das franzöfifche Bündniß beizubes 
halten und gleihwol nicht zu Frankreichs Beifland in den 
Krieg zu gehen, war eine Friedensvermittelung. Man fin« 
det auch, daß, während im Jahre 1673 alles einem größern 
. Kriege entgegenreifte, alle Bemühungen Schwedens auf Her⸗ 
ftelung des Friedens gerichtet waren. Schon im Herbſt 
1672 wurde zu diefem Zwecke der- Graf Claes Tott nad) 
Frankreich, der Freiherr Per Sparre nah England und 
der Hofrath Ehrenften nah Holland gefhidt. Diefe Ge- 
-fandten erhielten fpäter den Befehl, mit einander zufam« 
menzufreffen und. vereint die Friedensvermittclungen zu 
betreiben, wenn einmal ein Congreß zu Stande gekom⸗ 
men wäre. 

Es war nicht leicht, die Sache dahin zu bringen. Zu» 
erft wurde über den Drt der Unterhandlung geftritten. Nach 
mehren verworfenen Vorfchlägen ward Köln: dazu beftimmt. 
Als der fchwedifche Gefandte von Paris dahin reifte, fah er 
in allen Städten und Dörfern auf dem Wege die Leute mit 
emporgeftredten Händen daftehen und Glück zum Frieden 
wünfchen. Den 29. Mai 1673 kamen die fchwedifchen Frie⸗ 
denövermiftler nach Köln. Die franzöfifhen Gefandten wa- 
ren vor ihnen da, die hollandifchen und englifchen trafen 
gleich darauf ein und das ſchwere Werk begann. Die Hol- 
länder -waren am wenigften zu einem Vergleich geneigt, 
weil fie eine für fih günftige Wendung vom Kriege Hoff: 
ten und dieſe vorher erft abwarten wollten. Inzwifchen 
glüdte es den Vermittlern, Frankreich und England zur 
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Darlegung ihrer Anfprüche auf Ländergewinn von den Hol-. 
landern zu vermögen und andererſeits die letztern zu veran⸗ 
laffen anzugeben, was fie abzutreten bereit feien. Die An« 
erbiefungen: waren -beiderfeitd noch . weit. auseinander. Doch 
die Vermittler bemühten fih England zum Nachlaſſen von 
den großen Forderungen, die ed auf ‚Sicherheit von Hol» 
land“ geftellt hatte, zu beftimmen, und es gelang. Dies erſchien 
den fchwedifchen Vermitflern doch als ein wichtiger Schritt 
zum Frieden‘), und fie ſuchten auf Grund deflen Holland: 
in feinen friedlichen Gefinnungen zu beftärken, fowie durch 
ihre Vorftellungen in Paris und Wien den Zug der fran- 
zöfifchen und kaiſerlichen Truppen zu hemmen. Gleichzeitig 
drangen ſie auf eine allgemeine Waffenruhe. 

Aber ſtatt deſſen flammte die Kriegsfackel immer heller 
auf. Vergebens ſuchte Schweden allein die Wuth derſelben 
zu beſchwören, da beinahe alle andern Mächte mit oder 
gegen ihren Willen ſich in den Kampf hineingezogen fühlten. 
Schon früh im Sommer zog Ludwig XIV. an der Spitze 
eines großen Heeres gegen Maſtricht. Graf Tott fand ſich 
dort bei ihm ein und mahnte ihn in ſo ernſten Ausdrücken 
zum Frieden, daß König Ludwig glaubte, Schweden ſei 
auf die Seite ſeiner Feinde getreten. Während der Zeit 
zeigten ſich Die vereinigten franzöſiſchen und engliſchen Flot⸗ 
ten an Hollands Küſten. Dazu kamen jetzt die Kriegsbe— 
wegungen in Deutſchland. Den 1. Juli ſchloſſen der Kai— 
fer und Spanien ein Schutz- und Trutzbündniß mit Hol⸗ 
Iand und kurz darauf feßte fih Montecuculi mit einigen 
30,000 Mann in Marſch gegen den Rhein. Franzöfifche 
Truppen waren fchon vorher im Trierſchen aufgeftelt; jetzt 
rüdten fie in Deutfchland ein. 

Hierdurch) war die Stellung allerfeits wefentlich ver 
ändert. Der franzöfifche Vertrag war auf die Hoffnung, 
daß die Ruhe in Deutfehland erhalten werden würde, ger 
baut’). Diefelbe war jebt geſtört. Die fchwedifhe Ne 
gierung hatte vorher in ihrer Stellung ald vermittelnde 


1) Relation an den König, 26. Juli 1673. 
2) Der Neichöfanzler im Rathe den 12. Juni 1673, 
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Macht auf allen Seiten unterhandelt. Es hatte Dänemarks 
Anerbieten zum Bündniß), der deutſchen Fürſten Vorlage 
eines Vertrages, ja ſelbſt Hollands Erbieten einer nahen 
Allianz, wobei dieſes Subſidien während des Friedens 
und eine Verlegung des ruſſiſchen Handels über Archangel 
durch die Oſtſeehäfen anbot’), gern vernommen. Den ſchwe ⸗ 
difchen Gefandten in Holland war auch im ihrer geheimen 
Inſtruction vorgefchrieben: wenn Frankreich und England 
etwa Hollands lintergang beabfichtigten, dann mit den Hol 
ändern ein nähered Bündniß einzugehen. Freilich "Hatte 
der Reichskanzler im Rathe einen Vorſchlag zur Kriegs ⸗ 

rüſtung in Schwedens deutſchen Provinzen vorgelegt‘), do 
war fein Befchluß darauf erfolgt. 

Jetzt ward ein entfcheidender Schritt nothwendig. Di: 
nemarf fchloß einen Vertrag mit Holland, worin es fidh 
verband, gegen die Mächte, welche die Zahl der Feinde 
beffelben vermehren wollten, aufzutreten; mehre deutfche Für⸗ 
ften. fchloffen in Braunfchweig ein Bündniß mit dem Kai⸗ 
fer; die Eaiferlihen Zruppen zogen gegen den Rhein. Alle 
Gefandten drangen mit Eifer darauf, daß Schweden einen 
Entſchluß faffen möge und die Unterhändler in Köln ſchickten 
den Secretär Gyldenſtolpe nach Schweden, um des Könige 
Verhaltungsbefehle für die veränderte Lage einzuholen. 
Karl XI. befand fich damals auf feiner Reife im Lande 
umber, und hielt fi für den Augenblid zu Borgholm in 


1) Dies wurde mehrmals angeboten und von Johann Gyllenftierna 
eifrig bevorwortet. „Wir müffen doch nicht ganz und gar von den 
beiden Kronen (Frankreich und England) dependiren”, Außerte er im 
Rathe. Er konnte aber feinen Vorſchlag nicht weiter durchfegen, als 
daß die Unterhandlung fortgefegt werden follte. 

2) Darüber wären ſchon während der legten Jahre der vormund⸗ 
ſchaftlichen Regierung Unterhandlungen mit Holland gepflogen. 

3) Den 7. Mai 1673. „Für Armatur”, äußerte der Reichſskanz⸗ 
ler, „sprechen die Gründe, daß wir nicht mit- Nefpect die mediation 
führen, auch nicht irgend einer Partei beitreten können, ohne zu rüften. 
Dies kann uns fonft fo fehleunig überfommen, daß man nicht Zeit 
bat, die Mannfchaft zufammenzurufen. Es ift eine Gnade Gottes, daß 
nicht Dänemark, der Kaiſer oder Brandenburg mit uns gebrochen 
haben.” Ä 
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Dfand auf. Die bei ihm amwefenden Reichsräthe beſtimm⸗ 
ten ihn feine Reife einzuftellen, um über diefe wichtigen An- 
gelegenheiten mit dem Rathe in Stodholm fich zu vernehnten. 
Auch wurde befchloflen, daß bis zum 19. October ein Stän- 


deaus ſchuß berufen sderden follte. Kurz darauf (den 7. Det.) 


gab der König den Befehl, daß Truppen nach Deutichland 
übergeführt würden. TE 

| Nichtödeftonieniger blieb der entfcheidende Beſchluß noch 
aus. Der Befehl zur Überführung der Truppen warb zu« 
rüdgenommen (Anfangs November). Die Ausfchüffe der 
Stände traten nicht zufammen’). FZeuquiered wollte verzwei⸗ 
feln?). Der Kanzler, der die Unterhandlungen führte, ver- 
fhwand auf ſechs Wochen. Um das Maß voll zu machen, 
erkrankte der König, als er noch einige Meilen von Stock- 
bolm war, an den Mafern. Endlih am 3. December war 
derfelbe wieder - in Stockholm und der Rath zahlreich ver 
fammelt. Der Plan, den der Reichöfanzler da vorlegte, 
wurde der Hauptſache nah angenommen. Derfelbe ging 
darauf aus, daß Schweden rüften ſolle. Nichts fei für das 
Reich nüglicher, alö bei der Vermittelung zu bleiben und den 
Frieden aufrecht zu erhalten. Die Mediation fei „die ein- 
zige Anker, womit ©. Majeftät fih von allem feindlichen 
engagement fern halten könne“. Um aber diefer Nachdruck 
zu geben, müfle man fi in gute Berfaffung fegen. Zer- 
ner müfle Se. Majeſtät verfuchen, fih mit den Fürften in 
Deutfchland, welche nicht Bundesgenoffen der Eriegführen- 
den Mächte feien, zu verbinden. 


1) Unter denen, welche fi der Zufammenberufung derfelben wi- 
derfesten, mar auch der NReichedroft. „Es ift ſchwer für die Stände”, 
äußerte er, „bei jo fchlechten Wegen zu reifen. Sole Zuſammenkünfte 
pflegen ftatt zu haben, wenn die Sachen mehr gereift find.’ 

2) „Ich vergehe bei diefer Unentfchloffenheit, die Sie wohl kennen. 


Man geſteht dieSchuld ein, man weigert fich nicht, fie zu bezahlen; im 


Gegentheil, man fagt, wenn man auch nicht dazu verpflichtet wäre, 
würde man doch aus eigenem Sntereffe und aus Erkenntlichkeit wegen 
S. Majeftät fhöner und verbindlicher Handlungsweife mehr thun, als ih 
verlange; man verfpricht; Befehle geben, wie man fagt, ab oder find 
fchon abgegangen und bei alledem — gefchieht nichts.” Keuquidres an 
Pomponne, d. 1. Rovbr. 1673. 


- 
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Diefe Vereinigung mit mehren Ständen Deutfchlands 
war in gegenwärtiger Zeit von großer Bedeutung. Schwer 
den allein war zu ſchwach, die Grundlagen zu einem dauern⸗ 
den Frieden zu bilden. Vielleicht hätte etwas ausgerichtet 
werden können durch ein Bündniß mit andern. Hannover 
bot fogar ein ſolches durch einen geheimen Gefandten 
nach Stodholm an. Es war aber die Unentfchloffenheit und 
Zangfamkeit der fihmedifchen Regierung, welche diefe Mög- 
lichkeit vereitelte. Dazu wäre ein rafcher Entjchluß und 
eine fraftige Ausführung von nöthen gewefen. Wenn eine 
Kriegsrüftung in Schwedens deutfhen Provinzen auf den 
Frieden hätte einwirken follen, fo hätte diefe fihon im 
Sommer 1673 bewerfftelligt fein müflen. Died ward jedoch 
verhindert eineötheild Durch des Reichskanzlers Hinneigung 
zu Frankreich, andererfeits durch die Furcht feiner Gegner, 
daß das gerüftete Heer vielleicht gegen Ludwigs XIV. Feinde 
verwandt werden fünne, und endlich durch Mangel an Mite 
teln ). Nun blieb die ſchwediſche Politit ungefähr diefelbe 
wie in den Sahren 1667 und 1668. Sie verfäumte das 
wichtigfte Hülfsmittel, einen drohenden Krieg abzuwenden, 
namlich die Zeit, und nachdem fie die Gelegenheit, einen Frie- 
den zu Stande zu bringen, vertraumt hatte, Tieß fie ſich 
unerwarfet in den Krieg verwideln. 

Den 19. Februar 1674 ſchloß England, deflen Parla- 
. ment immer firenger Karld I. Freundfchaft für Frankreich 
mißbilligte, einen Separaffrieden mit Holland. Schon früher 
hatte Brandenburg Frieden gefchloffen. Ludwig XIV. blieb 
Fein einziger feiner Bundesgenoflen übrig und er war von - 
Feinden umringt. Der Krieg veränderte feinen Charafter. 
Durch das Auftreten des Kaifers und den Marfch feiner 
Truppen nach dem Rhein wurde Ludwig gezwungen, feine 
Heere aus den niederländifchen Provinzen zurüdziehen. Es 
war nicht mehr ein Angrifföfrieg gegen Holland, es war ein 


1) „Wenn man Hollands, öſtreichs und Dänemarks fiher fein 
könnte und ©. Majeftüt durchaus unabhängig wäre, fo würde ich ra= 
then zu thun wie Frankreich zur Zeit des feligen Königs, nänlic ein 
Haag'ſches Project”, äußerte der Reihöfanzler im Rathe den 13. Mai 
1673. 


Anfang von Karls X. eigener Regierung. 588 


BVertheidigungskrieg für Frankreich felbft, deflen Grenzen 
von allen Seiten bedroht waren. In Diefer Lage wurde, 
da der neue Keldzug berannahte, Schwedens Theilnahme für 
Zudwig XIV. von noch größerm Gewicht, und er befahl im 
* Zanuar 1674 feinem Gefandten in Stodholm, aufs neue auf 
Hülfe von einem ſchwediſchen Heere in Deutfchland zu drin- 
gen und, um Schweden dazu zu vermögen, felbft mit Ein- 
ftelung der Subfidienzahlung zu drohen. Kurz darauf ward 


der Congreß in Köln durch die befannte auf des Kaiferd 


Befehl verübte Gewaltthat gegen den Prinzen Wilhelm 
von Fürſtenberg) gefprengt und Die ade 
war alfo für Schweden abgefchnitten. 

Im Februar 1674 gab Ludwig XIV. feinem Sefandten 
in Stodholm Vollmacht, 400,000 Thlr. über die Sub- 
fidien zu verfprechen. Diefer Diplomat feßte alle Fäden in 
Bewegung, um das Ziel, welches’ fein Herr fich gefegt, zu 
erreichen. Er fah noch den Reichskanzler ald den Mäch— 
figften und als feine vornehmfte Stüße an; dennoch aber 
unferließ er nicht, fi auch an die Gegner defjelben, fowie 
an Diejenigen, welche nähern Zutritt zum Könige hatten, 
zu wenden. Er verfchmähte es nicht, felbft folche Mittel zu 
gebrauchen, die außer dem Gebiete des öffentlichen Interefles 
lagen, und bier haftet wirklich ein Fled auf M. ©. de la 
Gardied Andenken. Nicht einmal der Reichöfeldherr Wran- 
gel ift davon ganz frei?). 

Die Frucht von Feuquiered Bemühungen war, daß am 
Ende des März Die fchwedifche Regierung eine Geneigtheit 
an den Zag legte, Truppen nach Deutfchland überführen 
zu laflen. Wäre dies nur gefchehen, fo zweifelte er nicht, 
DaB der Friedendbruch von felbft erfolgen würde wegen der 
Unmöglichkeit, die Truppen in den eigenen Provinzen zu er 
nähren’). Die eingegangenen Verbindlichfeiten waren übrigens 


1) Den 14.. Februar. 

2) Die Beihuldigungen gegen den Reichsdroſt P. Brahe find da: 
gegen ohne allen Grund. 

3) „Si vous me repondez du passage, je vous — de 
la paix ou de l'engagement““, äußerte Feuquieres. Die Schweden 
feinen die Wahrheit deffen erkannt zu haben. Den 23. Juli fagte der 


f 
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nicht ganz deutlih; die Schweden deuteten fic fo, daß fie 
fhuldig fein, nur in dem Falle am Kriege Theil zu neh⸗ 
men, wenn ber Kaifer und feine Bundesgenoffen ſich gänz» 
lich weigerten Frieden zu ſchließen. Feuquieres dagegen fo: 
daß fie verbunden feien, wenn der Kaifer nur fi) weigere 
Waffenſtillſtand zu fehließen. Durch die Erfahrungen des 
legten Jahres gewarnt, beflimmte jetzt Feuquieres die ent- 
fprechenden Vortheile für Schweden fo, daß die Bewegun⸗ 
gen und der Unterhalt der Truppen faft ganz von ihm ab- 
bängig wurden. Er verfpradh, daß 200,000 Thlr. bei der 
Ausihiffung der Truppen ausbezahlt werden follten und die 
übrigen 600,000 nachdem die Truppen in Friegerifche Tha- 
tigkeit getreten, wie überdies ein Gefchen? von 100,000 
Thalern. Died Unerbiefen war offenbar darauf beredh- 
net, daß zum Unterhalt der Truppen in Schwedens eige- 
nen Ländern ed bald an Mitteln fehlen mürde und daß 
fie fo gezwungen fein würden in die Länder ded Kaifers zu 
bredden. Daß er Vollmacht hatte, Schweden 200,000 hir. 
anzubieten, wenn es fih nur neutral verbalte, ward nicht 
einmal erwähnt. 

Hierdurd fiel nun die Unterhandlung wegen einer 
dritten Partei, welche den Frieden zum Zweck hätte. Der 
Faiferliche Geſandte verlieh Stodholm. 

Die fchwedifche Regierung hatte fih zu noch einem 
Schritte verleiten Taflen, welcher leicht zu Weiterungen 
führen konnte. Freilich gab es für fie noch eine Möglichkeit, 
fih hinter dem Zweideutigen in der Verbindung zu fügen, 
aber andereifeits mußte man bald den Zwang ded Bandes 
fühlen, das der franzöfifche Unterhandler um fie gefchlungen 
hatte‘). Hiermit vereinigte ſich die fanguinifche Art, im 


Reichskanzler im Mathe: ich glaube nicht, daB ed Jemanden gibt, der 
nicht gedacht hätte, daß wir endlich mit ins Spiel fommen würden, 
falls der Kaifer fich erklärte, daß er auf vernünftige Eonditionen kei— 
nen Frieden fchließen wolle. Se. Majeftät fei aber nicht gefonnen, 
nun gleich zu brechen. Rathöprotof. 

1) Fespere qu’avant qu’il soft peu de jours ce sera à lui (le 
grand Chancelier) a courir plutöt qu’a moi, parceque V. M. ne 
laisse, pas de tirer toujours quelque avantage du passage des trou- 


⸗ 
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welcher der Reichskanzler die Sachen anfah. „Nach dem was: 
er fagt, müßten ‚mit jeder Poft ‚gute Nachrichten kommen. 
Sch finde nichts davon in ihren Briefen”, ſchreibt Feu⸗ 
quiered '). 

Die fchwedifchen Truppen in Deutfchland beftanden 
außer den Garnifonen um dieſe Zeit aus fünf Regimentern 
Kavallerie, zwei Regimentern Dragonern und ſechs Negi« 
mentern Infanterie, zuſammen aus etwas über 11,000 Mann. 
Nun follten noch ſechs Regimenter Kavallerie, worunter 
Dftergotlands und Abo Lehns Reiterei und ſechs Regimen- 
ter Infanterie binübergeführt werden, wodurd die ganze 
Macht auf. 12,000 Mann zu Fuß, E00 Mann zu Pferde 
und 1600 Dragonern gebracht werden follte. - Ende Mai 
ward die Schiffahrt eröffnet. Die Regimenter erhichten Be- 
fehl zum Aufbruch. Der HReichöfeldherr follte gleich darauf 
abreifen, um den Befehl über das Heer zu übernehmen. Er 
hatte zwei Pläne: der eine war, das Heer nach dem Rhein 
zu führen ‚ um fi dort mit einigen Zaufend Franzofen zu 


wereinigen; der andere, im Bunde mit dem Kurfürften — 


Brandenburg, auf deſſen Freundſchaft man noch hoffte, in 
Schleſien einzubrechen. Er ließ verlauten, daß ihn nichts 
verhindern ſollte, nach Wien vorzudringen. 

Inzwiſchen verbreitete ſich bald das Gerücht von Schwe- 
dens Rüflungen. Der ſpaniſche und holländiſche Geſandte 
machten Vorſtellungen dagegen und drohten 30 Linienſchiffe 
nach. der Oſtſee zu ſchicken, um Die Überfahrt der Truppen 
zu verhindern und Stockholm zu blodiren. Im ganzen 
Lande zeigte fi Unruhe und Unzufriedenheit. Man hatte 
fhon Hungersnoth; follte nun noch Krieg binzufommen? 
Um diefelbe Zeit ward, wie oben fehon angedeutet, ' von 
mehren Collegien gemeldet, daß fie nicht mehr wüßten, wie 
der Dienft der Krone verforgt werden folle, aus Mangel an 
Mitteln. Dazu Fam, daß Brandenburg wieder eine Allianz 


pes et pour lui, son embarras augmente tous les jours par le de- 
faut d’argent pour les entretenir. C’est le point, ol j’avais pre- 
tendu de reduire les affaires lorsque je fis l’eerit du 21. Avril, 
Feuquieies 9. Sept. 

1) Un Pomponne den 2. April 1674. 
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mit dem Kaifer ſchloß, daß die fange verhandelte Frage über 
Dänemarks Anſchluß an das ſchwediſch-⸗franzöſiſche Bünd- 
niß zerfiel — vielleicht durch den Fehler des frangöfifchen 
Gefandten — endlich daß der Bifchof von Münfter ſich mit 
dem Kaifer verſöhnte. Der Freundſchaft Hannovers. und 
der übrigen Fäneburgifchen Fürften war man ferner nicht 
fiher, und die fchwedifchen Gefandten, welche nad) Rußland 
abgegangen waren, fehienen nichtd ausrichten zu können. 
Waährend der Zeit war der Reichöfanzler wieder auf 
einen Monat verreift und Feuquieres benußfe nun feine 
Abweienheit, die Überfahrt der Truppen, weit mehr ald ed 
in de la Gardied Plan gelegen, zu befchleunigen. Bei fei« 
ner Rückkehr ward lebhaft die Frage erwogen, ob der begon- 
nene Zrandport vollendet oder eingeftelt werden folle.. Die - 
ſchwediſchen Commiſſare überlieferten (den 9. Juli) Feu— 
quieres eine Schrift, in welcher ſie, ſich auf ihre Deutung 
des geſchloſſenen übereinkommens ſtützend, verlangten, daß 
er die Ausbezahlung der Subſidien zu ganz andern Zeiten, 
als er verſprochen zu haben vermeinte, leiſten ſolle. Sie 
wollten 200,000 Thlr. haben, gleich nachdem die Hälfte der 
Truppen in Deutſchland and Land geſtiegen ſei, 250,000 
im Auguſt und 450,000 im darauf folgenden Januar, wenn 
die Armee auf Kriegsfuß geſetzt ſei. Dieſe Zahlungster⸗ 
mine machten in der That das Hauptmoment im Bündniſſe 
aus. Denn wenn fie fo, wie die Commiſſare fie jetzt for« 
derten, bewilligt wären, würden die Schweden ganz unab- 
hängig von Frankreich gewefen fein und hätten eine längere 
Zeit die Truppen in ihrem eigenen Lande ernähren können. 
Zeuquiered Meinung war geweien, die Sachen in eine 
ganz andere Lage zu bringen und durch binausgefchobene 
Zahlungstermine die Tchwedifche Armee zu zwingen in Fein- 
des Land zu ‚gehen. Er bielt den Zügel feft, welchen er 
dem Beichluß der fchwedifchen Regierung aufgelegt. Gleich 
am felbigen Tage gab er die Schrift zurüd und begleitete 
fie mit bittern Bemerkungen. Er wandte fi) darauf an den 
König felbft und drang auf genaue Beobachtung deflen, 
was die Regierung verfprochen. Und. hier greift der junge 
König perfönlich in den Gang der Begebenheiten ein. Jung, 
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unerfahren, unbefangen fland er mitten in dieſem Gewirre 
unficherer und wanfender Berhäftniffe, deren Zuſammen⸗ 
bang er nicht durchfihauen konnte. Er wußte nur, daB . 
Frankreich von Schweden Zufagen erhalten hatte, und fah 
ed als eine Ehrenfache an, biefelben zu erfüllen. 

Während der Reichskanzler in den weitläuftigſten Vor⸗ 
ſtellungen und gleichſam in mehren Tonweiſen Schweden 
freie Hand zu erhalten ſuchte, verſprach der König ganz 
einfach, daß die Truppen im Laufe des Juli übergeführt 
werden ſollten. 

Wahrſcheinlich trug das Kritiſche der Lage dazu bei, 
Karls XI. Selbſtändigkeit früher, als es ſonſt der Fall ge- 
weien, zu weden. Schon im Juli 1674 ſchreibt Feu- 
quitres an Ludwig XIV.: „Nach allem, was ich von des 
Königs BVerftand und Thätigkeit fehe, muß man fih in 
Zukunft unmittelbar an ihn wenden, und feinen Edelmuth 
in Anfpruch nehmen.” Diefed Eingreifen ded Königs ließ 
die Politit des vorigen Jahres nicht wieder auffommen. 
Der Reichökanzler machte zwar noch auf die meifte Macht 
Anſpruch und gab fih gern den Schein, diefelbe ungetheilt 
zu befigen; doch war fein Anfehen fchon erfchüttert. An- 
dererfeitd hatten feine Gegner, von denen man glaubte; daß 
fie, ohne den Krieg zu wollen, für die Überfahrt der Zrup- 
pen geftimmt, fi) auch verrechnet. Andere Männer kamen 
empor, die dad Vertrauen des Königs erlangfen: Dies 
waren theild Secretäre, vor allen Lindfföld und Drn- 
ſtedt, theild Dfficiere, befonders die jüngern. Schwerlih ' 
kann man fich etwas anderes vorftellen, als daß der fran- 
zöfifche Gefandte, nachdem er durch den Reichskanzler Kennt: 
niß von des Königs Anfichten über abfolute Gewalt. erhal- 
ten, wenigftens mittelbar dazu beitrug, ihn darin zu be . 
ftärfen. | 

Inzwifchen wurde im Rathe den 25. Juli eine gründ- 
liche Erörterung angeftellt, inwiefern die Überführung der 
Truppen vorgenommen werden folle oder nit. Es kann 
died kaum anders erklärt werden, ald durch den Wunfch des 
Reichskanzlers, To viel ald möglich eine Übereinftimmung im 
Rathe, die ihn vor künftiger Verantwortung beſſer ſchützen 

Earlfon, Geſch. Schwedens. IV. 38 
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könnte, zu erlangen. Er gewann gleichwol nichts anderes, 
ald eine geringe Stimmenmehrheit; feine Gegner ließen bie 
Gelegenheit nicht unbenugt, ihre Meinung auszufprecdhen 
und diefe, vermuthlich in demfelben Gedanken an eine künf⸗ 
tig mögliche Verantwortung, mit friftigen Gründen zu un» 
terffügen. 

Kurz darauf lief die Nachricht ein, daß auch Branden⸗ 
burg mit Frankreich gebrochen. Das Geld, welches bei der 
Ankunft der Truppen und zu deren Unterhalt in Deutfthland 
hätte verwendet werden follen, war fchon durch die Koften 
zu der Ausrüftung verbraucht. Die fälligen Subfidien wur: 
den nicht ganz den eingegangenen Berpflichfungen gemäß ber 
zahlt, und in dieſer Zeit, wo die Banquiers den mächtigften 
Hebel der Politit in Händen hatten, war das hinreichend, 
um das ganze Unternehmen wieder in Frage zu flellen'). 
Man war nahe daran, den Truppen Gegenbefehl zu geben. 
Frankreichs Feinde benugten die Gelegenheit und machten 
große Anerbietungen, die auch Gegenſtand der Erörterung 
im Rathe wurden. Der gefährliche Monat Auguft, in wel: 
chem der Reichöfanzler und der Rath auf mehre Wochen 
fich trennten, ftand bevor. Das Heer im Bremifchen hatte in 
ſechs Monaten keinen. Sold erhalten; man forderte jebt von 
Feuquieres einen neuen Vorſchuß. Der Reichskanzler, der 
fi vorher bochfahrend gegen ihn benommen hatte, weinte 
nun heiße Thranen aus Freundfchaft für Frankreich). Der 
franzöfifche Gefandte befand fi in der größten Verlegen- 
heit: er ſah Zurenne den Krieg in Ober-Deutfchland gegen 
ihm an Macht überlegene Feinde führen und zwei große Armeen 
bereit, über ihn herzufallen; die eine, welche aus branden⸗ 
burgifchen und lüneburgifchen Truppen zufammengefegt war, 

1) „Alles ſteht ſtill“, fchreibt Feuquieres den 15. Aug.; „hätte. 
Duflon das geforderte Darlehn gegeben, fo würde der Reichsfeldherr 
ſeit einem Monate jenfeits ded Meeres fein und der Krieg vielleicht 
jest begonnen haben.‘ | 

2) „Le Grand Chancelier a fait un — nouveau: il 
me demandoit humblement pardon de ses coleres precédentes, et 
il poussa ses tendresses si avant, que je voyois tomber des grosses 
larmes des yeux de ce com&dien.“ Feuquitres an Ludwig XIV., 
den 2. Dec. 
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konnte Feuquieres durch ein Wort unſchädlich machen: er hatte 
fügar Ludwigs XIV. Erlaubniß, noch 100,000 Rthlr. zu ber 
willigen. Aber er verhielt ſich ganz ruhig. Überzeugt, 
fein Schweigen werde nur den Nachtheil haben, einige Zeit die 
Theilnahme der: Schweden am Kriege zu verzögern, wollte 
er den Augenblid abwarten, da fie von freien Stüden ſich 
mit Anerbietungen einfänden. Das traf volllommen ein. 
Den 19. September übergaben die ſchwediſchen Commiffare 
ihm eine von ihnen unterzeichriefe Verfiherung '), daß der 
König feiner Armee in Deutfihland beftimmte Befehle ge- 
geben hätte, ind Gebiet des Kurfürften von Brandenburg 
wie der Herzöge von Gelle und Wolfenbüttel einzurüden 
und gegen diefe Fürften die Feindfeligkeiten zu beginnen, 
was ſechs Wochen nach der Ankunft ded eben an Bord 
gehenden Reichöfeldheren auf deutfchen Boden ftattfinden 
folle. Diefe Verfiherung ward durch foforfige Aushändi- 
gung eined Wechfeld auf 100,000 Rthlr. von Feuquieres 
erwidert uud zugleich das Vaſprechen einer Summe von 
gleichem Betrage nach Vorrücken des Heers ertheilt. 

Von dieſem Augenblicke an war alles abgemacht. Durch 
alle Irrgänge inländiſchen und auswärtigen Einfluſſes, durch 
Intriguen, Unzufriedenheit, wiederholte Zögerungen hatte 
die Politik der ſchwediſchen Regierung den Punkt erreicht, 
wo der Krieg unvermeidlich war. Der franzöſiſche Ge 
fandte zeichnet mit Wahrheit die Verhältniffe, wenn er 
im December 1674 fagt: „Ich habe während eines Jah 
red von Krieg faft nicht gefprochen, aber fie haben fich all- 
mälig darein verwidelt, indem fie einen Schritt nach dem 
andern thaten, ohne das rechte Ziel ind Auge zu fallen, 
fo daß im gegenwärtigen Augenblid‘, da fie demfelben ganz 
nahe find und ed feine Möglichkeit gibt, mit Ehren zurüd- 
zugehen, die Meiften von ihnen über den Weg, den fie zu- 
rüdgelegt, betroffen find.” Er fagt auch, daß die Wi- 
derfacher des Reichskanzlers dazu beigefragen, Die ‚Über: 
führung der Truppen zu befchließen und zu beſchleunigen, 


1) Gedruckt in: Lettres inédites de Feuquieres publiee» pat 
Etienne Gallois, Paris 1846. III, 61. 
38 * 
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und zwar vornehmlich aus dem Grunde, de la Gardie Ver 
legenheiten zu bereiten '), ſowie daß diefer feinerfeits, um den 
Schlag abzuwenden und fi zu rächen, und um der Noth 
der Truppen, welche er zu verantworten gehabt haben würde, _ 
auszuweichen, den fehleunigen Beſchluß veranlaßte ins Feld 
zu rüden, der erften Anficht beider Parteien zuwider und gegen 
aller Welt Erwarten. Wenn dem fo ift, fo hat der Fartions- 
geift im Rathe hier feine bitterfte Zrucht getragen und der 
Reichskanzler, in dem Erlöfchen feiner Macht, den von den 
Parteien veranlaßten Beſchluß hervorgerufen, deſſen Folgen 
fowol ihn als feine Gegner vernichten follten. 

Die oft an den Tag gelegte Luſt der vormundichaft- 
lihen Regierung, Bündniffe mit erobernden Mächten zu 
ſuchen, um dadurch Subfidien zu gewinten, hatte jebt nach 
manden Berfuchen endlich zum offenen Kriege geführt. Sie 
hatte fich in Iuftigen Kriegsbildern bewegt, um ihren Bes 
dürfniffen abzuhelfen, bis die ſchreckliche Wirkfichfeit im un- 
günftigften Augenblid über fie einbrad. In der drüdend- 
ften Geldverlegenheit, mit einem ungeordneten Wehrſyſtem 
und unter einer überhandnehmenden Schlaffheit in der gan- 
zen Verwaltung ging Schweden in einen Krieg, welcher nicht 
einmal wie die frühern für den eigenen, fondern für $ranf- 
reichs Vortheil geführt wurde’). Derfelbe ward faft noch 
entfcheidender ald jene, nicht ſowol für die äußeren Ver—⸗ 
bältnifje, als vielmehr für’ die inneren. Denn der Krieg ent- 
bielt den Bruch der bürgerlichen Zuftäande, deren neue 
Geftaltung nicht neben, fondern aus demfelben ſich entwidelte. 
Die ſchlechte Staatswirthfchaft und die Erfchlaffung führ- 


1) „Sie hielten dies für das ficherfte Mittel, den Reichskanzler in 
ber Meinung des Königs und vielleicht uns mit ihm zu ruiniren. Es war 
eine Eleine Oper, bei weldher ich das Vergnügen hatte, für Ew. Maje: 
ftät Rechnung die ganze feindliche Partei in Bewegung zu feßen. Der 
Reichskanzler war bei feiner Rüdkehr in Wuth, Alles weiter fortges 
fhritten zu fehen, ald er geglaubt hatte.‘ Feuquitres an Ludwig XIV. 

2) Der franzöfifche Gefandte erndtete von feinem Hofe das größte 
Lob. Auch er ahnte nicht, während er durch das Funftvolle Gewebe 
feiner Unterhandlungen Schweden in Krieg verftridte, wie hohl die 
Macht war, deren Hülfe er fuchte. 
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ten in den Krieg hinein: der Krieg enthüllte die ganze 
Nadtheit- des innern Zuflandes und feine Folgen fielen er» 
drüdend auf diefen zurüd. Die Perfönlichkeit des jungen 
Könige, wie auch feine Stellung zu den öffentliden Ver— 
bältniffen bildet fih in und mit diefem Kriege, der in der 
That den Schlüffel zu feiner Gefchichte enthält. 
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Der Krieg und die innern Veränderungen 
bis zur Schladht bei Lund. 


Der Krieg während der erften Jahre Karls XI., weni-* 
ger befchrieben ald Schwedens frühere Feldzüge, verdient 
dennoh auch in milifärifcher Hinficht eine nicht geringere 
Aufmerkamkeit ald dieſe. Beftimmt, ein Angrifföfrieg zu fein, 
wurde er bald ein Vertheidigungsfrieg und hatte viele und 
fchwere Gefahr in feinem Gefolge. Er ift auch darum 
bemerfenswerth, daß er größtentheild innerhalb des Landes 
eigenen Grenzen und mit inländifcher Krieggmannfchaft ge 
führt wurde. Aus Schwedens Innerm rief er bei Annähe- 
rung ber Gefahr Kräfte hervor, "deren Stärke man nicht 
geahnt Hatte. | 

Frankreich hatte, ald Schweden am Kampfe Theil zu 
nehmen begann, vier Heere im Felde. Ludwig XIV. felbft 
hatte die Franche-Comté erobert; in den Niederlanden ver- 
mochte GConde durch die blutige Schlacht bei Senef die wei- 
tern Fortfchritte der Alliirten wenigftens zu hemmen, doch 
am Rhein, konnte Zurenne fih nur mit Mühe gegen die 
feindliche Uebermacht behaupten. Er hatte mit-feiner ſchwa⸗ 
hen Zruppenzahl eine glänzende Vertheidigung ausgeführt, als 
im October 1674 ein neues Heer unter dem Kurfürften von 
Brandenburg gegen ihn anrüdte. Es war für Frankreich 
von wefentlichem Gewichte, feinen Heeren auf diefer Seite 


Luft zu ſchaffen. 
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In — auf die diplomatiſchen Verhältniſſe war 
das künſtliche Gebäude, welches Lionnes Geſchicklichkeit zus 
fammengefügt, ſchon zerfallen. Frankreich hatte Englande 
und der deutſchen Fürſten Bündniß verloren; der Kaiſer 
hatte ſeine Bande gebrochen; er war, ebenſo wie Spanien, 
aus ſeiner abwartenden Stellung getreten, um ſich mit Hol⸗ 
land zu vereinigen. Als Schweden die Waffen ergriff, bes 
gegnete ed denfelben Feinden, wie im vorigen Kriege. Die 
Grundzüge feiner Stellung waren unverändert. Holland 
und Dſtreich flanden noch jetzt bereit, feine nächſten Nach: 
barn zum Kriege zu reizen: erſteres, um der Oſtſeeherr⸗ 
ſchaft, welche es als eine ihm entriſſene Eroberung betrache 
tete, Grenzen zu ſetzen, letzteres um die Fremdlinge aus 
Deutſchland zu verjagen. Brandenburgs Feindſchaft war 
als gewiß anzuſehen, Dänemarks höchſt wahrſcheinlich: die 
Elemente des alten Bündniſſes zwiſchen Öſtreich, Branden⸗ 
burg, Dänemark, von den Holländern unterſtützt, waren 
alſo ſchon vorhanden. Von größter Wichtigkeit war daher 
auch jetzt, wie immer die Frage, welche Haltung Dängmarf 
beobachten würbe. 

. Mit diefer Krone waren langwierige Unteihonkhingsg 
gepflogen worden, um fie zu vermögen, mit Schweden dem 
franzöfifchen Bündniffe beizutreten. Johann Gyllenſtierna 
hatte fo lange ald möglich für einen folhen Vertrag ger 
kämpft; feine Meinung, daß dies die nordiſchen Mächte von 
England und Frankreih unabhangig machen würde, mird 
Durch den Ausſpruch des franzöſiſchen Geſandten ſelbſt beftä- 
figt’). In einer merkwürdigen Flugſchrift dieſer Zeit findet 
man diefen Gedanken weiter entwidelt, fowie einen Ber 
weis davon, wie weit Die Pläne derer, welche denfelben heg⸗ 
fen, fih im Allgemeinen erftredten?). In berfelben wird 
gefagt, daß Karl X., nachdem er feinen Eroberungsverſuch 


1) „Wenn dieſe beiden Könige in gutes Einverftändniß treten, 
werden fie fehr mächtig fein und ſich zu Schiedsrichtern Über Krieg und 
Frieden machen können.“ Feuquieres den. 21. April 1675. 


2) Die Schrift Heißt: Geſpräch zwiſchen Simplicio und Kuniile 
Über gegenwärtige Eonjuncturen. 
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vereitelt fah, ein nahes Bündniß zwiſchen Schweden und 
Dänemark und „eine Vereinigung der Angelegenheiten, des 


Wohles und bes Rathes fih gedacht habe. Won diefem 


Plane, die Ehre und das Anfehen des Nordens zu begrün« 
den, Hei während feiner letzten Jahre in feiner verfrau« 
ten Umgebung nicht felten die Rede gemein. Schwer 
den und Dänemark müßten fich verbinden, für den Fall 


eines Krieges eine gewiffe Anzahl Leute und Schiffe zu 


ſtellen und nicht ohne einander Bündnife einzugehen. Sie 
könnten durch eine Vereinigung in Bezug auf Zölle den 
Handel von Nordeuropa an fich bringen. Für kirchliche An⸗ 
gelegenheiten müßte ein gemeinfames Concil zu gewiſſen 
Zeiten gehalten werben. Die Pplizeiordnungen könnten auch 
Diefelben fein. Um allem diefen den Stempel aufzudrüden, 
müßte eine Erbvereinigung zwifchen den beiden Königshäu- 
fern geſchloſſen werden und das überlebende über die drei 
Reiche regieren. Karls XI. Vermählung mit Ulrica Eleonore 
wäre ein Anfang. 

Noch hoffte man Dänemark: wenigftens beim Frieden 
erhalten zu können. Zu Ende des Jahres 1674 ward 
der Graf Nild Brahe nach Kopenhagen gefhidt, um die 
freundfchaftlihen Beziehungen zu kräftigen. Als der Erfolg 
dieſer Sendung ungewiß ſchien, wandte der Reichskanz 
ler auf einmal dad Blatt um und wollte Dänemark zwingen. 
Er flug im Rathe vor, daß Wrangel erft feine Waffen 
gegen Holſtein Eehren ſollte). Möglicherweife vereinigte 
fich damit der Wunſch, den Ansbruch ded Kriegs im deut⸗ 
fchen Reiche noch zu vermeiden. Gewiß wäre der Gefahr, 
welche fpater von Seiten Dänemarks Schweden am härte⸗ 
flen bedrohte, vorgebeugt worden. Wrangel felbft war auch 
zu einem Angriff gegen Dänemark geneigt. Aber der franzöftfche 
Gefandte wehrte dem, obgleich etwas unbeflimmt und mit 
großer Vorficht. — verharrte noch in ſeiner neutralen 


1) „Sott, dem nichts verborgen ift, weiß, daß ih S. Majeftät 
nicht zu einem Kriege rathen will, in hbaci inopia omnium rerum und in 
And erften Regierungsjahren ; wenn aber der König in Dänemark 

tur haben will, fo ift’s beſſer zuzuſchlagen, als ihn im Rücken 
zu laſſen.“ Der Reichskanzler im Rathe, den 20. Octbr. 1674. 
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Stellung) und Brahe blieb in Kopenhagen. Eine geheime 
Unterhandlung begann über Karl XL Vermählung mit.der 
danifchen Prinzeffin Ulrica Eleonora. 

Obgleich Schweden fih verbindkich gemacht hatte, ſchon 
im November in die Länder des deutſchen Reichs einzufal- 
fen, zog ſich gleichwol die Ausführung einen Monat darüber 
hinaus. So lange ald möglich fuchte der Reichskanzler die- 
fen Schritt zu verzögern. Er ſchlug vor, daß die ſchwe— 
difhen Truppen Winterquarfiere in Lauenburg oder in 
Medlenburg?) nehmen folten. Der franzöfifche Geſandte 
hätte am liebften einen Einfall in die Faiferlichen Erbländer 
geiehen. Die Verfolgung der Proteftanten in Ungarn ſchien 
dazu eine Gelegenheit zu bieten’). Mit Brandenburg. noch 


1) „Man ſcheint zu wünſchen“, ſchreibt R. Brahe aus — 
hagen den 12. Jan. 1675 an den Reichsdroſt, „nicht genöthigt zu ſein, 
um Hollands willen ſich in eine Gefahr zu ſtürzen; denn der gemeine 
Mann, ja faſt alle wünſchen Frieden und fürchten den Krieg; dazu incli— 
niret auch der König zum Frieden: der Reichskanzler will keinen Krieg, 
weil dann feine Rathfchläge vieleicht weniger gelten, und Gyldenlöwe, 
welcher jegt exuliret in Norwegen, könnte eluctiren, Dazu kommt, 
daß auch internus hujus regni status et conditio den Krieg abzu- 
rathen fcheint, fintemal Gefahr vorhanden, daß die fchwere pressur 
bier im Lande leichtlich data occasione in eine allgemeine Revolte aus: 
brechen Fönnte.” Im März gab der dänifche Hof- feinen Gegenvorfchlag 
zum Zractat. N. Brahe, welcher oft über Säumnif und widerfpre: 
chende Beftimmungen in den ihm ertheilten Vorfchriften Magt, fand 
(im Mai), daß Dänemarks Vorſchlag angenommen werden könne. 

2) „Daß ift freilich etwas bedenklich, doch weniger ſchwierig als 
zu brechen. Die Truppen können nicht länger in den Provinzen ſtehen, 
ebenjo wenig über die Dftfee zurũckgehen. “Reichsprotok. den 11. Nov- 
1674. 

3) Die VBorftellungen des ſchwediſchen Minifters auf diefe VBeranlaffung 
und die Antwort der Faiferlichen Regierung f. in Gefchichte des öſt— 
reihifchen Kaiferftaats von Mailäth III, 129. ‚Der Reichökanzler ver: 
traute mir eine Mittheilung an, die er von den Aufrührerifchen in Un: 
garn durch einen Eatholifchen DOberften, welcher vom Kaifer ſchlecht be: 
handelt worden und hernach in fehwedifche Dienfte trat, empfangen 
hatte. Er fagte, daß man ohne große Schwierigkeit das ganze Land 
in Aufruhr bringen könnte. Auch fagte er, daß die Proteftanten in 
Schlefien unterdrüdt feien und nad Hülfe verlangten, mit dem Geloben 
die Waffen zu ergreifen.” Feuquieres den 23, Jan. 1676.! 
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zu einem Vergleich zu kommen, hoffte man fo lange wie 
möglich; doch dies fchlug fehl und am 19. December brach 
Wrangel in dad brandenburgifche Pommern ein. Man gab 
fein Heer auf 16,000 Mann an. Der Kurfürft befand 
fih mit feiner Kriegsmacht i im Elfaß. Ein panifcher Schreden 
verbreitete fich in feinem Lande. 

Das Priegerifche Auftreten der Schweden 309 die allge 
meine Aufmerffamkeit auf fih. Ihr alter Ruhm ging ihnen 
voraus; die deutfchen Krieger flrömten wieder zu ihren Fah⸗ 
nen. Hannover, Baiern, Münfter, Sachfen zeigten fich ge- 
neigf, in ihr Bündniß einzugehen. Alles ſah für die Schwer 
den glänzend aus’). Der Reichöfanzler triumphirte; aller 
MWiderftand gegen ihn war befeitigt. Auch beim Volke fchien 
Vertrauen und Zufriedenheit zurüdzufehren. _ 

In diefem Augenblide größten Erfolges führte der Reichs⸗ 
Fanzler feine Plane gegen die Macht des Reichsraths noch 
weiter. Es iſt leicht einzuſehen, wie er als Reichsvormund 
mit immer größerm Mißfallen das wachſende Übergewicht 
des Rathes gegen die Regierung hatte fühlen müffen, 
und er ergriff jet gern die Gelegenheit, daffelbe zu vernichten. 
„Da der Reichskanzler nun den König gewappnet und im 
Bündnig mit Ew. Majeftät fieht, fängt er wieder lan vom 
Senate ald von einem großen Hinderniffe im Gange der 
Geſchäfte zu Sprechen, von welchem es ſich zu befreien gilt. 
Er ſprach heftiger als je gegen den Rath“, fchreibt der fran- 
zöfifche Gefandte?). 

Während aber der Reichskanzler den Höhepunkt feiner 
Macht erreicht zu haben vermeinte und bedacht war, Diefelbe 
durch den Sturz ded Rathes noch mehr zu befeftigen, bil 
beten fich die Verhältniffe, welche feinen eigenen Hal vor« - 
bereiten follten, immer ftärfer aus. De la Gardied alter 
Fehler, die Bequemlichkeit, trug dazu bei. 


1) „Der König hofft Sachfen zu gewinnen, glaubt 15,000 Mann 
von Hannover zu erhalten, erwartet noch eine Ausgleichung mit Branden- 
burg, bält Dänemark wohlgefinnt, fürchtet nicht, daß Holland zum 
wirflihen Kriege fchreite, und meint, daß Rußland «fchon den Frieden 
beibehalten werde. Keuquidres den 13. San. 1675. 

2) Den 13, und 23. Sanuar 1675. 
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Die Privatconfeils beim Könige, das Werk des Kanye 
lers felbft, gewannen immer größere Bedeutung. Die Ser 
eretäre, die Organe des perfünlichen Willens des Königs, 
hatten zu jeder Tageszeit Zutritt bei ihm. Zugleich begann 
ber König in dem Maße, wie die großen Begebenheiten 
und infonderheit der Krieg, den er mit Leidenſchaft uns 
faßte, fich entwidelten, immer mehr an der Regierung Theil 
zu nehmen. Als der franzöfifche Geſandte ihn fragte, wem 
er Die Wechfel für Die 150,000 Thlr., welche nad) dem Krieger 
. ausbruche feinem gegebenen Verfprechen gemäß von den Subr 
ſidien fällig waren, überliefern follte, antwortete der Känig: 


— „Mir ſelbſt, ſowol dieſe als alle andern, denn ich denke 


für die. Anwendung zu ſorgen.“ Gr befahl, zur Herbei— 
fhaffung von Geldmifteln mit den Befoldungen, felbft Denen 
der Reichsräthe einzuhalten. Die Truppen übte er unaufe 
börfich und fcheute dabei die größten Anftrengungen niht. 
Der junge König war nicht mehr der unbedachtſame, 
nur feinen Vergnügungen ergebene Fürſt; er erfreute fi) am 
Kriege, den er ald rechtmäßig anfah. Er fand wol einigen 
Mangel an Geldmitteln, konnte fich aber denfelben nicht als 
fehr bedeutend vorſtellen. Heiter und vol Gfeichmuth er 
ſchien er freundlich gegen Ale und im hoben Grade thätig, 
ohne eine Ahnung davon zu haben, daß er am Rande eines 
Abgrundes wandelte. „Ich kann Ew. Majeſtät verfichern, 
daß er die Gefchäfte verficht und fie ihm am Herzen Liegen, 
und daß er wunderbar an Anfehen zunimmt, während er 
bie Riebe Adler erwirbt. Ich kann nicht genug über die» 
‚fen jungen König fpreden, der allem Anſcheine nach 
bald eine große Rolle in der Welt fpiefen wird”, fchreibt 
der franzöfifche Geſandte). Karld XI. große Sorgſamkeit 
und Thätigkeit traten auch jetzt hervor, obgleih er noch 
nicht ganz bie Beluftigungen, welche einen jo großen Theil 
ſeiner Jugend in Anſpruch genommen, aufgegeben hatte. 
Doch der König ward in ſeinen Bemühungen nicht i uns 


- 1) Den 13. San. 1675, und Burg darauf fügt er an Hamponae 
hinzu: daß diefer junge König auf feine Ehre halt, ſich fouverain macht 
und den Krieg liebt. 
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terſtutt, als man es haͤtte etwarten follen. Die alte Schlaff- 
heit war noch von dem fo eben verfloſſenen Zeitraum zurück⸗ 
geblieben, und dazu kam eine Art von Bruch zwifchen der 
alten und der neuen Regierung Das Schiff ſtand ſtille 
unter dem Einfluß verfchiedener fich Freuzgender Winde. An 
dem einen Tage ward befchlofien, den Krieg mit Kraft fort 
zuſetzen, an dem andern hieß ed, man müfle mehr Freunde 
hoben, ehe man unwiderruflich breche. Den einen Zag follfe 
die Armee vorwärts gehen, den andern fchrieb man an den 
Kurfürften von Brandenburg, daß die Schweden ald Freunde 
im Lande fländen. So geriethen die Beſchlüſſe in Wider 

ſpruch: Befehle und Gegenbefehle hegegneten einander. , - 

Der Zuftand des Heeres war ein Spiegel diefer Ver- 

hältniſſe und der Yuflöfung, welche eine längere Zeit in der 
Kriegsverwaltung berrfehend geweſen war. Karl Guſtav 
Wrangel, über fechszig Jahre alt, meiſtens hettlägerig wegen 
Sicht, ſchien von fich felbft verlaflen. Man hatte, um ihn 
bei feinem Alter und in feiner Kränklichkeit zu unterflügen, 
Helmfeldt und Otto Wilhelm Königsmark den Befehl nach 
ihm geben wollen. Helmfeldt verbat ſich diefen Befehl; 
Königsmart, ald Fremdling betrachtet und bei Vielen 
nicht Pl! gelitten, wollte ihn nicht übernehmen. Won den 
Hbrigen Generalen war Wolmar Wrangel tapfer, aber jung, 
unerfahren, übermüthig und der Gegenfland des Neides für 
Diele. Mardefeldt kam fogar in Verdacht, im inner . 
ftändniffe mit dem Xeinde zu flchen. ie Folge von 
allem diefen war, Daß fich in der Leitung ded Ganzen keine 
Kraft bemerkbar machte. Die Beſchlüſſe für Die Bemegun- 
gen der Armee wurden langfam gefaßt und ohne die erfor- 
derliche Rafchheit und Umficht ausgeführt. 

Der franzöfifche Gefandte verlangte zu Anfang des 
rübjahre, Daß das ſchwediſche Heer feine Quartiere bis 
achlefien außbehnen und nah einem gemeinfamen Plane 
mit dem franzöſiſchen Feldherrn handeln ſollte). Et⸗ 

was ſpäater?) ließ er unentſchieden, ob das Heer gegen 


1) Den 20. Mär;. 
m pen 5. Mai. 
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den Kaiſer gehen oder in Brandenburg bleiben ſolle. Aber 
die Langſamkeit der Schweden fing bald an ihn zu beun⸗ 
ruhigen; er ſah es ald das Befte an, daß fie ſich ſobald als 
möglich mit Hannover und Baiern vereinigten, worauf die 


fed Bundesheer, 60,000 Mann ftark, fih im Rüden der 


gegen Frankreich bewegenden Heere halten müſſe. 

Der Plan des Neichöfeldheren war auch, ſich mit dem 
Kurfürften von Hannover zu vereinigen. Er war von Stet- 
tin in die Mark Brandenburg eingebrochen. Später im 


Frühling gingen die Schweden über die Havel. Dranien- 


burg ward genommen und ging in Zlammen auf. Die 
fchwedifche Reiterei ftreifte bis ein paar Meilen von Berlin 
und machte reiche Beute. Im Engpaß bei Fehrbellin hätten 
die brandenburgifchen Zruppen fie leicht einige Tage auf- 
halten können, ‚zogen fi) aber beim Herannahen der Schweden 
zurüd. Die fehwedifchen Heere waren noch von dem frühern 
Anfehen umgeben. Doch ihr Zuftand war nicht mehr der 


bere. 

Der Neichöfeldherr, welcher am 26. Mai von Stettin 
aufgebrochen war, um der Armee zu folgen, kam nicht wei- 
ter als bis nah Neu-Brandenburg, wo er einen fihweren 
Gichtanfall befam, der ihn zehn Tage and Bett feflelte. 
General Mardefeldt erkrankte auch fo fchwer, daß man an 
feiner Genefung zweifelte. Der höchſte Befehl ging nun 
auf den Generallieutenant Wolmar Wrangel über. Es brach 
‘Uneinigfeit zwifchen den Generalen aus. Das Band der 
Kriegszucht ward gelöfl. Die Soldaten plünderten unge» 
fcheut. Bald war dad Land ausgefogen und die Einwoh- 
ner zu offenem Widerflande gereizt. Inzwifchen fehrieb der 
Reichsfeldherr nach dem UÜbergange der Truppen über Die 
Havel während eined ganzen Monatd unaufhörlih an den 
König, daß er fih des Übergangs über die Elbe verfichern 
wolle, daß der Kurfürft noch nicht bereit fei zu kommen, 
und daß das ſchwediſche Heer auf eine ſo geſchickte Weiſe 
zwiſchen ihm und ber kaiſerlichen Macht in Schleſien mar- 
fohiren folle, daß es die Vereinigung derfelben verhindern 
und den einen Theil fraftig angreifen würde. Doch die 
Ausführung entfprah den Plänen nicht. Die Generale 
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wollter den Seldheren, der nur von einem Fleinen Corps 
begleitet wurde, in einem feindlichen Lande nicht fo weit 
hinter fich laſſen. Damit die Truppen die nöthige Zufuhr 
an Lebensmitteln erhalten konnten, wurden ſi ie in weit aus 
einander liegende Quartiere verlegt. So gingen zwei Wo: 
chen verloren für den wichtigen Übergang über Die Elbe zu 
einer Zeit, wo jeder Tag koſtbar war. 

Endlich kam der Feldherr, noch krank und in einer — 
Sänfte getragen, den 9. Juni nach Neu-Ruppin. Er ver 
bot alles Plündern und befahl, da man jetzt vernahm, daß 
der Kurfürft auf dem Marſche fei, daß Abtheilungen auf Kunds 
ſchaft gen Magdeburg ausgefandt würden. Den 11. brach 
er von NReu-Ruppin auf, vom Dalefarlien-Regimente, wel- 
che dorf fein Duarfier gehabt, gefolgt, und begab fich nach 
Havelberg, während er Drdre an feinen Bruder abfertigte, 
Infanterie und Cavallerie über die Brüde bei Rathenau 
fogleich zu ihm floßen und alle Vorräthe mitführen zu laſſen. 
Am 12. kam der Feldherr nach Havelberg und ließ den fol- 
genden Tag bei Werben, zwei Stunden Wegs davon, rer 
cognofeiren, wofelbft er über die Elbe gehen.wollte.e Den 
15. heißt e8 in einem Briefe von Havelberg'): ‚Übermorgen 
wird das Fußvolk erwartet und dann der Angriff am Zluffe 
geichehen, falld diefer vertheidigt wird; aber es ftehen dort 
nur einige Hundert Bauern. Übermorgen beginnt die Ar- 
beit an der Brüde und zu Ende der Woche wird die ganze 
Armee über die Elbe gegangen fein. Des Feldheren Plan 
ift Dann, gerade auf den Kurfürften loszugehen über die 
ſchönen Ebenen um Halberftadt und ihn zu fchlagen, wenn 
er Stand zu halten wagt, was nicht anzunehmen ift, nad) 
dem der Feldherr mit den hannöverſchen Truppen fich ver- 
einigt, was gleih nah dem Flußübergange gefchehen 
wird.” 

Aber des Feldherrn Befehl Hinfichtlich der Bewegungen der 
Infanterie Fam nie zur Ausführung. Statt defjen lief die 
Nachricht ein, daß Dberft Wangelin, welcher mit einem Regi« 


1) Vom Refidenten Vitry, welcher ald franzöfifcher Bevollmächtig: 
ter bei der Armee war und deffen Berichten wir großentheild gefolgt find, 
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mente Dragoner bei Rathenau fländ, überraſcht und vom 
Kurfürſten geſchlagen worden. 

Der Kurfürſt hatte mit Enrfitoffenhet und Umficht 
gehandelt. Nachdem fein Heer in Franken ſich erholt, war 
et in raſchen Zagernärfchen in fein Land zurückgekehrt. Nach 
Magdeburg gekommen, ließ er die Stadtthore ſchließen, 
damit die Nachricht von feiner Ankunft fih nicht verbreite. 
Daſelbſt fette er fein Fußvolk auf Wagen und marſchirte 
fo eilig, daß er den 15. Juni 3 Uhr Morgens die Schwe 
den in Ratherlau ganz forglos fand. Nach einer tapfer 
Gegenwehr ward das ganze Regiment niedergehauen oder 
gefangen genommen. 

Die ſchwediſche Linie war gebrochen und die Vereini⸗ 
gung am linken Ufer der Havel unmöglid. Der Feldherr, 
der fih an einem nicht feften Drte ohne Munition befand, 
gab nun Befehl, daB fie auf einem Wege über Fehrbellin 
zu ihm floßen ſollte, und er felbft brach den 16., um ihr 
zu begegnen, nach Neuftadt auf. Als er inzwifchen fchon 
Feinde bei Fehrbellin fand, zog er fih weiter zurüd und . 
blieb in Wittſtock. 

Der Feind verfolgte Wolmar Wrangel, der ſich nad 
Fehrbellin zurückzog, und erreichte die Schweden zuerſt bei 
Nauen, wo ein Scharmützel vorfiel. Die Generale bieten 
fi) bei der Arrieregarde auf und verfaumten fo nach dem 
gefaßten Plan zu Handeln: Der Rüdzug wurde eiligſt nach Fehr: 
bellin fortgefegt, um die dorfige Brüde über den Fluß Rhin 
zu erreichen. Die Schweden waren genöthigt, dort ſtehen zu 
bleiben, bis ihte Arfillerie und ihr Zroß angekommen: 
Kurfürft, welcher mit einem heile feiner Truppen voraus⸗ 
geeilt war, blieb auch flehen, um die übrigen zu efwarten: 
Die ſchwediſchen Generale begingen die größten Fehler. Das 
Heer wurde fchlecht aufgeftelt; der rechte Flügel war faſt 
ganz vom Gentrum getrennt. Die Gelegenheit, die ermaf- 
teten Truppen ded Kurfürften anzifgreifen, ehe die übrigen 
angelangt, ging unbenugt vorüber. Auch wurde die Bei 
fegung einer Höhe, weldhe das ganze Feld beherrichte, 
verfäumt. Es war Mar, daß die ſchwediſchen Befehlsha⸗ 
ber den Kopf verloren haften; bald wollten fie ſich ſchla⸗ 
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gen, bald wieder fich zurückzichen; endlich geriethen fie in 
Uneinigkeit und waren nahe daran, ind Handgemenge mit ein 
ander zu kommen. 

Sobald der Kutfürft feine geſammte Reiterei hatte ſam⸗ 
meln fönnen, war der Ausgang nicht mehr zweifelhaft. Er 
ließ fogleich den 18. Juni die Höhe, welche die Schweden 
nicht bejegt hatten, einnehmen und feine Arfillerie von 
da auf ihre Linie fpieln. Um dad Maß des Unglücks 
voll zu machen, Brad) auch die Infubordiriation im ſchwedi⸗ 
ſchen Heere aus. Adam Wachtmeiſter, an der Spitze des 
Dftgota- Regiments, flürzte, des Wartend müde, ohne 
Drdre aus der erften Linie des rechten Flügeld hervor, um 
mit feinem Angriffe das Feuer der feindlichen Artillerie zu 
erwidern. Andere mußten folgen, ihn zu unterftügen. Die 
fihwedifche Tapferkeit verleugnete ſich nicht; Alles, was ihnen 
begegnete, ward zu Boden geworfen, aber fie mußte ber 
wöhlgeordneten Übermacht weichen. Die Hälfte des Oftgotar 
Regiments fiel. Delwigs Regiment zu Fuß wurde ganz: 
lich aufgerieben; es war auf feinem Poften unter dem Kar 
nonenfeuer ded Feindes ganz unbeweglich ftehen geblieben. 
Der größte Theil des übrigen Heered wurde gerettet. Die 
fer zog fih, einen Theil feiner Artillerie zurüdlaffend, in 
guter Ordnung den 19. über die Brüde und fam nad) einem 
ehrenvollen Rüdzuge in Wittflod an, einen Tag fpäter als 
der Feldherr, verleitet durch die überfriebene Darftelung des 
Kriegscommiffard Ornſtedt, der, des Krieges ungewohnt 
und dur die Niederlage erfchredt, die Verluſte über 
trieb und angab, daß das fehwedifche Fußvolk und die Ar 
tillerie abgefchnitten feien., mit feinen Truppen aufgebrochen 
war. Der Keldherr blieb in Demmin flehen und erhielt 
dort erft den 22, einen mehr zuverläffigen Bericht über Die 
Schlacht)). Da er noch Frank wat, erbot er fi) den Befehl 
abzugeben; aber Marbefeldt war auch erkrankt und Helm: 
feldt abwefend, und Königsmark, der gerade an dent Tage, 
als die Schlacht geliefert wurde, zum Feldherrn gefommen 
war, wollte aus Befrheidenheit nicht den Vortritt vor altern 
Generalen haben. Die Armee zog fih nad Pommern zurüd 

V Wrangels Rapyorte vom 23., 27. Juni, 2. Iuli, in Reichsarchiv. 
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! . und fland alfo wieder auf ſchwediſchem Gebiete. Sie war 


bedeutend gefchwächt, weniger jedoch durch Die Schlacht als 
durch Defertion und durch die Heinen Anfälle des gereizten 
Landvolks während des Rückzugs durch das, damals noch 
mit Wäldern und Moräften bedeckte Land. 
Dieſes war der erfte ſchwere Schlag, der die ſchwedi⸗ 
ſche Regierung traf und die innere Beſchaffenheit derſelben 
kund that. Die Niederlage bei Fehrbellin war offenbar mehr 
eine Folge der Unordnung und des Mißverſtändniſſes als 
ded Mangeld an Muth. Ed war mehr Unglüd als Verluſt. 
Aber die fchwedifche Waffenehre war befledt, das Gerücht 
verbreitete fich fchnell über Europa; kurz darauf gingen die 
Alliirten über den Rhein. Zurenne fiel bei Saßbach. Han- 
nover und Baiern traten vom franzöfifhen Bündniffe zurüd. 
Die Feindfchaften gegen Schweden traten ftärker hervor. 
Holland erflärte Krieg und Dänemark entfchied. fih auch 
immer mehr dafür. Es handelte fi) wieder darum, Die 
Fremdlinge aus Deutſchland zu vertreiben, und es wurde 
ein großer Plan gebildet, demzufolge die Brandenburger 
und Holländer im Verein mit den kaiſerlichen Truppen 
Pommern einnehmen und der Biſchof von Münſter gegen 
Bremen ziehen follte. 

In Stodholm wurde Hollands Kriegderflärung eher 
befannt, ald das Unglüd bei Fehrbellin. Der König zeigte 
fih über diefe neue Feindfchäft mehr froh als verflimmt 
und fagte, daß die holländiſchen Schiffe und Waaren, welche 
jegt in der Dftfee feien, ihm als Erfag dienen ſollten. Diefe 
waren in der That von unermeßlichem Werthe. Bald aber 
vernahm man, daß die holändifchen Fahrzeuge ſchon den 
. Sund paffirt, und daß die meiften Waaren unter fehwedi- 
fcher Kaufleute Namen in Sicherheit gebracht feien. Zu glei- 
cher Zeit ward Dänemarks drohende Stellung offenbar. Der 
dänifche König fand bewaffnet an feiner Grenze. Zwölf 
taufend Mann waren bereit, in Bohuslehn einzufallen. Wenn 
Holland feine Flotte mit der däanifchen vereinigte, war bie 
Communication mit Deutfchland abgefchnitten. Der Reichs⸗ 
Panzler wollte Ludwig XIV., der fo eben auf thätige Hülfe 
von Schweden gerechnet hatte, vermögen, franzöfifches Fußvolf 
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zum Beiftande zu ſchicken und die Sendung von englifhen 
‚Kriegefeiiffen zu bewirken, während. er zugleich um Er- 


höhung der Subfidien anhielt. 


Darauf fam die Nachricht von ber Schlacht bei Fehr. | 
bellin. Diefe machte den Triumphen des Reichskanzlers ein 
Ende und vermehrte dad Anſehen derer, welche: gegen das 


franzöfifche Bündniß gewefen waren. Died aber konnte 
den Reichskanzler weder aus feiner Gleichgültigkeit weden, 
noch der Erftarrung, welche fich der fchwedifchen Verwaltung 
bemächtigt hatte, ein Ende machen. Schon während des 
Frühlings hatte man mit Erflaunen bemerkt, daß der Reiche» 
Fanzler fich auf mehre Monate von Stodholm entfernte Er 
verweilfe ruhig. auf feinem Gute, ohne während der Zeit 
von drei Wochen felbft den König, welcher nur einige Mei: 
len von ihm wohnte, zu befuchen. „Es hat den Anfchein, als 
ob bier Alles gefroren wäre“, fchreibt der franzöfifche Ge: 
fandte. „Ich hatte nie geglaubt, daß ein König fo fchleche 
bedient werden könne. Ungeachtet der Berichte, welche der 


Reichskanzler vom Unglüd des Heered und von dem Unter - 


nehmen des dänifchen Königs gegen den Herzog von Got- 
forp erhalten, hat er fih nicht gerührt. Sein Sohn 
Graf Güuüſtav hat fi darüber bei mir mit Thränen in 
den Augen beflagt, weil er wohl die unglüdlichen Fol—⸗ 
gen, welche aus dieſer Sorglofigkeit für den Gtaat 
ſowohl als für fein eigenes Wohl erwachfen müßten, Eenne. 
Man hört Niemanden ihn vertheidigen, aber er kümmert 
fih um gar nichts.” „Der franzöfifhe Gefandte über- 
fchiefte dem Neichökanzler einen Vorfchlag zu einem Opera⸗ 
tionsplan, erhielt aber feine Antworf. „Ich weiß nicht‘, 
Tchreibt er an Pomponne, „wie wir fie von ihrer Lethargie 
heilen ſollen.“ 

- &o fielen, kann man fagen, die Regierungsangelegen- 
heiten dem Kanzler aus den Händen. Sie wurden von dem 
König aufgenommen. Erft, ald er vierzehn Tage nach dem 
Berichte von dem Unglüd bei Kehrbellin nah Stodholm 
Fam, zeigte fih einiges Leben in neuen Rüflungen. Der 
felbe Diplomat, der vorher in beinahe verzweifelten Aus- 
drücken über die herrfchende Sorglofigkeit geklagt hatte, fagt, 

Carlſon, Geſch. Schwedens. IV. 39 
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nachdem er mit dem König zufammengelommen,. daß er 
wieder zu hoffen anfange. 

» Das Pommerfche Heer war mehr zerftreut ale geſchla⸗ 
gen‘ ‚Wenn ed gehörig angeführt und fchnell auch nur mit 
‚einigen Tauſend Mann verſtärkt worden wäre, hätte 
man vielleicht noch Alles wieder gut machen können. 
Die Zeit der großen Pläne war freilich vorbei, und man 
konnte ſo ſchnell nicht daran denken, in die Erbländer zu 
gehen, oder das kaiſerliche Heer unter Montecuculi anzue 
greifen. Deſſenungeachtet aber war die Wiederherſtellung 
der ſchwediſchen Kriegsmacht von der höchſten Wichtigkeit 
auch in politiſcher Hinſicht, um dem ‚Abfall, Hannoverd und 
den drohenden, Feindfeligkeiten Dänemarks zu begegnen. 

Jetzt aber zeigten fich die Früchte. der vorhergehenden 
elenden Verwaltung. Die Lahmheit und die Spaltung, 
welche in der Regierung geherrfht. und vorher nur uns 
bemerkt: an ihrer Kraft gezehrt hatten, trafen nun als offen- 
bare Zeugen ihrer Nichtigfeit an den Tag. Anſtatt einer 
durch Unglücksfälle angefpornten Thätigkeit, um das 
ſchehene wieder gut zu machen, herrſchte allgemein Sicher. 
‚gefchlagenheit und: Trägheit. Die Verſtärkung ded Heeres 
wurde verabfaumt. Die Flotte, ivelche die Beftimmung 
hatte, fie übers, Meer zu führen, ſchritt in. ihrer Ausrüftung 
nur langfam vorwärts. Es war von der größten Wichtigkeit, 
daß fie bald ausliefe, che die hollandifche Seemacht ſich mit 
der däniſchen vereinigte. Deshalb aber ging es doch nicht 
ſchneller. Jeder ſchien mehr darauf bedacht, fremde Fehler 
zu bemerken, als ſich ſelbſt anzuſtrengen. 

In dem Heere herrſchte eine fortdauernde Unordnung. 
Der Reichsfeldherr entwickelte durchaus nicht die Kraft, 
welche man hätte erwarten ſollen. Körperlich krank, zeigte 
er ſich auch in ſeinem Benehmen wunderlich '). Man konnte 
in langer Zeit nicht einmal einen volftändigen Bericht über 
die Schlaf, von ihm, ‚befommen, oder ein Verzeichniß 


]) Ce: hommefa l'esprit blessé des dernières paroles de sa femm 
qu’il tient pour prophetie. Elle le pria de ne jamais commander 
d’armee, l’avertissant que Dieu l’humilierait par oü il l’avait le 
plus eleve à cause de sa mauvaise vie. Feuquieres, 17. Suli. 
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der Gefallenen, welches , doch fo ‚nothwendig war, um die 


entftandenen Lüden auszufüllen. Er hielt nur darum "an, 


vap'zwei Reichsräthe zu feinem Beiſtand geſchickt würden, 
Der größte Theil der übrigen Generale war krank oder 


bienftunfähig. ‚Die. Dfficierg, gaben in Briefen an den Kö: 
nig offen ihren Mißmuth zu erkennen. 


Bergebens verſuchte der franzoͤſi fe. Geſandte Leben in | 


die Kriegsrüſtungen zu bringen. Er gab ein ſcharfes Me— 
morial bei dem König ein, welches dem Rathe vorgelegt 
"wurde, > Über Dies blieb erfolglos. Die Reichsräthe be⸗ 
klagten ſich bei dem Könige, daß ein fremder Geſandter 
ſich erlaubt: habe, ſic ſo ſtrenge zu tadeln; der König lächelte 
und ſagte: es hätte wol noch ſtrenger ſein können. Der 


Reichskanzler wollte ſeinerſeits von einer Verſaͤumniß nichts | 


‚willen. und klagte darüber, daß der König fo Schlecht bedient 
ſei. M. ©. de la Gardie hatte noch immer große Ver— 
fprebungen und glänzende Mäne in Fülle. Er. äußerte 
am 17. Juli: nach drei Tagen follten, 2050 Mann am Bord 
fein und. in anderthalb. Wochen vierzig prächtige Kriegs 
fchiffe mit S000 Matrofen und 4090 Mann. Zußvolf_.in 
See gehen. Kurze Zeit darauf entwarf er den Plan, daß 
‚man, anftaft Pommern zu verfheidigen, die Flotte nach der 
Wefermündung gehen laflen und die. Truppen, welche fich 
mit einer hannöverſchen Armee vereinigen müßten, dort ans 
Land fegen fole '). Der König fah die Rage der Dinae 
nicht in einem fo vortheilhaften Lichte: immer mehr mit den 
Rüftungen zum Kriege beichäftigt, konnte er fi düfterer 
Sorgen nicht erwehren.. 
In dieſen Verhältniffen — Alles zu einem Bruche der 
Großen. Die Feindfchaft gegen den Reichskanzler und gegen 
die franzöfifche Partei hatte fih bei den Unfällen des 
Krieges Luft gemacht. Die Mehrzahl der Reichöräthe waren 
feine Gegner, noch mehr erbittert Durch den Argwohn, daß 
er ihre Macht ſchwächen wolle. ‚Er: felbft glaubte dagegen, 
daß feine Feinde überall, in der Kanzelei, im. Sammer: 
colegium, im — in der Flotte die — aufzu⸗ 


I) Feuquitres den 11, EN 
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halten und der Ausführung der gegebenen Befehle Hinder- 
niffe in den Weg zu legen fuchten. Zwifchen diefen beiden 
längſt ftreng gefrennten Parteien erhob fich immer mehr eine, 
welche beiden feindlich war, die namlich der Secretäre. Mit 
gefpannter Erwartung fah man allerfeitö dem herannahenden 
Reichtage entgegen, der die Stellung in den weitern Kreifen 
des Gemeinwefens Fundgeben follte. 

Schon am 18. Juni hatte die Regierung die Reichs— 
tagsberufung ausgeferfigt. Es war an demfelben Zage, als 
die Schlacht bei Fehrbellin geliefert wurde. Der Zwed war, 
mehr SKriegsvolf zu erhalten und die Einwilligung der 
Stände zu der damals noch fraglichen Vermählung mit der 
däniſchen Prinzeffin. Endlich follte die Krönung des Kö— 
nigs während ded Reichstags ſtattfinden. 

Die Stände verſammelten ſich in Upſala Mitte Auguſt. 
Beunruhigende Gerüchte über Gefahren von Außen und ein- 
beimifche Umtriebe hatten ſich allgemein verbreitet. Der 
Reichshiftoriograph Widifindi wurde politifcher Verbrechen 
wegen verhaftet. Er fland im Verdacht, an einer Ver— 
fhwörung gegen die Regierung betheiligt zu fein, welche 
am Reichötage ausbrechen und den Zweck haben ſollte, fi 
der Krönung zu widerfegen, bis der König eine Verfiche- 
rung gegeben, die Regierungsweife wieder in den alten 
Stand, d. h. auf mehr ariftofratifchen Fuß zu bringen, weil 
die königliche Macht nach Guftavs Zeit ein gar zu großes 
Übergewicht erhalten haben follte. Man befchuldigte ver- 
fchiedene Neichsräthe von der alten Biörnkloſchen Partei der 
Theilnahme hieran, und befonderd Sohann Gyllenftierna. 
Wenn der hohe Adel wirklich ſolche Pläne gehegt, follte er 
bald erfahren, wie wenig Hoffnung auf Erfolg für ihn vor« 
handen. Der fchlummernde Unwille gegen den Reichskanzler 
und gegen die vormundfchaftliche Regierung brach dagegen 
ganz offen aus. 

Landmarfchal beim Reichſtage 1675 war der Lande: 
hauptmann, Freiherr Guſtav Duvall, im Priefterftande 
führte der im Jahre 1671 wieder zum Bifchof ernannte 
Zerferus das Wort, im Bürgerftande der Bürgermeifter 
Zegner und bei den Bauern Johann Pehrfon von Upland. 


\ 
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Die Stände empfingen am 26. Auguft auf dem Schloffe zu 
Upfala des Königs Propofition, welche von der Krönung, 
dem Bebürfniß an Mannfchaft und Geld zum Kriege, wie 
von Berbefferung 'des Gefehed und der Kirhenordnung . 
handelte. ” 

Am folgenden Tage wurde den Ständen angezeigt, daß 


Danemarf den Krieg erflärt habe. Die Gemüther waren 


fhon vorher in ftarker Aufregung und wurden durch diefe 
Nachricht noch mehr erhißt. Die Spaltung zwifchen der 
Kitterfchaft und dem Rathe, welche ſich während der 
Minderjährigkeit im Zunehmen gezeigt hakte, erreichte nun 
den Höhepunkt, und die Ritterfchaft wagte, den Rath 
zur Verantwortung zu ziehen. Am 4A. September war 
die Ritterfchaft und der Adel auf dem Guftavianifchen Lehr- 
faal verfammelt, ald mitten unter den Berathungen über 
Ausfchreibung und Bewilligung Jacob Flemming ausbrach: 
Die Reichsräthe müffen und gleichwohl fagen, welche An- 
flalten fie gefroffen, um Mittel herbeizufchaffen. Sie müffen, 
meinte er, Nechenfchaft ablegen von den Mitteln, welche. fie 
durch ihre frühere Verwaltung für den Krieg zurüdgelegt 
hatten. Claes Flemming, Sohn des Reichsraths Hermann 
Flemming, damals Kanzleirath, unterſtützte ſeine Forderung. 
So erhob ſich nun die Stimme, welche eine Unterſuchung 
der Finanzverwaltung unter der vormundfchaftlichen Negie- - 
rung forderfe, gerade aus derfelben Flemmingſchen Familie, 
deſſen ausgezeichnetfted Mitglied von der ZTheilnahme an 
der Regierung ausgefchloffen worden war, Die dadurd) 
fogleih den Charakter ihrer Verwaltung Eundgegeben hatte. 
Zu gleicher Zeit wurden von den Bauern Erinnerungen an 
die Reduction vorgebracht, welche mit größerm Nachdrud 
als früher fih auch von Seiten der übrigen Stande ver- 
nehmen ließen. Diefe beiden Angelegenheiten waren es, 
welche dem Reichötag in Upfala vorzugsweife das Ger 
präge gaben. Am 9. September erließen alle vier Stände 
ein Schreiben an den König, in welchem fie äußerten, daß 
der frühere Reichstag vor Allem auf Frieden gedrungen 
babe; jetzt befinde fih dad Reich unvermuthet im Krieg; 
doch ehe die Stände zufähen, welden Beiftand fie darin 
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St. Majeſtät leiſten thnnten, wünſchten fe. ie, zu willen, n wel. 
ches „Fundament an Mitteln“ die Regierung anzugeben 
habe; nach einem —— FZrieden — dieſelben 
nicht gering fein.” — 

So weit waren: die Stände; wie- ab aus, ihre 
Macht und ihre Anfprüche unter der vormundfchaftlichen Re- 
gierüng 'geftiegen waren, gleichwohl bis-jeßf nie gegangen. 


Es war ein offerrer Tadel gegen die vormundſchaftliche Re— 


gierung und enthielt eine Erklärung, daß die Stände, eine 


Nachrechnung' halten wollten. Als diefe Schrift vorgelegt 
"wurde, ſah man den: alten Reichsdroſt Thränen ‚vergießen. 
Er hob die Hände auf und: rief; daß er bei vierzig Reiche 
tagen zugegen 'gewefen fei,; aber. nie dergleichen gehörf habe. 
"Die Sache’ erregte das größte: Auffehen. Der Rath. hafte 
"einen ſolchen Angriff nicht erwartet. ı Er zeigte fich ‚wie, ge- 
wöhnlich aufſchiebend, unfchlüffig: ::Ein- Theil wollte die 


Rathsprotbkolle den Ständen vorlegen‘, amd ‚felbft um eine 


Unterſuchung anhalten; Andere weigerten: fih deſſen. 


Während auf: diefe: Weife ein Vorwurf gegen die: nor: 


-mundfchaffliche Negierung im Allgemeinen: gerichtet wurde, 


ward zu-'gleicher Zeit der Reichskanzler perfünlich angegriffen. 


"Der Graf: Guſtar "Adanı Baner zog im Plenum des Adels 


ganz unverſehens ein Stück Papier hervor, dad durchs 
Fenſter hereingeworfen war und die verſteckte Anklage ent: 
hielt, daß ein Mitglied des Raths verfängliche Außerungen 


"über die Perfon des Königs ſich erlaubt habe. Der Adel 


theilte dieſe Anklage dem Könige mit. Diefer- übergab fie Dem 


Reichskanzler felbft, un fie im Rathe vorzulegen, --E8 ge 


ſchah. Der Reichskanzler fprach: mit-der größten Wärme, 


# 


forderte Jeden auf, ſich ins Gedächtniß zurüdzurufen,, was. er 


geſehen und“ gehört, und - erklärte, denjenigen, für ‚einen 


Schelm, welcher dergleichen 'gefagt, fowie auch den, der fol: 


ches gehört und nicht fogleich angezeigt: hätte. Am folgen: 


den Zage dingen die Reichsräthe Claes Raͤlamb und Knut 
Kurck zum Könige‘ und baten um Verzeihung, Daß fie. nicht 
“ gleich entdeckt, was: fie: den Reichskanzler Hätten, äußern 


hören: fie Fönnten es nun unmöglich länger verfchweigen, 
um ſich nicht von ihm felbft den Vorwurf, Schelme zu fein, 
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zuzuzichen. In ihrer Gegenwart hatte nämlich der Reiche- 
Fanzler geſagt: diefer König ift ein erfchredlicher Menſch; fo 
lange er regiert, wird man nichts anderes ald Schlimmes 
erfahren; und weiter etliche Worte, die nichts weniger be» 
Deufeten, ale, ed wäre guf, wenn man feiner los wäre. 
Der König hörte mit Ruhe diefe Mittheilung an und ver- 
wies die Angeber nur an den Reichskanzler. Diefer fiel auf 
feine Knie und bat, ſich auf gefeglichem Wege rechtfertigen 
zu dürfen, was ihm bewilligt wurde, Doch nach dieſem 
Vorgange fuhr der König fort, ihn mit einer Kälte zu bee 
handeln ‚ die fich feldft der Königin-Witfwe mittheilte. Ein 
Procef zwifchen dem Reichöfanzler einere und den beiden 
Reichsraͤthen andererſeits vor Svea's Hofgericht war die Folge. 

Ein gewiſſes Dunkel hat ſtets über dieſer Sache geſchwebt. 

Der Reichskanzler war ſelbſt ſehr niedergeſchlagen und fürd- 

tete einen Angriff gegen fein eben. Unter den ‚Berichten 
des franzöſi iſchen Geſandten, der mit dem Reichskanzler auf 
einem verfraufichen "Füße fand, iſt wirklich einer, der dies 
zu beftätigen ſcheint '). 

Soiche Erzählungen beweifen, wenn auch nichts weiter, 
‚dennoch, daß die Erbitterung aufs Höchfte geſtiegen war. 
Der Reichöfanzler glaubte auch, daß feine Gegenpartei ver- 
ſucht habe, die Stände „zu irgehd einem Extreme“ zu ver» 
mögen. Sieben Reihöräthe verſammelten ſich zur Nachtzeit 
“bei Claes Raͤlamb; dies waren: er, die beiden Gyllenſtierna, 
die beiden Kur, Soop und: Gripendielm. 


1) Der Serretär des Reichskanzlers erzählte nad dem Reichötage 
dem Feuquieres, daß ſich ein Complott gebildet Habe, um den Reichs— 
kanzler zu tödten, und daß der Graf Baner .(der fogenannte Dulle 
Banker) verfprochen, dies auszuführen, der Verficherung, die man ihm _ 
‚ gegeben, zufolge, daß man damit etwas thun würde, was dem‘ Könige 
angenehm fei. Um aber hierüber Gewißheit zu erhalten, ging er zu 
dieſem und bat um die Erlaubniß, den Neichökanzler, der nad) dem, was 
‘ allgemein darüber verlaute, in des Königs Ungnade gefallen ſei, befu- 
hen’ zu dürfen. Morauf der König Überrafht und alles Vorgefallene 
vergeſſend, antwortete: das ſehe ich ‚gerne, und ich werde Ihnen für 
. jedes Vergnügen, das Sie ihm bereiten können, dankbar fein. Darauf 
„ ging Bandr zum Reichskanzler, bekannte ihm Alles und ergriff hernach 
Partei für ihn und gegen die Andern. Feuquieres den 18. Zuni.' 1676. 
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Was die Stände thaten, war inzwifchen hinreichend genug. 
Zuerft erinnerten fie den Neicherath an die Antwort. Da- 
rauf fam eine folche, auf den Vorfchlag des Reichskanzlers 
abgefaßt, kurz und ausweichend: der Rath wies auf. die Re- 
lation der vormundfchaftlichen Regierung bin und äußerte, 
daß Alles wohl bedacht fei. Died aber ftellte die Stande 
keineswegs zufrieden. Sie befchloflen ihre Vorftelung zu 
erneuern und wandten fich diesmal an den König felbft. 
Der erfte Entwurf zu diefer Schrift war im höchften Grade 
heftig. Es hieß darin, daß Schweden nun feit fo langen 
Zeiten von Königen regiert fei, und daß fie Feine andere 
Regierungsform dulden würden. Sie hielten den für einen 
Verräther, der etwas anderes wolle. Es fei unverantworf- 
lich, daß die Stände nicht zu Rathe gezogen feien, bevor 
fo wichtige Befchlüffe über Bündniffe und Krieg gefaßt. 
Sn der Schrift, welche die Stände am 18. September dem 
Könige Üübergaben, ehe der Math verfammelt war, waren 
die Ausdrüde gemildert. Sie äußerten darin, Daß der Rath 
ihr eigentliched Anfuchen, über die vorhandenen Mittel un- 
terrichfet zu werden, nicht beantwortet habe, und frugen 
deshalb nun darauf an, daß der König einige der Stände 
beauftragen möge, die Verwaltung der Finanzen einzufehen 
und fie mit dem Budget von 1662 und der Arbeit der Com- 
miffton von 1668 zu vergleichen. 

Died war alfo ein neuer Schritt auf derfelben Bahn. 
So weit war nun die Macht der Stände und die Spaltung 
im Rathe gefommen, daß die Stande die Regierung zur 
Verantwortung zogen. Im Ratbhe Herrfchte große Beftür- 
zung. Der Reichsdroft rief aus, daß dergleichen in 150 
Jahren nicht gefchehen fei. „Was würde Frankreich dazu 
fagen, was würde man beim Kriegsheere fagen? in den nor- 
difchen Ländern graffirt der Böfe, nun fomme auch noch 
diefed hinzu.” Bengt Horn nahm es ald entfchieden an, 
daß der König, da Solche Worftelungen gemacht wurden, 
den Reichsſtag entlaffen würde. Ernſt Greuß, einer der 
jüngfien Rathsherrn, flritt aufs beftigfte dagegen, daß 
die Stände Theil an den Protofollen ded Raths erhalten 
follten, worauf fie ſchon in ihrer frühern Schrift hingedeutet 
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hatten. „Auch würde die ſchon allzugroße Autorität der 
Stände zunehmen, wenn eine neue Unterfuchung der Kinanz- 
adbminiftration auf ihre Erinnerung daran gefchähe; es würbe 
bier bei und wie in einer Dchlofratie werden. Der Reichs- 
fchagmeifter aber erbot fi dagegen, feine Rathichläge zu 
verantworten, Johann Gyllenftierna unterftüßte ihn und 
Claes Raͤlamb äußerte: dazu find die Protokolle geführt, daß 
ſie zur Rechtfertigung derer, Die geredet haben, dienen kön— 
nen. Ungeachtet der ironifchen Frage des Reichsdroſtes: 
was für ein Vergnügen können fie denn daran haben? fiegte 
diefe Meinung. Der Reichsrath meldete dem Könige, daß 
fie dem Vorfchlage der Stände beiftinnmten und felbft auf 
eine Unterfuhung der Verwaltung während der Minder- 
jährigkeit antrügen. Gleich denfelben Nachmittag fiel Die 
Refolution des Königs dahin aus, daß die Stände, da fie 
über Gefeg und Kirchenordnung zu Rathe fäßen, auch diefe 
Unterfuhung bewerkftelligen und felbft fo viele ihrer Mit- 
glieder wählen möchten, ald fie nothwendig hielten, um die 
Berwaltung der Vormünder zu prüfen. Won Seiten ded 
Raths erfolgte auf die Vorftellung der Stände feine Ant⸗ 
wort; erft lange nachher wurde eine folche auf des Königs 
Befehl abgefaßt und zu den Acten gelegt. 

Es war augenfcheinlich die Gegenpartei des Reichs⸗ 
kanzlers, welche mit ihren Anhängern unter den Ständen 
diefen Angriff ausgeführt. Als ein Nachfpiel diefer bemer- 
tenswerthen Verhandlungen Fann ed angefehen werden, daß 
vierzehn Reichsräthe am 23. September eine Schrift an die 
Stände einreichten, in/welcher fie verficherten, daß fie immer 
gegen das franzöfifche Bündniß und für die Arbeiten des 
Finanzweſens vom Jahr 1662 gewefen feien. Dies war ein 
Verfuh, fich in der drohenden Gefahr zu retten. Doch fie 
folten nicht dem gemeinfamen Gefhide des Rathes ent- 
gehen. Ihre Gefährten, zu deren Sturze fie ohne Zweifel 
beigetragen hatten, follten fie bald mit fih hinabziehen. 

Zu gleicher Zeit feste der Bürgerſtand eine Schrift auf 
über die verfäumte Bewerkftelligung der Reduction und über 
die Donation von Krongütern während der Minderjährigkeit. 
Die Priefter vereinigten fih mit ihnen. Zerferus trat nun 
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— ale, Reiter bervar, um den Grundfägen, welche er fünf. 
undzwanzig-Jahre früher verfochten hatte und welche, damals 
verfeert, nun dem Siege nahe waren, Geltung zu verfchaffen. 
Die drei nicht adelichen Stände erließen über, diefen ‚Gegen 
ftand ein gemeinfames Schreiben, und außerdem wurde noch) 
von Bevollmächtigten der Bauern beim Könige, eine, befon- 
dere. Supplif eingereicht, in welcher ed hieß, daß fie nun 
bald: alle zufammen unter den Adel gebracht feien, fodaß, 
äußerten fie,. „des. Königs. Majeftät, die doch feit uralter 
-Beit die Bauern zu ihrer Stüße gehabt, nun Niemanden 
hat, worauf fie ſich verfaffen kann, fondern es fteht jest fo, 
daß ſowohl die Macht Ew. Majeſtät, ald die Stärke und 
die Freiheit; des Reiches geſchwächt ſind.“ 

Dies waren die wichtigſten Verhandlungen des Keichs⸗ 
tages Es waren die lange geſammelten Stoffe. zur Unzu« 
friedenheit, die, ſich nun mit. Gewalt. Luft. machten. Die 
Spaltung im Rathe, flärkte,.der. Stände. Macht, und ſie 
forderten zum erſten Male von demfelben eine Verantwort- 
lichkeit, die-fpäter in der Kreiheitözeit zur Regel wurde. - 
Es ward nun aud das, worauf die Stände, während 
der Minderjährigkeit: fo lange gedrungen hatten, in, Arbeit 
‚genommen: nämlich die lange geforderte, immer aufgefcho« 
bene Geſetz- und Kirchenordnung., 

Die Stande verordneten dazu eine. gewiſſe Anzahl ihrer 
- Mitglieder, Sie forderten, daß die Reduction nach, dem 
Befchluffe von 1655, „ohne den geringften Zeitverluſt, und ' 
dem ivehten Inhalte gemäß, ‚ohne. irgend. eine. andere, Deu- 
- tung. zu erlauben, als Die Worte ſelbſt geben, wie, auch ohne 
Unterſchied, wen. es treffen oder angehen. könne, ſowol in 
Schweden als in den dazu: gehörigen Provinzen“ ausgeführt 

„werden ſolle. Übrigeng gabendie Stände zwei Aust chreibungen 
und eine größere ———— für den Krieg, als früher ge- 
geben war. J J 

3In Beziehung u die außtärtigen Angelegenheiten riethen 

die Stände, daß man Frieden, beſonders mit Holland ſuchen 
ſolle. In dem Gutachten, das in Übereinſtimmung hiermit 

Aden 2. October) aufgeſetzt wurde, ward auf Sten Bielke's 
und Johann Gyllenſtierna's Erinnerung bemerkt, daß 
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Frankreich zur Befchräntung feiner ‚großen Anfprüche gebracht 
werden, müffe, und wenn es ſich dazu nicht beäuemen wohl, 
man andere Maßregeln, ergreifen wolle. ' Es war alfo 
nichts ‚weniger als eine Andeutung, daß man Luſt habe, 
. einen ‚ganz andern Weg in der Politik inzufchlagen. 


en 25. September, gerade eiven Monat nad Mit: = 


theilung ‚der Propofition, wurde der Reichstagsbeſchluß aus⸗ 
gegeben. Den 28. deſſelben Monats fand Karls XI: Krö- 
nung in der Domkirche ‚zu Upfala und darauf mit größer. 
Pracht bie Huldigung auf dem Schloßhofe ſtatt. Die In- 
haber der großen Xehen knieten und übergeben dem Könige 
ihre. Fahnen, der ihnen feine, Hand. zum Kuffe reichte und 
die Fahnen zurüdgab., Bei diefen Feierlichkeiten erſchienen 
die Reichsräthe zum erſten Male in ihrer neuen, prachtvollen 
Amtstracht: einem farmoifi nrothen Santmettalar, mit Her- 
melin. befeßt. Der Reichskanzler that in der Proceffion einen 
ſchweren Fall vom Afede, was als ein böſes Omen ange- 
ſehen wurde. 

Der Reichstag Hatte in vieler Hinſi icht die Stellung 
"verändert. Wie ein elektriſcher Schlag je zuweilen die At—⸗ 
moſphäre gänzlich umwandelt, hatte er neue Verhältniſſe ber: 
‚vorgerufen, „Die Mady des Reichskanziers, noch kurz vor- 
„ber fo, groß, hatte einen Stoß erlitten, nach, welchem ‚fie fich 

‚nie wieder hob. Er erließ eine Schr! {ft zu feiner Vertheidie 
‚gung ,. mebr. beweiſend in Bezug auf die Allianz als auf 
„den Friedensbruch Seine Sache gegen Kurck und Ralamb 
„wurde ‚an, das Hofgericht verwieſen. Bei dem Könige,'der 
ein flrenges Berfahren gegen, ihn nicht zugelaffen hatte, 
konnte er indeß das frühere Vertrauen nicht wiedergemin- 
„nen... Der Proceh - zwiſchen den Vornehmſten im Reiche 
trenxte unterdeſſen die Gemüther immer mehr. Die Geneigt⸗ 
heit des. ‚Volkes ; zur Freundſchaft mit Holland’ trat immer 
deutlicher hervor. Die vierzehn Reichsräthe Ließen ihre Schrift 
drucken; ſie verbreitete fi ei über das ganze Land und erregte 
Unruhe. Arel Sparre, der Truppen in Upland befehligte, 
berichtete an den König, daß die Soldaten nicht mehr fo 
willig wie früher gehorchten, und daß fie anfingen, nach der 
Urfache des Krieges zu fragen. Der König, deffen gemeflene 
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Haltung einen beftimmten Einfluß auf den Gang des Reichs⸗ 
tags ausgeübt und wahrscheinlich dem Ausbruche größern 
Unfriedens vorgebeugt, hatte zum erſten Male eine völlig 
felbftftändige Stellung im Verhältniß zum Reichskanzler 
eingenommen. Tiefer als früher hatte er in die innere Lage 
der Dinge hineingehlickt. Seine Thätigkeit wurde immer an- 
baltender, ungeachtet aller Schwierigkeiten hatte er dennoch 
Hoffnung auf einen guten Erfolg. / 

Der Krieg war während der Zeit ununterbrochen fort: 
gefegt werden; aber fat alle Berichte, die man darüber beim 
Reichstag empfing, waren niederſchlagend. Das branden- 
burgifche Heer näherte fih Pommern. Die däniſche Flotte 
tief in die Diftfee ein und bedrohte Wismar. Bremen war 
bfoßgeftelt; ein Einfall in Bohusiehpn war zu befürchten. 

Der König befahl dem General Afcheberg, mit den 
Truppen, die fchleunigft gefammelt werden konnten, zu Bo— 
huslehns BVertheidigung zu eilen. Er follte bei Hvetlanda 
oder Qviſtrum Poſto faſſen. Mehre Regimenter ſetzten fi 
nach dieſer Seite zu ſeiner Unterſtützung in Bewegung. 
Die Verſchanzungen in den Scheeren, beſonders die bei 
Hörningsholm, wurden verbeſſert. Auf alle holländiſchen 

Schiffe wurde Embargo gelegt). Alles däniſche Eigenthum 
in Schonen wurde confiſcirt. Man verſuchte noch einmal, 
Gyldenlöw, welcher den Befehl in Norwegen führte, für das 
ſchwediſche Intereffe zu gewinnen. Der Feldmarfhall Bandr 
wurde zum Könige berufen, um Diefen in Bezug auf 
den Krieg zu berathen. Im allen Theilen des Reichs wur« 
den Rüftungen betrieben und in Schonen ward ein Heer 
organifirt; der General Fabian Ferfen wurd: zum General. 
gouverneur dafelbft ernannt. 

Die größte Hoffnung des Königs ruhte auf der Flotte. 
Diefe wurde mit allem Eifer ausgerüftet, und man glaubte, 
fie werde fünfzig Segel ſtark werden, 7000 Dann Beſatzung 
und 3200 Soldaten führen. : Ein großer Plan für ihre Lei-⸗ 


1) „Zwanzig holländifhe Fahrzeuge mit Getreide und Theer find 
hierher gebracht. Von verfchiedenen Häfen darf man noch 70 hier ers 
warten. Dod bis jet ift noch nichts confiſcirt.“ KReuquiires von 
Stodholm den 31. Zuli. 
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ftungen war entworfen. Nachdem fie die dänifche Flotte 
gefhlagen (wad man ald wahrfcheinlih anfah, weil dieſe 
ſchwächer und eine Verſtärkung von Holland noch nicht an: 
gefommen war), follte fie fih in den Sund oder vor 
Kopenhagen legen, die bolläandifhe an dem Eindringen 
in die Oſtſee verhindern und die Handelsfchiffe der Feinde 
aufbringen; um die Dänen zu nöthigen, ihre Kriegdmacht 
aus Deutfchland zurüdzuziehen, follte Karl Guſtav Wrangel 
mit feiner Neiterei und fpäter ein Theil Fußvolk nach See- 
land hinübergeholt werden, um fih zu einer Landung 
mit dem Könige zu vereinigen‘). Zu gleicher Zeit follte 
Gabriel Drenftierna ein Gefchwader von Gothenburg an die 
- Mündungen der Elbe und Wefer führen. Es war derfelbe 
Plan, mit dem Karl X. feine Friegerifche Laufbahn beendigt 
hatte, mit welchem Karl XI. die feinige begann. Wenn 
man diefen Plan Fennt, auf deffen Erfolge auch die Rettung 
der deutfchen Provinzen beruhte, ift es leicht, den Eifer, 
welchen der König bei den Ausrüflungen an den Zag legte, 
zu begreifen. Mit dem Iebhaften Feuer des jugendlichen 
Gemüthes umfaßte Karl XI. diefes Unternehmen; das Wohl 
des Neiches fchien ihm davon abzuhängen: Lindſköld wurde 
nah Dalard geſchickt, um die Ausrüftung zu befchleunigen. 
Im Anfang ded September wurde berichtet, daß alles ferfig 
fei. Doch abermals traten Hinderniffe in den Weg, und den 
T. September fchrieb der König an den Reichsadmiral einen 
Brief, welcher ald der erfte in dem Karl XI. fo eigenthüme 
lichen Stile, den er fpater fowohl in Schrift ald in Rede 
beibehielt, angefehen werden Fann. „Es geht uns hart an‘, 
fchreibt er, „daß auf eure vielfachen Verfprechungen in Bezug 
auf das fchleunige Auslaufen unferer Flotte noch fein Effekt 
folgt, wodurch alle unfere Deffeind gegen den Feind zurüd- 
gefegt werden. Wir halten ed fchimpflich ſowohl für ung 
ald für die ganze Nation, wenn wir und nicht gegen Die 
zwanzig feindlihen Schiffe, die, wie man fagf, in der See 
find, hinauswagen wollten, obgleich wir nicht mit mehr ald 
eben fo vielen und auf den Weg machen können. Alfo ift 


— 


1) Bei-Memorial für den Reichsadmiral, den 30. Aug. Regiſtr. 
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unfere legte Refolution, daß ihr ohne den geringften 
Zeitverluft mit fiebenundzwanzig Schiffen, oder fo vielen wie 
möglich, euch in Gottes Namen zur See begeht; nachher 
fönnen die andern, die erft fpäter fertig werben, zu euch 
ftoßen. Wir erwarteh nun von euch hiergegen Feine Ein— 
wendung, fondern. wollen uns überntorgen nad) Dalard be- 
geben, um zu. fehen, welcher der Letzte fein wird, bie- 
fem,, unfern gnädigen Willen nachzukommen“ — Beſtimmt. 
heit, im Willen, Strenge im Ausdruck und Prüfung mit 
eignen Augen bezeichneten ſchon bie. Art von: Karls A. 
Fünftiger Regierung, 

- Alles Fam in dieſem Augenblick auf Schnelligkeit an, wenn 
man der Vereinigung der holländiſchen Flotte mit der dä⸗ 
niſchen zuvorkommen und vor den Herbſtſtürmen hinaus⸗ 
wollte. Dennoch aber ging die Ausrüftung noch immer nur 
langfam :vorwärtd. Man fonnte dies auf Feine andere Weife 
erflären, ald daß im obern Befehl ſelbſt Spaltung und 
Trägheit herrfchte; man hegte fogar den Verdacht einer ab⸗ 
fichtlichen Benühung, dad Auslaufen der Flotte zu verzögern‘). 
Alle, ſowohl in Stodholm ald in den Provinzen, erwarteten 
dieſes mit der größten Ungeduld als ein Zeichen der Rettung. 

: Den 17.. September drohte der König, foeben von Dalaröd 
zurüdgefommen, dem Reichsadmiral mit flrenger WVerant- 
wortlichkeit, wenn nicht die Arbeit ſchleunigſt beendigt würde. 
Den 27. befahl er ihm, nicht. eine einzige Minute zu ver⸗ 
fäumen. Endli den 9. October fam Die frohe Nachricht, 
daß die Flotte bei vollem günſtigen Winde in See ge⸗ 
gangen fei., 

Alfo konnte der König nun feinen Vorſatz, ſich zu der 
Armee an der weſtlichen Grenze zu begeben, ausführen. 
Vor ſeiner Abreiſe ordnete er noch mehre wichtige Ange 
legenheiten. Zur Durchſicht des Geſetzes hatten die Stände 
Deputirte gewählt; der König. erſah nun den Reichsrath 

Johann Gyllenftierna zu ihrem Sprecher aus. Der Erzbiſchof 

und DM Domlapitel in Upſala erhielten den aa ‚ die 
n — J 
2) Feuquieres. 
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‚beiden fehon vorhandenen Entwürfe zum Kirchengeſetz ed 
zugehen und entweder einen- derfelben zu wählen)! öder auch 
nach Anleitung beider einen neuen auszuarbeiten, der fpäter 
dem Ausfhuß det übrigen Stände ' vorgelegt’ werden ſollte, 
fodaß er auf den nächſten Reichstage angenommen wer⸗ 
den könnte. An das Reductionscollegium erging der Be—⸗ 
fehl, „To weit ed nur irgend thunlich fei, die Arbeit 
zu befehleunigen und, wenn es ded Königs Beiftand be⸗ 
dürfte, ihn davon zu benachrichtigen. Die Deputirten der 
Stände über die Finanzverwaltung der vormundfchaftlichen 
Regierung erhielten die Vollmacht ded Königs. Das Kam- 
mercollegium bekam zugleich einen ſtrengen Befehl, die 
Hand über den Mitteln zu halten. Und àauf das Anſuchen 
der Stände wurde eine Commiffion nach Pommern: gefchidt, 
um die wirklichen Urfachen des fchlechten Zuftandes: der Armee 
zu unferfuhen '). "Nach allen diefen Anordnungen verlieh 
der König am 18. October Stocdholm, voll ber. ——— 
Hoffnungen auf guten Erfolg. | 

Er war nicht weiter als bis nach Rungför — 
als er benachrichtigt ward, die Flotte ſei nach Dalard zu— 
rückgekehrt, und der Feind in Pommern eingefallen. 

Auf der Flotte Hakte zu dieſer Zeit das Wefentlichfte 
des Krieges beruht; nur ihr glüdlicher Etfolg konnte die 


deutfchen Provinzen retten. Nun war der Verluft derfelben _ - 


gewiß; der Gedanke, Dänemark anzugreifen, mußte aufge 
geben werden; nur noch gegen Norwegen konnte der Angriff 
der Schweden fih richfen; man war von allen andern 
Ländern abgefchnitten und mußte einen Einfall in Schonen 
erwarten. Die Pläne des Königs waren’ vereitelt. Plög- 
lich ward Karl XL. Alles Far; der Boden ſchien unfer 
feinen Füßen zu weichen. Der Zuftend um ihn her war 
vor feinen Augen gänzlich entfchleiert, und er. erhielt davon 
einen Eindruck, der nie verwifcht wurde. 

"Dies Unglüd war in der That weit größer und folgen- 
reicher ald die Niederlage bei Fehrbellin’). Es leitete auch 


1) Regiftratur. | a 
2) Nach der Einnahme von Wolgaft waren bie Feinde Herren über 
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feinen Urfprung aus berfelben Quelle. Es war. viel weniger 
Die Handlungsweife der Commandirenden bei diejer Gelegen- 
beit ſelbſt, als Die ſeit lange berrfchenden Gebrehen und 
Mängel in der Verwaltung der Flotte, welche das Unglück 
berbeiführten. Die Bemannung der Flotte war nicht fo ſtark, 
wie fie hätte fein follen. Die Ausrüflung war unvollftän- 
dig. Erft war fie langfam bis in den Herbft verzögert, 
‚Darauf wurde fie beinahe übereilt, zufolge des Befehls des 
Königs. Dazu Fam der Mangel an Einigkeit und 
Disciplin, ein Mangel, der noch mehr ſchadete ald der 
Mangel an Vorräthen und Geld)). Dhne Grund war alle 
‚und jede Hülfe für Pommern verzögert, biö Die ganze Flotte 
fertig war, wodurch es für den Entſatz noch fchwerer wurde, 
vor Eintritt der flürmifchen Jahreszeit dorthin zu ge= 
langen. Dazu Fam, daB die ungeübte Seemannfchaft bei 
den erften Bewegungen auf die größten Schwierigkeiten 
ſtieß; Ungeſchicklichkeit machte das Maß des Unglücks über- 
voll, das Nachläſſigkeit und Unordnung ſchon gefüllt hatte, 
und ſomit brach das Verderben herein. Der ganze Verlauf 
beſtätigt dies. 

Den 9. October war die Flotte ausgelaufen, bei gutem 
Winde, aber fo fpat am Abend, daß fie bald Anker werfen 
mußte. Wenn fie früher die Anker gelichtet, hätte fie viel- 
Veiht noch an demfelben Zage Gottland erreichen können. 
Den 10. fließen fchon mehre Schiffe aufeinander. Den 11. 
war der Wind gut und Admiral Stjernfiölds Gefchwader ging 
unter Segel, fowie dad des Admirald Uggla, doch nicht 
Nils Brahes, obgleich Dies beflimmt war, die Avantgarde 
zu bilden. Uggla wandte wieder um, weil Die Andern nicht 


einen großen Theil von Pommern und Eonnten die Klotte von aller 
Gemeinschaft mit Stralfund abfchneiden. Wismar ging im Anfang De: 
cember verloren, und der dortige Commandant, Keldmarfchalletieutenant 
Guſtav Wrangel, wurde zur Verantwortung gezogen. Zwei der lüne- 
burgifchen Fürften griffen mit dem Bifchof von Münfter Bremen und 
Verden an und nahmen fie größtentheild ein. 

1) „Il est absolument ne&cessaire d’etablir quelque discipline 
parce qu’il y a nulle obeissance de la part des principaux. Pour 
le simple officier de guerre et le eeldet. je crois que ga va assez 
- bien.“ Feuquieres. 
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folgten; als er den Admiral nach der Urfache davon befragte, 
erhielt er zur Antwort, daß der Anker ded Admiralfchiffes 
von felbft auf den Grund gegangen fei. Den 16. war bie 
Flotte in die offene See gelangt und hatte beinahe Gott- 
land erreicht, als ein heftiger Sturm aus Weften fi 
erhob. Die Schiffe wurden zerftreut. Der größte Theil 
derfelben verlor Anker, Boote oder Segel. Da legte der 
Reihsadmiral bei den Karlöinfeln an. Hier fand fidh, 
daß ed Übel mit der Gefundheit der Bemannung ſtehe; 
ed gab Schiffe, auf denen die Hälfte der Mannfchaft Frank 
war. Bald fehlte ed an Proviant und frifchem Wafler. 
Als der Sturm zunahm, berief Stenbod die Admiräle und 
andere Befehlöhaber zu einem Kriegsrath. Sie waren faft alle 
der Meinung, daß die ſchlecht verfehene Flotte, bei fo flür- 
mifchen Wetter und bei ſtets wachfender Anzahl der Kranken 
am Bord, weder dem Feinde begegnen, noch Wismar zu er- 
reichen hoffen könne). Auf ihren Rath befchloß der Reichs» 
abmiral, die Flotte in Sicherheit zu bringen und heimzu— 
kehren. Drei Tage darnach (den 20. Det.) war die Flofte 
wieder bei Dalaro. 

Diefer Beichluß an fich kann viel weniger gefadelt wer- 
den, als das, was Demfelben voranging. Es war ja eben die 
Saumfeligfeit in der Ausrüftung und die Unordnung in der : 
Verwaltung der Flofte, was den Grund zu den Unglüds- 
fällen der Erpedition gelegt hatte; wie die Sache da . 
mals, ald der Kriegsrath gehalten wurde, fand, Eonnte faum 
ein anderer Ausweg gefunden werden, ald den man wirklich 
traf. Dies aber wurde nicht von der Menge, die immer 
nur das Nächfte mit ihrem Sinne auffaßt, anerfannt. Man 
murrte laut und fagte, daß die Flotte, ded Sturmed unge: 
achtet, im Stande gewefen wäre, etwas Großes auszu- . 
richten, wenn ed nur nicht an dem Willen gefehlt hätte. 

Alfo waren ſchon drei der höchften Beamten, welche 
vor nicht langer Zeit an der Spige der Regierung geftan- 
den, im Anfehen geſunken: der Keichöfeldherr wegen der 

1) Des Reichsadmiral Stenbod eigenhändige Bertheidigungsfchrift 
und die Erklärungen der Befehlshaber im Kriegsrathe werden im Sten: 
bock'ſchen Archive auf Thorsjö aufbewahrt. 

Carlſon, Geſch. Schwedens. IV. 40 
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Niederlage bei Fehrbellin, der Reichskanzler durch die Be- 
gebenheiten beim Reichötage, Der Reichsadmiral durch den 
Rückzug ded Flotte. 

Der König ordnete auch über dad Verhalten bei der 
Flotte eine frenge Unterfuchung an. Ihm gingen je mehr und 
mehr die Augen über die Schlaffpeit und Langfamkeit auf, 
welche in der ganzen Verwaltung herrſchten). Er beichloß, 
die Zügel der Regierung ‚mit eigener Hand zu führen. 
Als er Stodholm wieder verließ, erlaubte er feinem der 
Reichsräthe, ihm zu folgen, fehrieb nicht einmal an den 
Reichskanzler und befchränkte feine Rathskammer ganz und 
gar auf Die Sceretäre, welche er um ſich hatte. Unter diefen 
flieg Lindfföld, der ein ausgezeichnet entfchloffener und thä« 
tiger Mann war, bald hoch in feiner Gunft. Während 
des Krieges bildeten fih diefe Verhältniffe immer mehr aus 
und frugen in der That ſchon eine Veränderung der Regie: 
rungsweife in jich. 

Die Lage war wirklich verzweifelt, da gleichzeitig mit 
dem Rüdzuge der Flotte der Feind in Pommern, Bremen 
und Bohuslehn einfiel. In diefen Provinzen herrfchte große 
Verwirrung. In Pommern fehlte ed an Getreide und Salz. 
Es waren feine Magazine vorhanden, während man 70,000 
Tonnen Getreide von der Provinz ausgeführt hatte. Die 
Dfficiere waren unzufrieden, die Soldaten und das Volt 
murrten. Vergebens bemühte fih D.W. Königsmark, durch 
den Reichöfeldheren eine Veränderung zumege zu bringen. 
In Bohuslehn verfuchte Afcheberg, fo weit es fi thun lieh, 
eine Dertheidigung zu organifiren. Bei ihm fand fid 
der König am 4. November in Wenersborg ein. 

Die feindliche Flotte in der Oſtſee war wieder nad 
Haufe gegangen und man hoffte, daß wenigftens ein Theil 
der fchwedifchen, dem gegebenen Befehle gemäß, würde aus« 


1) Der König Eennt das Übel, Eann aber fein Heilmittel dafür 
finden; die Geduld ift eine zu langjame Kur, die Gewaltanwendung ift 
gefährlich in Nückficht auf die Gefege des Reichs. Wenn er Jemanden 
firafen will, iff es mit den größten Schwierigkeiten verknüpft: thut er 
es nad) den Geſetzen, fo find die Andern Richter; thut er ed wider das 
Beleg, fo ift ein Aufruhr zu fürchten. Feuquitres, den 24. October. 
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laufen können; doch die unter der Schiffsmannſchaft fort 
dauernde Krankheit vereitelte auch diefe Hoffnung. Inzwifchen 
wurden die Anordnungen des alten NReichöfeldherrn zur Ver: 
theidigung Pommerns immer läffiger. Er begab fich felbft 
nad) Stralfund und von da nach Ruden, um die Ankunft der 
Flotte abzuwarten, und überließ ed Königsmark und Marde- 
feldt, den von zwei Seiten heranzichenden Feinden zu be- 
gegnen. Königsmark vertheidigte tapfer den Paß bei Dam: 
garten gegen die Dänen; Mardefeldt aber verließ, noch ebe 
der Kurfürft von Brandenburg den Angriff begonnen, feine 
Stelung bei Wolgaft und öffnete dadurch dem Feinde den 
Weg nach Pommern. Die Schweden mußten fih nad Stral- 
fund ziehen und der Kurfürft nahm Wollgaft ein '). Wismar, _ 
das von fo großer Wichtigkeit, weil ed Schwedens einziger 
guter Hafen an der deuffchen Küfte war und weil Däne- 
mark fo leicht von dort aus beunruhigt werden fonnte, 
wurde von den Dänen erobert. Die Lüneburgifchen Her: 
zöge, im Verein mit dem Bifchofe von Münfter, nahmen 
Verden, die Amter jenfeit der Wefer, Bremervörde und 
endlich die erft fürzlich angelegte Feſtung Karlöburg ein. 
Ale diefe großen Unfälle waren Folgen des Rüd- 
zugs der Flotte. Für einen YAugenblid ergriff Karl XI den 
Gedanken, das franzöfifche Bündniß ganzlich aufzugeben, 
um fomif den Krieg los zu werden. Diefer Gedanfe wurde 
nicht zur That. Dagegen bemühte fich der König fortwäh- 
rend, Holland zu verfühnen, um, wenn möglich, die Flotte 
deflelben von der Dänemärks zu trennen, auf diefe Weife . 
den Krieg von Schonen und Goftland fern zu halten und 
möglicherweife Pommern entfegen zu fünnen. Er ſchlug der 
Republif einen neuen Handelstractat vor und fandte zu den 
Friedensunterhandlungen in Nimmwegen Bengt Drenftierna, 
befannt wegen feiner Vorliebe für Holland und Oſterreich. 
Wahrend deflen feßte der König ale Mittel in Bewe- 
gung, fih Geld, Mannfchaft und Getreide zu verfchaffen. 


I) Der Commandant, Mardefeldts Echwiegerfohn, wurde vor 
ein Kriegögericht geftellt und zum Tode verurtheilt, floh aber aus dem 
Gefängniffe. Bericht über den Krieg in Pommern in O. W. Königs: 
marks Papieren auf Stoflofter. 

40% 
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"Er hielt fich fortwährend an der weſtlichen Grenze auf, um 
einen Einfall in Norwegen anzuordnen. 

Hier entwidelte fih nun die ausdauernde Arbeitfamteit 
Karls XI. Die bisher verborgenen Mängel der Verwaltung 
famen durch den Krieg an den Tag. Die auf folhe Weife 
gemachte Erfahrung enthielt zugleih die Mahnung an den 
König, dem Unwefen Einhalt zu thun; er entfprach Derfelben 
und begann einen ſchonungsloſen Krieg gegen die Unordnung 
und die Schlaffheit, welche er in allen Zweigen der Verwal- 
tung fand. Das Fortificationswefen nahm er unter feine unmit« 
telbare Leitung und berieth fich darüber direct mit Dahlberg. 
Der Rentmeifter mußte ihm jelbft über die Urfachen des 
Geldmangeld NRechenfchaft ablegen. Er kämpfte gegen die 
Unordnungen, Die durch abwefende Landshauptleute, nach: 
läffige Wögte, unredliche Zollbeamte veranlaft waren. Um 
Die Kamnterverwaltung zur Thätigkeit anzufpornen, wurde 
Lindſköld nah Stodholm gefandt, mit dem Befehle „dem 
Kammercollegium Feine Ruhe zu laſſen“; er mußte mit jeder 
Poſt den König benachrichtigen, wie weit die Arbeit fort: 
gefchritten fei. Gleichzeitig wurde der großen Commiſſion der 
Stände Erlaubniß ertheilt, die Hülfe der Collegien nöthigen- 
falld anzufprechen, und der Reduction wurden fchnele Maßregeln 
auch mit den Gütern in Ingermanland anbefohlen. Um den 
vielen Unordnungen in der Admiralität abzuhelfen, verord- 
nete der König ein Commifforialgericht, aus Neicheräthen, 
Adlichen außer dem Rathe und Nichtadkichen beftehend '). Die 
Commiffarien, welche über den Zuftand der Armee gefegt 
waren, erhielten erft Befehl, fich nach Pommern und fpäter 
nach Yſtadt zu begeben. Der Feldmarfhall Mardefeldt, die 
Generale W. Wrangel, Stahl und der Oberſt Wangelin 
wurden vorgeladen: fünf Neichöräthen und acht DOfficieren 
wurde die Unterfuhung wegen ihres Verhaltens übertragen. 
Überall fuchte der König zu gleicher Zeit zu frafen und 
aufzumuntern. 

Das Unternehmen ded Königs war ein riefiged; aber ent · 


1) Vollmacht für das Commiſſorialgericht über das ſpäte Auslaufen 
der Flotte. Regiſtr. Sten Bielke hatte den Borfig. 
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fernt, daß er fogleich die Übelftände und Mißbräuche hätte 
befeitigen können, war es vielmehr zweifelhaft, ob dies 
jemald gelingen würde '); fo tief war der Fackionsgeift 
gewurzelt. Kurz vor Neujahr wird die Lage der Dinge 
von einem Wugenzeugen fo gefchildert: „Der König 
fahrt fort, alles mit anzugreifen und fi nicht zu ſcho— 
nen. Doch Bis jebt wird er wenig unterftügt und 
findet wenig Gehorſam. Sch bezweifle fehr, daß er ſtark 
genug fein wird, felbft zu regieren, und daß die Secretäre es 
wagen, ihm Rath zu ertheilen. Hier (in Stodholm) ver- 
falt man wieder in Streitigkeiten, Niemand thut etwas, 
aber Zeder tadelt feinen Nachbar. Sch weiß nicht, was 
- aus alle dieſem werden fol.“ 

Das ereignißreiche Jahr 1676 begann: es fand Schwe⸗ 
den zwiſchen Furcht und Hoffnung getheilt, mit einer dem 
Ausbruche nahen Ummwälzung in feinem Innern. Die Ge 
ſchichte dieſes Jahres hat nicht allein eine Erzählung des 
Krieged zu geben, fondern muß auch eine Zeichnung der 
eben berührten Veränderung in der innern Verwaltung ent» 
halten, welche aus dem Kriege entfprang, ja auf dem Gange 
deſſelben beruhte. 

Das Kriegsglück ſollte auch bei den kämpfenden Mäch⸗ 
ten im Innern den Ausſchlag geben. 

Des Königs Plan für die nächſten Kriegsbewegungen 
war zu gleicher Zeit auf Angriff und Vertheidigung berechnet. 
Der Angriff galt Norwegen. Dahlberg hatte dort recognoſcirt, 
und man hoffte, daß es „cin kurzer Proceß“ werden würde. 
Doch die milde Witterung während ded Winters vereitelte 
diefen Angriff. Flüſſe, Seen und Moräfte wurden nicht 
tragbar. Nur der Gouverneur in Wefter-Norrland, Karl 
Sparre, führte einen Zug gegen die norwegifchen Bergwerfe 
aus. Die Verkheidigung mußte fich dagegen auf viele Punkte 
erftreden. Schonen war bedroht; dort herrfchte „ein ſchlim— 
mer Zuftand”, die Feftungen waren fchlecht verfehen. Nach 


1) „Aller Fleiß und Sorgfalt, die wir nehmen, um das Werk wies- 
der aufzurichten, bleibt bei den Befehlen und Anordnungen ftehen und 
kommt nicht weiter, fodaß wir gänzlich darob ermüden.“ Der König 
an den Rath den 18. San. 1676. ‚ 
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Goftland wurde Mannfhaft und Proviant geführt. Der 
Admiral Siöblad follte Bremen zu Hülfe kommen. Stade 
war in Gefahr. Aus Pommern Famen Nachrichten über 
neue Unglücksfälle. Erft war Rügen, fpäter Anklam und 
Demmin vom Feinde bedroht. Der König befahl dem 
Reichsfeldherrn Wrangel, zurüdzufehren, erteilte Mar- 
defeldt den Abfchied und übertrug Königsmark den Ober: 
befehl '). 

Sp waren durch einen Rüdfchlag der großen Siege faft 
alle neuerworbene Provinzen Schwedens in Gefahr. Die 
Angriffe von mehren Seiten festen die eigentliche Stärke 
des Landes auf eine harte Probe; es galt zu zeigen, ob es 
Kräfte genug Habe, die eroberten Landfchaften auch unter 
diefen Umftänden zu behaupten. 

Die Flotte war das haupffächlichfle Mittel, um 
Schwedens zerflreute Befigungen zu erhalten. Nur dur 
fie konnte man die fehr zufammengefchmolgenen Truppen in 
Deutſchland verftärfen, Gottland fchügen, die Macht des 
Feindes von Schonen abmwehren, fomwie die Ausficht feft- 
halten, den Krieg in Feindes Land zu führen, für welchen 
Zweck der König die größten Anftrengungen machen zu wollen 
erklärte. Endlich brach fih Admiral Uggla's Gefhwader Bahn 
durchs Eis’). Man fchrieb dem unermüdlichen Lindſtköld 
das eigentliche Verdienft hiervon zu. Die ökonomiſche Ver: 
waltung der großen Flotte wurde dem Reichsrath Lorentz 
Greug, vormaligem Mitgliede ded Bergcollegiums, einem 
Manne von erprobter NRechtfchaffenheit und regem Eifer, 
anvertraut’). Johann Gyllenftierna entwicelte ebenfalls 
eine große Thätigkeit ). 

I) Den 27. Nov. Regiſtr. Königsmark wurde fpäter auch mit 
der Givilverwaltung Pommerns beauftragt, und ward befonderd von 
der Verpflichtung, dem Reichsfeldherrn zu gehorchen, frei geſprochen. 
18. März 1676. Der König bezeigte ihm feine große Zufriedenheit. 

2) „Den 27. vorigen Monats gingen dreizehn unferer Schiffe von 
Dalarö.” Der König an den Generalgouverneur Kerfen, 5. Kebruar 
1676. Da aber war Wismar, zu deffen Beiftande das Gefchwader 
ausgelaufen war, bereits gefallen. 

3) Memorial für L. Ereug, den il. Dec. 1675. Regiſtr. 

4) Bon ihn ſchreibt Feuquieres: „er ift einer der feinften und 
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Diefe Eonnte aber nicht Allen nachgerühmt werden: „Je—⸗ 
der befchäftigt fich hier mit Raiſonnements über die Ange: 
legenheiten des Started, während eigentliy Niemand fich 
berfelben mit Ernft annimmt. Stellen Sie fih ein Schiff 
im Sturme vor, ohne Steuermann, auf welchem die Matro- 
fen größere Luft haben, einander ind Meer zu werfen, als 
fih insgefammt zu retten! So ift Schwedene Lage. Es macht 
Thon die größte Schwierigkeit, einen Befchluß zu Stande 
zu bringen; eine Menge Böswilliger widerfegen fi dem; auch 
die Gutgeſinnten ziehen den geringften eigenen Vortheil 
dem allgemeinen Beſten vor. Kommen dann die Details, 
fo zeigt fich diefelbe Schwierigkeit. Die Sache fol im Rath 
vorgenommen werden, und dahin kann man nicht fommen. 
Endlich fommt es zur Ausführung in vielen entlegenen Ge- 
genden. Da erheben fi denn taufend Hinderniffe: ınan 
bat die üble Gewohnheit, bei der geringften unbequemen 
Neuerung oder in den Weg trefenden Schwierigkeit 
nachzulaſſen; und alles dies ungeftraft, weil man immer bei 
einem der Mitglieder ded Reichsrathed Schuß hat. Man 
würde mit geringerer Mühe zwei Päpſte und drei Könige 
von Polen machen‘ '). Es war die alte Schlaffheit, welche 
noch forfdauerte. Die Folgen derfelben wurden durch Die 
alte Uneinigkeit verfchlimmert. 

Wir wollen denfelben Beobachter, der, aus guten Grün 
den, aufmerkfamer ald irgend Jemand fonft den Begeben- 
beiten folgte, die Stellung der Parteien zu Diefer Zeit be— 
fchreiben laſſen: „Es gibt, heißt es in Feuquieres Briefen, 
drei Parteien in Schweden: die des Reichskanzlers, Die fei- 
ner erklärten Feinde und die der Secretäre. Der Reichö- 
kanzler hat im Rathe wenig Freunde und beim Könige noch 
weniger. Dad Voll in Stodbolm haft ihn nicht, Die 
Priefterfchaft TLiebt ihn; dennoch waren einige beim letzten 
Reichötage in Upfala, mit denen er nicht zufrieden war. 
Man hat Eeinen Grund zu glauben, daß der König gegen 
den Reichökanzler wirklich etwas Böſes beabfichtige, feitdem 
thätigften Männer, die ed gibt. Ich Eenne Niemanden, der eifriger 


als er für das Wohl des Baterlandes wirft.’ 
1) Reuquires an Pomponne, den 26. Jan. 1676. 
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er den übeln Willen feiner Feinde kennen gelernt hat; viel- 
mehr will er Ginigkeit unter Allen bewirken, indem er 
mit Keinem feine Macht theilt und dadurch zeigt, daß er fo» 
wohl ohne den Rath des Reichskanzlers ald den des Se 
nates fein kann, wozu die Secretäre ihn bewegen.’ 

„Die erklärten Gegner des Reichskanzlers im Rathe find: 
Sten Bielke, Knut Kurd und für den Augenblid Johann 
Gyllenſtierna. Diefe ziehen ihm die Feindfchaft mancher 
Andern zu und entfernen feine eigenen Verwandten von ihm 
durch Streithändel, welche fie zwischen ihm und leßtern.anfachen 
und unterhalten. Wenn man diefe Partei recht befchreiben 
will, muß man fie ein lingeheuer nennen, das einen großen - 
Raum einnimmt und viele Glieder hat. Einige haben Feine 
andere Xeidenfchaft als ihren Haß gegen den Reichskanzler. 
Andere find wirkliche Unrubftifter, welche die Fönigliche 
Macht herabfegen möchten. Und weil fie ſich einbilden, daß 
die Eroberung der deutfhen Provinzen dazu gedient hat, 
jene zu erhöhen, fo würden fie nicht ungerne fehen, daß diefe 
verloren gingen, und fagen, fie feien eine Bürde fürd Reich. 
Für diefe ift der Neichöfanzler nur ein Vorwand, Unruhen 
zu erregen.” 

„Die Partei der Secretäre ift von den beiden andern 
nicht gänzlich getrennt. Sie haben Freunde auf beiden 
Seiten, welche Jeder von ihnen durch einen Briefwechfel fich 
erhält, der mit mehr Sorgfalt geführt wird, als es im 
Anfang den Anfchein hafte; aber fie flimmen in dem 
Grundfaßge überein, daß es am beften ift, wenn der Rath 
auf ihre drei Perfonen befchrankt if. Um die Meinung bier- 
für zu gewinnen, bejchuldigt man fie, den König von Stod» 
holm entfernt zu halten, ihm Verachtung des Senats und 
eine große Meinungivon ſich felbft einzuflößen “). 

- Diefe Schilderung ift von einem Augenzeugen und in 
die ‚frifchen Farben einer unmittelbaren Erfahrung geklei— 
det. Man hat gewöhnlidy nicht genug die Aufmerkfamfeit 
auf die Fortdauer des Zwifted der beiden Parteien im Rathe 
gelenkt, während die Secretäre fihjallmalig unabhängig von 


1) Feuquirre an Ludwig XIV., den’ 16. Febr. 1676. 
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beiden machten. Ebenfo wenig hat man die tiefe Spaltung 
beachtet, welche, von dem getheilten Rathe ausgehend, fich 
über alle Klaſſen der Gefellfchaft' verbreitete und ſchon ein 
allgemeines Mifbehagen erzeugte. Die Großen waren mit der 
firengen Reduction unzufrieden, die Reichsräthe über den 
geringen Antheil, den der König ihnen an der Regierung 
ließ; dad Volk in Stodholm fing an über Die ſchweren 
Steuern zu murren. Es fonnte für das‘ Wachsthum der 
unumfchränkten Herrfchaft Feinen fruchtbarern Boden geben. 
Man fieht auch den Plan zu diefer in jener Zeit wieder 
bervortreten, und nun ruhte er in einer Hand, die zu ſei— 
ner Ausführung paſſender war ald die des Reichskanzlers, 
namlich in Lindſkölds, welcher zu dieſer Zeit höher als ir- 
gend Jemand im Vertrauen ded Königs ſtand. Er ſprach 
mit dem franzöfifchen Gefandten offen von dieſem PMane und 
fagte, daß der König fich nicht viel um Die Parteifpaltungen 
befümmere, weil feine Macht daducch nur um fo leichter be= 
feftigt werden würde. Frankreich beflärkte nun, gleichwie 
hundert Sabre fpäter, als die Alleinherrfchaft in Schweden 
eingeführt wurde, diefen Plan. Die Nathichläge, welche 
Feuquieres gab und früher gegeben hatte, findet man in 
der Folge von Karl XI. genau beobachtet. Es waren die 
fer Rathſchläge drei: der König follte das Vorhaben mit 
dem tiefften Geheimnif umgeben, dann einen Wunfch über 
die Ausführung defiaiben erft von den Ständen ausgehen 
laſſen, und fi unbedingten Gehorfam verfchaffen, be— 
fonders in kleinen Dingen, weil die größern hiervon ab- 
bängig feien. Übrigens fand man den König fchon eifrig 
bemüht, übreall felbft zu fein und perfönlih in die ge- 
ringfügigften Detail einzugreifen. So z. B. rief er Mann 
für Maan die 3000 Soldaten auf, die an Bord der Flotte 
gehen follten, und wählte diejenigen aus, die an der Stelle 
der Verabfchiedeten aufzunehmen wären. eine ſchnellen 
Keifen hatten fchon begonnen, ein geringes Gefolge be« 
gleitete ihn und nie ein Reichsrath. Dft wußte man nicht, 
wo er ſich aufhielt. Seine Befchlüffe waren rafch gefaßt 
und unabanderlih. Aber über feinem Gemüthe ruhte bei 
au diefer Thätigkeit ein Schleier tiefer Schwermuth und er 
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fuchte immer mehr die Einfamkeit. Der Schmerz über die 
großen Verlufte, der Kummer über die fehlgefchlagenen 
Hoffnungen, die Ungewißheit über die Zukunft machten ihn 
niedergefhlagen. Ad er nah Stodholm Fam, wollte 
er von. Niemanden empfangen werden, er wich den feftlich 
geſchmückten Straßen aus und fprach nach feiner Ankunft 
mit Niemanden, felbft nicht mit dem Reichskanzler. 

Zu gleicher Zeit 309 fich der Reichskanzler freiwillig von 
den Geſchäften zurüd. „Weil nun die Widerwärtigkeiten ſich 
täglich häufen, bin ich untauglich, irgend etwas zu verrich- 
ten; ich bedarf nach Diefen Widerwärtigkeiten für eine Zeit 
der Ruhe, ſonſt befällt mich eine größere Schwachheit; 
das Leben achte ich nicht, aber mit einem gebrochenen 
Verſtande zu leben, das iſt ſchwerer als der Tod. Sollte es 
nicht möglich ſein, bei Sr. Majeſtät auszuwirken, daß ich 
von der täglichen Verrichtung dieſes meines all zu ſchweren 
Amtes befreit würde, und daß Sr. Majeſtät mir in Gna-⸗ 
den das Generalgouvernement über Wefter- Götland, Bohus⸗ 
Ian, Wermland und Dalefärlien anvertraueten?“ fehrieb er 
an einen der Secrefäre und fein Geſuch ward vom Könige 
bewilligt. 

Die Pläne zur unumfchräntten Herrfchaft bedeuteten 
nichts, wenn fie nicht in der drohenden Gefahr won einer kraft⸗ 
vollen Thätigkeit unterflügt wurden. Der König begab fich 
nah Stodholm, um die Ausrüfltung der Flotte und das 
Anfchaffen von Mitteln zu befchleunigen. Alles erhielt neues 
Leben. Der König war unermüdlih im Senate, an wel- 
chen ftrenge Befehle nicht gefpart wurden. Der Feldmar- 
ſchall Helmfeldt erhielt den Oberbefehl in Schonen, 
Generallieutenant Mörner an der Weſtgrenze. Ouſtav Ba- 
ner wurde Präfident im Kriegscollegium und Lorentz Creutz 
fuhr" fort für die Ausrüftung der Flotte zu forgen; er ent- 
dete eine Menge Mißbräuche und half denfelben ab. Die 
boffnungsreichfte Frucht dieſer Thätigkeit war die, daß 
die Flotte wirklich auslief. Den 20. April verließ der Kö— 
nig Stodholm und am 29. ging die Flotte unter Segel. 
Ihr Ausfehen berechtigte zu den größten Hoffnungen: man 
zählte 25 Schiffe erften Ranges und 9 Fregatten außer 
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Heinern Fahrzeugen, zufammen mit 2000 Kanonen befebt. 
Aber die Stimmung auf derfelben war nicht gut; Unzufrie⸗ 
denheit und Uneinigkeit berrfchte wie früher, und Creug, 
welcher zum Erftaunen Aller den Oberbefehl erhielt, auch 
ald fie in See ging, war des Seemannsfaches durchaus 
unfundig '). Der Pan war wie früher, daß die Flofte 
Getreide und Fußvolk nach Pommern überführen und Rei⸗ 
terei von dort holen ſollte. Der Zwei war” vornehmlich 
ein Angriff auf die däniſchen Snfeln, wozu der König von 
Schonen aus mitwirken folte. 

Nach diefen Vorbereitungen trat der König den Feld- 
zug an. Er begab fich zunächſt nach Wenerdborg und von 
dorf auf dem geradeften Weg nach der Schonifchen Grenze. 
Dafelbft fammelte er feine Truppen bei Karup den 16. Mai, 
ging mit denfelben über Hallands As und fand den 22. in 
Malmd, mit fehnfühtigem Verlangen nah Nachrichten von 
der Unternehmung der Flotte, denn „auf der Flotte”, 
äußerte er felbft, „beruht der Erfoig unferer Expedition.“ 
Er hegte noch die Hoffnung, feine Waffen nach Dane 
mar? oder Deutfchland fragen zu Ffönnen?), und war- 
tete nur auf die Schiffe, um frin Unternehmen auszuführen. 
Creug hatte, auf erhaltene Nachricht, daß die dänifche Flotte 
beit Gottland oder Oland liege, fi) auf den Weg gemacht, 
den Feind dafeldft aufzuſuchen, aber widrige Winde hielten 
ibn auf. Da er in die offene See Fat, war Gottland 
fhon vom Feinde genommen; die danifche Seemacht lag bei 
Bornholm, und man vermuthete, daß fie die Abſicht Habe, 
Eimbritsbamn anzugreifen. Den 25. Mai befam die fchwe- 
difche Flotte einige und dreißig feindliche Schiffe, darunter 
einige holändifche zu Gefiht. Sie fteuerte auf dieſelben 


1) „U y a un petit commencement de division entre les chefs, 
Le General n’a pas toute la routine de son emploi et certains ma- 
lins esprits, qui connaissent ce defaut, prennent plaisir a les 
montrer aux autres et tiennrnt de mauvais discours devant les 
soldats. Le dit general s’est fait hair de quelques uns, par des 
retranchemens qu’il a fait dans la depense quoique avec justice.‘“ 
Feuquieres, 17. Mai. 

2) Der König an ©. Baner, 5. April 1676, 
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108 und am Abend nach Sonnenuntergang begann die Kanoe 
nabe. Beide Zlotten mandvrirten gegen Jasmund zu und 
kehrten den 26. zurück, wobei die fchwedifchen Schiffe etwas 
zerftreuf wurden. Der Oberadmiral Greuß fam mit einem 
Theile derfelten zum Treffen und fuchte die feindliche Linie 
zu durchbrechen; das holländifche Admiralſchiff ward fo zer: 
fhoflen, daß er feine Flagge auf einem andern Schiffe auf- 
ziehen mußte. Creutz wurde aber nicht fo, wie ed hätte fein 
ſollen, unterflügt: ein Theil Fahrzeuge hielt zu hoch gegen 
den Wind, ein anderer Theil blieb gänzlich zurüd. Admi- 
ral Bährs Geſchwader war, gegebener Befehle ungeachtet, durch- 
aus unthätig. Die Aliirten mußten fih gleichwohl zurüd- 
ziehen und legten bei Falfterbo vor Anker‘). Man fah fünf 
von ihren Schiffen ohne Maften und Zakelage nach Kopen» 
bagen abziehen. Der König hatte von einem Kirhthurm 
in der Nähe von Yitad den Bewegungen der Flotte zuge— 
fehen. Er ſah des Feindes Rüdzug und ward von Sieges— 
freude durchdrungen: ed war das erjte Gefühl des Erfolges 
feit Anfang ded Krieges. Ein Lichtflrahl von Hoffnung 
durchbrach die finftern Wolken, welche die Zukunft bededten, 
und er ordnete eine allgemein: Danffeier für den Sieg an. 
Auch fernerhin beruhfe Alles auf dem Verhalten der 
Flotte. Wenn alle Commandirende während des Treffens fich 
fo verhalten hätten, wie fie gefollt, hätte dem Feinde wahr⸗ 
ſcheinlich ein bedeutender, vieleicht ein entfcheidender Verluſt 
zugefügt werden können. Nun mußte man ſi ch auf eine 
neue Seeſchlacht vorbereiten. Der König lich einen Vice— 
admiral und einen Sciffscapitän, der nicht am Kampfe 
hatte theilnehmen wollen, ans Land feßen und verhaf- , 
ten, vergab den übrigen und beförderte die, welche ſich aus— 
gezeichnet hatten’). Da es fich ald unmöglich herausftellte, 
die feindliche Scemacht: bei Salfterbo anzugreifen, erhielt 
die Flotte den Befehl, wieder in die Dftfee zu gehen, um 


1) Des Königs Schreiben an den Seichsrath über das Seetreffen, 
den 30. Mai. Relation im Reichsarchiv. 


2) Die Admirale Uggla und H. Wachtmeifter, die Majore Guftav 
Horn und Karl Sparre hatten fih in dem Treffen fehr ausgezeichnet. 
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Pommern zu entfegen, Gottland wieder zu nehmen, fowie, 
wenn fich Gelegenheit zeige, den Feind anzugreifen‘). Die 
fchwedifche Flotte war faft ebenfo flarf wie früher, die des 
Feindes hatte jedocdy bedeutenden Zuwachs erhalten. Theils 
durch Die Langfamkeit beim Auslaufen aus Stodholms 
Scheeren, theild durch dad Verfäumniß, die errungenen Bor: 
theile zu verfolgen, hatte die holländiſche Flotte Zeit erhal- 
ten, ſich mit der dänifchen zu vereinigen. 

Den 30. Mai ging die fchwedifche Flotte unter Segel, 
von der feindlichen verfolgt... Sie war nahe an Olands füd» 
liches Worgebirge gefommen, bei fo heftigem weftlichen 
Minde, daß Ruder und Maften verloren gingen, ald die 
feindliche Flotte unter ſtarkem Seegange auf fie Losfteuerte. 
Creutz gab in einem unglüdlichen Augenblide der ganzen Flotte 
den Befehl zu wenden. Sein Admiralfhiff, „die große 
Krone”, von 126 Kanonen, welches bei der Wendung zu 
große Segel führte, ſank auf der Stelle. Gleich darauf 
brach Feuer aus und fprengte es in die Luft; man fah nur 
Trümmer und da und dort Leute, die durch Schwimmen 
fih zu retten verfuchten ’). Mit dieſem fchredfichen Schau- 
fpiel begann die Schlacht. Ein Theil der ſchwediſchen Flotte 
ward gleich zerftreut; Admiral Uggla, welcher zu ſchnell ge- 
wandt hatte, konnte nicht ſchnell genug umkehren, was 
die andern aufhielt, fodaß der Feind ſich gegen ihn allein 
wandte. Er hielt Stand und Fämpfte mit der größten 
Zapferkeit. Dbgleich umringt auf zerfchoffenem Schiffe mit 
verlornen Maften, unterhielt er ein ununterbrochened Feuer. 
Der Sieg wäre vielleicht.auf feiner Seite gewefen, wenn er 
hinlänglich unterftügt worden wäre; aber nur Admiral 
Clerck ftand ihm kei und leiſtete dem Feinde einen herzhaf- 
ten Widerftand. Von einer Menge Fahrzeugen, die fich in 
feiner Nähe befanden und ihm hätten helfen können, erhielt 


1) Diefer Befehl ward auf eine Meldung von Ereug ertheilt, der 
alle Befehlshaber zu einem Kriegsrath berufen hatte. Regiſtr. 

2) So ging der tapfere, aber unglüdlihe 2. Ereug unter, der vor 
der Schlacht gelobt Hatte: daß er „fein Leben mitten unter den 
Feinden laffen und fo entweder den Sieg oder einen rubmvollen Tod 
gewinnen wolle.” 


— 
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er keinen Beiſtand'). Endlich wurde Ugglas Schiff in 
Brand geſchoſſen; der Admiral ſelbſt war der Letzte, der ſich 
in die See warf, um ſich durch Schwimmen zu retten; als 
er zurückblickte, ſah er ſeine Flagge brennen, aber ſie ward 
nicht geſtrichen. Das Übrige kann kaum eine Schlacht ge— 
nannt werden: die fchwedilche Flotte wurde ohne Kampf 
zerſtreut; mehre Befehlshaber hatten fih den Vorwurf, 
ihre Schuldigkeit nicht gethan zu haben, zugezogen; mehre 
Schiffe waren auf den Grund gerathen, die übrigen zogen 
fi in die Scheeren zurüd. Der Feind war Herr der See’). 
Dies war das größte Unglüd, was eintreten konnte. Die 


Grundfeſten aller vorher angelegten Pläne waren erfchüftert. 


Die Niederlage der Flotte führte die Heeresmacht des Fein- 


. des ind Reih. Es war Mar, daß nicht allein Smäland, 


dad nun verheert zu werden anfing, ſondern auch Schonen 
und MWeftergötland dem Feinde offen lagen. Die ganze 
Küfte fchwebte in Gefähr. Anftatt eines Angriffs mußte 
man nun an Wertheidigung denken. Die Hoffnung auf 
Rettung der deutfchen Provinzen verfchwand. 

„Den T. Juli gelangte die Kunde von der Schlacht bei 
Diand zu Karl XI. Mit einer hochherzigern Gefinnung 
hat wol faum ein König die Nachricht von einem großen Uns 
glück empfangen. So äußerte fih Karl XI. in feinem kurz 
darauf abgefaßten Schreiben an den Reichskanzler: „Wir 
erkennen mit Demuth Gottes Schidung in den Widerwär- 
figfeiten, welche und und unfere Waffen bis auf den heuti« 
gen Tag getroffen. Alfo betrachten wir fie ald von des AL- 
mächtigen Hand gefendet, der fie ebenfo ſchnell umwandeln 
kann, wie er fie und zugefchidt, und laſſen deshalb in ei— 
nem unterthänigen Verfrauen auf den Höchften und auf das 
Recht unferer Sache den Muth und die Hände nicht ſinken“ ?). 

1) Lindſkölds Bericht an den König: die ſchwediſche Klotte verlor 
vier größere und drei Eleinere Schiffe mit zufammen 384 Kanonen und 
die ganze Beſatzung. 

2) Es wurde eine Commiſſion niedergejest, um das Verhalten der 
Dfficiere in den beiden Seejchlachten zu unterfuchen. Feuquitres bes 
hauptet, daß mehr als 20 Oberoffiziere fich wiederholt geweigert hätten 
zu kämpfen. 

3) Regiftr. 
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Der König befahl der Flotte ſogleich wieder auszu- 
laufen und hielt bei der englifchen Regierung um dad, deffen 
er am meiften bedurfte, geſchickte Seeofficiere, an. Da die 
Hoffnung, Pommern von der Seefeite zu reiten, vereitelt 
war, wurde ſchon jet der Plan entworfen, mit der 
Kriegsmacht von Eftland, Liefland und Finland in Preu- 
Ben einzufallen und dadurd eine Diverfion zu machen’). 
Zu den Friedensunterhandlungen in Nimwegen wurden 
Bengt Drenftierna und Dilivecrang eiligft abgeferfigt”). 
Übrigens fand der König mitten unter diefen Unglüdsfällen 


Zeit, dem Reductionscollegium Vorfchriften zu geben und neue . | 


Mitglieder für die große Commifffon zu ernennen, um deren - 
Arbeiten zu befchleunigen '). 5 

Die feindlichen Flotten kreuzten zuerft vor dem Ein» 
gange zu Stodholms Scheren. Die Hauptftadt. war in 
der größten Unruhe und die Vertheidigungsanftalten Feines» 
wegs die beiten. Doch der gefürchtete Angriff, der die größe 
ten Gefahren hätte herbeiführen können, blieb aus und die 
vereinigte Zlotfe ging dem Sunde zu, um Landungstruppen 
einzunehmen. Bei Kopenhagen war ein Zager aufgefchlagen. 
Die Stunde der Rache für Karld X. Landung auf Seeland 
hatte gefchlagen. Man erwartete einen Einfall in Schonen 
und Halland. Die Vertheidigungsfräfte waren geringe und 
dabei in fchlechtem Stande. Die Armee in Schonen beftand 
außer den Garnifonen nur aus 3500 Mann zu Pferde und 
ebenfoviel zu Fuß, zufammen aus 7000 Mann, unter wel- 
chen viele Kranke waren‘). Das war die Macht, welde 
Schweden vertheidigen ſollte. Die Feftungen waren in ci- 
nem elenden Zuftande. Es fchien kaum möglich, da die 
Kräfte fo gering waren, felbft bei der größten Bereitwillig- 
feit und unermüdlichflen Thätigkeit eine kräftige Vertheidi- 
digung anzuordnen. Nun gefchah aber zu ſolchem Zwecke 


1) Des Königs Schreiben an Joh. Gyllenftierna, den 18. Juni 1676. 

2) Der Geldmangel hinderte ihre Abreife und der Reichsfchagmeifter 
ftredte endlich aus eignen Mitteln Geld dazu vor. Regiſtr. Daffelbe 
that Sohann Gyllenftierna. 

3) Den 23. Juni, Regiftr. 

4) Lindſkölds Briefe an den König. 
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gar nichts. Der König, der das Vertrauen zu ſeinen Räthen 
und Generalen verloren hatte, war — was das Schlimmſte 
von Allem — nach dem letzten Unglücke in eine noch tiefere 
Schwermuth als früher verfallen und beobachtete ein un- 
durchdringliches Schweigen. Er hörte alle Vorftellungen an, 
antwortete aber gar nichts; darnach befahl er aufs Strengfte 
das Gegentheil von Dem, wozu man gerathen. Seine Pläne 
Tannte Niemand. Die Truppen waren längft der Küfte zer- 
ftreut, fodaß man deren nicht einmal 3000 Mann für 
einen Landungspunkt fammeln konnte; die Generale — 
die vornehmften waren der Felbmarfchall Helmfeldt, der den 
Befehl über die Armee führte, und Ferfen, Generalgouver- 
neur von Schonen ') — wollten, daß das fchmwedifche Heer 
ein befeftigtes Lager beziehen follte, um einen feften Punkt 
zu haben, von wo aus es im Falle einer Landung dem 
Feinde begegnen, oder ihn beunrubigen Fönnte Sie 
konnten jedoch den König nicht zur Einwilligung be— 
wegen. Auf die Vorftelungen, welche man ihnen in 
Beziehung hierauf machte, zudten fie nur die Achfeln und 
ſchwiegen. 

Nicht genug, daß die Generale nicht vermochten, ihre 
Anſicht beim Könige durchzuſetzen, fie waren nicht einmal 
im Stande, feinen Willen zu erfahren. Karl XI. hatte ein 
gänzlich verfallened Werk angetreten; die Unglücksſtürme fa- 
men, überall fah er nur Dunkel um fih ber. Der junge, 
unerfahrene König, der ſich ohne alle menſchliche Hülfe 
fühlte, holte fih nun Raths allein bei ſich felbft. Unab- 
bängig führte er das Werk, und ausfchließlich auf ihm ruhfe 
die Hoffnung des Erfolgs. Aber die Krifis war fo ftark, 
daß cd ungewiß war, ob er auch Kraft, fie zu beftehen, 
haben würde. Die Dfficiere fingen an Unzufriedenheit 


1) Dazu ernannt den W. Juni. In den Berichten Über diefen 
Krieg tritt Afcheberg oft mehr hervor als Helmfeldt. Dies Hervortreten 
bat feinen Grund wol nur darin, daß Afchebergs Selbftbiographie als 
eine Hauptquelle benugt worden ift, wie offenbar wird, wenn man die 
öffentlichen Actenſtücke berückſichtigt. Es ift auch leicht begreiflih, daf 
Helmfeldt, der Oberbefehlöhaber des Heeres war, eine größere Rolle 
fpielen mußte. 
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zu zeigen. Die Reicheräthe waren feit fange mißvergnügt. 
Die Priefter -predigten von Unglüdsfällen; ein Murren ging 
durchs Volk’), daß man die Angelegenheiten ordnen müfle, 
und dies Gemurre ward faft laut gegen ihn. Er und 
mit ibm dad Reich ftanden am Rande des Abgrunds. Man 
fing an davon zu fprechen, fich durch einen Frieden mit Dä⸗ 
nemarf, worin man Schonen, Haland und Blefingen auf: 
geben follte, oder auch durch einen Vergleich mit dem Kaifer 
und YAufopferung aller deutfchen Provinzen zu retten. Es 
ward vorgefehlagen, diefen Beſchluß ohne des Königs Ge- 
nehmigung durch den Rath und die Stände zu faflen?). 
Den 26. Juni machte der Feind mit 40 Schiffen und 
30 Booten den erften Landungsverfuch bei Zrelleborg. Diefer 
Punkt war dem Unternehmen nicht recht günftig. Aber die 
Schweden konnten während des ganzen Zaged zur Gegen- 
wehr nicht mehr ald 300 Mann fammeln. Den 29. landete 
der Feind bei VYſtad. Man ſchickte 1500 Pferde unter den 
Generalen Ferfen und Wittenberg dahin, welche mit 200 
Dragonern, die vorher dort aufgeftelt waren, hierzu -für 
hinreichend gehalten wurden. Doch der Feind hatte, als fie 
anfamen, ſchon die Dragoner vertrieben und fich dort bereits 
feſtgeſetzt. Nach einer tapfern Gegenwehr mußte Ferfen 
fich zurüdziehen. Jetzt fühlte man den Mangel ded vorge 
fchlagenen befeftigten Lagers. Die Armee erhielt den Be 
fehl, fih naher nah Malmö zu ziehen. Viele glaubten, daß 
man während der folgenden Nacht mit gefammter Stärfe den 
Feind, der bis jeßt fchwerlich Reiterei and Land geſetzt ba- 
ben konnte, angreifen oder wenigftend mit der Gavalerie bes 
unruhigen würde, während die Artillerie und das Fußvolk 
zurüdgingen. Statt deflen aber wurde befchloffen, mit der 
ganzen Armee am folgenden Abend aufzubrechen und nad 


1) „Wenn der König von einem ftummen Geifte befeffen ift, fo ift 
das nicht der Kal mit feinen Unterthanen; denn ed gibt welche, die 
aut reden, und das gegen ihn.” Keuquiires. Aus Briefen von ihm, 
welcher felbft Militair und, mit den Vornehmften unter den Schwe: 
den vertraut, dem Könige folgte, ift ein großer Zheil der Angaben im 


 Zerte gefchöpft. 


2) Feuquirres, den 27. Zuni. 
Sarlfon, Geſch. Schwedens. IV, 41 
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‚Markaryd an der fmäländifchen Grenze zurüdzuziehen. Inder 
Nacht kam Botſchaft, daß die Dänen auch bei Raͤ, zwifchen 
Helfingborg und Landskrona, an demfelben Flußufer, auf wel« 

chem das fchwedifche Heer fand, and Land gefliegen. Es 

wurde dennoch fein Verſuch gemacht, irgend eine feind- 

lihe Abtheilung vor ihrer Vereinigung anzugreifen; eine 

Abänderung gefchah nur in der Richtung für den Rüdzug: 

dieſer ward auf Chriftianftad angeordnet, bei welcher Stadt die 

Truppen den 2, Juli ftehen blieben, um die Grenzen des 

eigentlihen Schwedens zu deden und die Bewegungen ded 

Feindes zu beobachten. Als man nad viertägigem Eil- 

marfche bei Chriftianftad anlangte, waren viele Kranke: 

Helmfeldt meinte kaum 4000 Dann übrig zu haben. 

„Nie habe ich eine folche Verwirrung und Eile gefehen, 

ald bei diefem Rückzug, welcher ganz das Ausfehen einer 

Flucht hatte, Schreibt der in Kriegsfachen wohl erfahrne 

franzdfifche Gefandte, welcher der Armee folgte. Die Sol- 
daten waren unzufrieden und verlangfen, gegen den Feind 

geführt zu werden, oder ihn doch wenigſtens vor Augen zu 

haben. Die Dfficiere murrten und die Generale noch mehr 

ald die andern. Man ſah den König oft nach. allen Sei— 

ten die Glieder durchreiten, ohne mit Jemanden zu ſpre— 

cher, ohne den Rath feiner Generale zu vernehmen, ohne 

Semanden mitzutheilen, was er zu thun beabſichtige. — 

» Was die Urfache fein Fann, wird fi wol bald zeigen,“ 

Schreibt Feuquieres. „Inzwifchen ift Anlaß zu glauben, daß, 

‚wenns nicht läppiſches Wefen ift, es etwas noch Schlimmeres 
ift, was auf eine oder andere Weife dazu führen könnte, ihn 

feiner Krone verluftig zu machen. Alle führen Ergebenheit 

für den König im Munde, aber im Herzen ift Verdruß und 

Unwillen überel. In diefer Rückſicht fcheinen ale einig zu 

fein, aber fonft find fie unter fih fo uneinig, daß dies ſich 

in den Heinften Dörfern kundgibt, ja in den Compagnien 

der Armee felbft, wo ed nur Parteiungen gibt. — Wenn Die 

Uneinigfeit vorherrfchend wird, fcheint der Verluft aller wäh- 

rend mehrer Jahrhunderte gemachten Eroberungen ficher zu 

fein. Dan fagt, daß Dänemark vor einer Woche einen Ver- 

trag mit dem ruffifchen Zar eingegangen, Liefland anzu- 


J 
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fallen, und wenn der König fterben follte, was wol möglich 
wäre in Folge der Mühen und Sorgen, könnte es leicht zu 
des Reiches Verderben gereichen, fo weit es nicht unter den 
König von Dänemark fällt ').” — Man bat den franzöfifchen 
Sefandten, dem Könige Vorftelungen zu machen. Er“that 
ed in der Weife, daß er erzählte, was Xudwig XIV. bei 
ähnlichen Begebenheiten gethan (Rathichläge wagte erinicht 
vorzubringen). Er flimmte in allem mit Helmfeldt überein. 
Ornſtedt, mit welchem zu conferiren der König ihm Anwei⸗ 
fung gegeben, fagte unter Thranen, daß man bei des Kö— 
nigs Eigenſinn keinen Rath wüßte. Nach Abrede wierihm 
wie mit Helmfeldt verſuchte Feuquitres wiederum in der Form 
von Erzählungen dem Könige zu fagen, daß er zu fehr die 
Flotte verfäume, und daß er nothwendig ſich nad Stodholm 
begeben müffe, um Die neue Ausrüftung derſelben zu befchleu- 
nigen, Verſtärkungen zu fammeln und den Rath und die 
Stände zufrieden zu ftellen; aber Karl XI. hielt es gegen 
feine Ehre, das Kriegsheer zu verlaflen, während ber. "Feind 
fo nahe war. 

In der That, wer kann fich darüber wundern, Daß der 
junge, faum der Kindheit entwachlene König in einer folchen 
Rage von einem Schweigen der Verzweiflung ergriffen wurde? 
Er fah feinen Ausweg, Feine Zukunft, Fannte feinen Freund: 
welche Laft mußte er fühlen! Man hat nicht beachtet, daß 
der Krieg ein Kampf auf Leben und Tod war, nicht allein 

für des Reiches Außere Macht, fondern auch für deffen ganze 
Verfaſſung. Kaum wird man die Gefchichte Karls XI. recht 
verftehen, wenn man die entjegliche Lage in diefem Augen- 
blick nicht erwägt. 

Ein Schlag des Unglücks nach dem andern erfolgte. Gleich⸗ 
zeitig mit der Landung in Schonen bewerfftelligte der Feind. 
feinen Anfall auf die weltlichen Provinzen. Gyldenlöm brach 
den 8. Zuni mit feinem Heere, welches von einer Scheeren- 
flotte unterftüßt wurde, in Bohuslehn ein. Das Land fiel 
ihm zu. Sein Heer war reichlich verfehen, während Man— 
gel bei den Schweden herrfchte. Diefe waren nicht mehr 


1) Feuquieres an Ludwig XIV., den 3. Zuli. 
| 4l* 
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als 1400 gegen S—9000. Die ſchwache Aufftellung bei. dem 
Paſſe von Dviftrum zog fih zurüd. Eine Kette von Fe 
ftungen: Eiföborg, Göteborg, Bohus, Wenersborg, follte 
das eigentlihe Schweden vertheidigen. Diefe Linie ward 
aber dur das unglüdliche Treffen bei Sarlögraf, den 
25. Juni, zwei Tage vor der Landung bei Yſtad, durd- 
brochen. Die Schweden hielten vier Stunden lang Stand, 
Darnach gingen die Feinde über Göta-Elf. Hier traf der An» 
fall das eigentliche Schweden feldft. Ein allgemeiner Schreden 
verbreitete fih in Weftergötland: Keine Kriegsmannſchaft 
war dort gefammelt, Feine Kriegsbedürfnifie.e Die Einwoh— 
ner flohen in die Wälder. Meneröborg ward aufgegeben; 
der ſchwediſche Oberbefehlöhaber 309g fih nah Gothenburg 
zurüd. Die Feinde gingen den Fluß hinab und ſchlugen 
bei Hjertum eine Brücke; ſie verbreiteten ſich darauf in 
Weſtergötland, plündernd und verheerend'). Lidköping und 
Skara wurden gebrandſchatzt. Die Hauptſtärke ging theils 
auf Bohus, theils nah Hiſingen hinein, um Gothen— 
burg einzuſchließen. Zugleich rüſteten ſie Fahrzeuge auf dem 
Wenern aus, welche die Küften dieſes Sees verwüſteten. 
Der König berief die Stande. Ungewiß ift, ob. man 
bei ihm Beforgniß wegen eined allgemeinen Reichstags er⸗ 
wet, oder ob er der perfönlichen Begegnung der Stände 
ausweichen wollte; er berief fie aber, wie Karl X. wäh. 
rend des polnifchen Krieges, nur--zu Randfchaftöverfamme 
lungen. Die Zeit, heißt: ed in feinem Schreiben an den 
Rath, fei zu kurz, un einen allgemeinen Reichötag zu ver- 
fammeln. Höchſt dringend fei das Bedürfniß neuer Mann⸗ 
Schaft, befonderd Reiterei, fowie Proviant für die Feſtungen. 
Meiter ward verordnet, daß Einer aus dem Rathe fih nach 
jeder Provinz begeben folte, um ſich an die Spitze der Ver- 
| theibigung zu ftellen. Der Reichskanzler übernahm den Be- 
fehl in Weftergötland, der Reichsdroſt in Smäland ‚, mit 
Hülfe von Pontus de la Gardie, Guſtav Kurd in ſter⸗ 


1) „Ganz Weſtergötland geht verloren: das Landvolk füllt haufen: 
weife dem Feinde zu. Sch wollte gern Alles an Thord Bonde über: 
geben und felbft davon fein. M. ©. de la Gardie an Mörner, den 
23. Zuli 1676. 
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götland. Vier -Regimenter Finen follten von Finland 
übergeführt werden. Johann Gyllenftierna erhielt befonders 
den Auftrag, die Ausführung der Befehle des Königs zu 
"überwachen, und gleich. darauf einen Ruf, ſich perſönlich 
beim Könige einzufinden. Der König befahl gleichzeitig 
Georg Gyllenftierna und Lars Flemming — hinreichend be 
zeichnete Namen — ald Kammerräthe dem Reichöfchagmeifter 
beizuftehen ). 


Die Dänen hatten feften Fuß in Schonen. Sie we . 


ren 16,000 Mann ftark, unter des Königs eigenem Befehl. 
Die Stadt Helfingborg ward ohne Widerftand genommen. Das 
Schloß wurde den 3. Juli erobert: die Feftungswerfe waren 
zur Vertheidigung faft untauglich. Das weit flärkere Lands⸗ 
frona hielt fi) noch eine Zeitlang, aber die Stadt ging bei 
einem Ausfall, da nach demfelben die verfolgenden Feinde‘ 
durch die Thore mit den Schweden zugleich eindrangen, 
verloren. Nur die -Citadele und? Malmö hielten fich 
no. Der dänifche König marfchirte in Schonen hinauf 
und vertheilte feine Manifeſte“). Die Ergebenheit deö Lan« 
bed für die alte Regierung erwachte. Es war noch nur loſe 
mit Schweden vereinigt. Die Bauern leifteten den Dänen 
Zufuhr, hielten Wache und gaben ihnen Nachrichten. Aber 
auch ein großer Theil des Adels und der Priefterfchaft fowie 
die meiften Städte fielen Chriftian X. zu’). Der Krieg 
erregte diefe Provinzen aufs tiefſte. Es galt nun die Ente 
fcheidung, ob fie Dänemark oder —— angehören 
ſollten. 


1) Es iſt bemerkenswerth, wie er unter dieſen Geſchaͤften zugleich 
dem Rathe aufträgt, den Beſchwerden der Armen in Juſtizſachen une 
verzüglich abzubelfen, und ihnen ausdrüdlic die Klage „des Käthners 
bei Skuru“ gegen den Magiftrat in Stodholm anempfiehlt. 

2) Karl XI. gab den 22. Juli jein „Contra-Placat gegen den 
König in Dänemark.” Megiftr. 

3) Die Erpreffungen des ſchwediſchen Heeres trugen auch dazu bei, 
die Gemüther der Einwohner ihm. zu entfremden, Ed wird fogar bes 
richtet, daß der König ohne Helmfeldt’s Wiffen Plünderung anbefohlen. 
Endlich erfchien den 10. Juli ein „Placat gegen Insolentien bei der Ar- 
mee”, worin gefagt wird, daß die Bauern ihr Vieh, ihre Pferde verloren 
und ihre Saaten zerftort worden feien. 


* 
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Karl XI. hatte nicht beftimmt, wie Tange er bei. Ehri-- 
ftianftad. ftehen bleiben würde, Hätte er. dazu vermocht 
werden fönnen, für eine Zeitlang fih nah Stodholm zu 
begeben, wäre Helmfeldt fogleih auf den Feind Iusge- 
gangen; fo lange der König aber no da war, wagte. 
er nichts zu unternehmen, da er wohl wußte, daß. Diefer 
feine Perfon im Kampfe zu fehr preißgeben würde. Wenn, 
man mit dem Könige von den Maßregeln fprach, welche er-. 
geiffen werden müßten, erwiderfe er nichts, fondern fegte Die 
Hand fehmeigend an den Degen. Man ftellte ihm vor, daß 
die Stellung der Armee gefährdet fei, indem der Feind ſich 
nähere, und daß fie anfange, Mangel zu leiden, Er ant« 
wortete nichts. Man fehlug ihm vor, näher gegen den Feind. 
zu rüden: aud) dies gab er nicht zu. Er ertheilte feine Be- 
fehle, weder zu marfchiren, noch flehen zu bleiben... Sein! 
Widerwille gegen die Generale war dadurch vermehrt wor=: 
den, daB die Landung des Feindes nicht hatte verhindert: 
werden fünnen; ebenfalld war er über den eilfertigen Rüde. 
zug. erzürnt und ſchien nur darauf bedacht, durch eine :glans 
zende Waffenthat Erfag zu fuchen. Die Generale äußerten. 
laut, daß fie ihre Hände in Unfchuld wüfchen, da der König 
allen Vorftelungen taub bliebe. Mehre Dfficiere forderten. 
ihren Abſchied. Die Soldaten fingen an, Davonzulaufen. 
Ludwigs XIV. Gefandte gab eine in behutfanen Ausdrüden 
abgefaßte fchriftliche Vorftelung ein, daß die Armee an 
einen andern Drt, wo fie geficherfer flande, geführt wer: 
den und daß der König einen Befuch an einem. der Pläße 
(in Stodholm oder bei der Flotte) machen müfle, wo feine 
Gegenwart erforderlich fei; er befam aber zur Antwort, daß 
er um die Angelegenheiten des Königs fich nicht zu fümmern 
babe, die wolle er felbft beforgen. Wenige Tage darauf reich» 
ten Die Generale eine von ihnen unterzeichnete Schrift ein, 
in welcher fie um diefelben Maßregeln baten. Sie gewan- 
nen fo viel, daß der König nun befchloß, cin befeftigted La- 
ger zu errichten. Aber die Arbeit mußte nach einem Tage 
fhon wieder eingeftellt werden. 

Es fchien, ald ob der König im Gedanken an fein 
Unglück verfteinert wäre. Nichts mochte in feinem Innern 
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leben als die Ausfiht, mit dem Feinde zufammenzutreffen. 
Auf diefen einen Punkt waren alle feine Gedanken gerichtet, 
und er blieb den eindringlichften Vorftellungen zur Ergreifung 
von Maßregeln umzugänglich. Wie nothmwendig dieſe auch 
waren, ald z.B. die fehleunige Befreibung der Ankunft von 
Verſtärkungen und des Auslaufend der Flotte, fo ſchien er 
außer Stande zu fein, Aufmerkſamkeit darauf zu verwen» 
den '). Es iſt dies eine Gemüthsftimmung, wovon wol auch 
in fpätern Jahren gewiſſe Züge fih beim Könige zeigten, 
die aber hier am ſtärkſten hervortraten und wozu die An« 
lage vielleicht jeßt erft fich entwidelte. Diefer Zeitpunkt war 
in der That ebenfo entfcheidend für des Königs Charakter 
als für die Staatöverfaflung. | 

Als die Generale ihre Schrift einreichten, war das feind- 
liche Heer ſchon im Anzuge. Der dänifche König marſchirte 
mit: dem größten Theil feiner Macht gegen Ehriftianftad, 
während er den andern unter General Duncamsd Befehl nach 
Halland hineinfhidte, um, dem Plane gemäß, dem man 
Thon unter Karl X. Regierung gefolgt war, die BVereini« 
gung mit der Armee von Norwegen zu bewerkftelligen. Den 


21. Juli wurden die fchwedifchen Vorpoften bis nach der 


Brüde bei ChHriftianftad zurüdgetrieben und am folgenden 
Tage zeigten fich mehre feindliche Schwadronen. Das ſchwe⸗ 


1) Das Ausfehen der Dinge im Lande war ebenjo finfter als des 
Königs Gemüth. „La division augmente qui est la seconde source 
des malheurs de la Suede, comme la negligence dela Regence 
durant la minorite a et& la premiere. Cette negligence, 
Sire, parait maintenant en tant de choses, que j’aurais plutot fuit 
de dire ce qu’il y a de bon que ce qui manque. Il y a dans le 
pays un nombre considerable d’hommes bien faits pour soldats, et _ 
d’assez bonne volonte. Il y a beaucoup de canons. La moisson 
parait fort belle. Tout le reste de ce qui se peut imaginer de neces- 
saire pour soutenir la guerre en mer, en campagne, dans les pla- 
ces, est si imparfait, qu’on peut quasi assurer qu’il n’y a rien en 
suffisance. Une plus mauvaise humeur, $ire, que celle du Roi 
de Suede, seroit ce me semble, assez excusable, si elle ne venait 
que de l’Etat de ses affaires et de ne savoir quel conseil prendre, 
ni de qui se servir. Mais il y & aussi un peu de son naturel.“ 
16. Zuli. 
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diſche Heer war nur durch einen kleinen Fluß, der an mehren 
Stellen durchwatet werden konnte, gedeckt. Den 23. Juli brach 
es endlich auf") und marſchirte längs der Meeresküſte nad) No⸗ 
rie. Dort war feine Stellung Durch ſchwer zu paſſirende Deſi⸗ 
leed vor dem Feinde geſichert; aber vor dem Hunger fand: es 
feinen Schuß; die Soldaten mußten firenge beftraft werden,’ 
um Unordnungen vorzubeugen; man merkte feine Anflalten zur, 
Herbeifhaffung von Xebensmitteln, während die Anzahl der 
Kranken, aus Mangel an dienlicher Nahrung, zunahm: ı Der: 
commandirende General, durch die Gegenwart des Könige: 
gebunden, befaß Feine Macht, zu irgend etwas Befehl zu gen 
ben. Noch wußte man nichts von Landfronad Schirckfal. 
Von Stodholm aus wurde mitgetheilt, daß die Flotte in 
diefem Jahre nicht mehr auslaufen könne, und von der er» 
warteten Verftärfung hörte man nichts. 50,000 Thlr., die 
für die Armee beftimmt waren, wurden größtentheild vom 
Seinde weggenommen. Der Reichöfanzler ſchickte Dem Könige 
ein langes Memoire über die ganze Lage, dad aber nicht eine 
mal gelefen wurde. 

Den 25. Juli marfchirte das Heer weiter und kam 
Karlshamn, um leichter Zufuhr zu erhalten. Aber auch bei 
diefer Bewegung gegen DOften hielt der König noch immer: 
den Gedanken feft, nah Halland zurüdzufehren und, ſo⸗ 
bald einige Hülfe gekommen, den Feind anzugreifen. Der. 
Schnapphähnekrieg nahm jest feinen Anfang ?). 

Am Morgen des 31. Juli brach der König wieder auf. 
General Schulz, mit. dem Fußvolf, dem Zroß und der ſchwe⸗ 
ren Artillerie zog auf dem nächften Wege nach Werid. Der . 
König felbft nahm die Reiterei und 800 Dragofier, zufam- 
men 3600 Pferde und 10 Kanonen mit fih, um 1400 dä- 
nifche Reiter, welche hinter dem Teiche bei Chriftianftad, 


1) Zu dieſem Befchluffe trug, außer der Furcht, abgeſchnitten zu 
werden, und der Schwierigkeit, dad Heer mit Lebensmitteln zu verfehen, 
auch das bei, daß der König „allerlei Leichtfertigkeiten von dem Land: 
manne” befürchtete. Der König an Kerfen, den 23. Juli. Regiftr. 

2) „Die Bauern rotten fi zufammen und machen dur Schnapp= 
hahnerei und andre Gewaltthätigkeiten die Wege unficher, richten Scha— 
den an und plündern.“ Regiſtr. 
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jenfeit der langen Brücke, Tagen, gefangen ’zu nehmen. Er war 
den ganzen Tag und einen Theil der Nacht marſchirt, ald er er⸗ 
fuhr, daß der Landeshauptmann in Chriftianftad die Brüde 
. nad der Seite des Feindes hin habe abtragen Taflen. Er 
wandte ſich dann rechts, um über den Helgefluß bei der 
Torſebrücke zugehen, wo er um 9 Uhr des folgenden Ta⸗ 
ges: anlam. An der Brüde hielt eine Schaar Dragoner, 
welche nicht eher zurüdgingen, bis die Schweden durch das 
Waſſer und auf den Pfählen über den Kluß festen. Dann 
zogen fie fi unter unaufhörlihen Schießen zurück. Karl XI. 
ſaß allein zu Pferde unter den abgeftiegenen Reitern und 
war ‚daher dem Feinde in einer Entfernung von nur 80 
Schritt leicht fihtbar: die meiften Schüffe wurden auf ihn 
gerichtet. Die Schweden begannen, theils über die Brüde, 
theild durch eine nahegelegene Furth zu gehen und hofften, 

bald den Feind, der nur eine halbe Meile von da ftand, zu 
treffen. Da aber Fam die Nachricht, daß deſſen Hauptmacht 
um: Mitternacht fi von dorf entfernt habe, und der König 
kehrte auf Helmfeldtd und Afchebergs Anrathen zurüd, um 
- wieder nach Karlshamn zu marfchiren. Dies war Karls XI. 

erfte Waffenthat, beinahe verfchwunden aus dem Berichte 
über diejen Feldzug, aber bemerkenswerth theild darum, weil fie 
den: perfünlihen Muth des Königs zeigte, theild weil fie fei« 
nen Zorn gegen die Generale aufs höchfte fleigerte;s er ver- 
fiherte hiernach, daß er fie nie’ mehr über etwas zu Rathe 
ziehen wolle. Man fand nämlich, daß die Nachricht vom 
Abzug des Feindes falfh war, und daß die Generale ohne 
Zweifel den Rüdzug angerathen, weil fie fürdhfeten, der Kö— 
nig werde ſich zu fehr der Gefahr ausfegen. Das verun- 
glüdte Unternehmen hatte inzwifchen die Tenvpen ſehr er⸗ 
müdet. 

Den 4. Auguſt kam der König nach Karlshamn zus 
rück und erhielt hier die Nachricht, daß die Dänen in 
Weſtergötland bis nach Skara vorgedrungen ſeien. Alſo 
mußte er ſeinen Plan, dem Feinde von der Schoniſchen 
Seite zu begegnen, aufgeben und beſchloß nun, ſeinen Zug 
nach Halland und Weſtergötland zu richten. 

Am 7. Auguſt brach der König mit der Reiterei von 
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Karlshamn auf und Fam den 10. nach Weriö, wofelbft er 
fih mit dem Fußvolke vereinigte. Dort traf ihn die Nach 
richt von Stades und Rügens Verluft, fo wie von dem Fall 
des Schloffes von Landskrona. Dafelbft kam auch Gyllen⸗ 
ftierna zu ihm, der fogleich einen großen Einfluß - gewann. 

Der Auftrag, den er vom Senate hatte, ded Könige Ab⸗ 
reife nach Stodholm zu bewirken, mißglüdte aber gänzlich. 

Wo Gyldenlöw fei, wußte man nicht; doch wurde der ein⸗ 
mal gefaßte Plan, nach Halmftad zu ziehen, nichts deſto⸗ 
weniger ausgeführt. Die Gefahr dabei war groß. Man 
konnte leicht die beiden Heere der Feinde fchon vereinigt fin« 
den; ed war auch möglich, DaB man gar Beinen Feind treffe.‘ 
Aber nichts konnte Karl XI. von der Ausführung des Be 

fchloffenen zurüdhalten. Unter der völligen Erftarrung, in der 
alle feine Seelenkräfte gefangen zu fein fehienen, Teuchtete‘ 
wie ein Blig der Entfchluß, den Feind zu treffen, hervor. 

Zange hatte er mit Schnfucht diefen Augenblid MRS 

Eine böhere Macht führte ihn zum Ziele. 

Der Zug ging von Werid') in großer Eile gegen’ 
Weiten. Das Vorfchreiten hing nicht allein von der Stel⸗ 
lung des Feinded, fondern auch von den Hinderniffen 
ab, welche Durch fchwierige Wege und durch mehre Brüden, 
über die man gehen mußte und die leicht vom Feinde abe 
gebrochen fein mochten, entflehen könnten. Karl XI. war vier 
Tage marfchirt, ald er den 16. Augufl nah Knäred Pant: 
die Eile war fein beſter Bundesgenoffe, und gleichwol 
wollte der König, der nur fürchtefe, daß der Feind ihm, 
wie bei der Zorfebrüde, entlommen möchte, einen limmeg. 
von zwei Zagemärfchen links machen, wodurch er zwei Flüſſe 
mehr zu überfchreiten hatte, nur um auf den Rüdzugsweg des 
Feindes nach Helfingborg zu gelangen. Die Armee brach 


1) Rod; war übrigens der Zuftand ebenfo verwirrt. „Vous pou- 
vez laisser aller votre imagination bien loin, et elle n'ira pas trop 
loin. Tout manque ici dans la police et dans la negociation: il 
n'y a nulle suite ni resolution et dans la guerre nul dessein. Si 
javais su le quart des miseres que je reconnais pr&sentement, j'au- 
rais &t& le premier ä excuser les difficult6s dont je me suis plaint.‘* 
Feuquieres. 
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deshalb ‚gleich voieder auf und marfchirfe den ganzen Tag 
und die folgende Nacht: Als fie bis auf die Straße von 
Helfingborg kam, ließ der König bie Truppen einige Stun 
den ruhen, ging. dann aber in nördlicher Richtung weiter“ 
nach Halmſtad. Die Brüde über den Lagafluß bei Laholm 
wurde abgebrochen. Noch wußte man nicht, wo der Feind 
fei, oder ob. Halmftad fich halte. Endlich, auf halbem Wege 
zwifchen beiden Strömen ertheilte Afcheberg, der die Bor: 
truppen führte, Helmfeldt die Nachricht, daß er den Feind: 
fehe, der über die Fyllebrücke gehe und fih in Schlacht 
ordnung ftelle (den 17. Auguſt). Auf die Kunde vom 
Herannahen der Schweden hatte das feindliche Belagerungs- 
heer fein Lager abgebrochen und war gegen Süden gezogen, 
um die Schweden zu umgehen und auf diefe Weife Scho- 
-nen zu erreichen‘). SHelmfeldt ließ drei Schwadronen zur 
Ungerftügung Aſchebergs vorrüden; der König aber, von dem 
Gedanken hingeriffen, daß der lang erfehnte Augenblid 
gekommen fei, folgte felbft in vollem Zrabe und bald im 
Galopp mit feiner ganzen Reiterei, dad Fußvolk und die 
Kanonen weit hinter ſich zurücklaſſend. Aber dad Glück 
krönt nicht felten auch die unbedachtfamfte Kühnheit mit gu⸗ 
tem Erfolg. Bald erblidte man den Feind in der Entfer⸗ 
nung eined Zalfonetfchuffes, und die Neiterei defilirte im 
Angefiht defielben fchwadronweife, ohne daß der Feind einen 
Angriff machte“). Endlih nach Verlauf von anderthalb 
Stunden fam die Infanterie an und die Linie wurde voll- 
fländig gebildet. Darnach gab man das Zeichen zum Angriff 
und „mit großer Sehnſucht und Hitze“ rüdte die Reiterei 
gegen den Feind los; fie hielt feine Salven aus, feuerte 
ihre Karabiner ab und drang darauf mit dem Säbel in 
der Hand vorwärts. Der rechte Flügel warf alled, was ihm 
in den Weg kam, zu Boden. Er Hatte auch den Vortheil, 
fi) auf der Höhe zu befinden und in größerer Stärke zu 
fein. Der linke Flügel der Schweden war ſchwächer und 


1) Örnftedts Relation, den 17. Aug. Regiftr. 
2) „Der Keind war fo gut, zu zögern, bis unjre Infanterie ankam,“ 
ſchreibt €. ©. Paykull, der an der Schlacht theilnahm, an Bengt Horn. 
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hatte einen harten Kampf zu beftehen: Die feindlichen Dra⸗ 
goner Durchbrachen feine beiden Linien und bahnten fich einen 
Weg bis zum Zroß. Dort ward der Kampf mit dem Fuß- 
volk higig, das gleichwol in guter Drdnung unter be- 
fländigem Feuer unaufhörlich vorwärts ging. Nach einem 
einftündigen hisigen Gefechte war die Schlacht entfchieden: 
der Verluft der Schweden war unbedeutend, von den: Fein- 
den waren mehr ald 1000 gefallen. Ihre ganze übrige Ar⸗ 
mee: 3000 Mann zu Fuß, und etwas über 1000 Pferde, 
wurde zu Gefangenen gemacht; Fahnen und Standarten 
wurden die Beute der Sieger. 

Der Sieg muß vorzüglich der Entfchloffenheit des 
Königs und Helmfeldtd. Geſchicklichkeit bei der Aufftel- 
lung zugefchrieben werden; doch wurde er bedeutend durch 
das Verſäumniß des Keindes, erſtens die Brüden nicht ab- 

zubrechen, und dann an der andern Seite des Fyllefluſſes 
ftehen zu bleiben, anftatt über die Brüde zu gehen und eine 
Schlaht anzubieten, endlich dadurch, daß man den Schwer 
den Ruhe ließ, fich in Schlachtordnung zu flellen, erleichtert. 
Karl XI. hatte feine erfte Übereilung durch Die größte Kalte 
blütigkeit während der Schlacht wieder gut gemacht: alle ° 
Rathſchläge anhörend und den beften erwählend, hielt er 
fih beftändig neben der erften Linie, bereit, perfönlich am 
Kampfe theilzunehmen, wenn dies erforderlich werden follte. 

Dies war der erfte Vorfheil, den Karl XI. nad) fo vie 
Ien Widerwärtigfeiten endlich gewann. In feiner Seele - 
wurde ed heller. „Wir erfreuen uns deſſen, daß Gottes 
Güte wieder hat zurüdfehren wollen nach den vielen uns 
bis dato zugefandten Unglüdsfallen, und hat einen Anfang 
machen wollen, unfern Waffen Glück und Sieg zu geben, 
deren Gontinuation wir nun in unferer gerechten Sache ge- 
gen dieſen ungerechten Feind erwarten und erbitten,“ fchreibt 
er am Zage nach der Schlacht. In Weftergötland wandte 
fi auch das Kriegsglüd. Dem Feinde war dadurch, daß 
Mörner fih nah Gothenburg zurüdzog, die Gelegenheit er- 
öffnet, Brüden über den Fluß zu ſchlagen. Zwei Compag« 
nien der Adelsfahne, die er zur Vertheidigung an der Stelle 
zurüdgelaffen, fonnten gegen die von der Artillerie unter 
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ftüßte Übermacht des Feindes nichts: ausrichten. Die Dänen 
breiteten fih in Weſtergötland aus, plünderten zwei Harden 
und: forderten den Eid. der Zreue von den Bauern. Das 
Land erſchrak und man hörte: „bedenkliche Reden.‘ : Aber 
gleich nach der Schlacht bei Halmftad erhielt der König mehr 
erfreuliche Nachrichten. Nach einer Landſchaftsverſammlung 
in: Marieftad für Skaraborgsdiſtrikt, bei welcher die Stände 
in Weftergötland bedeutende Beiträge zur Vertheidigung des 
Landes übernahmen }), fammelte der Reichskanzler im An« 
fang des Auguft einige Hundert Soldaten. und 6000 Bauern, 
führte fie nach dem Fluffe und begann den Paß zu beſetzen 
und -Schanzen  aufzuwerfen. Der Feind verließ da, nad) 
einem Treffen am 15. Auguft, die Brüde bei Köping und 
309 fi gegen Wenersborg zu zurüd. Den 19. Auguft 
räumte er die Infel Hifingen ganz. 

DSDoch noch waren diefe Erfolge weit entfernt, ald ent- 
fheidend angefehen werden zu fönnen. Die Dänen erober- 
ten ChHriftianftad, und ihre Hauptmacht drang in Halland 
ein, um die erlittene Niederlage zu rächen. Im nördlichen 
‚Schweden herrſchte noch Uneinigfeit und Traͤgheit. Die 
Zlotte wagte man nicht auslaufen zu .laffen, wegen der Un- 
ordnung, die auf ihr eingeriffen 2). Der Rath, getrennt wie 
früher, lange an eine wenig fraftvolle Thätigkeit gewöhnt, 
ſah fih nun außerdem durch die Abweſenheit ded Königs 
feiner Macht beraubt und zeigte: beinahe Gleichgültigkeit. 
Zufolge aller diefer Urfachen wurde die Verſtärkung, welche 
von fo unermeßlicher Wichtigkeit‘ war, verzögert. Die Un- 
ruhe in den Gemüthern dauerte fort. Mit unfihern Bliden 
ſah man der Fortfegung des Krieges und dem Reichstage 
entgegen, welchen der König erft zu Ende Auguft zufam- 
menberufen ’), und fpäter, nach der Schlacht, bis zum Ende 
des September, verfchoben hatte. Die Lage der Dinge wird 
durch das Anfuchen des franzöfifchen Gefandten bei feinem 


1) Der Adel bewilligte z.B. eine Ausschreibung ee fünften Man: 
ned auf feinen Gütern. 

2) Lindffölds Briefe an den König. | 

3) Den 2. Auguft war die —— zum aligemeinen Reichstage 
in Stockholm ausgefertigt. 
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König um eine Inftruction für drei möglicherweife eintre- 
tende Fälle bezeichnet; dieſe Fälle waren: zuerft, daß der 
König von Schweden fiele, worauf eine Königswahl flattfin- 
den müfle, bei welcher der König von Dänemark in Frage 
kommen könnte. Weiter, daß der nächſte Reichötag die 
Macht ded Königs beſchränken und dadurch ein einheimifcher 
Krieg ausbrechen möchte. Endlich, daß des Königs Macht 
ganz die Oberhand gewinnen fünnte, was befonders eintre- 
ten dürfte, wie es heißt, „wenn er fortfährt, wie jegt, ganz 
und gar durch fein eigned Verhalten zu fiegen.” 

Die Armee wurde fürs erfte um Halmſtad herum aufe 
geftellt, wo der König hoffte, fie würde hinter dem Niffa- 
fluffe gefhügt fein, bis die Finen und die übrigen Regi- 
menter ankamen und er mit ihnen dem Feinde entgegen- 
gehen könnte. Bald fand man, daß diefe Pofition nicht 
ficher fei. Halmftad war fchlecht befeftigt, die Beſatzung 
taum 500 Mann ftark, die Einwohner von Halmſtad hielt 
man Dänemark ergeben. Die fehwedifche Armee brach am 
22. Auguft bei der Nachricht, daB das danifche Heer ſchon 
über den Laga gegangen fei, auf und -fam am 26. nad) 
Falkenberg... Doc auch hier fland fie nicht in Sicherheit. 
Sie war freilich duch fünf Flüffe vom Feinde getrennt, 
doch war ed Leicht, Diefelben zu durchwaten, und das 
Heer war auf 3000 Mann Reiterei und 1200 Mann Fuß- 
volk zufammengefchmolzen. Als man hörte, daß die Dänen 
über den Niffa gingen, brach die Heine Macht wieder auf 
und nahm am 7. September eine Stellung bei Syllinge ein, 
die für uneinnehmbar gehalten wurde. Dan hörte gleich 
zeitig, daB Gyldenlöw von feinem NRüdzuge wieder umge» 
kehrt fei und fih Gothenburg nähere, wie man vorausfeßte, 
in der Abficht, fih:mit dem dänifchen Könige, der gegen 
Norden z0g, zu vereinigen. 

Alles beruhte auf der erwarteten Verſtärkung. Die 
Finen wurden durch widrigen Wind aufgehalten; die Aus- 
fohreibungen, die auf den in verfchiedenen Provinzen gehal- 
tenen Landſchaftszuſammenkünften bewilligt waren, um die 
Reihen der Regimenter wieder zu füllen, fammelten fi) lang⸗ 
fam; ein Theil des Fußvolkes follte den weiten Weg von 
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Norrland machen. Noch hörte man von ihrer Ankunft we⸗ 
nig oder nichts. Während der Zeit lagerte der danifche 
König vor Halmftad und fandte Abtheilungen bis gegen 
Warberg. Gyldenlöw blieb bei Gothenburg. ftehen. 

Der Krieg trieb feine blufige Arbeit und. verbreitete 
überall Verheerung. Die deutfchen Landfchaften wareh fchon - 
gänzlich ruinirt, die früher dänifchen ebenfo, und dazu fa- 
men noch alle Gräuel eines Bürgerfrieged. Der Schnapp- 
hähnekrieg rafte überall, in Bohuslän wie: in Schonen 
und Blekinge. Ganz Bohuslan war abgefallen. Hun- 
‚ger und Krankheit, die grimmigen Bundesgenoflen des Krie- 
ge8, folgten den Fußtapfen der Heere. Oberſt von Poft, 
der in Bohuslän einrüdte, fand alles zerftört. Die dorti- 
gen Einwohner wurden beftraft., In Halland wurde eine 
‚Unterfuchung anbefohlen, in Iemtland ebenſo. Weftergöt- 
land und Dalefarlien waren verarmt und zum großen Theil 
verheert, fowie auch die übrigen Grenzprovinzen; in Smä- 
land waren die Bauern ſchon mehrmals zu den Waffen ge- 
rufen; Die Darlekarlier befanden ſich beinahe immer in wirf- 
lihem Kriege, den- Wermländern ging es wenig befler; von 
Norrland zog jeder dritte Mann unter den Bauern aus. 
‚In den Scheeren wurde Wache gehalten und Schanzen auf: 
geworfen; überall 309 Kriegsmannfchaft umher, die die 
Bauern oft Schlimmer behandelten, ald ein Feind gethan 
haben würde: Der Aderbau wurde vernadhlaffiat (in einem 
Theil von Weftergötland waren die Felder nicht einmal 
beftellt), die Manufacturen fanden ftil, der Handel wurde 
durch feindliche Kaper gehemmt. 

Dazu Fam die Aufregung der Gemüther; dem Geifte 
der Unzufriedenheit, der Rache, der Zwietracht war Thür 
und Thor geöffnet '). Hin und wieder bezeichnete dad Er- 


1) Der franzöfifhe Legationsſecretair Piquetiere fchrieb von Stock⸗ 
holm, daß gewiffe Reichsräthe es für unmöglich anfähen, die Grenzen 
des Neiches zu vertheidigen, bevor man das Innere geordnet, d. h. 
dem Neichöfanzler feinen Proceß gemacht; eb fei von größerer Wichtig: 
Feit, daß die Foniglihe Macht in ihre früheren Grenzen befchränft werde, 
als daß alle Provinzen erhalten würden. „Sie erinnern fi der 
Unternehmungen des frühern Königs und glauben, daß diefer ihrem 
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fcheinen eines Sturmvogeld, daß ein Gewitter nicht fern. 
Als ein folched Zeichen wurde ed angefehen, daß ber oben- 
genannte: Due Baner anfing, die Bürgerfchaft in Stod- 
bolm zu verfammeln, unter welcher man beunruhigende Re- 
den über den Oberftatthalter, Claes Rälamb, hörte. Die 
Freunde ded Legtern führten im Rathe, vielleicht mit un- 
nöfhiger Strenge, den Befehl durch, Bancr und zwei Bür- 
‘ger gefangen zu. fegen. Unter Banerd Papieren wurde eine 
- Schrift vom Reichskanzler gefunden, die fein Einverftändniß 
mit dem franzöfifchen Gefandten an den Zag brachte. Die. 
Gemüter wurden beiderfeitd gereizt. Der Reichökanzler 
ſchrieb an diejenigen, welche den König umgaben, die kläg⸗ 
lichflen Briefe; er wolle, ermüdet wie er fei, fich in eine 
Ede zurüdziehen; die Feinde- möchten fih nun an feinem 
Blute, nad dem fie lange geftrebt, lechzen. — Eine neue 
Bewegung entitand, ald der Bifchof von Linköping einen 
-aufgefangenen Brief von Ludwig XIV. an Feuquieres dem 
Reichsrath Knut Kurd zufandte;s der Brief enthielt Ver— 
fchiedenes über des fchwedifchen Königs Pläne in Betreff der 
Souverainetät. Died erregte dad größte Auffehen bei den 
Reichsräthen und vermehrte die Verwirrung. 

Der junge König war von allen Seiten beftürmt, 
von äußerer Gefahr wie von innerer Unruhe. Obgleich noch 


Zuͤngling und oft nahe daran, den Mühen und dem Kum- 


mer zu unterliegen, ertrug er doch alles mit männlicher Kraft. 
Während er fi im Kampfe mit der ganzen frühern Verwal: 
tung befand, verfuchte er ed, den innern Streit zu befhwidh- 
figen. An den Rath fchrieb er, daß er wünfche, Baners 
Sache werde bis zu einer pafendern und ruhigern Zeit aus: 
gefegt; er felbft wolle gern, um ded allgemeinen Beſten 
willen, das Interefle, das er daran habe, aufgeben. In Be: 
zug auf Ludwigs XIV. Brief, über deffen Echtheit viel ge 


Stande nicht wohlwolle. Derer, die fo denken, gibt es überall, in Eol: 
fegien, in andern Amtern, in Commiffionen. Diefe Stimmung würde 
beim Reichötage große Gefahr bereitet haben, wenn nicht der Sieg bei 
Halmftad und des Reichöfanzlerd Vortheile über- Gyldenlöw eingetrof- 
fen wären.” 
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fleitten wurde), mußte der König ein halb entfchuldigendes 
Schreiben ausfertigen. Im Ktiege hatte er kaum vermocht, 
die drohenden Wolken: zu zerfireuen. : Er ftand zwifthen ih⸗ 
nen, gar zu fhwah, ihre Zufammenftoßen zu verhindern, 


wenn ihm nicht Hülfe gefandt wurde, eine Hülfe, nach wel: - 


cher er ſich fehnte, wie der Sciffsrädige nad) dem reften- 
den Schiffe. 


— 


4 
— s 
—— 


Endlich: erſchien dieſe fo lange erwartete Hülfe. Der 


feindliche Angriff hatte Schweden. ſchlecht gerüſtet und in 


Zwieſpalt gefunden; er durchbrach die verwirrten Verhältniſſe 


deſſelben bis auf den noch friſchen Kern. Die bewaffneten 


Bauern nahten aus allen Theilen des Reiches; Karl XI, 


der in dieſer bedrängten Lage fogar noch Donationen ver 


lieh, fandte den 18. September Johann Gyllenſtierna und 
Dahlberg aus, um die Marfchroute für die berannahenden 
Truppen zu bezeichnen, Proviant zu fammeln und die Pläße zu 
beflimmen, wo fie fih mit der Armee vereinigen ſollten. 
Die Zeit zum feftgefeßten Reichstage Fam heran. Der König 


verlegte. denfelben jegt nach Gothenburg ’), ernannte den 


Landmarſchall und ließ Reichötagspropofitionen entwerfen, 
während er der großen Commiffton die Erlaubniß gab, weil 
ihre Arbeit nicht vollendet wäre, dem Reichdtage einen Aus: 


zug davon vorzulegen, und. befahl der Unterfuhungscommif- 


fion über die Flotte, ihre Arbeit zu ordnen. 
Schon beim Herannahen der neuen Streitkräfte wich 


der Feind. Den 8. September ging Gyldenlöw von Gothen- 


burg zurüd’), den 24. zerflörten die Dänen. ihr Lager bei 


1) Der franzöfifche Gefandte fagt felbft im Briefe an feinen König 
(23. Dee.), daß er nicht wiffe, ob das Schreiben echt fei oder nicht; 
aber, fügt er hinzu, das finde ih, daß Ew. Majeftät nicht wo in 
andern Ausdrüden hätte fehreiben können. 

2) Der Rath fchlug als Reihstagsort Norrköping oder Örebro vor; 
doch der König blieb bei feinem Befchluffe. An den Rath, den 3. Der. 
„Die Gegenpartei des Reichskanzlers thut alles, um diefer Veränderung 
vorzubeugen. Die Königin:Wittwe mifcht fi darein und gewinnt viel 
leicht Beifall für einen dritten Ort.’ Feuquieres. 

3) Der Reichöfanzler, der nach feinem glücklichen Erfolge in Wefter- 
götland nah Stodholm zurückkehrte, wurde dort mit allgemeiner Zunei⸗ 

Carlſon, Geſch. Schwedens. IV. 42 
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Halmftad. Den 6. October brach der König nun von Syl⸗ 
linge auf und zog nah Smäland, um ber Verſtärkung 
entgegenzugehen. Die Truppen trafen von allen Seiten 
ein, vereinigten ſich nach und nach mit dem Hauptheere, und 
am 19. October fließen fammtliche ſchwediſchen Streitkräfte 
bei Zjungby zufammen. Sie betrugen gleihwol auch jegt 
nicht völlig 15,000 Mann. 

Der erfehnte Augenblid war nun da, wo Karl XI. wieder 
angriffsweife auftreten konnte. Aber ed war ſchon zu fpät 
zur Fortfegung des Feldzugs '). Viele, und unter ihnen der 
Reichskanzler, meinten, daß der König Feine Schlacht wa⸗ 
gen dürfe. Er aber fchrieb ’): „Für uns gibt ed feinen an- 
dern Weg, ald gerade auf den Feind los, wo er auch fein 
mag. Während er den Landshaupfleuten befahl, die Bauern 
zufammenzurufen und mit ihnen aufzubreshen, dem einen 
in den weftlichen Theil von Schweden, einem andern in 
Blefinge, Ronneby wieder zu nehmen und gegen Karlöhamn 
vorzudringen, ging er felbft gegen das norböftliche Schonen, 
ein Pardonplacat vor ſich ber fendend, wodurd er die dor⸗ 
tigen Bauern 'für fich zu gewinnen hoffte, und vorausfegend, 
den Feind in feinen Quartieren überrafchen zu können. 

Diefe beiden Hoffnungen fchlugen fehl. Den 23. De- 
tober fand der König bei Markaryd; die feindliche Vor— 
but befand fih nur eine halbe Meile von da. Das Ver— 
bot, im fchwedifchen Lager Feuer anzuzünden und zu fchie- 
Ben, wurde nicht beachtet; der Feind wurde aufmerkfam, 
309 fih zurüf und fammelte feine Kräfte bei Aby. Die 
Schweden zogen wieder in Schonen ein, wie in ein feind- 


gung aufgenommen und fein Anfehen ftieg wieder eine Zeit lang. Es war 
wie der Abendglanz feiner frühern Größe. Des englifhen Legationd- 
fecsetaird Alleſtree's Briefe. State-Paper-Office. 

1) Es ift gewiß, daß, wenn der König zu der Zeit, da feine An- 
wefenheit im Deere überflüffig war, fich hätte in Stodholm einfinden 
vollen, er den Gang der Dinge hätte befchleunigen können; doch das 
ift noch ficherer, daß, wenn der Rath hätte redlich mitwirken wollen 
und nicht unter leeren Vorwänden die Zruppen aufgehalten hätte, die 
Berftärkung noch zeitig genug gefommen wäre. Feuquiires, aus dem La— 
ger, den 22. Oct. 

2) An Generalmajor Sperling, den 2, Det. 
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liches Land. Darauf folgten während eines ganzen Moriats 
fruchtlofe Märfche, mitteld deren Karl XI. umfonft verfuchte, 
den Feind zu vermögen, Stand zu halten. Er brannte vor 
Ungeduld, Ddemfelben zu begegnen. Der Kampf war der 
einzige Gegenftand feiner Gedanken, dagegen forgte er nicht 
genug für die Pflege der Truppen und mochte von dem Zögern, 
das ihm angerathen wurde, um die Verftärfung abzuwar- 
ten, nichts hören. Das Mißtrauen hatte allzu tiefe Wur- 
zeln in feinem Gemüthe gefaßt; den Rath der Bebächtigen 
nannte er Feigheit. So wurde die Armee während des höchft 
befchwerlichen Winterfeldzuges immer mehr gefhwächt; man 
technete fchon, daß fie 2000 Mann verloren habe, feit fie von 
Helfingborg aufgebrochen war. 

Das fchwedifche Heer Tagerte am Ende des Novem- 
ber nördlich vom Käflingefluß, dem Feinde gerade gegen- 
über. Es fland inmitten einer unfreundlich gefinnten Be. 
völferung, abgefchnitten von der Gemeinfchaft mit Schwe— 
den, umringt von Schnepphähnen und feindlichen Parteien, 
fampfend mit Mangel, Krankheit und Kälte. Seine Stärke 
nahm täglich ab. Eine Schlacht zu liefern, war in folcher 
Lage ein verzweifelte Entfchluß, doch faßte der König lieber 
diefen, als fih für einen Rüdzug zu beflimmen '). Die 
Kälte Fam hinzu und erleichterte den Übergang über den 
Fluß. Endlich Fam es zu einem entfcheidenden Treffen zwi- 
fchen den beiden Königen, die faft ein halbes Sahr gegen 
einander.im Felde geftanden hatten. 

Den 3. December — ed war der erfte Adventfonntag — 
. wurde gegen Abend das fihwedifche Heer zur Schlacht ge 
ordnet. Der Soldat empfing den Befehl dazu „mit uns . 
glaublicher Zuft und Freude.” Die Kranken erhielten, fo zu 
fagen, neues Leben: fie Erochen aus ihren Hütten hervor und 
fchleppten fi vorwärts, um fih ins Glied zu fielen. Es 
wurde die tiefſte Stile, anbefohlen. Doc dieſe Fonnte 


1) Daß diefer Beſchluß von dem Könige allein ausging und daß 
dad Heer in den legten Wochen bis auf nur 6000 Mann abgenom: 
men hatte, fügt der Hofrath Örnftedt in einem Briefe an B. Drenftierna, 
Wü, den 29. Ian. 1677. Thorsjö Archiv. 
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nicht vollkommen beobachtet werden. Das Geraflel der Wa⸗ 
gen und Karren, Rufen und endlid der Rauch von eini- 
gen Strohhütten, die in Brand gerathen waren, verriethen 
die Bewegungen. Der Feind glaubte, daß die Schweden‘ 
zum Rüdzuge aufgebrochen feien, und Generalmajor Meer- 
beim verfuchte übers Eid zu gehen, um zu recognofciren, 
ftieß aber auf dem Linken Flügel auf-Afcheberg, der noch 
nicht aufgebrochen war, und ging in der Überzeugung, daß 
alles in Ruhe fei, zurüd. 
Bald war dad Lager verlaflen: das Fußvolk marfchirte in 
zwei Colonnen, die Reiterei in vier. Sie gingen mit der 
leichten Artillerie gleich nach Mitternacht, ohne die geringfte 
Unordnung und ohne alles, Geräufch über den zugefror⸗ 
nen Fluß. Der fchwere Übergang war nun volbrache 
und die Vortheile auf beiden Seiten gleih. Die Armee 
machte einen kurzen Halt, um fich befler zu ordnen. Als 
der Mond unterging, um 2 Uhr des Morgens, feßte fie fich 
wieder in Bewegung. Der Plan war, den Feind in feinem 
Zager zu überrafhen. Doc bald wurde vom Vortrab ge: 
meldet, daß died unmöglich fei wegen der Menge Heden und 
Bertiefungen, die das Lager dedten. Die Vorhut des Fein- 
des bemerkte auch das herannahende Heer und eine Stunde 
vor Zagesanbruch wurden zwei Lärmſchüſſe im däanifchen La- 
ger vernommen. Hier konnte man erft nicht glauben, daß die 
Schweden gewagt häften, mit ihrer ganzen Stärke über den 
Fluß zu gehen, fondern bildete fih ein, daß ein flarkes 
Detachement geſchickt fei, um fih auf Malmö zu werfen. 
Erft bei Tagesanbruch wurden die Dänen über die wirkliche 
Lage der Dinge belehrt und ordneten fih dann eiligft, um 
dem Feinde zu begegnen. Beide Heere verfuchten nun, den 
Vortheil der Höhen bei Lund zu gewinnen, und ihr Marfch 

wurde auf diefe Weife eine Art Wettlauf, indem die Ar- 
meen mit fliegenden Fahnen und klingendem Spiel ſich 
einander näherten in gleichem Maße, wie fie der Stadt näher 
- Famen. Sie gingen zu der Schlacht wie zu einer Parade. 
Die Schweden kamen zuerft an und flellten ſich eiligft 
gleich vor Lund auf. Dort, neben den Mauern der alten 
Erzbifhofsftadt, im Mittelpunkt der herrlichen Landichaft, 
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follten die beiden nordiſchen Könige um Schonens Befig 
kämpfen. Und um mehr als das; denn die Heere führten 
hier einen nicht unbedeutenden Theil des großen europäiſchen 
Schauſpiels auf. 
Der Feldmarſchall Helmfeldt führte den Befehl über die 
ſchwediſche Armee, unter ihm Aſcheberg über die Reiterei und 
Generallieutenant Schulz über das Fußvolk. Der König 
begab ſich auf den rechten Flügel. Die Feinde, an Anzahl 
weit überlegen '), waren es noch mehr in anderer Hinfi icht: ihre. 
frifche und wohlgenährte Mannfchaft bildete einen ſcharfen 
Contraſt gegen die ausgehungerten Schweden. | 
Als die Sonne aufging und das weite Schneefeld heil 
befteahlte, begann der Kampf. Es war eine natürliche Folge 
von der Richtung des Marfches, daß der rechte Flügel der 
Schweden und der linke des Feindes, die einander am näch- 
fien waren, zuerft ind- Handgemenge kamen. Die Keinde 
machten den erften Angriff mit großer Bravour. Die finifchen 
Reiter und Dragoner geriethen in Unordnung und der Feind 
hielt das Gefecht für gewonnen, weil, das zweite Treffen der 
Schweden noch nicht zur Stelle war. Ohne im Gering- 
ften beftürzt zu werden, flelte fi Karl XI. an die Spiße 
feiner Zrabanten und machte mit dem LZeibregimente unter 
Nils Bielke einen fo Eräftigen Angriff, daß der Feind aus 
feiner frühern Stelung geworfen wurde. _ 
| Run Fam die Reihe an die Schweden, den zweiten An⸗ 
griff zu machen. Der König ritt zu jeder Schwadron und 
rief: Erinnert euch daran, daß ihre Schweden feid! Darauf 
bauten fie ein; der König, war der Erfte im Feuer; fein 
Pferd erhielt einen Schuß in den Kopf, von wo die Kugel ge- 
gen den Hut ded Königs pralltee Darauf beftieg er einen 
Schimmel, cin Gefchent Ludwigs XIV., der den Nas 
men Brillant führte. Der Feind wurde mit großem Ver— 
luft zurüdgetrieben, den Hügel abwärts, unter den Galgen- 
berg. Schweden und Dänen waren durcheinander gemifcht 
und in eine Wolfe von Pulverrauch gehüllt. Hierdurch 


1) Der rechte Flügel der Dänen beftand aus 21 Schwadronen und 
ihre Infanterie aus 17 ſtarken Bataillonen. 
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ereignete ed ſich, daß Karl XL, der ſich — vor 
einer däniſchen Schwadron befand, Diefer befahl, vorzurüden 
und dad Spiel zu rühren. Sie fland zwifchen zmei fchmwe- 
difhen Schwadronen und der- König hielt fie für ein jmä- 
ländiſches Regiment, weil fie rothe Standarten führten. Als 
aber der Pulverrauch fich zerftreute, erblickte man das weiße 
Kreuz in jenen und erkannte das däniſche Leibregiment. Als 
König Chriftian V. feine Mannfchaft zurüdgetrieben ſah, 
floh er mit feiner Zrabantengarde nach Landskrona, wo er 
um die Mittagszeit anlangte. 

Karl XI. ordnete feine Truppen zu einem dritten An- 
griff; in geſchloſſenen Reihen ſtürzten ſie auf den Feind, 
der nach einem ſcharfen Gefechte ſich zurückzog, obgleich er 
oft umkehrte und den Kampf erneuerte; endlich floh er und 
wurde vom Könige beinahe eine halbe, Meile weit verfolgt. 

Bei dem dritten Angriff Fam erft die Infanterie zum 
Gefecht. Der Feind war doppelt fo ſtark und hatte den 
Vortheil der Höhe. Hier entfland das heftigfte Gefecht. 
Fußvolf gegen Fußvolk, in voller Fronte gegen einander ge= 
ftellt, fah man fie alle Manoeuvres wie auf einem Erercier- 
plate durchmachen. Uber obgleich die Garde tapfer vor- 
drang, alles vor fich her in Unordnung brachte und mehre 
Sefangene gemächt hatte, fo gerieth doch das übrige ſchwe⸗ 
diſche Fußvolk in Unordnung und kam endlich wieder in 
die Ebene zurück. 

Der linke Flügel der Schweden war etwas eher zum 
Kampfe gekommen; er war ſchwach und ſchwankte bald; ſie 
wußten nichts vom Siege des Königs. Doch in demſelben 
Augenblicke kamen vier Schwadronen zu Pferde, die der König 
vom Galgenberge ihnen zu Hülfe ſchickte. Mit Bligesfchnellig- 
keit griffen diefe die Reiterei ded Feindes, welche das Fuß— 
volk dedte, an; die Oberſten Garlfon und Günthersberg 
gewannen Zeit, die Infanterie zu fanımeln, machten einen 

neuen Angriff, nahmen ihre Kanonen und Fahnen wieder, 
fo daß das dänische Fußvolk das Feld räumen mußte Der 
Dberft Chriftoph Gyllenſtierna lag, mit einer Menge Wun⸗ 
den bededt, blufend und entfleidet auf dem —— 
viele andere Oberſten waren verwundet. 
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- Der rechte Flügel des Feindes, der während der Zeit 
noch mehr verflärft war, hatte den Linken der Schweden in 
der Flanke angegriffen und mit Verluſt zurüdgedrängt. 
Der Generallieutenant Galle fiel; faft ale Regimentäofficiere 
lagen todt auf der Wahlftatt oder waren verwundet; Die 
umringfen Schwadronen mußten fi zurüdziehen, bis Schulz 
mit einem Theil der Infanterie fie deckte. Hier wurden der 
Dberft Pehr Hierta, Dberft Lichton u. U. verwundet. Nach 
diefem Rüdzuge glaubte Johann Gylenftierna, wie auch 
Feuquieres, daß die Schlacht verloren fei, und eilten mit die- 
fer Nachricht nach Malmö. 

Inzwiſchen ordnete Schulz die Schweden aufs neue, 
ftellte fie in zwei Colonnen und zog in guter Drdnung auf 
Zund zu, wo er Diefelbe Stellung einnahm, welche der rechte Flü⸗ 
gel inne gehabt hatte, nur etwas näher der Stadt. Der Feind 
folgte ihm. Nach einem neuen Zufammentreffen nahmen Die 
Schweden eine vortheilhafte Stellung neben ber Stadt und - 
ruhten nach der blutigen Arbeit, aber trüben Sinne, weil 
ſie das Geſchick ihres Königs nicht fannten. 

Der König, welcher, durch einen falfchen Bericht ver- 
leitet, glaubte, daß der linke Flügel auch den Feind vertrie- 
ben und auf einem andern Wege ihn verfolgt habe, befand 
fich noch beim Kaflingefluß, befchäftigt, Gefangene zu machen 


| .. und Bagage zu erobern, als Dahlberg und Bengt Rofen- 
hane mit der Nadhriht, wie fchlimm cd mit dem linken 


Flügel flehe, anfamen. Der König wollte ihnen nicht glau-, 
ben, feste fich aber fogfeich in Marfch, arrade auf Lund. 
Bald hörte man aus den Kanonenfchüflen, daß die Schlacht 
noch nicht beendigk fei. Als der Feind den König beran« 
rüden ſah, fland er vom Angriff gegen Schul; ab und 
ordnete fich gleich zur Schlacht gegen den König, mit 24 

Schwadronen Reitern, mehren Bataillonen Infanterie und 
1300 hollandifchen Matrofen. 

Died war der entfcheidende Augenblid der Schlacht. 
Der König hatte nur neun Schwadronen ermattete Reiter 
mit fih. Die Schweden, welche den ganzen Tag gefochten 
batten, fahen mit Erflaunen eine neue noch größere Schlacht 
vor fih, und faft Jeder begann arı Siege zu zweifeln, als 
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der König ſie aufs neue zum Kampfe ermunterte, und zwar 
mit ſo rührenden Worten, daß „ſie ſich als die Glücklichſten 
in der Welt fühlten, ihm in den Tod folgen zu dürfen.“ 
Die Officiere ſowohl, wie die Soldaten waren electriſirt, fie 
riefen, daß fie fiegen oder fterben wollten, und gingen dem 
Feinde „wie Löwen‘ entgegen. Die Schweden marfchirten 
langfam, um nicht das ‚vortheilhafte Zerrain zu verlaffen. 
Sie trafen zuerft auf den linken Flügel des Feindes und grif« 
fen denfelben an: Die dänifche Reiterei wurde auf ihr Fuß 
volk zurüdgeworfen. Darauf nahte der rechte Flügel des 
Feinde, der auch zurüdgekrieben ward. Der König, nur 
von einigen wenigen Reitern begleitet, bahnte fi einen 
Meg mitten durch die feindlichen Schwadronen, um feine 
andern Truppen aufzufuchen. Er gerieth dabei in die äu— 
Berfte. Gefahr, ald er zuerft allein mit Afcheberg und Dahl⸗ 
berg und darauf mit feinen Zrabanten mitten unter dem 
Kugelregen fich Durch zwei feindliche Schwadronen hindurch⸗ 
drangen mußte. Er traf bald feine Truppen unter Schulz’ 
Befehl, die, erftaunt über den neuen Kampf, aufgebrochen 
waren und nun mit unbefchreiblicher Freude den König ber 
grüßfen. Die neun Schwadronen ihrerfeits hatten fih Dicht 
an einander gefchloffen und, rüdten langſam vorwärts, 
eined neuen Angriffs gewärtig, ald fie den König auf fei- 
nem Schimmel und Afcheberg mit verhängten Zügeln die 
übrigen Schweden gegen den Feind führen fahen. Der Feind 
war einen Augenblick unfchlüffig, gegen wen er ſich wenden 
ſolle. Da fielen dDielSchweden von allen Seiten an. Die 
ganze Schlahtordnung des Feindes wurde über den Hau⸗ 
fen geworfen, und die Reiterei rettete fich in der größten 
Unordnung duch die Flucht, das Fußvolk, das bis auf den 
letzten Mann niedergehauen worden wäre, wenn nicht Helm⸗ 
feldt den Befehl erteilt, der noch Übrigen zu fchonen, hinter 
fih zurücklaſſend. Was! nicht: gefallen war, wurde gefan- 
gen genommen. Der König, „der fih nicht zufrieden ger 
ben Eonnte, ehe dad ganzetgeld rein war,” gab den Befehl, 
die Reiterei zu verfolgen. Ein Überreft des feindlichen Fuß⸗ 
volles, der den Kirchhof des Dorfes Wallkärra eingenom- 
men hatte, hielt die verfolgende Neiterei auf, und als diefe 
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darnach auf dem Wege war, den Rüdzug abzufchneiden, 
brach die Dunkelheit ein. Karl XI. ließ fich überreden, den 
Kampf einzuftellen und feine ermatteten Truppen ruhen zu 
laſſen. Sie waren die ganze Nacht und den ganzen Tag 
in Bewegung gewefen. Der größte Theil derfelben war funf- 
zehn bis fechzehn Mal mit dem Feinde zufammengetroffen ’). 

51 Kanonen, alle Munition ded Feindes und fein 
Troß, 170 Dfficiere und nahe an 2000 Soldaten waren in die 
Hände der Schweden gefallen. Man fammelte vom Schladht- 
felde 8357 Zodte von beiden Heeren. Die Schlacht wird 
als eine der merfwürdigften in den Kriegen diefes Jahrhun⸗ 
dertd angefehen, und war eine der blutigften, da mehr als 
die Hälfte der beiden flreitenden Heere auf dem Wahl- 
plate blieben. Sie war im Kleinen das Bild des ganzen 
Krieges gewefen, durch das ſchnell wechfelnde Glück. Drei⸗ 
mal war jede Partei des Sieges gewiß. Überall wo Karl XI. 
felbft war, ging es gut; wo er ſich nicht befand, ſchlecht. 
Karl XI. fchien im Kampfe wie in feinem Elemente zu fein; 
nun war er froh und heiter, indem er faft allein mitten 
durch die Feinde oder ihnen vorauseilte, um fein Ziel zu er» 
reichen, und rief aus: „Wenn ich. die Schlacht verliere, will 
ich mich tödten laflen!” 

Das fchwedifche Herr wurde unterhalb Lund gefammelt, 
hielt am folgenden Zage einen Dankgottesdienft und fchlug 
darauf fein Quartier in des Feindes reich verfehenem La- 
ger auf. 

Daß die Schlacht bei Lund den Zeitpunkt des rückkeh— 
renden Übergewichts der Schweden, befonders in Bezug auf 
den Landkrieg, bezeichnete, ift allgemein bekannt. Sie hat 
aber in der That ihren Einfluß viel weiter erflredt und 
wirkte entfcheidend auch auf die innere Stellung. Gie be 
fefligte da8 Anfchen des Könige, das zwar begonnen, ſich 
aus der allgemeinen Uneinigkeit zu erheben, das aber noch 


1) In der Beichreibung der Schlacht bei Lund, der. merkwür— 
digften von allen während dieſes Krieges, find wir vornehmlich einem im 
Reichsarchiv verwahrten Driginalbericht von Däberg, auf des Königs 
Befehl verfaßt und von ihm eigenhändig verbefiert, gefolgt. 
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viele Hinderniffe zu befämpfen hatte. Der Sieg fchlug auch 
Diefen Widerſtand darnieder und entfernte, was man wirk⸗ 
lich gefürchtet hatte: einen einheimifchem Krieg. Durch bei- 
des macht fie den Wendepunkt in Karl's XI. Gefchichte aus, 
und nicht ohne Grund feierte der König während feines gan- 
zen übrigen Lebens den Jahrestag diefer Schlaht — nicht 
mit glänzenden. Feften, fondern mit ſtiller Privatandaht in 
feinen Zimmern. 
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Der Krieg und die Zunahme der königlichen 
Macht. 


Der eben begonnene Krieg unter Karl XI. wurde nicht 
geführt, wie Karl’d X. Kampfe, im Verein mit großartigen 
politifchen Gombinationen, auf welchen fie beruhten und auf 
die fie zurüdwirkten. Er konnte auch fchwerlich eine folche 
Bedeutung bekommen, da ed hauptfächlich ein Vertheidigungs⸗ 
frieg war, der meiftens in den Grenzen deö eigenen Reiches 
geführt wurde. Dagegen hatte diefer Krieg für die innern 
politifhen VBerhältniffe die größte Bedeutung. Diefe Ver- 
bältniffe treten während deflelben unaufhörlich hervor, indem 

fie nicht allein auf den Krieg einwirken, fondern auch von 
demfelben wieder auf eine entfcheidende Weife beflimmt 
wurden. 

Der fo lange erwartete Reichötag, von welchem man 
eine Staatdummwälzung, bald im Intereffe der Ariftokratie, . 
bald in dem der königlichen Macht, prophezeit hatte, war 
endlich in Gothenburg verfammelt. Man fah großen Ver- 
änderungen enfgegen. Der Reichskanzler bebte vor einem 
beranziehenden Sturme. Die große Commiffion zur Unter« 
fuhung der vormundfchaftlichen Regierung, die mitten unter 
den Bewegungen ded Krieges ihre Arbeiten fleißig forfgefeßt 
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hatte, bereitete fih zur Wblegung der Rechenfchaft über 
Diefelbe. 

Zum Landmarfhall war vom Könige bderjelbe Baron 
Duwall, der beim vorhergehenden Reichstage den Stab ge 
führt, ernannt. Die Stände fammelten fi) langſam, da fie 
noch nicht alle über den Reichtagsort genau benachrichfigf 
waren. Keiner der Reichörathe außer dem Droften hatte 
fi eingefunden. Der Reichökanzler hatte freilich den Be— 
fehl des Königs, zu kommen, hielt fih aber entfernt. 
Die Propofition war ausgearbeitet, und um die Mitte des 
Novembers follte der NReichötag beginnen. In der Mitte 
ded Decemberd waren bie drei nicht adlichen Stände verfam- 
melt, doch noch nur wenige vom Adel anwefend. Da Fam, 
gleich nach der Nachricht von der Schlacht bei Lund, des 
Königs Brief, worin er feinen Befchluß mittbeilte, den Reichs 
fag aufzulöfen, weil er fich nicht vom Kriegsfchauplage entfer- 
nen wolle '). Alfo war die einzige Propofition, welche auf 
diefem Reichstage vorgebracht wurde, die über die Auflöfung 
deflelben. Die Stände hatten nichts dagegen einzuwenden; 
fie erbaten fih nur, wenn der König fie fpäterhin zur Ber 
wiligung von Mitteln und Mannfchaft zufammenrufen 
wolle, daß dies nicht auf Landfchaftszufammenkünften ge- 
fchehen möchte, weil dadurch fo Leicht ungleiche Laften auf 
die verfchiedenen Provinzen fallen könnten, fondern auf einem 
allgemeinen Reichötage. Nur der Priefler- und Bürgerftand 
Außerten einige Bedenklichkeiten darüber, daB man ſich tren— 
nen ſolle, und man hielt fie für geneigt, das fortzufegen, 
was auf dem Reichstage in Upfala begonnen hatte. 

Diefe ungewöhnliche Mafregel, den Reichstag aufzuld- 
fen, ehe er in Thätigkeit getreten war, befrachfete man, und 
mit Recht, ald einen Beweis, daß der König feine Macht 
nah dem Siege geftärkt fühlte. in anderes Zeichen da- 
für war, daß der König jeßt den obenerwähnten Brief von 
Zudwig XI, über den er fich früher nicht hafte äußern wol- 
len, offen anerkannte. Der König frug allein die fo ſchwere 


1) „Se. Majeftät kann das Werk nicht verlaffen, ehe er über das 
Land diöponiren kann“ — heißt es an den Rath, den 14. Dec. 
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Bürde der Verwaltung ded Reiches und der Sorge für den 
Krieg. Auf diefe Weife wurde die Alleinherrfchaft factifch 
viel eher gegründet, ehe fie durchs Geſetz beftätigt wurde ''). 

Der Reichsrath führte inzwifchen das unthätigfte Leben 
in Stodholm ’).. Der Reichökanzler nahm nach dem Reiche: 
tage in Upfala kaum noch Theil an den öffentlichen Angele- 
genheiten ’). Seinen Gegnern im Rathe ging es deshalb 
aber nicht beſſer. Claes Rälamb z. B. wurde vom Ober» 
ftatthalteramt abgefegt und Fam als Prafident nach dem Hof: 
‚ gericht in Jönköping. Mehre der Feinde des Reichöfanzlers 
erfuhren ähnliche Widerwärtigkeiten. Die eine der beiden 
Rathsparteien fank immer tiefer, ohne daß die andere flieg. 

Die ganze gewöhnliche Verwaltung war aufgelöft und 
alle wichtigern Angelegenheiten wurden von befonderd dazu 
verordnneten Beamten behandelt. Mit dem Kriege ging es 
befler in gleihem Maße, wie ded Königs neue Macht bele- 
bend auf die erfchlaffte Verwaltung wirkte. Doch auch ihm 
gelang es erft nach und nah, der Unordnung und dem 
Mangel abzubelfen. Von allen Seiten drohten Gefahren, 
und noch oft ruhte diefelbe düftere Sorge, wie früher, auf 
dem Gemüthe des Königs. 


1) „Mit jedem Lage fchäge ich des Königs Tapferkeit und feine uns 
unermüdliche Ausdauer im Kriege höher“, fchreibt der franzöfifche Geſandte 
aus Malmö, den 5. Febr. 1677. „Ich finde auch, daß fein Urtheil in 


Staatdangelegenheiten umfaffender wird, und dies ift in der That wuns - 


derbar, dä er, ich möchte fagen, weder Erziehung, noch Rath oder Un: 
terweifung bat, ja, in den Feldfihlachten nichts weiter, ald was er durch 
fich felbft und aus den RNeflerionen, die er fpäter darüber macht, ein- 
fammelf. Er findet aber in feinem Innern eine gewiffe allgemein Re: 
gel, die für Alles paßt, nämlidy die, fi immer für das zu beftimmen, 
was ihm am größten und ehrenvollften erfcheint.” 

2) „Je ne vois que des indolents ou des flatteurs.‘“ Feuquieres, 
den 5. Febr. ; 

3) Er 309 fih immer mehr zurüd. Als Ludwig XIV. feinem Ge- 
fandten befohlen, ſich des Reichskanzlers zu verfihern, wußte diefer nicht, 
wie ein folcher Auftrag vollzogen werden könnte. „Er verbleibt unzus 
gänglih; man fagt, daß er fich aus allen Affairen zurückziehe; es fcheint, 
als ob er fich infonderheit vor den franzöfifchen fürchte. Er beantwor« 
tet nie meine Briefe, und wenn ich einmal einen Gruß von ihm erhalte, 
gefchieht es immer gleichfam heimlich.” Den 6. Mai 1677. 
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In diefer Stellung war es, daß Johann Gyllenſtiernas 
Anfehen immer mehr wuchs, bis er ſich endlich allen Andern 
überlegen zeigte. Er gefiel_dem Könige durch feine Ent- 
Ichloffenheit, feine Uneigennügigfeit, feine unermüdliche Tha- 
figfeit und wahrſcheinlich auch durch feine ſchonungslpſen 
Urtheile über die frühere Verwaltung, gegen welche er ftets 
in Oppofition geflanden hatte. Mit einer ungewöhnlichen 
Willenskraft ausgerüftet, verftand er es zugleich, ſich guf in 


die Launen des Königs zu fügen. Seinerfeits trug ſich 


gleichzeitig eine große Veränderung mit ihm zu. Früher 
fireng ariftofratifchen Grundfäßen ergeben, obgleich ein Feind 
des neuen Grafenftandes, fah er nun, wie die wachfende 
Macht des Königs das Kriegsglüd wendete, und er fand in 
derfelben die einzige Rettung. fürd Vaterland. Alddann 
trennte er fich von feinen alten Freunden und ihrer Politik. 
Vergebend hatte er mit ihnen gegen die Macht des Reichs— 
kanzlers gekämpft, fo lange fie fich, gemeinfam mit ihm, 
noch auf dem Gebiete der ariftofratifchen Gewalt befunden 
hatten. Nun fah er feinen Gegner vernichtet, zugleich aber 
auch die Gewalt, bei welcher er feine Stüße hatte im Kampfe 
gegen jenen, gebrochen. In der Gefahr für das Reich und 
der allgemeinen Auflöfung ſah er den König allein aufrecht 
ftehen. Er fand das Wohl des Landes mit dem des Königs 
verknüpft; da gab er die Grundfäge. für den Beſtand der 
Ariftofratie, für die er früher gekämpft, auf. Doc feine 
Zeitgenofien ſahen feine neue Stellung und dachten an 
feine alten Grundfäße, in der Vorausfeßung, daß er jene 
nur benuge, um. diefe durchzuführen). Daraus entftand 
das zweifelhafte Licht, in welchem er bei feinen Zeitgenoffen 
erfcheint, fowie Die vielen grundlofen Befchuldigungen, Die 
in dem gemeinfamen Unwillen der Feinde und der frühern 
Freunde gegen den faft allmächtigen Mann ihren Grund 
hatten. Daß er Parteiverbindungen-gebrochen, ift nicht zu 
beftreiten; feine Handlungsweife kann nicht verteidigt wer- 


1) Infonderheit war diefer Gedanke allgemein bei feinen frühern 
Freunden, deren Abgeneigtheit gegen die Fönigliche Macht gleich groß 
oder fogar im Bunehmen war. 





J 
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den, wenn man nicht anerkennen will, daß das Streben für 
das allgemeine Beſte höher als jene und die Privatfreund- 
Schaft geftelt werden muß. 

Mit großer Vorficht ſetzte fih Johann Gyllenftierna im- 
mer mehr in der Gunft des Königs fefl. Karl XI., früher 
allein mit feinem Kummer, unzufrieden mit der Unordnung 
und der Unzulänglichkeit der Vertheidigungsmittel, fühlte 
fih immer mehr zu; einem Manne hingezogen, deſſen Red» 
lichkeit aus Allem bervorleuchtete, deflen Unzufriedenheit mit 
der frühern Regierung ebenfo groß war, wie. feine eigene, 
und deflen Thätigkeit überall, wo fie in Anſpruch genom- 
men, mit Erfolg gekrönt wurde. Dies Verhältniß befeftigte 
fih im Laufe der Jahre 1676 und 1677 immer mehr. Jo— 
bann Gyllenftierna erbte die Pläne, welhe M. ©. de la 
Sardie und Lindftöld vor ihm gehegt hatten. Es ift merf- 
würdig, daß, nachdem die eine der ariftofratifchen Parteien 
den Übergang auf die Seite der Föniglichen Macht verfucht 
hatte, dies von der andern ausgeführt wurde. Johann Gyl- 
lenftierna faßte jedoch dieſe Weränderung viel tiefer auf, 
als M. ©. de la Gardie, und war zugleih ein Mann der 
That. Die Verbindung zwifchen dem jungen, wohl 
wollenden, aber wenig erfahrnen Könige und dem frühern 
Ariftofraten ward entfcheidend für die Zukunft des Reiche. 

Johann Gyllenftierna Schritt indeß nicht ohne Schwie- 
tigfeiten vorwärts auf der Bahn, die ihn zu einer fo über- 
legenen Macht führte. Die ariftofratifchen Anfichten, welche 
im fehwedifchen Rathe geltend gewefen waren, wurden faft 
noch weiter getrieben ald früher, da man die Vergrößerung 
der Föniglichen Macht vor ſich ſah. Die Gefahr machte den 
Hader vergeffen und die beiden Parteien im Rathe lie- 
Ben ihre lange gehegte Feindfchaft gegen einander fahren, 
ald im Frühling 1677 Knut Kurd, Rälamb und Sten 
Bielke ſich förmlich mit dem Reichskanzler verfühnten '). 


1) „Herodes und Pilatus find Freunde geworden“, jchreibt ihm fein 
Bruder Georg den 6. Mai 1677. Bufolge der Erzählung des Reiche: 
kanzlers felbft, war er zufällig mit ihnen bei der Beerdigung des Erz: 
biſchofs Stigzelius in Upfala zufammengetroffen, wobei Jene ihre Freude 
bezeugt, daß er fi ihnen genähert, und ihn gebeten hatten, alles Ge: 
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Diefer übernahm darauf eine Zeit lang die Leitung ded Ra 
thes, unter großer Einigkeit. Doc, die Einigkeit Fam nun 
zu fpat, da der Kath im Ganzen nichts mehr bedeutete. 
Der Rath, im Glauben an feine Stärke, machte inzwifchen 
dem Könige mehr oder weniger ernflliche Vorflellungen, die 
aber ganz ohne Zolgen blieben. Im Herbfte unternahm ein 
Theil der Mitglieder eine Reife nach Jönköping, um dem 
Könige näher zu fein, und endlich nach Liungby. Sie fag- 
ten, fie feien feft entfchloffen, die Macht des Rathes wieder⸗ 
herzuftellen, in der Überzeugung, Daß das Reich mit allen 
feinen großen Mitteln fonft untergehen würde. Sie waren 
auch gefonnen, gegen den Verſuch, um Hollands Freundichaft 
au werben, zu proteftiren, fowie gegen die Weigerung des Frie⸗ 
densantrages mit Dänemark '). Aber alles war fruchtlos ’). 
Der König war fehon durch die Macht, welche er fih im 
Kriege erworben hatte, unwiderſtehlich; er hatte ſchon das 
ganze Anſehen des Staates in ſeiner Hand, und alle Ver— 
ſuche des Rathes fielen ohnmächtig zurück ). übrigens mußte 


ſchehene zu vergeſſen, indem fie die Schuld von Allem auf Johann Gyl: 
Ienftierna gefchoben. „Der Rath fcheint anzunehmen, daß feine Eonfer: 
vation auf der Verfühnung mit dem Neichöfanzler beruhe.“ Piquetiöre, 
Aug. 1677. 

1) Feuquieres, aus Jönköping, den 26. Septbr. 1677. „Alles dies 
kann etwas Gutes bewirken‘, fügt er hinzu, „wenn es nicht aus Leis 

denſchaften der Einzelnen entipringt, denn foldhe erfalten, wenn fie aus: 
geiprochen oder befriedigt find.’ 

2) Die Antwort des Königs auf das fchriftliche Bedenken des Reichs: 
raths drücdt feine Anerkennung ihrer Rathſchläge aus. Doc fagt er 
zugleich, das, was fie anriethen (in der auswärtigen Politik), fei fchon 
alles vergebens verſucht. „Doc Gott hat bisher geholfen und wird auch 
ferner helfen, fobald den innern Bedürfniffen abgeholfen worden.’ Web: 
halb der König einen Reichstag zufammenberufen wolle. ‘ Den 21: Nov. 
Regiitr. 

3) Der franzöfiiche Gefandte fcheint bei diefen Verhandlungen thä- 
tig eingegriffen zu haben. „Ich gewann zwei wichtige Sachen bei den 
Reichsräthen”, fchreibt er, „das Eine war, fie zu vereinen, denn früher 
hatten fie verfchiedene Pläne; das Andre, fie davon abzubringen, öffentlich 
mit Johann Gyllenftierna zu brechen, was nur den König gereizt, viel: 
leicht fogar irgend ein Ertrem herbeigeführt hätte. Dies hat die gute 
Tolge gehabt, daß der König, der fih anfangs fowol in Mienen als 
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man um Diefe Zeit bei allen Parteibewegungen die Möglich- 
keit einer Königswahl in Betracht ziehen. Darf man einem 
Berichte des englifchen Gefandten glauben, fo war der Plan 
fhon fertig, in diefem Falle durch Hinhalten und Eleine. be 
deufungslofe Maßregeln einer Königswahl auszumeichen, wäh- 
rend die Regierung in der Hand des Rathes verbliebe, bis 
dad Reich auf diefe Weife in eine ariftokratifche Republik 
verwandelt wäre‘). 

Ebenfo fließ Johann Gyllenftierna auf einer "andern 
Seite gegen das Uebelmollen der Secretaire, deren Macht 
während einiger Zeit fehr bedeutend gewefen war. Dod 
auch dieſe verloren allmälig den Einfluß, den fie be— 


im Benehmen ftreng zeigte, milder geworden ift und ihnen fchließlich 
eine ſchriftliche Agtwort gegeben hat, mit der fie zufrieden find. — So: 
bann Gyllenftierna hat alles gethban, um ihnen entgegenzuarbeiten ; 
er zeigte fih anfangs ftolz; ald er aber das veränderte Benehmen des 
Königs bemerkte, verbarg er feinen Unwillen im Stillen unter dem Gedan= 
fen, durch die Ausführung das gegebene Verſprechen zu vernichten. Die 
Meichsräthe baten mich, ihnen alles zu fchreiben, was Sohann Gyllen- 
ftierna fagte, damit fie ihn beim Neichötage, wo fie Großes ausrichten 
wollten, zur Berantwortlichkeit ziehen könnten. Sie find einig, und 
man Fönnte ſich mehr auf fie verlaffen, wenn fie nicht Johann Gül- 
Ienftierna’8 Feinde. wären.‘ Schließlich fügt er Über Legtern Hinzu: 
„Ich will ihn nicht auf das Zeugniß feiner Feinde verurtheilen.” Söl— 
vitsborg, Dec. 1677. 
1) Brief von Alleftree, den 13. März 1677. „The means hitherto 
supposed to be taken are that the Senat should take upon it the 
‘ Government, that it should proceed therein with all secretness and 
satisfaction. imaginable to all sort of men, that it should sometimes 
faintly make mention of some prince to be chosen, but clog it again 
with delays and difficulties in the interim gaining time and as 
much effacing out of the peoples minds their fondness of monarchs 
by its absence, as imprinting a passion for its contrary by its spe- 
cious presence.“ So ſchreibt auch Feuquiires: „Il y a des intrigues 
en tout cela qui naissent quasi toutes de l’imagination d’une election 
prochaine. On va jusqu’a dire qu’il y a des pretendants qui épou- 
seraient la Reine. Chacun prend des mesures pour un accident 
qui pourrait facilement arriver. Elles sont toutes fort secretes et 
peuvent toutes &tre fausses. C’est pourquoi je ne m’amuse pas 
- aufrement que pour dire qu’elles interrompent fort le cours des 
affaires publiques.“ | 


Der Krieg und die Zunahme der föniglihen Macht. 673 


ſeſſen. Sie haften geglaubt, durch den Fall des Rathes 
zu fleigen, wurden aber, gegen ihre Erwartung, gleichzeitig 
mit ihm von Johann Gyllenſtierna's alles überftrahlender 
Macht bewältigt. | 

Wie folgereich auch die Schlacht bei Lund auf die Ver- 
bältniffe der innern Politif gewirkt, hatte fie doch Feinen fo 


weſentlichen Einfluß auf die nächftfolgenden Bewegungen im 


Kriege, wie man ed häffe erwarten follen. Auch das fie 
gende Heer hatte während des Treffens bedeutend gelitten, 
und obgleich eine Verflärfung von 3000 Mann einige Tage 
nach demfelben anlangte, war ed doch noch fehr ſchwach?). 
Der hauptſächlichſte Gewinn war die wiederhergeftellte 
Waffenehre und die Ermöglichung befferer Winterquartiere. 
Um feinen Sieg zu verfolgen, wandte fih Karl XI. zunächſt 
gegen Helfingborg, ald den nächften und gefährlichften Ort. 

Die Bürger der Stadt waren geflohen. Es wurden 
Minen bis zum Schloffe gelegt, das fich unter denfelben Be: 
dingungen, wie der fchwedifche Commandant Häſtesko fie er- 
halten, am 30. December ergab. Darnach wurde das Land 
um dad von den Dänen noch behauptete Landskrona herum 


verwüſtet. Helmfeldt mit der Garde und einem Theil der 


übrigen Truppen ging nach dem alten Schweden zurüd und 
der König mit dem linken Flügel feines Heered zog gegen 
Chriftianftad, das die Communication mit Smäland fperrte 


. und die Zufuhr erfehwerte. Die Stadt wurde eingefchloffen 


1) „I (Jean Guldenstern) est maitre ici. Il a éludé l’attaque 
des Senateurs, et il a beaucoup de credit sur les Secretaires. [I 
remarquait les expeditions qu’ils faisaient mal-äA-propes pour leur 
profit particulier, lesquelles, dit-il, il souffrait, parcequ’il ne voulait 
pas les chagriner, et qu’aussi bien il ne pouvait pas les employer. 
Il les a accus& quand il s’est trouve assez fort, si bien qu’ila ob- 
tenu qu’ils n’expediaient rien touchant plusieurs matieres d’impor- 


. tance sans sa participation, et il espere &tendre bientöt son pou- 


voir sur tout, de quoi les secretaires sont fort étonnés, parceque 
pensant trouver leur compte avec lui ils s’&taient brouill&s avec le 
grandchancelier et le senat.““ Feuquieres, den 7. Dec. 

2) Die Garde, welche zu Anfange des Reldzuges 1800 Mann aus: 
machte, war bis auf 200 zufammengefchmolzen. „Doch die Schweden”, 
fagt Keuquieres, „‚fterben vor Hunger oder vor Kälte, ohne zu murren.“ 


Carlſon, Gef. Schwedens. IV, 43 
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und unter Dahlbergs Leitung ein Deich angelegt, welcher, 
wie man hoffte, die Stadt und das umliegende Land unter 
Waſſer ſetzen ſollte. Doc die Anlegung deſſelben miß⸗ 
lang, und übrigens vermochte man auch nicht, die Stadt fo 
eingefchloffen zu halten, daß fie fich keine Lebensmittel hätte 
verfchaffen fünnen. Das fchwedifche Heer fing aufs neue an 
zufammenzufthinelzen und die Kriegsbewegungen hörten für 
eine Zeit lang auf. 

Die Friedensunterhandlungen fohritten unterdeffen lang⸗ 
fam vorwärts. Der Congreß in Nimwegen war eigentlich 
eine Fortſetzung desjenigen in Köln gewefen. Doch die ge- 
genfeitigen Anfprüche waren gar zu unvereinbar. Spanien 
verlangte, daß die Franche-Comtẽe zurüdgegeben werden follte. 
Der Kaifer forderte den Elfaß zurüd und Frankreich wollte 
feind von beiden hergeben. Auf diefe Weife wurde die Zeit 
meiftend mit Rangftreitigkeiten zwifchen den Geſandten ver- 
fchwendet; erft im December hoffte man einen Friedensvor- 
Schlag zu erhalten. — Ein befonderer Entwurf zum $rie- 
den zwifchen Schweden und Dänemark ward unter der Hand 
vom Kurfürften in Hannover gemacht. Diefer wurde von 

vanfreich bevorwortef, aber von Karl XI. zurüdgewiefen. 

brigens unterließen felbft wahrend des Krieges Johann Gyl- 
lenftierna und mehre Andere von Karld XI. Umgebung nicht, 
die dänifche Vermählung zu wünfchen und anzurathen ). 

Die Rüfltungen zum neuen Feldzuge wurden mit dem 
größten Eifer forfgefegt. Die ſchwerſte Sorge verurfachte 
indeß der Geldmangel. Die Einkünfte waren noch geringer 
als gewöhnlich. Der große Seezol in Stodholm brachte nur 
zwei Driftheile von dem, was er etwa fonjt einzubringen 
pflegte. Man bediente fich aller Mittel: der Vorräthe des 
Kammercollegiums, eines Darlehnd von der Bank, der Re- 
duction ?). Die Poftkaffe wurde dem Reichskanzler wieder 


1) Eine Vorftellung hierüber gefhah auf ihr Verlangen vom fran- 
zöfiihen Gefandten durch Hannover. Doc der dänifche Hof gab „eine 
Falte und beinahe abjchlägige Antwort.” Den 21. Mai 1677. 

2) In einem Briefe an den König vom 1. Mai 1677 machte das 
NReductionscollegium auf feinen Befehl ale Diejenigen namhaft, die 
infolge der Reduction der Krone bedeutend verfchuldet waren. In einem 





“ 
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genommen '). ine Rente wurde von den Inhabern der 
Donationen in Lifland eingefordert'). Alle Befoldungen 
wurden zurüdgehalten. Karl XI. felbft lebte nur wie ein 
Oberſt. Doch nichts Half’). Es war nicht zu verwundern, 
daß bei all diefer Noth, welche ebenfo lange währte, wie der 
Krieg, die Grundfäge der Sparfamteit bei dem König eine 
fo tiefe Bedeutung gewannen. 

Ausfchreibungen und Werbungen gingen fort. Der Kö— 
nig rief den Adel unter die Waffen und zeigte dabei auf fein 
eigened Beifpiel hin. Auf die Ausrüftung der Flotte wurde 
ganz befondere Sorgfalt verwandt. Göran Gyllenftierna er- 
hielt Dabei denfelben Auftrag, der im vorigen Sahre dem 
unglüdfichen Creutz ertheilt worden war. Außerdem wurde 
Lindſköld wieder nah Stodholm gefchidt, um im Namen des 
Königs die Thätigkeit ded Neichsrathed und ded Kammer- 
collegiums anzutreiben. 

Gleichzeitig wurde von den ſchweren Nachrechnungen 
etwas nachgelafien. Das Urtheil über den Reichdadmiral 
war gefprochen und wurde von dem Könige in fo weit ge 
mildert, daß er nicht ganz die Hälfte von dem, wozu er ver- 
urtheilt war, erlegen follte, nur 100,000 Thaler Silber M. 
General Mardefeldt wurde vollfommen freigefprochen ’). Die 
Commiffion über den Feldzug in Pommern war aufgelöft; 
die Unterfuhung gegen Guftav Wrangel ward dem Kriegs: 
colegium übertragen. 


Briefe von demfelben Zage (der nebft dem Schreiben des Nedurtions: 
colegiums in die Hände der Dänen fiel) ermahnt Georg Gyllenftierna 
feinen Bruder auf das angelegentlichfte, die Eintreibung diefer Forde— 
rungen, die fi) auf vier Tonnen Geld beliefen, bei dem Könige zu uns 
terftügen. Kopenhagner Archiv. / 

1) Regiftratur 1677. 

2) Nicht weniger als die halbe Rente der feit 1604 donirten Güter. 
An Lars Flemming, den 16. San. 1677. 

3) Die Ausrüftung der Rlotte allein fol eine Million gekoftet 
haben. 

4) Durch königlichen Brief vom 5. Febr. 1677. Wangelin ward 
ſchon früher durch den König von feiner Anklage befreit, wahrſcheinlich 
weil er zu einer geheimen Unterhandlung mit Brandenburg verwendet 
werden follte. 


45 * 
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Dagegen dauerte der fchwere Kampf mit den Einwoh— 


„nern der früher dänifchen Landfchaften unausgefegt fort. Es 


charafterifirt diefen Krieg, daß ed größtentheild ein Wolfö- 
frieg war. Alle Claſſen der Gefelfchaft waren in diefen in« 
nern Streit verwidelt. Von den Adelichen ward Ivar Krabbe 
gefangen genommen und endlich 1678 hingerichtet. Knut 
Holger und Rage Tott flohen: ihre Güter fielen der Krone 
anheim; ebenfo Owe Kamel, defien Gut Beckaskog an Mar- 
defeldt donirf und fpater Krongut wurde. Es war eine 
Krifis zwifchen der fchwedifchen Krone und dem alten däni- 
fchen Adel. Der König befahl, die Edelleute in Malmö fich 
fammeln zu laffen, und dann, fie mit Frauen und Kindern 
nah dem nördlihern Schweden zu führen. Auch befahl 
er, daß alle ledigen Pfarreien mit fchwedifchen Prieftern 
befegt würden. Die Bürgerfchaft war auch unruhig: fie 
entbehrte ungern die norwegifche Fifchereit und den un 
gehinderten Verkehr mit den däanifchen Infeln. Die Stadt 
Trelleborg hatte offen die Schnapphähne begünftigt. Diefe 
fühnen Söhne des Waldes waren die gefährlichften. Sie 
ſchwärmten überall umher. Um diefe Zeit nahmen ihre Ge 
waltthäfigkeiten zu. Kein Weg, fein Pag war vor ihnen ficher. 
Chriftianopel und Karlshamn waren nebft Ehriftianflad ihre 
Stützpunkte. Vergebend ergriff man bald milde, bald die 
firengften Maßtegeln '). Um die beftändig wieder ausbrechende 
Flamme des Aufruhrs zu dampfen, wurden während des 
ftrengften Winterd mehre Expeditionen vorgenommen. Jo— 
hann Gyllenftierna erhielt den Befehl über die nad) Blefinge 
gefandte Schaar. Sein Auftrag war: theild die Städte 
wieder zu nehmen, theild die Bauern, fei es im Guten oder 
im Böfen, zum Gehorfam zurüdzuführen Am Ende des 
Januars brach er mit einigen Hundert Mann Kriegdmann- 
Schaft und ein paar Zaufend Bauern von Möre auf. Er 
rüdte gegen Chriftianopel vor, forderte ed auf und fchidte 


1) So 5.8. wurden am 14. und 22. Sanuar 1677 zwei Placate 
gegen die Schnapphähne ausgefertigt, von denen daß legtere befahl, daß, 
wenn einem Beamten oder einem Soldaten irgend ein Schaden gefchebe, 
das Kirchfpiel für jeden Getödteten 1000 Thlr. Strafe erlegen und 
nah dem Looſe jeder dritte Mann mit den Tode beftraft werden folle. 
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die Beichießung. Zwei Tage fpäter Famen die beiden Brüder 
— Wachtmeiſter mit ihrer Mannſchaft zur Verſtärkung, und 

den 22. capitulirte die Stadt, nachdem fie beträchtlichen Scha— 
| . ben erliften. Gyllenſtierna ließ die Bauern des ganzen 
’ umberliegenden Diftrictd zu ſich rufen und durch Unterzeich- 
nung ihres Namens oder fonftigen Zeichens Treue geloben. 
| Darauf ging der Zug gegen Karldhamn, das ald Haupt- 
' ftüßpunkt der Schnapphähne angefehen wurde. Diefe verfuch- 

fen auch, durch däniſche Reiterei von Chriftianftad verftärkt, 
| einen nächflichen Überfall auf das ſchwediſche Lager; bei Ab- 


| 
. 
| 
| fich zu einer förmlichen Belagerung an. Den 14. Februar begann 


wehr deflelben zeichnete fich befonders der Dberft Hans 
MWachtmeifter aus. Er faß mit wenigen Begleitern zu Pferde 
und focht, bis Verftärfung herangefommen war und der Feind 
| verfrieben wurde. Den 8. März ergab ſich Karlöhamn. 

Auch in diefem Theile von Blekinge verpflichteten fich die 

Bauern Ihriftlich, Feinen Schnapphahn mehr unter ſich zu 

dulden, mit folidarifcher Verantwortlichkeit für Kirchfpiel 
| oder Stadt. Gyllenftierna ging hierauf, während er von 
Diftriet zu Diftrict die Bauern zufammenberief, bis nad 
Göinge, das man mehr als irgend einen andern Drf von 
Schnapphähnen angefült glaubte. Sein Gefchäft endigte 
erft ganz im Weften bei Engelholm. Priefter und Bauern 
gaben überall fchriftliche Verficherungen ihrer Treue '). Die 
Bauern befamen Pardon und behielten ihre Büchfen: fie ver- 
fprachen, die Schnapphähne, die fic) zeigeh würden, niederzu- 
fchießen, Wege und Brüden in Stand zu halten und feine Ge- 
meinfchaft mit dem Feinde zu haben. Darauf wurde Ehriftiano» 
peld Feftung gefchleift;z Poften und Wirthshäufer wurden 
wieder in Blekinge eingerichtet. Ein befonderes Gericht 
wurde für die Schnapphähne eingefegt. Ein Pardonplacat 
für die Bauern in Göinge ward ausgefertigte. Wer einen 
Schnapphahn Iebend oder fodt auslieferte, folte 10 Thaler 
Silber und fein ganzes bewegliches und unbewegliched Eigen: 
thum erhalten. 


— 


1) Der Generalgouverneur in Schonen forderte, auf des Königs 
Befehl, eben ſolche Verfiherungen von den Bauern in allen übrigen Di: 
ftricten Schonens. 
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Um die Mitte Aprils kehrte Johann Gyllenftierna 
zum Könige zurüd und erntete für feine gefroffenen Maß— 
regeln große Lobſprüche. Doch alles dies konnte nur auf Au⸗ 
genblicde die Flamme unterdrüden, fie brach bald aufs neue 
aus, und ſchon im Mai fehreibt der König, daß die Schnapp- 
bahne fehlimmer ald je graffiren. Ebbe Ulfeld, anftatt zu _ 
Gericht zu figen, verlangte und erhielt 1000 Schügen, um 
die Aufrührer zu zerftreucn. 

Der Zrühling kam und die Bewegungen der Kriegö- 
heere begannen aufs neue. Wie im vorigen Jahre ward 
die größte Hoffnung auf die Flotte gefegt. Der Plan war, 
wie früher, erft die danifche Flotte zu fchlagen, ehe diefe 
noch Verſtärkung von Holland befommen hafte, und dar. 
nach Pommern zu befreien. Der Befehl über die Flotte 
wurde Henrik Horn anverfraut. Doc au ihm, wie früher 
Creutz, fehlte es an Erfahrung im Geedienfte; gegen- 
feinen Willen empfing er Diefen gefährlichen Auftrag. 
Dan fagte von ihm, er fei nichts anders als ein Commif- 
fair mit dem Zitel eines Generaladmirald. Die Dfficiere 
der Flotte waren fehr unzufrieden. 

Unterdeffen reifte der VBorfchlag zum Entfag Pommerns, 
ber endlich zu dem fo verfchieden beurtheilten Feldzuge ge 
gen Preußen führte. Diefer Kriegsplan ruhte eigentlich auf 
einer Ddiplomatifchen Combination. Es war Frankreichs 
MWeife, Schweden und fich felbft zu helfen. Der alte Pan 
eined Bündniſſes mit Polen, von franzöfifhen Subfidien 
unterflügt, Fam nun zur Ausführung. Der König. Johann 
Sobiesky, der vorher ein geheimes Bündniß mit Frankreich 
gefchloffen '), hatte mit dem franzöfifchen Gefandten Be- 
thune, feinem Schwager, diefen Plan entworfen. Derfelbe 
beftand darin, daß ein fchwedifches Heer in Preußen einfal- 
len und fich dort mit polnifchen Truppen vereinigen follte. 
Schon im Februar 1677 verficherte der frangöfifche Gefandte 
in Stockholm, daß polnifche Truppen in Preußen einfallen 
follten. Im Mai gab der polnifche König noch deutlicher 


1) Den 11. Juni 1675. Dies Bündniß, lange unbekannt, ift zu: 
erft durch Stenzel veröffentlicht worden. Siehe feine Geſchichte des preu— 
Bifhen Staats, II, 347. 
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ſeine Geneigtheit zu dieſem Unternehmen zu erkennen, und 
den 1. Auguft wurde Schwedens Bündniß mit Polen abger. 
fhloffen, in welchem die Anzahl der Truppen von beiden 
Seiten und eine Theilung der Eroberungen beftimmt wurde '). 
Der Feldmarfhall Ferien, ein tapfrer Dann, war wohlbe 
kannt mit den Berhältniffen diefes Landes. Gleichzeitig for» 
derte "Karl XI. den König von Frankreich auf, eine Diverfion 
in den weftlichften Theil der ausgedehnten Befigungen des 
Haufes Brandenburg zu maden. 

Es drohten dem ſchwediſchen Könige noch große Gefah- 
ren. Die Ausfichten für den nahen Feldzug waren, wenn 
auch befier ald im vorigen Jahre, doch nichts weniger als 
glänzend. Es befiel ihn noch zumeilen jene düftere Stim- 
mung, wenn er feine Lage erwog. Es war ungewiß, ob 
ed ihm gelingen würde, den Geift der Uneinigkeit und der 
Schlaffheit, der in der Verwaltung berrfchte, zu bannen. 
Den Rath hatte er gänzlich unberüdfichtigt gelaffen, doch 
machte jener noch viele Verfuche, wieder zu feinem Anfehen 
zu gelangen ?). Ungeachtet aller Anftrengungen dauerte cs 
doch Tange, ehe die Flotte gerüftet war. Nur langfam fan» 
den fih die Verſtärkungen ein, deren er zum neuen Feld» 
zuge fo nothwendig bedurfte Wohin er ſich auch wandte, 
überall traten ihm Schwierigkeiten entgegen. Ging er nach 
Deutfchland und der Feldzug mißglüdte, fo ſchwand vollends 


1) Die Republit Polen follte das Herzogliche Preußen erhalten, an 
Schweden aber Memel abtreten und das ſchwediſche Heer mit 2000 
Keitern, 1000 Dragonern und 3000 Mann zu Ruß verftärken. Lilje- 
hök's Bericht an den König. Danzig, den 31. Aug. 1676. 

2) So findet man, daß der Rath am 11. Mai 1677 eine mer: 
würdige Schrift an den König eingereicht, in welcher er diefen an die 
Nothwendigkeit, den Krieg in des Keindes Land zu verlegen, erinnert, 
fowie daran, den Beiftand des Rathes zu gebrauchen, die Verwaltung 
durch die Eollegien gehen zu laffen und einen Reihötag zu beru: 
fen. Der König habe mit der Krone von feinen Borfahren die Ber: 
pflihtung geerbt, dem Gefege gemäß zu regieren und Seden in feinen 
Privilegien zu fhügen. Der Entwurf war von M. ©. de la Gardie 
gemacht. Eine Anmerkung auf der Abfchrift diefes Schreibens in dem 
Archiv auf Säfftaholm befagt, daß der Graf Johann Stenbod es mit 
fi zum Könige nahm; doch findet man Feine Spur, daß es von irgend 
einem Erfolgeigewefen. 





image 
not 
avallable 


Der Krieg und die Zunahme der königlichen Macht. 681 


und der erlahmten Verwaltung, die nicht fo leicht zu Fraf: 
tigem Leben zu erweden war '). Der Verlauf des Feldzuges 
glich auch dem des vorigen Jahres faft durchaus. Die Verſtär⸗ 
kungen zögerten und die Flotte ſchien nie fertig zu werden. 
Der König wollte keins von beidem abwarten, ehe er zu 
Felde zog. Im Anfang des April brach er von Chriſtian- 
ſtad auf, wo er Generallieutenant Schultz mit der Infanterie 
Zurückließ, um Chriſtianſtad eingeſchloſſen zu halten. Er 
Felbſt zog gegen Weſten bis drei Meilen von Landskrona; 
ſpäter, als endlich ein Theil der Truppen angekommen war ?), 
den 17. Mai, ließ er eine halbe Meile von diefer Stadt, 
bei Rönneberga, zum erflenmale dad Heer ein befeftigtes 
Lager einnehmen. „Wir wollen bier‘, fchreibt er, „fernere 
Verſtärkung erwarten, den Feind obferviren und abwarten, 
weldhen Weg die Vorfehung und, nach den Operationen 
der Flotte, zeigen wird.” Das dänifche Heer war viel eher 
verſtärkt, ald das fehwedifhe. Den 27. Mai rüdte es aus 
dem Lager und ftellte fih in Schlachtordnung auf. Es hatte 
auch fünf brandenburgifche Regimenter und ſchien 8000 
Mann ſtark zu fein. Die Schweden waren nicht mehr als 
4000 Mann und darunter nur 14 Schwadronen Reiterei. 
Dennoch ftellte auch Karl XI. fein Heer in Schlachtordnung 
aufs ald aber der Feind feine Vortheile nicht aufgeben 
wollte und fi immer mehr auf die Seite zu ziehen fehien, 
in der Abficht, die Schweden zu umgehen, um fie von den 
Punkten, von wo fie Verſtärkung und Xebensmittel er: 
warten Eonnten, abzufchneiden, da brach die fchwedifche Armee 
noch an demfelben Abende zum fihnellen Rüdzuge auf. Die 
Heuer im Lager wurden wie gewöhnlich angezündet, doc 


I) Einer aus der nächften Umgebung des Königs, der Staats- 
ſecretaͤr 3. Örnftedt, fchreibt um diefe Zeit an Bengt DOrenftierna: „Das 
Bertrauen, das diefer Herr auf die Hülfe des Allmächtigen fegt, kann 
nie fehlfchlagen; und wünſche ih, daß Ew. €. nur einen Tag hier 
wäre, um den Herrn fprechen zu hören und feine Eonduite zu fehen. 

Sicher würde Ew. €. ſich verwundern, baß der Herr in fo kurzer Beit 
fo bedeutend zugenommen.” 

2) „C’est une espece de resurrection de les voir completes (les 
troupes) apr&s qu’il en est mort les deux tiers. Elles sont fort 
belles‘“, fagt Keuquieres den 6. Mai. 


1 
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die Armee- zog in aller. Stile von bannen und marfchirte 
gerade auf Chriſtianſtad los). Es war, wie zu Anfang des 
erften Feldzuges, ein fehr eiliger Rückzug. 

Der König vereinigte fih mit dem vor Chriftianftad 
zurüdgelafienen Fußvolke. Die Feinde folgten aldbald nach. 
Ale Generale und Oberften riethen von einem Zreffen ab, 
aber Karl XI. wünfchte ein folches fehr, und er war beim 
Herannahen des Zeindes in der That nahe daran, mit dem 
rechten Flügel zum Kampf zu fommen, als der linke Flügel 
fih ganz abwandte und er folgen mußte’), Darauf mar: 
fchirte die fchwedifche Armee gegen Norden und nahm eine 
vortheilhafte Stellung bei Kärraͤkra, drei Meilen von Markeryd, 
von wo Verſtärkung fommen folte, ein. Das Ausbleiben’) 
derfelben war ed eigentlih, was den König einer fo großen 
Gefahr ausgefegt und einen ebenfo eiligen Rüdzug, wie im 
vorigen Jahre verurfacht hatte. Chriftianftad war indeflen, 
in Folge diefer Bewegungen, wieder befreit worden. Das 
däniſche Heer machte Feinen Angriff, fondern wandte fich, 
aufs neue verftärkt durch die Münfterfchen Truppen, gegen 
Malmd. Dies war der wichtigfte befeftigte Punkt in Scho- 
nen. Am 6. Juni zeigten fi) vor demfelben die Vortruppen 
ded Feinde, und am 9. war defien ganzes Heer, 23 Ba- 
taillone flarf, vor der Stadt vereinigt. Man fchäbte es 
auf 12000 Mann. Bon der Garnifon in Malmö waren nicht 
1500 Mann dienftfähig. Karl XI. zog fich, obgleich zu 
ſchwach zum Angriff, doch um den Feind zu beunrubigen, 
näher nach Zandöfrona und ftellte ſich am 8. Juni bei Here 
vadkloſter) auf, die Ankunft der Flotte erwartend. 


1) Des Königs Bericht an den Rath. Kärräfra, den 3. Juni 1677. 

2) „Und hatten wir alfo Mühe genug, mit unferm Flügel ganz 
ohne Schaden abzuziehen, da der Feind mit feiner Cavallerie auf uns 
drängte”, fagt der König felbft im ebenangeführten Berichte. 

3) „Man fieht Truppen, die Befehl haben, zu marfchiren, einen 
Monat an einem Orte bleiben, um den Bauer zu plündern oder fonft 
fich aufzuhalten. Groß ift hier der Mangel an Disciplin. Der König 
weiß nicht, was er thun fol, um diefe wiederherzuftellen. Seine Güte 
und die Macht der Reichsräthe bededen alle Fehler.“ Feuquieres an 
Pomponne, den 8.43uliä1677. 

4) Der Rath wollte den König bewegen, fi weiter ins Land 





Der Kriegund bie Zunahme der föniglihen Macht. 683 


&o 309 ſich num der Krieg um Malmö zufammen. ' Die 
Stadt firedt fih von Oſten nad Weften längs der Ofi- 
fee. Im Norden war fie durch das. Meer, im Süden durch 
einen Moraſt gedeckt, der nur auf drei Dämmen überfchritten 
| werden konnte. Doc der Moraft Eonnte in dieſer Jahres» 
j zeit leicht austrodnen, wie auch das Wafler in den Feſtungs⸗ 
gräben. An einigen Stellen gab eö Feine gededten Wege, 
ftüchweife weder Außenwerte noch Bruftwehren. Das 
Schlimmſte war, daß ed an Erde fehlte, dergleichen auf- 
zuführen, und man hatte ebenfo wenig Holz, um überall 
Palifaden, die fih nur hier und dort fanden, anzubringen. 
Und doch beruhte det Beſitz Schonend auf dem von Malmo. 
Der Feind begrüßte die Feſtung mit dänifcher Zofung, 
er öffnete dann feine Tranchien und begann auf allen Punkten 
Batterien aufzuführen. Darauf näherte er fich auf den drei 
Dammen der Stadt, machte zwei Angriffe auf diefelbe und ' 
einen gegen die Citadelle. Die Belagerung ſcheint von bei» 
den Seiten mit bedeutenden Abweichungen von den Regeln, 
die eine mehr ausgebildete Kriegskunſt fpäter aufgeftellt, ge- 
führt zu fein. Endlich unternahmen die Belagerer bei der 
Nachricht vom Herannahen der fchwedifchen Flotte einen 
allgemeinen Sturm. Es war in der Nacht zwifchen dem 25. 
| und 26. Juni 1677. Es wurde an neun Stellen zugleich 
geftürmt. Drei Stunden lang wüthete der Kampf. Die 
Stürmenden bemächtigten fich zweier Außenwerke und drangen 
| bis auf die Wälle, wurden aber endlich mit großem 
' Verluſt zurüdgetrieben. Der Kampf dauerte bid zum hellen 
| Zage. Man rechnete, daß der Keind 3000 Mann verloren 
| babe und daß im Ganzen vor Malmö nicht weniger als 
5000 Mann gefallen feien. Die Belagerung mußte aufge 
hoben werden und der Ausgang derfelben konnte einem gro— 
Ben Siege gleich gelten. 


Mit lebhafter Freude empfing Karl XI. diefe Nachricht 


| hinein, 3. B. nah Zönköping, zurüdzuziehen. Doch er antwortete, 
dies würde dem Feinde zu aroßen Spielraum laffen, den Muth der 
Garnifonen niederfchhlagen und auf dem trodnen und magern Boden die 
Heiterei verderben. Den 17. Zuni 1677. 
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in feinem Zager bei Herevadflofter. Doch bald follte er 
Neuigkeiten ganz anderer Art hören. 

Sowohl das Geſchwader von Gothenburg ald die. große 
Flotte liefen zu fpat aus. Admiral Siölad ging nicht in 
See, ehe die danifhe Flotte gerüftet war. Er fleuerte 
nicht durch den Sund, fondern durch den großen Belt, hielt 
fih mit der Plünderung von Nyborg auf und war bis nach 
Roftod gekommen, ald er am 1. Juni um halb zwei Uhr 
des Morgend von der überlegenen danifchen Flotte unter 
Juel angegriffen wurde. Die ſchwediſche Flotille warb wäh⸗ 
rend der Nacht zerftreut; fie verlor 5 Schiffe und 1500 Mann. 

Erft vierzehn Tage darauf wurde die große Flotte fegelfer- 
tig. Sie ging mit gutem Winde in die DOftfee, doch der 
Admiral konnte, troß des günftigen Windes, nicht in Pom- 
‚mern landen oder zu deſſen Entfat etwas ausrichten, weil er 
weder die Mannfchaft, noch den Kriegsvorrath, noch das 
Getreide, das dafür beſtimmt war, erhalten hatte‘). Er 
fuchte der Vereinigung der hollandifchen Flotte mit der dä- 
nifhen zuvorzufommen und eine Diverfion zu Gunften 
Malmös zu machen. Die fchwedifche Flotte beftand aus 25 
Linienfchiffen und 11 Fregatten, in drei Gefchwader vertheilt. 
Den 29. Juni warf fie unterhalb Möen Anker. Bald da- 
rauf wurde die danifche Flotte fichtbar. Sie beftand, däni- 
fchen Angaben zufolge, nur aus 20 Schiffen erften Ranges 
und 5 Fregatten, hatte aber den Wortheil, mit feefun- 
diger Mannfchaft befeßt zu fein und genaue Kenntnif 
vom Fahrwaſſer zu haben. Dagegen verſprach die Beſchaf— 
fenheit ſowohl der Befehlöhaber ald der Befabung auf der 
fchwebdifchen Flotte eben nichts Gutes. 

Am nächſten Morgen wandte ſich der Wind und Horn 
lichtete die Anker, um gegen die Flotte ded Feindes, die 
zwifchen Kalfterbo und Stevens lag, zu fegeln. Als gegen 
Abend die ſchwediſchen Schiffe fich näherten, ging jene unter 
Segel und zog fih in Kiöge-Bugt zurüd. Es war deut- 
lich, da dies gefhah, um die holländifchen Schiffe zu er- 
warten. Horn folgte. In der Nacht ſtieß eins der größten 


1) Heinrich Hornd Brief an den König, den 21. Juni 1677. 
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fchwebifchen Schiffe auf den Grund und drei andere ent- 
fernten fih fo weit von den übrigen, daß fie diefe nicht 
wiederfinden konnten. Obgleich die Flotte auf dieſe Weife 
nicht unbedeutend geſchwächt war, wurde gleichwohl, nad) 
gehaltenem Kriegsrathe befchloffen, den Feind anzugreifen und 
wo möglich zu entern. 

Den 1. Zuli wurde die Seeſchlacht in Kidge-Bugt ge: 
liefert. Das Feuer begann um 5 Uhr des Morgend. Die 
Schweden hatten zu Anfang den Vortheil ded Windes für 
fi). Doch die Danen gewannen, duch eine Wendung 
nah Stevend- Klint, den Wind auf ihre Seite. Auch 
gelang ed ihnen, von der überlegenen fchwebdifchen Flotte 
ſechs Schiffe abzufchneiden. Kurz nad) dem Beginn des 
Kampfes kamen von Norden at Schiffe, welche die danifche 
Flotte verftärkten, und diefe war alfo nun, fowohl an An- 
zahl der Schiffe ald an Macht, der fchwedifchen überlegen '). 
Nun wurde der Kampf allgemein; am beftigften wüthete er 
am dad däanifche Admiralfchiff, welches fo viele Schüffe 
erhielt, daß das Wafler fünf Fuß hoch darin fland. Admi- 
ral Juel mußte zweimal ein anderes Schiff befteigen. Aber 
an einer andern Stelle fah man zwei fchwedifche Schiffe auf 
einmal die Segel flreihen, eins in die Luft fliehen und 
ein anderes auf den Grund ſtoßen. Admiral Rothſtein, der 
im Anfang der Schlacht von der danifchen Flotte getrennt 
war, vereinigte fich nun wieder mit derfelben. Da erhielt 
fie vollends die Ubermacht und die Schlacht war verloren. 
Der Feind verfolgte bis nach Bornholm. Lauf des Briefe 
der Admiralität an den König ’) waren adht Schiffe in der 
Schlacht verloren gegangen und außerdem mehre ftark be— 
ſchaͤdigt). An demfelben Tage Fam die holländifche Flotte 
und vereinigte, ſich mit der däniſchen). Die Feinde hatten 
die Übermachti zur See. Jeder Gedanke an eine Unterſtützung 


1) Bericht des Oberadmirals Horn an den König. 

2) Den 14. Juli. 

3) Den 3. Juli gingen noch drei andere Schiffe verloren, die ge 
flohen waren und von vier holländifhen Schiffen angegriffen wurden. 
— Gyllengranat, Geſchichte der Seekriege Schwedens. Carlskrona 
1840. 





en 
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Pommerns mußte aufgegeben werden. Am 1. Auguſt be 
merkte man 24 dänifche und 9 holländifche Schiffe bei 
Diand. Diefe unterbrachen alle Communication und blofirten 
Die Häfen. . Den 9. Auguft ankerten fie außerhalb Borg- 
holm und den 14. wurde dad Schloß geſtürmt. Doch Hans 
Wachtmeiſter flug den Sturm zurüd. Darauf fleuerten 
die Alliirten längs der Imälandifchen Küfte hinauf, fliegen 
überall and Land, verheerten und brannten überall. Die 
Dftgöta- Bauern wurden aufgebofen und Warholm in Ver- 
theidigungszuftand gefeßt, wahrend Wachtmeifter fich mit dem 
übrig gebliebenen Theil der Flotte in den Kalmarfund legte. 
Mit großer Seelenftärfe empfing Karl XI. die Nach— 
richt von der Niederlage der Flotte „Wir müflen uns 
Gottes göttliche Difpofition gefallen laſſen“, heißt es in fei- 
nem Briefe, „da wir uns der unzweifelhaften Hoffnung ge- 
tröften, daß derfelbe gute Gott unfere gerechte Sache dennoch 
vertreten und diefen Verluſt mit einer andern Advantage er- 
ſetzen werde).“ Ebenfo wie im vorigen Sahre war auf einen 
fihleunigen Rüdzug des Heeres eine Niederlage zur Ste ger 
folgt. Nun war die Frage, ob wol, wie damals, ein Land⸗ 
fieg die Nachtheile auögleichen Fönnte. Nachden der König die 
Nachricht von dem zurüdgefchlagenen Sturme von Malmö 
erhalten, ftand fein Befchluß feft, näher auf den Feind Ios- 
zugehen, während diefer noch durch feine Verluſte geſchwächt 
war. Ein bedeutender Theil der Verſtärkung war au an—⸗ 
gelangt, ſowie ein Theil aufgebotener Bauern, die mif in 
die Schlacht gingen. Den 12. Juli brach der König auf, 
in der Abficht, den Feind in feinem Lager anzugreifen. 
Doch deflen bedurfte ed nicht. Der däniſche König ging 
der ſchwediſchen Armee entgegen. Sein Heer war durch 
Paiferliche, heififche und münfterfche Truppen verflärft. Es 
zählte zufammen 14,000 Mann. Man glaubt, er habe ge 
fürchtet, daß, wenn die Schweden, die nur 9000 Mann 
zählten, Zeit befämen, das Lager zu recognofeiren, fie 
vom Angriffe abftehen würden, und ging ihnen deshalb ent- 
gegen. Die Schlaht wurde eine halbe Meile von Lands: 


1) Der König an Heinrich Horn, den 17. Zuli, 
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nähern und fomwol die Feflung ald das feindliche Heer 
durch) eine lange Bogenlinie, welche mit ihren beiden End⸗ 
punkten fih and Meer erſtreckte, einfchließen. Aber die Ge- 
nerale widerfeßten ſich einhellig diefem Plane, welcher zwei 
Monate früher vieleicht ausführbar gewefen wäre. Sie 
führten an, daß der Feind wiederum verftärft und reichlich 
verproviantirt fei. Sie waren nahe daran, ftaft deſſen einen 
Rüdzug anzurathen, als der König ausrief, daß „er den 


erſten, welcher fich unterfinge, von,einer Retirade zu ſprechen, 
födten würde.’ 


In der That war der Zuftand kurz nach der Schlacht 
eben nicht viel beffer ald vorher. Das dänifche Heer war 
durch eine Verftärfung von Eaiferlihen Truppen und funf- 
zehn Compagnien Heflen faft ebenfo zahlreich als früher. 
Karl XI. hatte bei fich nit mehr ald 7000 Mann '). Sprach 
man aber mit ihm von der Überlegenheit des Feindes, ward 
er zornig und fagte, Daß die größten Schwäßer die größ« 
ten Schelme feien. Stellte man ihm vor, daß-die Dänen, 
wenn er fich nicht zurüdzöge, zwifchen ihn und den noch 
erwarteten Erfaß fich ftellen Fönnten, fo antwortete er: „nein, 
das Fönnen fie nicht, denn ich fchlage fie zuvor.” Er kannte 
feine Stärke. Sie lag im Muthe und in der blinden Er- 
gebung des Soldaten, welche durch zwei erfochtene Siege 
noch gefteigert waren. Diefe erfegten, wad an Ordnung, 
an Sorgfalt für die Bedürfniffe der Armee und im Plane 
für dad Ganze gebrah. Der Geift unter den Soldaten war 
der Art, daß fie bereit waren, von freien Stüden, falls 
der Feind abziehen würde, über ihn herzufallen, wie ſehr 
fie ihm auch an Zahl nachſtanden. Die Stimmung der 
Feinde zeigte fi fi ch hingegen daraus, daß ihre überlegene Zahl 
die Feldwerke immer höher und größer baute, während die 
Soldaten haufenweife aus einem Lager, wo Alles in Über. 


1) Bald noch weniger. Den 13. Auguft fihreibt Feuquieres: die 
Armee ift nur 6000 Mann ſtark, fie nimmt täglih ab. Ich habe fie 
auf Saatfeldern campiren fehen und des Brodes entbehrend ; die Kran: 
Ben find zwei Tage ohne Speife gewefen, fodaß mehre wirklich vor 
Hunger geftorben find. Gleihwohl gibts große Borräthe aller Art fünf 
Meilen davon. 
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theil um, duch de la Gardied Niederlage bei Uddevalla. 
Man hat diefe Schlacht einen der dunkelſten Flecke in der 
Schwediſchen Gefchichte genannt und gefagt, daß 3000 Di- 
nen bier 11,000 Schweden in die Flucht jagten.. Unterſucht 
man jedoch den Verlauf nad) einheimifchen Quellen, fo erhält 
man ein ganz anderes Bild der Begebenheit und zugleich 
eine nähere Aufklärung über die Urfachen des Unglüds. 
Gyldenlöw war in Strömftad mit einigen Zaufend Mann 
zum Entſatz angelangt. Sein fchneller Anmarſch ward von 
dem Landvolke, welches der däniſchen Regierung ergeben 
war, verheimlicht. So überrafchte er die Eleine ſchwediſche 
Macht bei Doviftrum. De la Gardie, welcher fi damit 
beichäftigt hatte, die Scheeren von der Bootflotille des 
Feindes zu ſäubern und dafelbft Schanzen aufzumerfen, fand 
mit feiner Hauptmacht bei Uddevalla. Er hatte den König 
um Urlaub für einige Monate gebeten, und zugleich, daß 


der Reichözeugmeifter Pehr Sparre') zum Heere kommen 


bürfe, um den Befehl zu übernehmen. Der Reichskanzler 
ward von der Nachricht, daß der Feind bei Doiftrum fei, 
überrafcht. Seine ganze Zruppenzahl belief fih auf 3000 
Mann’). Es waren darunter nur 600 Reiter, foeben erft 
eingefchult, Feine geübte Mannfchaft unter ihnen, und ebenfo 
viele Dragoner. Die Infanterie beftand meiftens aus auf- 
gebotenen Bauern. Der Befehl zum Rüdzug war ſchon ges 
geben und Alles dazu fertig, ald die Musketiere des Fein- 
des auf den Bergen erfchienen und feine Hauptmacht im 
Eilmarfch auf dem Landwege von Opiftrum fich näherte. 
Da beichloß der Reichöfanzler „dieweil alle Retraitd im 
Angefichte des Feindes gefährlich ſeien“, Stand zu halten, 
und ftellte feine Leute in Schlachtordnung. Der Feind be- 


I) Diefem war fchon den 29. Dec. 1676 der Befehl des Königs 
ertheilt, daß er fich zum Reichskanzler verfügen follte, um ihm Beiftand 
zu leiften. 

2) De la Gardie an den König, am 14. Auguft, alfo vor der 
Schlaht: „meine ganze Armee ift 3000 Bann, davon machen die Da- 
Vefarlier die Hälfte, oder 1500. Sie fangen fhon an fih nah Haufe 
zu fehnen, vermeinend, daß fie ein freies Volk feien und Feine Sol- 
daten.‘ 
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Oberbefehl über die Bewegungen des Feindes, in der Zu— 
fanımenfegung deöjheered aus neu ausgefchriebener Mann 
fchaft- und im Mangel an militärifcher Leitung in der 
Schlacht deuflihzgenug zu erkennen. Es ift, ald ſähe man 
- einen Reſt der vormundfchaftlichen Verwaltung ſich indie 
neue bineinerftreden, damit der Gegenfaß zwifchen beiden 
' um fo fchroffer ihervortrete.e Es war die außerordentliche 
Energie des Königs erforderlih, um ale Schwierigkeiten 
dieſer Art zu überwinden. Überall, wo er fich nicht befand, 
machten diefe ſich geltend. 
‚Der Reichöfangler hielt nochmald darum an, daß der 
König Peter Sparre anweifen möge, feinen Befehl zu 
übernehmen „dieweil er unmöglich dabei aushalten könne“, 
—  umd er erhielt kurz darauf unter fcharfen Vorwürfen feinen 
. Abfchied mit der Erlaubniß, auf feine Güter zu gehen. Den 


Oberbefehl an der Weflgrenze übergab der König dem 


Reichsadmiral G. D. Stenbod, welcher nun von der ihm 
zuerfannten Strafe befreit und wieder in fein Reiheadmi- 
raldamt eingefegt wurde. 

Gleichzeitig erfolgte noch auf einer dritten Seite ein 
feindlicher Angriff; 2000 Mann zu Pferde und zu Fuß 
mif einigen Kanonen griffen Jemtland an. Sie hatten 
einen befchwerlichen March übers Gebirge zurüdzulegen. Aber 
im Lande begegnete ihnen Fein Widerftand. Das Land: 
volk war ihnen geneigt. Der Reichsrath beorderte alle 
Kriegsmannſchaft, welche fi um Stodholm befand, dorthin, _ 
und gab Henrif Horn den Dberbefehl; die Bauern von 
Helfingland und Medelpad erklärten fich willig, zur Verthei— 
digung Semtlands abzuziehen. Schon bei Annäherung der 
ſchwediſchen Streitkräfte Fehrte der Feind ohne Schwert: 
ftreich wieder um. 

Gegen den Herbſt langten endlich die noch übrigen er- 
warteten Verftärkungen beim Heere ded Königs an, es flieg 
aber deflen ungeachtet, du es fortwährend Abgang erlitt, 
nit über 6000 Mann‘). Das war der Grund, wes⸗ 


1) „Gleichwohl find beinahe 15,000 Dann frifcher Zruppen wäh: 
vend diefes Feldzuges zum Here gekommen. Sie find aber allmälig 
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durch. die Einnahme Stettins zu vollenden. In den erſten 
Tagen des Auguſt begann die Belagerung der Stadt, die 
größte während Diefes Krieges. Den: 4. Auguſt wurden die 
erften. Batterien: aufgeworfen und die Laufgräben eröffnet. 
Bald fpielten acht Batterien gegen die. Stadt. Den 8. Sep 
tember waren die Arbeiten des Feindes fo: weit fortgeſchrit⸗ 
ten,: daß. er die Stadt mit 110 Kanonen beſchießen fonnte, 
und mehre Häufer geriethen in Brand. | 

Zur felben Zeit. gefhah eine Landung bei Jasmund 
auf Rügen (dem 17. Sept). Sie ward vom danifchen Kö— 
nige felbft angeführt, in der Abſicht, Stralfund einzufchlie- 
Ben. . Pommern war hart bedrängt und die ſchwediſche Macht 
dafelbft fchien ihrem Ende nahe ').. Königsmark mußte Rü« 
gen. räumen. 

Mit großer Tapferkeit leiftete die Garnifon in Stettin 
den Arbeiten der Belagernden Widerftand. Sie ließ täg- 
lich Minen fpringen und beunruhigte die Arbeiten; abet 
diefe fchritten nichtödeftoweniger mit jeder Wothe vorwärts. 
Den 6. Detober ward ein großer Ausfall gemacht. Den 128 
ein noch flärferer: die lüneburgifchen Truppen wurden. au 
ihren Verfchanzungen mit Verluft von mehren Kanonen und 
einer Menge von Gefangenen vertrieben; die Approche warb 
zerftört. Aber die Belagernden ließen ſich nicht abſchrecken. 
Den 3. November erflürmten die Brandenburger ein Außen-⸗ 
werk. Eine Mine fprang und die Angreifenden mußten: ‚‚bau- 
fenweife Gefenfchaft mit den Vögeln halten.‘ "Das: Eis: reng 
an die Arbeiten der Belagerer zu erleichtern. 

Der König ermunterte die Garnifon und Königemart 
mit den größten Xobfprücen, während der Muth auch von 
der Hoffnung auf die verfprochene Diverfion von Lifland 
aus aufrecht erhalten wurde’), Aber die Macht der Bela- 
gerer war gar zu überlegen. Die Belagerten mußten fi 
mehr concenfriren und mehre Außenwerke verlaffen. Zu 


1) „Unſer treues Herzogtum Pommern ift in agone.’ Der König 
an Bengt Dorn, den 5. November 1677. 

2) „Duch Euer Zaudern ift der unerfeglihe Schaden eingetreten, 
daß Stettin verloren gegangen‘, fchreibt der König an Bengt Horn, 
den 8. Sanuar 1673. 
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WVierzehntes Gapitel. | 
Der Reihstag 1678, — Die Friedensfhlüffe. 


Während. diefes Kriegsmechfeld im Norden hatte der 
große Krieg zwifchen Frankreich und feinen Feinden unun- 
terbrochen feinen Fortgang gehabt. Ludwig XIV. hafte forf- 
während, wenn auch nicht fo glänzende Siege wie früher, 
fo doch bedeutende Erfolge gewonnen. Wilhelm von Dra- 
nien hatte im Auguft 1677 Charleroi wiederzunehmen: ges 
fucht; er mußte jedoch die Belagerung aufheben. Der Mar- 
ſchall Crequi hielt Lothringen in Schach. Endlich gingen die 
Franzofen über den Rhein, belagerten und eroberten Freiburg. , 

Aber man fing fhon an ded Krieges überdrüffig. zu 
werden. Gin Krieg hat ftetö in fich felber feine hemmende 
Macht; die Kräfte fünnen nur bis zu einem gewillen Grade 
angeftrengt werden. Die Länder müflen endlich verarmen. 
So war e5 jcht auch der Fall. In Frankreich zeigten: fich 
die Spuren der Entkräftung und der Unzufriedenheit immer 
deutlicher. Andererfeitd fchien ed ungewiß, ob nicht Eng» 
land die Zahl feiner vielen Feinde vermehren werde. Karls 11. 
Freundfchaft hatte Frankreich erfauft;s aber der Widerſtand 
im Lande gegen ihn ward immer ftärfer und bereitete, die 
Krifid vor, aus welcher ein Jahrzehend fpäter die Revolu— 
fion hervorging. Nachdem Prinz Wilhelm von Dranien im 
Herbft 1677 nach England gereift und feine Vermählung 
mit der englifchen Prinzeffin Maria im November. ſ. J. 
ftattgehabt, zeigte fich eine Veränderung in Karls II. Poli: 
ti. Den 10. Januar 1678 ging er einen Vertrag mit Hof- 
land ein, worin er fi) verband, gegen denjenigen, der. fich 
dem Frieden widerfegen würde, den Krieg zu beginnen. 
Obſchon er noch fehwankte, ſchien es unficher, ob er nicht 
bald über Ludwig XIV. eine Gefahr bringen würde, welche 
im hohen Grade für ihn bedenklich und vielleicht noch mehr 
unheilbringend für feinen Bundesgenoffen. 

In diefer Lage der Dinge traten wieder die ſchwediſchen 
Stände zufammen. Man ging dem Reichötag mit gefpannter 
Erwartung entgegen. Die Parteien rüfteten fi zum Kampf. 
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aber auf derfelben und hielt beim Könige um Urlaub art: 
Der König gab Diefen, das Schreiben kam aber nicht zeitig 
genug:dem Reichskanzler zu Händen, fondern er fand fich 
wirklich in Halmftad ein, wiewol erft gegen Ende de Reichstags. 

Die Propofition ded Königs ') gab den Ständen. eine 
Ueberficht der ganzen Lage und des Kriegverlaufs. Sie ſchloß 
mit dem Verlangen einer neuen Ausfchreibung und Bewil: 
ligung. Die fecrete Propofition legte die Verhältniſſe zu 
fremden Mächten und die geführten Unterhandlungen näher 
dar. Der König hielt fich durch feine Ehre an die fran- 
zöfifche Allianz gebunden. Die Gefahr ſchien ihm übrigens 
nicht fo verzweifelt: Guſtav Adolph fei wol gegen eine noch 
größe ’e Ubermacht gegangen, Frankreich fei überall fiegreich, 
der Färft in Siebenbürgen und die Aufftändifchen in Ungarn 
mit tiemfelben verbunden, in Polen habe mun eine Stütze, 
Däne marks Werbungen in Deutfchland feien mißglüdt; Baiern, 
Hannover, Sachſen, Würtemberg mit mehren deutfchen Staaten 
feien moch freundlich gefinnt, obfchon fie ihre Streiffräfte nicht 
eher isa Bewegung eben Fünnten, bis die ſchwediſchen Waf⸗ 
fen in Deutfchland erfchienen. Wenn man Dänemark ‚feine 
Volk- und Silberadern in Holftein abfchneiden “ und dort 
wieder Die Regierung des Herzogs aufrichten Pönnte; ſo 
würde tuch er, feinem Verſprechen gemäß, für Schweden 
auftrete a. — Die Ausfihten für den Krieg knüpften fich 
hauptſäſchlich an die lifländiſche Expedition, welche nach der 
Niederl ge der Flotte das einzige Mittel fehien, den Pro- 
vinzen in Deutfchland beizuftehen. Dagegen fünnte die Ar» 
mee in Schonen nicht fo verftärft werden, wenn “fie nicht 
aus Mangel an Unterhalt und durch Krankheiten zufammen- 
fhmelzen: follte, wie ed ſchon zweimal gefchehen. Schunen, 
Halland und Blekinge wären zur Hälfte ruinirt, die. Obrfer 
zerftört, bie Adler unbebaut; auch Weftergötiand und: Smä- 
land bätıten durch die Nähe des Krieges ſehr gelitten. Der 
König w ar deshalb gefonnen, für den nächften Feldzug fei- 
nen Krie göplan zu ändern, er wollte Malmö und andere 


traite, qui pourrait bien éêtre de paresse et de timidite. Feuquieres, 
2. Decbr. 
1) © egeben den 4. Febr. 
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Am folgenden Tage wurde noch eine Hauptfrage von 
demfelben Landshauptmann Pofle angeregt. Er begann, als 
über die Bewilligung berathen wurde, von der Reduction 
zu fprechen. „Es ift nöthig”, fagte er, daß wir unferer 
Privilegien genießen und die Contribution los werben; fo 
lange die Güter der Krone in fremden Händen, ift keins 
von beidem möglid. Er zählte dann eine Menge Vorfchläge 
auf, die alle auf eine Ausdehnung der Reduction von 1655 
binzielten. Während der Berathung brach ein Sturm gegen 
die Grafen und Barone aus. Es wurde behauptet, daß die 
Bauern derjelben, ebenfo wie die Kronen und Freibauern der 
Ausfchreibung unterworfen werden müßten. Auch dies wurde 
von Pehr Sparre heftig beftritten. Ein Murren ließ fich 
vernehmen. Obgleich Sparre fi) gegen eine Abftimmung er- 
klärte, fand folche gleihwol flatt und die beiden untern 
Klaffen der Nitterfchaft überftimmten die erſte. Das ver- 
langte Statut wurde, ald für die srfte der bewilligten Aus⸗ 
fchreibungen geltend, im Reichstagsbeſchluß aufgenommen. 

Man fieht, daß die Reduction von einer neuen Seite 
gefordert wurde, nämlich im Intereffe der alten fteuerfreien 
Güter. Die neuen Xehndleute, unter ihnen vornehmlich die 
Grafen und Barone, wurden von zwei verfchiedenen Seiten 
angegriffen. Sie waren fchon eine Zwiſchenmacht im Staate 
und ed wurde ihnen, wie allen folchen, fchwer, fich aufrecht 
zu erhalten. ’ 

Die Verhandlungen über die Reduction wurden no 
an den beiden folgenden Zagen fortgefeßt und diesmal wes 
gen der Ausschreibung, die, wie man vorgefchlagen, auch 
auf die untergehörigen Hufen ded Adels gehen ſollte). Das 
ift hart, äußerte M. Poſſe; befler ift es, daß wir überlegen, 
was ich das vorige Mal über die Reduction erwähnte. Wird 
"fie ind Werk gefegt, fo werden ſchon genug Soldatenhöfe 
da fein, ohne daß unfere Privilegien der Gefahr ausgeſetzt 
zu werden brauchen. Dann können auch unfere Befoldungen 


1) Feuquieres vergleicht den Reductionsvorſchlag mit den Gefegen 
der Grachen und fagt, daß man Johann Gyllenftierna befchuldigt, deffen 
Erfinder zu fein. 
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Ständen vereinigen und jenen überſtimmen. Unter. den 
Bauern gab fi laut der Unmille Fund. 

Der Adel frennte ſich nicht von den übrigen Ständen. 
Er überlegte erft für fich die Punkte in Bezug auf die Re 
Duction, Die Pofle vorgelegt hatte, und nahm fie an. Dar 
auf trat fein Ausfhuß mit dem der übrigen Stände zufam- 
men und man verglich die Punkte des Adeld mit denen des 
Bürgerftandes. Die Ausfchüffe waren bald einig. Es wurde 
eine Schrift aufgefeßt und im Namen der drei erften Stände 
dem Könige übergeben, hauptfächlich geflüßt auf die Dar- 
ftelung des Bürgerflandes. Diefe merkwürdige Schrift ift 
eine Schilderung ded ganzen Zuftandes und kann als die 
Grundlage zu Karld XI. darauf folgender Regierung ange» 
fehen werden. Die Stände wollten, wie fie fagten, dem 
Könige alle Fehler und Gebrechen, die an ihrer und des 
Reiches Conſtitution nagten, aufdeden. Sie gingen dabei 
von den Mißbräuchen aus, welche in der Verwaltung der 
Reichsfinanzen herrichten '). 

Darnach forderten fie: zuerft daß die Reduction bald 
und völlig ind Werk gefegt werde; weiter, daß überflüffige 

mfer eingezogen würden und die Inhaber der übrigen ihren 
Lohn richtig befämen. Sie verbaten fich für die Zukunft 
die Landichaftsverfammlungen, hielten um die Vollendung 
der Gefehedarbeit und der Kirchenorduung an, und wieder» 
holten fchließlih auch ihr Gefuh um Abjchaffung der Han 
deldcompagnien und der hohen Zölle. 

Die Antwort ded Königs an die Stände ift vom letz⸗ 
ten Februar datirt und enthielt im Allgemeinen eine Ge— 
nehmigung ihrer Vorftelungen. Die genannten Mißbräuche 
wollte er unterfuchen laſſen; die Reduction follte bewerf- 
fteligt werden; die Zandfchaftöverfammlungen follten nur 
im äußerften Nothfall berufen werden. Auch zur Aufhebung 
der Compagnien gab er im Allgemeinen feinen Beifall, 
wollte aber mit dem Rathe und den Collegien weiter dar—⸗ 
über berathen. In einer befondern Refolutfion an den Adel 


1) „Ce chaos de la Suede“, wie Feuquieres es am 30. Der. 
1677 nennt. 
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den erften heftigen Stoß erlitten, war jegt nur noch ein 
Schatten. Es hatte gar feinen Einfluß auf den Reichötag. 

Dagegen hatten die Stände dem Könige die wärnfte 
Zuneigung bewiefen. Seine Unermüdlichkeit im Kriege, fein 
Muth, feine Gerechtigkeitsliebe und feine reinen Sitten hatten 
ihm Aller Herzen gewonnen. 

Der Haß gegen Johann Gylienftierna war ganz ohn— 
mächtig und er flieg höher alö je. Das, was beim Reiche: 
tage in Upfala begonnen war, wurde weiter geführt. Der 
Beſchluß, die vormundfchaftliche Regierung zur Werantwor: 
tung zu ziehen, wurde noch mehr beftärft und die Frage 
wegen einer neuen Reduction, und damit zugleich die mei- 
ften Fragen, die in Zufunft die Regierung unter Karl XL 
fo fehr in Anſpruch nahmen, angeregt. Was in den lebten 
ereignißreichen Jahren in der Verwaltung fich geltend ge— 
macht hatte, wurde dur die Theilnahme der Stände be- 
ftätigt: der Sieg der königlichen Macht über den Rath. 
Diefer fchien fhon fo ficher zu fein, daß ed nur des Frie- 
dens bedürfe, um ihm den legten Stempel aufzudrüden. 

Man fteht ein in Parteien zerfallened, durch innern 
Kampf zerriffenes Volt zu gleiyer Zeit einen großen äu— 
Bern Krieg führen. Was war natürlicher, ald daß die in- 
nere Umwälzung auöbredhen mußte, fobald der äußere Friede 
‚wiederhergeftellt war? 

Jetzt find noch die Ereigniffe, welche zum Frieden führ- 
iten, darzuftellen. 

Kurz nad dem Reichötage in Halmftad ergriff Zub» 
wig XIV. Maßregeln, die fchon den Weg zu diefem Frieden 
bahnten. Den 4. März wurde Gent von 60,000 Franzoſen 
eingefehloffen. Die Stadt ergab ſich den 12. defjelben Mo: 
nafd und darauf bot König Ludwig Holland einen befon- 
dern ‚Frieden nebft Vortheilen für den Handelan. Die Gene- 
ralftaaten waren der Xaft des Krieges müde und fürchteten 
die fleigende Macht der Dranifchen Partei. Anfang uni 
erhielt Ludwig XIV. eine günftige Antwort auf feine An- 
träge und darnach hörten die Kriegsbewegungen gegen 
Holland auf. 

Es mußten diefe Verhältniffe mächtig auch auf Schwe- 
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ausficht wirklich wieder durch die ſchwediſchen Verhältniffe 
getrübt. Zu Ende des Juni ſchienen die Eriegerifchen Aus: 
fichten wieder die Oberhand zu gewinnen. Man hörte, daß 
englifche Truppen nad Dftende und Brügge übergeführt 
feien, daß in Holland die Kriegspartei wieder dad Überge- 


wicht gewinne und daß der Marſchall Lurembourg Befehl 


zum Marfchiren erhalten habe. Karl XI. ging dann auf 
Hollands Forderung wegen des Handelötractatd ein, behielt 
fich jedoch, fo viel wie möglich, Freiheit in der Beflimmung 
der Zöle vor. Ludwig XIV. ließ auch, nah Einwilligung 
der ſchwediſchen Gefandten'), feine Weigerung, die einge- 
nommenen Diftrifte zu raumen, bevor der Friede mit Schwe— 
den gefchloffen, fallen, und fo kam es endlich am 10. Aug. 
1678 zum Frieden zwifchen Frankreich und Holland’). | 
Der eigentlihe Gewinn diefes Friedens für Schweden 
lag in Hollands Neutralität’). Dadurch war den Alliirten 
die Stüge genommen, die ihnen eigentlic die Übermacht 
zur See gefichert hafte. Die ſchwediſche Seemacht war den- 
noch zu ſehr geſchwächt, um den Vortheil, den man davon 
hätte hoffen können, daraus zu ziehen. Die Flotte Lief zwar 
von Stodholm aus, befchranfte fich aber meiftend auf Ver⸗ 
theidigung und wurde zu dieſem Zwede nach Kalmarfund 
geſchickt. Später erhielt fie freilich den Befehl, nah Pom- 
mern zu fegeln, Eonnte aber wegen der unter der Mannschaft 
graffirenden Krankheiten nicht auslaufen. Die Hoffnung auf 
Pommernd Rettung beruhte daher nun nicht ‘mehr auf der 
der Flotte, fondern eigentlich auf der Lifländifchen Expe— 


1) Karl XI. hat ihnen in der That aufgetragen, diefe Einwilli- 
gung zu geben; da aber fein Brief erft am 25. Auguft abgegangen 
war, Fam derjelbe erft lange nad dem Abfchluffe des Rriedens an 
den Ort feiner Beftimmung. Die Gefandten bandelten bier alfo nad) 
eigner Eingebung und erhielten deshalb Vorwürfe, weil fie an ihre 
Einwilligung niht die Bedingungen geknüpft hatten, die der König 
gewünſcht. 

2) An demſelben Tage da der Waffenſtillſtand abgelaufen war. 
Noh am Morgen glaubte man nicht, daß ed zum Frieden kommen 
würde. Histoire de la paix de Nimegue. 

3) Holland verband ſich außerdem in einer befondern Acte, bald 
Krieden und einen Handelötractat mit Schweden zu fchließen. 
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von Landskrona war wegen des Feindes Überlegenheit zur 
See unmöglid). 

Erft Mitte Juni fam die mit großer Ungeduld erwar- 
tete Verſtärkung aus Schweden. Nun erhielt der Krieg 
einiges Xeben. Den 20. Juni ftellte fih die Armee vor 
Chriftianftad in volle Schlachtordnung, nachdem Dahlberg 
recognofeirt hatte. In der Naht führte Dahlberg mit 
Haftfer und drei Brigaden Garde einen Anfall auf Bed- 
holmen aus, wo man eine Batterie BarTanete: Die Stadt 
wurde immer enger eingefchlofjen. 

Gegen Ende des Juni brady der König * um Hel⸗ 
ſingborg zu entſetzen. Er war nicht weiter als bis nach 
Getinge-Brücke gekommen, als er plötzlich einer feindlichen 
Schaar begegnete, die die helſingborgſche Garniſon convo— 
yirte. Der Feind hatte durch eine Kriegsliſt die Feſtung 
genommen. Der Commandant empfing nämlich einen Brief 
mit des Königs Unterſchrift und Siegel, worin ihm ange 
zeigt ward, feinen Entjag zu erwarten, und darauf capifu- 
firte er den 27. Juni. 

Da beſchloß der König, felbft den Krieg an der weft: 
lihen Grenze zu führen und mit dem größten Theil feiner 
Reiterei fih nad) Bohus zu begeben, um dort dem Feinde 
eine Schlacht anzubieten. Als aber kurz darauf das däni— 
fche Heer in Schonen mit heffifhen und münfterfchen Trup- 
pen verflärft wurde, wagte der König nicht, Schonen zu 
verlaffen, Tondern fandte ſtatt deffen eine Verftärfung unter 
Generallieutenant Wittenberg ab, und befahl dem Reichs- 
admiral an feiner Stelle den entworfenen Plan auszu« 
führen '). 

Nun zog ſich der Krieg um die beiden Feftungen Chri- 
ftianftad und Bohus Hin, und die Entfcheidung erfolgte 
auf beiden Stellen faft gleichzeitig. Chriftianftad wurde 
immer fefter eingeſchloſſen. Dahlberg warf eine Schanze 
nah der andern auf und hatfe fchließlih 16 Batterien 
ganz nahe der Stadt aufgeführt. Da Fam fowol zu Lande 
als zur See Entfab. Die dänifche Flofte näherte fich, führte 


1) An ©. D. Stenbod, den 4., 6. Juli. Regiftr. 
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reiche Vorräthe an die Küfte von Blefinge und feßte un- 
weit Ljungby ein Corps and Land, das anfing ſich zu ver- 
Tanzen und Chriftianftad zu proviantiren. Doch Arel 
Wachtmeiſter griff daffelbe in feiner Feldfchanze an, machte 
einige Hundert Mann nieder und vertrieb Die übrigen. Den 
23. Juli fliegen die Dänen zwifchen Chriftianftad und Söl- 
veöborg wieder and Land, wurden aber audy diesmal zurüd: 
gefhlagen'). Den 22. Juli war, das dänifche Hauptheer an» 
gekommen und flellte ſich bei Dnefta jo nahe dem ſchwedi⸗ 
fchen Heere auf, daß man glaubte, feine Abſicht fei, eine 
Schlacht zu liefern. Die beiden Heere begrüßten einander 
auch mit Kanonenfchüffen, Doch der Feind 309 wieder ab 
und ftellte fi unter den Schuß eines Waldes, um die Be- 
wegungen der Flotte zu beobachten, dabei auf die ihm ge— 
neigte Gefinnung der Bauern rechnend. Vergebens ver- 
ſuchten die Schweden den Feind ins Feld hinauszuloden. 
Endlich ald die fchwedifche Armee vier oder fünf Tage fihlag- 
fertig geftanden hatte, retrandhirte fie ihr Lager und durfte 
darauf raften. Hand Wachfmeifter erhielt den Befehl, mit 
der fchwedifchen Flotte von Kalmarfund nach Blekinge zu 
gehen; doch er Fam zu fpat. In Chriftianflad war Hun- 
gerönoth, welche nicht weniger als 1100 Menfchen da— 
hinraffte. Endlih am 2. Auguft erklärte fih der Comman- 
dant zur Capitulation bereit. Die Garnifon erhielt freien 
Abzug mit ihren Fahnen. Karl XI. gewährte ihr fo vor: 
theilhafte Bedingungen, weil er es jedenfalld für ehrenvoll 
hielt, die Feſtung Angefichtd des feindlichen Heeres zu neh- 
men; ferner weil er gern die Communication mit Schweden 
frei haben und die unruhigen Bauern befchwichtigen wollte’). 
Den 4. Auguft zog die Garnifon von Chriftianftad aus’) 
und zwei Tage darauf verließ das übrige dänifche Heer fein 


1) An Hans Wachtmeifter, den 24. Zuli. 

2) Der König an den Rath, den 5. Aug. 1678. 

3) Die fchwedifhe Armee war damals fo ohne Brot, daß, wenn 
die Garrifon nur noch für eine Woche Lebensmittel gehabt hätte, die 
Blokade wahrfcheinli hätte aufgehoben werden müſſen. Das Elend 
überftieg alle Befchreibung. „Das Land ift nun acht bis zehn Meilen in 
Göta-Land hinein verödet. — Ich reile mit al der Eile, die Ochſen 
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Lager und ging, mit Feuer und Schwert verwüſtend, wie⸗ 
der nach dem Sunde zu. 

Einige Tage vorher hatte der König Die Nachricht er: 
halten, Bohus Schloß fei befreit. Den 12. Juli war ed 
vom Feinde eingefchloffen und ihm alle Communication ab- 
gefchnitten. Am folgenden Zage ftellte fi, nachdem zwei 
Minen gefptengt waren, der Feind in Schlachfordnung 
und ließ fragen, ob die Feſtung nicht einen Accord eingehen 
wolle. Die Antwort war, „daß fie fi mit ihrem Accorde 
paden möchten, fonft würden fie niedergefchoflen.” Guftav 
Otto Stenbod, der das Heer zum Entfag führte, hielt mit 
feinen Oberften Kriegsrath. Man beſchloß zu eilen, doch 
noch wollte man Wittenberg mit feiner Reiterei erwarten. 
Man unterhielt Gemeinfchaft mit der Feftung durch einge- 
worfene Granaten, die Briefläppchen enthielten. Wittenberg 
fam und den 18. Juli führte Stenbod den Übergang nach 
Hifingen aus, unter einem feharfen Treffen mit dem Feinde, 
in welchem der danifche General Duntan ſchwer verwundet 
wurde. Den 21. um Mittag fland das fehwedifche Heer 
nahe bei Bohus und man erwartete eine Schlacht, ald der 
Feind freiwillig fih zurüdzog. Man fagte, daß zwifchen 
Dänen und Norwegern Uneinigfeit entftanden fei, was fie 
vom Kampf abgehalten habe. Die feindlichen Truppen zogen 
ih nad) Uddevalla und wurden von da nach Schonen ein- 
geihifft '). 

So hatte Stenbod durch eine Waffenthat zu Lande die 
Erinnerung an feinen fchimpflichen Seefampf wieder ver- 
wiſcht. Der König bezeigke ihm mit Freuden feine Erfennt- 
lichkeit. Binnen kurzer Zeit haften die fehwedifchen Waffen 
zwei bedeutende glüdliche Erfolge gehabt. Dazu Fam, daß 
zu gleicher Zeit das große norwegifche Kupferwerk bei Röräs 


leiſten können“, fehreibt der franzöfifche Gefandte im April 1678. Er 
machte die acht Meilen von Werio nah Carlshamn in drei Zagen, 
theils zu Ruß, theild von Ochſen gezogen. 

1) ©. O. Stenbods Brief an den König. Im Reihsardiv. „Im 
Abmarſch haben fie das Volk in Bohuslän fehr ſchlecht Handtbieret, fo 
daß die Bauern aus ihren Hütten gegangen find und in den Bergen 
‚auf der Lauer gelegen, um auf die Dünen zu ſchießen.“ Den 8. Aug: 
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bräuche der Hufenfreiheiten angeordnet, den 28. October 
eine andere, um die Verwaltung der Reichsmittel wäh— 
rend der legten Jahre zu unterfuchen. Freilich wurde Ießtere 
fhon einen Monat darauf für eine Zeitlang wieder aufge: 
löft, weil ihr während der Kriegszeit „Schwierigkeiten in den 
Meg träten“; bald aber erhielt fie den Befehl, wieder ihre 
Thätigfeit zu beginnen'). Neue ‚‚Generaltefolutionen” für 
dad Kammercollegium über die Weife, die Erediforen der 
Krone zu befriedigen, wurden auögefertigt?’). Ein Placat 
über. die Freiheit der Ritterfchaft wurde ausgegeben’). Dem 
Reichörathe wurde aufgetragen, über die Hufenfreiheiten 
und eine Menge Punkte in Bezug auf die Finanzen zu 
berathben. Es wurde anbefohlen, daß, zur Erlangung einer 
größern Drdnung in denfelben, ale Mittel der Krone ohne 
Ausnahme durch die Rentefammer gehen follten. 

Nur mit großer Mühe hatte der König der innern Un 
ordnung, welche das Reich an den Rand des Abgrundes 
geführt hatte, Herr werden fünnen. Der Eindrud, welchen 
jene auf ihn gemacht, war unzerftörbar und hatte Einfluß 
auf feine Handlungsweife wahrend feiner ganzen übrigen 
Regierung. Es ift leicht erflärlih, wenn er im Kampſe 
mit all den Übelftänden, welde die Nachgiebigkeit gegen 
Frankreich über das Reich gebracht, den Vorſatz immer mehr 
Wurzel ſchlagen ließ, durch alle möglichen Mittel des Rei— 
ches Wohlfahrt von der Hülfe fremder Mächte unabhängig 
zu machen. Ebenſo wenig iſt es wunderbar, daß er, faſt über- 
wältigt von den Folgen der innern Zwietracht, dadurch, 
daß er fich felbft zum Herrn machte, Frieden zu fliften 
ſuchte. Noth und Mangel drüdten ihn; fie waren das ihm 
überall begegnende Hinderniß der kräftigen Verteidigung 
Des Reiches; daher widmete er feine noch übrige Regierungs— 
zeit dem Bemühen, der Krone hinreichende Einfünfte zu 
fihern. Bei allem fand er, daß allein fein perfünliches Ein- 
greifen die Schwierigfeit zu befiegen vermochte. Man kann 
in der That fagen, daß Karl XI. durch feine unermüdliche, 


1) Regiftratur den 23. November, 2. December. - 
2) In 77 Paragraphen, den 29. Nov. 1678. 
3) Den 5. Nov. 1678. 
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überall felbft eingreifende Thätigfeit, womit er alles leitete, 
fih Die Alleinherrſchaft erworben hat. 

So war ſchon eine neue königliche Macht vorhanden. 
Sie hatte mit friſchen Kräften ſich den Weg gebahnt und 
das Reich gerettet. Die Vernichtung der Macht des Rathes 
war ſchon fackifch geſchehen. Doch bis jegt war noch feine 
Veränderung in den gefeglichen Formen eingetreten. Der 
König übte feine Macht, ganz unabhängig vom Rathe, 
durch die Secretaire, ald feine Organe, aus. Der Rath bil- 
dete in Stodholm auf gewiſſe Weife eine Regierung für 
fih. Er befchäftigte fih indeffen nur mit Revifionsfachen 
und in gewiflem Grade mit den Rüftungen; über den Gang 
der Gefchäfte im Allgemeinen war er in Unfenntniß, außer 
wenn der König einmal über irgend eine wichtigere Sache 
das Gutachten deffelben forderte. Diefe Rathöregierung hat 
übrigens diefelben Charakterzüge, wie früher. Der Gang 
der Gefchäfte war langfam. Bisweilen fonnten die Briefe 
des Königs nicht erbrochen werden, weil die Reichsräthe ſich 
auf dem Lande befanden. Während in 2jungby eine Reſo⸗ 
lution nach der andern erfolgte, Eonnten in Stodholm bie 
Gefchäfte einen ganzen Monat unerledigt bleiben. 

Die Ausfichten.des Reichskanzlers wurden immer trüber. 
Nach dem Reichötage in Upfala hatte eine unglüdliche Zurcht 
für fein Leben ſich feiner bemächtigt, die ihn dahin brachte, 
ohne Widerftand feinen Einfluß aufzugeben und fogar felbft 
zur Abnahme deflelben beizutragen. Er klagte in allen fei- 
nen Briefen und wagte nicht einmal Weftergötland zu ver: 
laſſen). Seine Gläubiger gingen ihn auch hart an. Nichts 
deftoweniger erbot er fih, die Fifländifche Expedition mit 
einer anfehnlihen Summe zu unterflüßen?). 

Es verriethen jedoch die von Zeit zu Zeit fich Fund» 


thuenden Zeichen der Spannung, daß die Krifis noch nit _ 


1) „Gott weiß, was mir in Stockholm begegnet: „vestigia terrent‘“, 
fchreibt er. „Es ift, als hätte -diefe Zeit eine Tertiana duplex, mit ab» 
mechlelnder Kälte und Hitze. Gott aebezinen guten Medicum.‘ 

2) Der König dankte ihm wärm dafür: „es iſt ein illuftres Zei: 
hen Eurer Wünfhe für das Wohl des Reiches.“ Negiftr. 24. Sept. 
1678. 


— 
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gehoben frei. Nach dem Reichdtage in Halmftad hatte der 
Reichdbanzler eine Schrift ') zu feiner Vertheidigung ver- 
foßt, in weldher er ausführfich die äußere Politik des Rei— 
ches abhandelte. Die Schrift wurde allgemein verbreitet 
und: machte großes Auffehen. Diefer Schritt zog dem’ Reiche 
Fanzler harte Verweife vom Könige zu, „weil folhe Schrif- 
ten nicht von der Natur feien, daß fie vor Jedermanns 
Augen fommen dürfen, dadurch die Geheimnifje des Staates 
und vornehmlich unfere eignen, in unferer Regierungszeit 
gefaßten Refolutionen dem Urtheile des gemeinen Volkes 
erponirt werden.” Ihm wurde Daher befohlen, die Schrift 
wieder einzuziehen und derfelbe. Befehl, fie zu unterdrüden, 
wurde den Zandöhaupfleuten und Bifchöfen gegeben’). Der 
Rath, der den Reichskanzler und feine Schrift vertheidigt 
hatte, mußte auch Verweiſe hinnehmen’). ‚Übrigens waren 
die Briefe des Königs an den Reichskanzler freundlich, be— 
zeigten aber Fein Vertrauen in andern Angelegenheiten, als 
welche die Gerichtöverwaltung angingen. Man fing fchon 
an zu glauben, daß der König ihn zum Reichsdroſt be- 
ſtimmte. | 

Der Rath, welcher noch je zuweilen, obgleich vorfichtig, 
einen Verſuch machte, fi) aus feiner Unbedeutendheit zu heben, 
wagte ed eine Vorftellung wegen der aufgefchobenen Arbeit 
der obengenannten Kammercommiffion zu machen, und er« 
laubte fich dabei die Außerung, daß der König zu einem 
folhen Befchluffe „durch die ungegründete Erzählung des 
Einen oder ded Andern‘ verleitet, fowie daß die Bemer- 
fungen, weldye die Stände gemacht, auf diefe Weife ohne 
Folge geblieben feien, obgleich die Commiffion dem Staate 
Thon einige Tonnen Gold eingebracht habe. Doch der Rath 
zog fich dadurch eine fo misfallige Antwort zu, daß er für 
längere Zeit abgefchredt worden zu fein fcheint, dem Könige 
Bemerkungen zu machen. 

Der unruhige Graf Banedr veranlaßte noch eine Bewe- 
gung. Er kam im Laufe ded Detober zum Reichskanzler 


1) Unter dem Namen: Vindieiae veritatis bekannt. 
2) An den Reichöfanzler, den 27. Rov. 1678. 
3) An den Reichsrath, den 31. Dec. 1678. Regiſtr. 
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ſchen Freunde, die ſich von ihm verlaflen fahn; die Erbitterung 
in beiden nunmehr verfühnten Parteien kannte feine Gren- 
zen. Daß man in diefer gereizten Stimmung alled, was vor- 
fiel, auf eine für Gyllenftierna wenig günftige Weife deu- 
tete, war Mar. Die- fremden Gefandten fammelten diefe - 
Urtheile aus dem Munde der fehwedifchen Großen und ver- 
breiteten fie an ihre Höfe und fpäfer an die Nachwelt. 
Tritt man aber den Ereigniffen felbft naher, fo entdeckt man 
leicht, wie viel an dieſen Anklagen ungegründet fein mußte. 
Man befist freilich von Gyllenftiernas eigener Hand feinen 
Beweis, was eigentlich feine Abficht geweſen; gleichwol hat 
man in dem Gemälde feines vorhergehenden Lebens und in 
der nähern Kenntniß von dem Zufammenhange der Bege- 
benheiten hinreichend Anleitung, folche Vorausfegungen über 
feine Abfichten, die gegen jenes ftreiten und übrigens auch 
auf feine Beweife geftügt werden können, zu verwerfen. 
Auf dem Ritterhaufe und im Rathe war Johann Gyl- 
lenftierna als ein Mann von ſtreng ariftofratifchen Grund- 
fügen aufgetreten. Aber er war, wie wir ſchon angedeutet, 
ein Ariftofrat in der vollen Bedeutung des Wortes, ein 
Kämpfer für die völlige Gleichheit des Adeld. Er mar 
alfo ein Widerfacher der neuen Grafenmacht, die der alten 
adlichen Freiheit bedrohlich fchien, und ebenfo war er ein 
Feind der im Dienfte der neuern Verſchwendung gehäuften 
Verlehnung von Krongütern an einen Theil des Adels. 
Sein Ziel war die Unterdrüdung des Grafenflandes und 
die Reduction. Doc hatte er zugleich andere Zwede, für 
welche er auf feiner frühern Bahn ebenfo offen auftrat. 
Died war die Wiederherftellung der Ordnung in den Finan- 
zen des Reiches und die Bereitung einer völlig felbftändi- 
gen Stellung Schwedens unter den Mächten Europas. Für 
diefe Zwecke hatte er im Ritterhaufe und im Rathe verge- 
bens gekämpft; die Königsmacht war damals wie nicht vor- 
handen. Was war natürlicher, ald daß er, da er nun in 
ded Königs Macht ein ficheres Mittel, feine Zwede zu er- 
reichen, fand, died mit feiner ganzen eminenten Seelenftärke 
ergriff? Daß er, der auf dem Ritterhauje und im Rathe 
die offene Sprache, welche in der Natur folcher parlamen« 
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tarifhen Verfammlungen liegt, führte, nun ald der Diener 
der Alleinherrfchaft, zufolge feiner veränderten Stellung, 


unerffärli) werden mußte? Was aber Fann unglaublicher 


fein, ald daß er das Vertrauen des Königs, den er geneigt 
fand, alle feine Pläne. zu umfaflen, zu gewinnen gefucht 
hätte, nur um ihn der Krone und des Lebens zu berauben? 
Sollte er, den die Erfahrung hinlänglich belehrt, wie geringen _ 
Erfolg feine Grundſätze unter der ariflofratifchen Regierung 
gehabt, ſich Haben vorfteller können, daß es ihm jet beſſer 
gelingen würde, wenn dad Land wieder unter diefelbe Re- 
gierung fiele, nachdem er die beiden mächtigen Parteien 
fih, zu Feinden gemacht? Wenn er in feiner Handlungs« 
weife beim Könige das zum Augenmerk gehabt hätte, Die 


Rathögewalt wieder einzuführen, fo wußte er wohl, daß, 


wenn diefe wieberhergeftelt würde, noch mehr als früher 
alle Verhältniffe, welche er befampft, ind Xeben treten wür- 
den. Und wie widerfinnig zu verfuchen, eine ariftofratifche 
Regierung durch unaufhörliche Verftärfung der Töniglichen 
Macht und unter der Feindfchaft derer, weiche in diefer Ari- 
ftofratie Führer geworden, vorzubereiten! Wenn er dage- 
gen nach eigener Größe geftrebt hatte — ein Streben, wo⸗ 
von jedoch feine ganze Handlungsweife ihn freizufprechen 
fheint — wie fonnte wol ein fo Fuger Mann einen Au- 
genblid den Gedanken begen, daß er, allein in einer 
allgemeinen Auflöfung, von äußern und innern Feinden 
umgeben, dazu kommen follte, mehr zu bedeuten‘, ald unter 
der Regierung eines fiegreichen und fraftvollen Königs, mit 
der ganzen Macht des erften Vertrauten deflelben? Seine 
Bemühungen feheinen in der That nicht darauf ausgegangen ° 
zu fein, fich angefehene Freunde zu erwerben; im Gegen- 
theil fließ er Alle von ſich und fchien fie beinahe herauszu⸗ 
fordern, um feine Stärke ausfchließlih in der Verfechtung 
der Grundfäge zu fuchen, für welche er Iebte. 

Für die eigenthümlichen Greigniffe während des Krie- 
ges, die man Gyllenſtiernas verrätherifchen Abfichten zuge 
fchrieben hat, findet fich eine völlig befriedigende Erklärung, 
wenn man die Verhältniffe genauer erwägt. Die Gefahr 
des Königs im Lager bei Landskrona entfland ganz nafür- 
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lich aus dem Iangfamen Anrüden der Verftärfung und aus 
feiner. Ungeduld, das Heer ind Feld zu führen, ehe jene 
angefommen. Es war diefelbe Gefahr, welcher er fich bei 
der Zorfe-Brüde und bei Halmflad ausgefegt hafte. Der 
Conflict der jugendlichen Ungebuld diefes Königs einerſeits 
und der noch nicht völlig überwältigten Schlaffheit in den 
Anftalten andererfeitd führten die meiften Gefahren der 
Art herbei. Am deutlichften zeigt fich Died bei ſolchen Ge- 
fegenheiten, wo die Generale 3. B. im Jahre 1676 mit er- 
dichteten Berichten den König aus dem Streite loden muß» 
ten, oder wo fie, wie 1677 durch MWegziehen der Zruppen 
gegen empfangene Befehle, ihn zwingen mußten, ſich nicht 
ind Treffen einzulaffen. Was den Übergang ded Königs 
nach Deutfchland betrifft, fo war Died ein Plan, der vom 
Anfang ded Krieges bis zu Ende deflelben gehegt wurde 
und auf deflen Ausführung Frankreich nie aufhörte zu drin 
gen. Die Übermacht des Feindes zur See verdunfelte wol 
für eine Zeit die Ausfiht dazu; doch wurde der Plan aufs 
neue angeregt und mit der lifländifchen Erpedition im 
Zahr 1678 in Verbindung gebradht. Da war ed, wo Frank. 
reichs Gefandter in einer fhriftlichen Vorſtellung nach der 
andern den König beflürmte, über Finland nach Deuffch- 
land zu gehen, und endlich Karld XI. feierliches, obgleich ge- 
heimes Xerfprechen erhielt, unter der Bedingung, daß die 
franzöfifche Flotte fich zu feiner Hülfe einfinde). Johann 
Gyllenftierna fcheint eher feinen Einfluß angewandt zu haben, 
diefem Plane Frankreichs entgegenzuarbeiten?). 

Eine Beftätigung diefer Anficht geben die Berichte des 
franzöfifchen Staatömanns, der im vertraulichen Verhältniffe 
zum Reichöfanzler und zu einer Menge der Großen des 
Reiches, ald Gefandter von Schwedens einzigem Bundes: 


I) Feuquieres den 2. Zuli 1678. 

2) „SH bin erftaunt, daß Hoghufen und Johann Gyllenftierna 
von der Reife des Königs als unthunlih fprehen. Sie geben als 
Grund des polnifhen Königs legten Brief an, in welchem er räth, die 
Erpedition gegen Preußen einzuftellen, fowie auch Bethunes Weigerung, 
den Befehl über das polnifhe Corps zu Übernehmen”, fchreibt Feu— 
quirres von Weriö den 15. Mai 1678. 
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genoffen und beftändiger Begleiter des Königs, beſſer als 


irgend Iemand Gelegenheit hatte, die Verhältniſſe kennen 


zu lernen. Seine Briefe enthalten in den Jahren 1676 und 
1677 eine Wiederholung aller der Befchuldigungen, die man 
Gyllenſtierna machte. Damals fand er ihm noch fern. 
Nachdem er aber zu Anfange ded Jahres 1678 in ein nähe 
red Verhältniß zu ihm getreten war, äußert er fich folgen: 
dermaßien: „Ich geftehe, daß er mir fo deutlich alle Um 
ftände erflärt, die mich fchlecht von ihm haben denken faflen, 
daß ich bereit bin, ihm ſtatt deffen eben fo viel Gutes zu- 
zufchreiben, - weil ich feiner Rechtfertigung nichts Beſtimm⸗ 
tes entgegenfegen kann, und übrigens fo viele Motive für 
die Grundfäge finde, welche er zu hegen angibt, daß ich mir 
nicht vorftellen kann, warum er fie nicht haben follte. Ubri- 
gend enthüllt er gewiffe Perfonen, die früher die erfte Rolle 
gefpielt haben, fo wie alle Urfachen zu dem Haſſe, den fie 
gegen ihn hegen, fo daß ich in der That ganz damit zu- 
friedengeftellt bin, und wenn dies fich fo verhält, wie er es 
darſtellt, fo verfichere ich Euch, er ift ein bewundernswür⸗ 
dDiger Mann für die Leitung eines Staated wie diefer, den 
er allein im Grunde kennt; aber ich fehe wohl, daß er bei 
feinem Herrn vorfichtig zu Werde gehen muß ).“ 

Es verdient bemerkt zu werden, daß Gyllenſtierna um 
dDiefelbe Zeit diefem Minifter faft alle die Mäne entdedre, 
deren Ausführung fpater Karls XI. Regierung merkwürdig 
machte. Schon 1678 äußerte er, was dieſer gleich nach dem 
Frieden haben wolle, fei ein Reichstag, um alle Unordnune 
gen zu bejeitigen und die Reduction zu vollenden, ferner die 
Errichtung einer Armee von 80,000 Mann auf den durch 
die Reduction eingezogeren Gütern, dann einen Krieg mit 
Rußland, um diefe Armee zu üben, und ein neucd Bündniß 
mit Frankreich gegen geringe oder gar feine Subfidien’). 


1) Feuquieres an Pomponne den 13. Mai 1678. Den 1. Nov. 
deffelben Jahres fchreibt ee: Man bat feinem Benehmen verfchiedene 
Beweggründe zugefchrieben, alle fehlecht, ‚aber ohne Beweis, denn er 
antwortet befriedigend auf alles und ftügt fih gründlid auf die Ge 
fege und BVerfaffungen des Reiches. 

2) Feuquirres den 24. Mai, 15. Suni, 3. October 1678. 
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Johann Gyllenftierna, unftreitig einer der einfluß- 
reichſten Staatdmänner, die Schweden je gehabt, zeigte 
auch in feinem Außern etwas Ungewöhnlichee. Durch eine 
berfulifche Körperſtärke ausgezeichnet, trat in feinem Außern 
ein Mangel an feinen Sitten hervor, der nicht zu feinem 
Vortheil einnahm. Doch die Feinheit feiner Urtheilökraft 
und feine Willensftäarfe wurden von Wenigen übertroffen. 
Er hatte nicht die fließende Beredtfamkeit wie der Reichs— 
Fanzler, aber eine große Entfchloffenheit, Beftimmtheit und 
Dabei eine unermüdliche Ausdauer, die ihn oft in der 
Behandlung von Staatöfachen zum Siege führten. Er war 
einfach in feinem Wefen; Pracht und Schwelgerei war ihm 
zuwider. Kühn in feinen Planen, war er vorfichfig bei 
deren Ausführung. Seine Uneigennügigfeit ift ohne den 
geringften Fleden, und bei allen den Aufträgen, die er 
übernommen, zeigte er eine Genauigkeit und eine Sorgfalt, 
die kaum ihres Gleichen hatte. Died waren nicht Eigen- 
fchaften, wie fie bei denen, die ihre eigene Erhebung fuchen, 
gewöhnlich bervortreten. Sein Charakter ift gleihwol nicht 
ohne Schatten: er war ein Mann von gar heftigen Xeiden- 
ſchaften, politifche Feindfchaft war feiner Seele nicht fremd; 
im Gegentheil, er hegte diefe Xeidenfchaft mit ungewöhn— 
licher Stärke. Seine größte Paffion aber fcheint doch das 
allgemeine Beſte gewefen zuzſſein. Wahr ift ed, daß die 
Nachwelt nicht mit voller Gewißheit feine Beweggründe be= 
urtheilen kann; doch unbeftreitbar ift, daB man eine viel 
nafürlichere Erklärung aller feiner Handlungen gewinnt, 
wenn man fie von einer Vaterlandsliebe, die Feine Neben— 
abfichten hatte, herleitet, ald wenn man annimmt, daß fie 
aus böfem, ſchadenfrohem Herzen gefommen. 

Ehe wir Johann Gyllenftierna verlaffen — deſſen Ge- 
ſchick es war, gerade da vom Schauplaß der irdifchen Dinge 
abzutreten, als feine Pläne in Erfüllung gehen folten — 
bleibt noch übrig, feine Theilnahme an zwei Angelegenheiten, 
bei denen die Aufmerkſamkeit gewöhnlich nicht auf ihn gerichtet 
wird, zu erwähnen. Gyllenftierna hatte namlich, ald Karls XI. 
Rathgeber beim Frieden, ohne Zweifel einen bedeutenden 
Antheil an der Feftigfeit, mit welcher diefer Dabei blieb, 
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„tein Haar breit von dem Weltphälifchen Frieden weichen 
zu wollen.” Und dann ift feine Zheilnahme an den Plä- 
nen zur Anlegung von Carlöfrona von bedeutendem Gewicht. 
Diefe gehen bis ind Jahr 1678. Schon während des Win- 
terd nach dem Feldzuge dieſes Jahres ging die Flotte nicht 
nah Stodholm zurüd, fondern der König befchloß, fie für 
den Winter nach) Kalmar zu verlegen, oder im Fall, daß 
dort der Eisgang gefährlich werden könnte, nach Carlshamn. 
Darauf wurde Johann Gyllenftierna abgefandt, um mit den 
Admiralen über die Beftimmung der Flotte zu berathen. 
Schon im Anfang des folgenden Jahres befichtigte man zu 
genanntem Zwede den Pla, auf dem Carlskrona fpäter an- 
gelegt wurde. | ' 

Das dringende Bedürfniß nach Frieden zeigte fich im— 
mer klarer. Gar viel war noch von der alten Unordnung 
übrig. Beunruhigende Bewegungen gaben fih im Wolfe 
aus Unzufriedenheit über die Kriegslaft Fund. Die Kräfte 
des Reiches waren unnatürlich angeftrengt und auch die be» 
fonnenften Männer fahen die trübfte Zukunft vor fih, wenn 
nicht Friede gefchloffen würde. 

Durch zwei Kriegdunternehmungen wollte der König 
befonders den Frieden befördern: die eine war Die fchon zu 
Anfange ded Krieges vorgefihlagene Landung auf Seeland, 
die der König in Gedanken noch fefthielt und zu deren Aus- 
führung er am Ende ded Jahres 1678 Dahlberg den Plan 
zu entwerfen befahl; die andere war die lange erwogene 
Erpedition gegen Preußen. 

Auf diefer Expedition ruhte vornehmlih, wie wir es 
gefehen haben, die Hoffnung auf Entfaß der deutfchen Zän- 
der. Sie folte Brandenburgs Kräfte theilen. Der Plan 
war auf das mit Polen eingegangene Bündnif und auf 
Frankreichd Hülfe gebaut; Frankreich unterhielt auch wirf- 
fih eine Truppenmacht, die fi mit dem fehmwedifchen Heere 
vereinigen und vom Marquis de Bethune geführt werden 
follte. Bengt Horn wurde zum Befehlöhaber über die Er- 
pedition ernannt. Doch mit einer unerklärlichen Nachläfjig- 
feit verzögerte er feine Abreife. Er verließ Stodholm nicht 

Garlfon, Beh. Schwedens, IV, 46 
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vor dem 8. November 1677 ') und nach Reval Fam er nicht 
vor dem 17. Januar folgenden Jahres. 

Von allen Seiten vernimmt man ded Königs große 
Unzufriedenheit mit Bengt Horn. Er verlor den Oberbe- 
fehl zweimal, der dann feinem Bruder Ehrifter Horn über« 
tragen wurde, den 9. Januar 1678. Bengt Horn flarb 
bald darauf. Sein Bruder, der fchon auf dem Marfche 
war, blieb bei der Nachricht hiervon ftehen, und ließ, nach 
gehaltenem Kriegsrath, das Heer Quartiere beziehen, inden 
er fih damit entfchuldigte, daß er wegen feines Alters und 
feiner Unpaßlichfeit den Befehl nicht führen könne. Gleich— 
zeitig frat eine Veränderung in Polens Gefinnungen ein. 
Der lange Auffhub und der Fall der pommerfchen Zeftun- 
gen hatte Johann Sobiesfys Geneigtheit abgekühlt und den 
Gegnern ded Planes Raum gegeben, demfelben entgegenzu= 
arbeiten. Der König Johann rietb von dem Unternehmen 
ab, ein drohender Krieg mif der Türkei fohredite ihn. Der 
polnifhe Reichsſtag zeigte fih abgeneigt. Nun erwachte bei 
Karl XI. die ernfte Frage, ob nicht der Zug eingeftelt wer- 
den müſſe; nachdem aber der Rath befragt war und diefer 
für das Unternehmen gefprocdhen hatte, wurde im Mai 1678 
befchloffen, daſſelbe fortzufegen. Der Feldmarfhall Henrik 
Horn wurde nun zum Befehlshaber ernannt. Auch er 
fcheint diefen Auftrag nur fehr ungern angenommen zu 
haben. 

Das Heer, welches er führen follte, war ungeübt und 
fchlecht ausgerüftet. Auch dieſes Unternehmen ftrandete an 
der alten Klippe, Mangel an Geldmitteln. Doch bei den 
nun ftatthabenden Friedensunterhandlungen ſchien Diefer 
Kriegszug das Einzige zu fein, wodurd Schweden mit Er- 
folg feine Feinde angreifen und ein Gegengewicht für die 
gemachten Berlufte finden konnte. Frankreich trieb mit Ei— 
fer dazu an. Polen verfpracdh mehrmals einen Theil feiner 
Truppen mit den fehwedifchen zu vereinigen. Die Regimen- 
ter aus Finland waren fchon in Bewegung. Den 4. Auguft 
1678 verließ Horn endlih Stodholm und den 15. Iandete 


(1 Seine Inftruction ift am 3. Auguft 1677 ertheilt. 
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er in Reval. Er fand die Regimenter theils nicht verſam⸗ 
melt, theils in dem ſchlechteſten Zuſtande. Es war hier der— 
ſelbe Mangel an Fürſorge und Eifer, der überall in dieſem 
Kriege hervortrat, wo der König nicht ſelbſt anweſend war. 
— Den 4. September kam Horn nach Riga. Auch dort 
fand er viel Unordnung, wenig Vorräthe und große Dürf: 
tigkeit bei den Dfficieren, da fie in einem ganzen Jahre Fei- 
nen Sold erhalten haften. Die Armee war fchlecht beflei- 
det, zur Hälfte unbewaffnet. Doch in der fchweren Wahl 
zwifchen der Nothwendigfeit zu handeln und der Unzuläng- 
lichkeit der Mittel, den vorgefegten Zweck zu erreichen, fchwanfte 
Karl XI. nie, und dieſer fein General auch nit. Die 
Sammlung der Armee wurde auf den 15. September feft- 
gefeßt und im Anfang des Detober brach Horn auf. Doc 
mit welcher Armee? Die Regimenter waren viel ſchwächer, 
als die Rollen auswiefen. Ein Theil der Soldaten haften 
gar feine, ein anderer Theil unbrauchbare Gewehre. Viele 
Reiter waren unberitten; gegen die Kälte waren fie durd- 
aus nicht gefhügt; ein Theil war faft nadt. Den 13. Det. 
ging das Heer über den Buller- Fluß; es Fonnte auf 7 bis 


8000 Mann berechnet werden. Bald Fam fchlechtes Wetter 


und üble Wege, die den Marfch erfchwerten. Die Artillerie 
fonnfe nur mit der größten Mühe fortgefchafft werden. Ob⸗ 
gleich man früher von Polen aus verfichert hatte, daß alles 
in Drdnung fei, fo fand fi nun, daß den polnifchen Trup- 
pen nicht einmal der Befehl zum Aufbruch gegeben war. 
Mit Mangel und bald auch mit Krankheiten Fampfend, zog 
das Heer durch Kurland. Horn fchrieb an den ſchwediſchen 
Gefandten in Polen, Liliehöök, daß er die Vereinigung des 
polnifchen Hülfcorps befchleunigen möchte. Zu gleicher Zeit 
hörte man, daß Stralfund, zu deſſen Rettung die Diver: 
fion größtentheild unternommen war, fi) eraeben habe'). Ende 


1) Sleichzeitig kam die Nachricht, daß der König von Polen ein: 
ſehe, er könne feine Verbindlichkeit nicht vor dem nächften Reiche: 
tage: erfüllen. Die zu dem Unternehmen beftimmten Truppen waren 
unvolftändig und lagen in verfihiedenen Quartieren zerftreut. 


46 * 
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December ging das Heer, nach überftandenen — Be⸗ 
ſchwerden, gluͤcklich über den Grenzfluß Memel. Nun ſtand 
es auf preußiſchem Gebiete. Die Stadt Tilſit und das 
Schloß capitulirten den 6. December. Da erhielt man die 
Nachricht, daß 4000 Brandenburger, ohne daß die Polen 
ed auf irgend eine Weiſe gehindert, über die Weichſel ge⸗ 
gangen feien und daß der Kurfürft felbft fich dieſem Fluſſe 
nähere. Der Feldherr war felbft ohne Inftructionen. Einige 
der Befehlöhaber riefhen ſchon jeßt zum Rüdzuge. Horn 
rüdte gleihwol beftandig vorwärts. Den 27. December 
ftand er in Infterburg, den 5. Januar 1679 in Welau'). 
Das brandenburgifche Heer unter General Götzke war zur 
rechten Zeit angefonmen, um Königsberg zu beden. . Die 
Schweden verfuchten, ihn zum Zreffen zu. vermögen, aber 
‚vergebens. 

Den 9. Januar erhielt Horn in Hohen Friedberg bie 
Nachricht, daB auch der Kurfürft mit 7000 Mann und .der 
Artillerie über die. Weichſel gegangen ſei. Hätte eine pol⸗ 
niſche Armee ſich jetzt, wie es berechnet war, mit Horn ver⸗ 
einigt, hätte er Urſache haben können, ſeinen Marſch fortzu⸗ 
ſetzen. So wie die Umſtände ſich nun geſtaltet hatten, 
fah er es als äußerſt gefährlih an, zwifchen zwei flarfen 
feindlichen Heeren weiter in das Land ded Feinded vorzu- 
dringen. Er berief einen Kriegsrath. Generale und Oberſte 
flimmten einheliig für den Rückzug. Die Armee war fo 
zufammengefchmolzen, daß fie nicht mehr als 4000 ſtreitbare 
Krieger zählte, und auch bei diefen war der dritte Theil 
der Dfficiere Frank. Dur den Hunger wurde das Heer 
noch täglich gefhwäht. Gab man dem Kurfürften Zeit, fich 
zu nähern, und Götzke im Rüden, anzugreifen, fo entkam 
vielleicht nicht ein einziger Mann. Man Hatte auch den 
Befehl ded Königs’), wenn der Kurfürft Fame, nicht aber 


1) Horns Berichte an den König, Das fchwedifche Heer war ſchon 
duch Krankheiten und Defertion fehr gefhwäht. Der Zug wurde da» 
durch verzögert, daß die Einwohner des Landes mit all ihrem Eigen» 
thum in die Wälder geflohen waren. Es fehlte an Brot. Man mußte 
fin Halten, um zu mahlen und zu baden. 

2) Bom 6. und 9. November 1678. 
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die polnische Verftärkung, fo müfle das Heer fich zurück. 
ziehen. So wurde denn der Rückzug beſchloſſen. 

Des Kurfürſten großer Eifer, eine Schlacht zu ſuchen, 
und ſeine Eile beim Verfolgen ſcheinen zu beweiſen, daß der 
Beſchluß richtig war. Er ſetzte in Heiligenberg feine Ar 
mee auf Schlitten und führte fie fieben Meilen über das 
gefrorne frifche Haff nach Königsberg und weiter gerade 
über das kurifche Haff, um den Rüdzug der Schweden ab- 
zufchneiden. Dies glüdte ihm nicht, doch erreichte er Horn 
bei Tilfit. Dort überrafchte er einen Theil des ſchwediſchen 
rechten Flügels und fügte ihm einen Verluſt von ein paar 
Hundert Mann zu, ehe jener ſich ordnen und Horn noch 
herzueilen fonnte. Der fchwedifche Dberbefehlshaber kam 
den Angegriffenen zur Hülfe, ſtellte darauf fein Heer in 
Schlahtordnung und fand fo, den Feind bis zum Abend 
erwartend. Darauf wurde der Rückzug während der Nacht 
fortgefegt. Der Feind verfolgte, bis Horn ſich zur Gegen- 
wehr feßte und das feindliche 4000 Mann ſtarke Heer un- 
ter Götzke mit Verluſt zurüdtrieb. Götzke felbft wurde fchwer 
verwundet. Died geſchah gerade an ber preußifchen Grenze. 
Der Zug ging nun ins polnifche Gebiet hinein, doch nicht 
auf dem Wege längs der Küfte, auf welchem man gefom- 
men war, weil diefer durch den Kurfürften abgefchnitten 
und übrigens dort alles verzehrt war. Den 23. Januar 
griff der Feind wieder an, wurde aber mit geringem Ver- 
luft für die Schweden zurüdgefrieben. Das fchmwedifche Heer 
war jeßt, nach der Angabe des Feindes felbft, nicht mehr 
ald 3000 Mann flark. Die geringen Überbleibfel feiner $eld- 
arfillerie mußten zurüdgelaffen werden. Bei Zeldze in Sa 
mogitien griff der Feind (den 27. Januar) zum vierten Mal 
an, mit einer Verflärfung von ungefähr 1000 Polen. Hier 
kam eigentlih nur der linke Flügel der Schweden, unter 
Generallieutenant Wittenberg, der die Arrieregarde führte, 
zum Sampfe, fo wie ein Theil des Fußvolkes. Das Gefecht 
war. ſcharf, Doch der Keind mußte das Feld räumen und 
wurde verfolgt, bis die einbrehende Nacht die Kampfenden 
trennte. Darnach wandte das feindliche Heer um und nur 
einige leichte Zruppen umſchwärmten den Nachtrab bis nad) 
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Bauzfe. Henrik Horn war den 4. Februar wieder in Riga und 
der größte Theil der Armee war gerettet. 

Man fieht, daß, fo weit ein Feldzug unglüdlich fein 
fann, ohne entehrend zu werden, diefe preußifche Erpedition 
keinen Schatten auf die fchwedifchen Waffen wirft. Der 
Plan war auf diplomatifchem Grunde errichtet und beruhte 
auf einer Unterflüßung von andern Mächten, die ausblieb. 
Der Haupffehler in Rückſicht auf das Heer lag auch hier 
in dem alles überwältigenden Mangel und in der Langfam- 
keit bei denen, welchen die Ausführung oblag. Die Wider: 
wärtigfeiten im Felde famen ferner weniger von dem Feinde, 
ald von den Einflüffer der ungünftigen Jahreszeit, des 
Hunger, der Krankheiten und der Ermattung. Im Gegen- 
theil fann man fagen, daß bier, wie bei fo manchen Gele- 
genheiten, die Zapferkeit gut machte, wad an Nachdenken 
und Genauigkeit in der Erfüllung eingegangener Verpflich- 
fungen gefehlt war. Außer bei der erften Uberrafchung bei 
Zilfit hatten die Schweden immer geftegt. 

Der fonft fo ftrenge Karl XI. beurtheilte das Unter: 
nehmen auf diefelbe Weife. Noch am 19. März hatte er 
feine Nachricht über den Ausgang. Den 2. April Fannte 
er diefen und feine Briefe an Horn enthalten Fein Wort 
des Vorwurfs, fondern im Gegentheil „Anerkennung feiner 
Tapferkeit und feines vorfichtigen Benehmens, fowie Mit: 
leid über feine Zravaild und Märſche).“ Lag doch die 
Urfache des unglüdlichen Ausgangs Ddiefer Erpedition allein 
in den oft fhon gerügten Mängeln der Verwaltung und 
den daraus hervorgehenden Hemmniſſen, die nur der König 
zu befeitigen vermochte. 

Der König befahl hernach Horn, fpater im Sommer 
dad Unternehmen zu erneuern. Frankreich legte fo vielen 
Werth darauf, daß es 200,000, ja 400,000 Rhlr. in 
Subfidien verfprah. Der Zweck war, dadurch Vortheile 
beim Friedensſchluß zu bewirken. Doc die Unterhand- 
lungen gingen ſchon, unabhängig von den Waffen, ihren 


1) Regiftratur den 2. April. Die Dfficiere, welche bei Zilfit nicht bei 
ihren Zruppen gewefen waren, wurden fpäter vor& Kriegsgericht geftellt. 
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Weg und der Friede war wegen der Lage, in der die Strei- 
tenden fich befanden, zu nofhwendig geworden, ald daß er 
länger hatte abgewiefen werden Fönnen. | 

Die Gefchichte dieſes Friedens hat mehre Eigenthüm- 
lichkeiten und die Eh wie derfelbe abgefchloffen wurde, 
hatte dauernde Felgen für Schwedens Fünftige auswärtige 
Politif, Eigentlich wurde diefer Friede in Bezug auf Schwe- 
den Durch nicht weniger ald neun Friedensverträge, zu fünf 
verfchiedenen Zeiten und an fünf Drten abgefchloffen. Die 
Urfache zu diefer Menge von Unterhandlungen lag in der 
Verfchiedenheit von Schwedens und Frankreichs Intereffe. 

Schwedens Feinde waren — außer Holland, das nad) 
feinem Frieden mit Frankreich ſich neutral gehalten hatte — 
Spanien, der Kaifer, Brandenburg, die beiden lüneburgi- 
ſchen Fürften, der Bifchof von Münfter und Dänemark, 

Diefe Feinde forderten Abtretung von Pommern, Verden, 
Landskrona, Helfingborg, Marftrand, jo wie Aufgeben der 
Zolfreiheit im Sunde. Karl XI. hatte erklärt, daß er nicht 
im Geringften von den Bedingungen des Weftphälifchen 
und Kopenhagener Friedens abgehen werde. Er wollte haupt: 
fachlich dur die Waffen, Ludwig XIV. durch Unterhand- 
lungen den Berluften vorbeugen. Die Verfprehungen Frank: 
reich8 zu thätiger Hülfe mit Armee und Flotte fingen auch 
an allmalig zurüdgezogen zu werden. Die Sendung der 
Flotte in die nordifchen Gewäſſer würde, fo hieß ed, nach 
dem WVerluft der pommerfchen Häfen und bei fo großer 
Unficherheit vor England, mit großen Schwierigkeiten ver- 
knüpft fein. Für die Armee gäbe e8 weder Feftungen noch 
Magazine, Deshalb ſchlug Frankreich vor, daß Schweden 
etwas abtreten möchte, um die Zurüdgabe des Übrigen zu 
erlangen. Doch Karls Xl. Antwert war ein ganz furzes: 
Rein '). 


1) „Wir haben dem frangöfifchen Ambafjadeur, da er foldhes Me: 
morial übergab, gleich rein herausgefagt, daß wir durchaus nichts von 
der geringften Ceſſion willen wollen, und daß er dies feinem Seren 
und König mit diefer Poſt fchreiben möge, das ſei unfere fernere Re- 
folution und Antwort auf feine Memoriale, ohne daß man weiter dar— 
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an 


u. Da faßte Ludwigs XIV.- feinen eigenen Plan. Er be⸗ 
ſchitz, für. Scweden ohne Schweden Frieden zu ſchließen, 
und. zwar durch beſondere Unterhandlungen mit den verſchie⸗ 
denen Feinden deſſelben. Der erſte Friede wurde nach dien 
fem Plan Mit. deu lüneburgiſchen Fuͤrſten in Celle den; 
26. Januar 1679 gefchloffen. In emfelben wurdewbebingt; 
daß Schweden, dad Amt Zedinghaufen: abtreten: folle, Der 
ſchwediſche Gefandte Yuffendorf war bei Abſchließung des 
Friedens anweſend, doch ohne Vollmacht, an derfelben theile 
zunehmen. „Ich habe e6 übernommen, Schweden zu einer 
Ratification zu bewegen‘, ſchrieb Ludwig XIV., und: er-forr-- 
derte Karl XI. dazu auf. Doc. diefer König antwortefe, - 
daB ed ihm „unwahrfcheinlich und wunderbar‘ vorkomme, - 
und er ſchickte fogleich einen Gefandten, um die Abtretung‘ 
bed erwähnten Amtes in eine Verpfändung für eine Summe, 
von 200,000 Rthlr. auszumirken.. Dies glüdte- und. das 
Amt wurde fpäter, noch zu Karls XI. Regierungszeit, wieder 
eingelöft. - ninöR 
Gleih darauf!) wurde in Nimmegen der Friede zwi⸗ 
ſchen Schweden und dem Kaiſer abgeſchloſſen, und zwar un⸗ 
ter vortheilhaften Bedingungen für Karl. XI., denn hierbei: - 
wurde eine unbedingte Beftätigung des Weftphälifchen Frie⸗ 
dens und Erlaubniß zum freien Durchzuge für franzöfifche: : 
Truppen zur Hülfe Schwedens gegeben. Nachdem auf dieſe 
Weiſe der Kaiſer von Dänemark und Brandenburg getrennt 
war, fonnte Karl XI. mehr von dem Frieden hoffen und 
ſchickte fogleih Nils Bielfe nah Paris, um Sranfreih zu 
einer baldigen und thätigen Hülfe mit Armee und Flotte . 
zu bewegen’). Ä 
Den 19. März wurde mit dem Biſchof von Münfter,: - 
gleichfalls in Nimmegen, Friede gefchloffen. Died geſchah 


über zu raifonniren und correfpondiren braude.” Der König an fi 
lieroth den 14. Sanuar 1679. 

1) Den 27. Januar. 

2) Den I. März 1679 „wegen des Anfehens, da& er dort erwor: 
ben.” Königsmark erhielt auch Befehl, nah Frankreich zu reifen, um 
für den Kal, daß dort Hülfstruppen geftellt würden, den Befehl über 
diefelben zu führen. | 
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unter. Thellnahme der ſchwediſchen Legaten, doch auf den 
Befehl, welchen Ludwig XIV. feinen Geſandten gegeben 
hatte; er nahm die Folgen auf fih. Die Art und Weife 
war: alfo wenig zarter ald in Eelle, die Bedingungen aber 
gelinder., Das Amt Wilshaufen wurde Münfter als Pfand 
für 100,000 Rthlr. gegeben‘). | 

Mit fleigendem Unwillen empfing Karl XI. die Nad 
richt von der Vormundfchaft, die Ludwig XIV. ſich über 
ihn angemaßt hatte. Bei der fehmeren Krankheit, in welche 
der König während ded Frühlings 1679 verfiel, äußerte auch 
Johann GHllenftierna, daß der Herzkrampf, von dem er ge 
plagt wurde, großentheild wol durch den Frieden in Eelle 
veranlaßt fei. Als Feinde Schwedens waren nun nur noch 
Brandenburg und Dänemark übrig. Der franzöfifhe Ge 
fandte verſuchte ale Mittel, um Karl XI. zu bewegen, mit 
einiger Aufopferung auch) diefen Frieden zu fchließen’). Er 
vermochte wirklich den Reichskanzler und den Rath, dem 
Könige eine Vorftelung zu machen, daß der Friebe, felbft 
wenn man ihn mit Aufopferungen erfaufen müffe, noth⸗ 
wendig fei; fie fügfen einige Hindeutungen auf Maßregeln, 
die fie zur Vertheidigung ded Reiches erforderlich hielten, 
hinzu. Es war abermals ein ſchwacher Verſuch ded Rathes, 
etwas von feinem frühern Einfluffe wiederzugewinnen, der 
aber wie die frühern nur dazu diente, demfelben eine harte 
Antwort zuzuziehen. 

Nun endlich fehritt Frankreih, auf Bielkes Vorftellun- 
gen, zu Maßregeln, die eine thätigere Hülfe verfprachen. 
Ein franzöfifches Heer rüdte langfam in Eleve ein. Das 
brandenburgifche Heer war damald noch in Preußen, um 
gegen Horn zu kämpfen. Zugleich ging aber Ludwig XIV. in 
Nimwegen auf einen Waffenftilftand mit Brandenburg, ſo⸗ 
wohl für fih als für Karl XI., auf den 1. Mai ein; zur 


1) Die Gefandten erhielten für ihre Einwilligung ftrenge Vorwürfe 
von dem Könige. An die 2egaten den 3. April 1679. 

2) Keuquitres Briefe vom 22. Januar, 5. Februar. „Ich fehe 
überall, außer in des Königs Außerungen und Johann Gyllenftiernad 
ganzem Wefen, große Neigung, Frieden einzugehen”, fchreibt er den 
11. April. 
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großen Linzufriedenheit des Letztern). Brandenburg, durch 
die Furcht, der lebte unter den Verbündeten zu fein, beun⸗ 
ruhigt, machte einen Vorſchlag nad) dem andern zum Er- 
fat für fih. Doc die franzöfifchen Truppen drangen im⸗ 
mer tiefer in Deutfchland ein und endlich rückte Marfchall 
Crequi auf Minden los, während man einen neuen Angriff 
gegen Preußen von Lifland aus erwartete. Da gab Bran- 
denburg nah und Ludwig XIV. fchloß noch einen Frieden 
für Schweden ab. Dies gefihah’) auf feinem Luftfchloffe 
St. Germain und der Friede enthielt, ebenfo wie Die 
frübern, die Bedingung einer Abtretung, indem Schwe- 
den Die jenfeit der Oder belegenen Ämter Damm und Gol- 
nau aufgeben mußte. Died gefchah gegen Nils Bielkes 
Einwand. Karl XI. fand, daß Frankreich fi) „eine unan- 
ftändige Gewalt’ über ihn aneignen wolle. Er verbarg fei- 
nen Ärger, bewirkte aber gleichwol wie beim Lüneburger Frie⸗ 
den ein Einlöfungsrecht der abgetretenen Ämter. 

Nun war Dänemark allein noch übrig; ed war am 
wenigften geſchickt geweſen, feine Vortheile zu bewahren. 
Der fehwedifche König verlangte, daß die franzöfifche Armee, 
die in Deutfchland eingedrungen war, über die Wefer gehen, 
ſich mit den ſchwediſchen und münfterfchen Truppen vereini- 
gen und durch einen Einfall in Holftein und Jütland Dane- 
mark zum Zrieden zwingen folle. Königsmark wurde abge- 
ſchickt, den Oberbefehl zu übernehmen; doch dem franzd- 
fchen Heere wurde nicht geftattet, an diefem Unternehmen 
fich zu betheiligen, fondern ed ging über den Rhein zurüd. 

Da bewog Karl XI. Dänemark zu einer befondern Un- 
terhandlung in Schweden’), um wenigftens Diefen Frieden 
Frankreichs Einfluffe zu entziehen. Johann Gylienftierna 


1) „Frankreich hat ſich durch den Abfchluß des Stilftandes eine 
Autorität angemaßt, die das Ausfehen einer dictatorifhen Macht hat.” 
Der König an den Rath, den 16. April. 

2) Den 29, uni. 

3) „Keuquieres hat Dänemarks Kanzler eine befondere Unterhand- 
lung in Schonen angeboten.” Der König an den Rath den 14. Mai 
1679. 
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und rnſted wurden zu fehwedifchen Unterhändiern ernannt; 
Frankreich und Sachfen traten ald Vermittler auf. Die 
Stadt Lund, die Zeuge des entfcheidendften Treffens im 
Kriege: gewefen war, wurde nun auch der Schauplat des 
Friedens. Zuerft wurden die Unterhandlungen unter Zelten, 
fpäter in der Domkirche zu Lund geführt. Erft forderten 
die Danen noch Landskrona und Helfingborg, doch wurden 
fie, nachdem Brandenburg Frieden gefchloflen, nachgiebi- 
ger, ohne gleichwol Alles, was fie jet inne hatten, zurüd- 
geben zu wollen. 

Gleichzeitig bildete Karl XI. feinen Kriegsplan: Die 
Flotte wurde ausgerüſtet, aber nur zur Vertheidigung. Im 
Anfang Juli brach der König felbft gegen Helfingborg auf. 
Uddevalla follte von Stenbod genommen werden, der 
Generalmajor Planting von Semtland in Trondhjems Di- 
ftrict einfallen. Dies mißglückte. Die Dänen, die Meifter 
zur See waren, machten eine Landung in feinem Rüden 
und er mußte ſich zurüdziehen. Da beſchloß Karl XI. Hel⸗ 
fingborg, deflen Auslieferung nun jedenfalls von den Dä- 
nen befchloffen zu fein fchien, zu verlaflen und mit feiner 
ganzen Stärke gegen Norwegen zu ziehen. Zugleich wurde 
der Fifländifchen Armee befohlen, zu verfuchen nah Pom- 
mern vorzudringen. Königsmark follte den Befehl über 
diefelbe führen, fi) mit den Truppen in Bremen vereinigen 
und in. Zütland einbrechen. Damit hoffte Karl XI. den 
Frieden zu gewinnen, „denn“ fchreibt er, „Schriften helfen 
wenig.‘ 

Doch auch dieſe Unterhandlung zog Ludwig XIV. an 
fih und ließ fie unter feinen Augen in Paris führen. Dies 
fer Schritt war noch anftößiger, ald irgend einer der frühern, 
da Schwedens befondere Unterhandlung fchon im Gange 
war. Er fcheint auch mehr ald fonft etwas Karld XI. Ver: 
druß erregt zu haben. Der Friede wurde, nachdem auch 
Frankreich erklärt, ed werde einen ernften Krieg gegen Dä- 
nemarf führen, fofern der Friede nicht am 1. September 
gefchloflen fei, am 2. September in Paris beftätigt. Lud— 
wig XIV. fchloß diefen, fowie die vorhergehenden in feinem 
und Karl XI. Namen. Schweden trat nicht von feinem 
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Gebiete ab; doch war Karl XT. unzufrieden mit Ra Be 
ſtimmungen in dem Friedensſchluß, am meiſten aber ‚niit 
der. ‘fo ungebräuchlichen wie anſtößigen Methode.” Dies 
machte das Map des Unwillens gegen Frankreich, der ihn 
fpäter nie verließ, ‚vol.‘ Frankreich Hatte den ſchrecklichen 
und. an Leiben reichen Krieg veranlaßt; daß der Friede 
auch unter einer Art Abhängigkeit von Frankreich abge⸗ 
ſchloſſen werden ſollte, erſchien ihm unerträglich. Um we 
nigſtens den Schein zu retten, ließ er die Unterhandlungen 
in Lund fortſetzen und mit einigen wenig bedeutenden Ab⸗ 
änderungen‘) wurde am 26. September 1679 der Friebe 
in Lund zwifchen Schweden und Dänemarf*gefchloffen. Er 
wurde zugleich mit einem Vertheidigungsbündniß zwifchen- 
diefen beiden Reichen den 8. Detober ratificirt und damit 
erlofch der lebte Funken dieſes großen Krieges. Einige Zage 
früher, den 1. October, wurde die Kreundfchaft mit Spa- 
nien ohne befondern Friedensſchluß, nur durch eine Erflä- 
rung, daß das gute Verhältniß zwiſchen diefen beiden Kro- 
nen durch Spaniens Frieden mit Frankreih und durch 
Schwedens mit dem Kaifer aufs neue eingefreten, wieber« 
bergeftelt. Am folgenden Zage wurde mit Holland, das 
ſchon feit längerer Zeit alle Feindfeligkeiten gegen Schweden 
eingeftellt, Friede gefchloffen. 

„Für einen fo ehrenvollen Frieden bringen wir dem 
großen Gotte den innigften Dank, da er alle menfchliche 
Macht und Erwartung überſteigt“, fchreibt Karl XI. den 
30. September 1679 an feinen Rath. Das Reich war ge 
rettet. Der König hatte den Verfuch der Feinde, Schwe- 
den feine Eroberungen zu nehmen, zurüdgewiefen. Der Krieg 
hatte auch in dem perfönlichen Weſen des Königs und in dem 
innern Zuftande des Staats eine fehr bedeutende Verände⸗ 
rung bewirkt. Nach dem Frieden follte dieſer Veränderung 
nun dad Siegel aufgedrüdt und die Ummwälzung, die durch 


1) &o z. 8. wurde Dänemark davon befreit, die in den eroberten 
Keftungen genommenen Kanonen wieder herauszugeben, wenn es ein: 
willige, daß die Ratificationdzeit von drei Monaten auf vierzehn Zage 
verkürzt werde. 
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die: Arbeit. der. innern Staatöfräfte ſchon ſeit Karls X. Tod 
vorbereitet war, vollendet. werben. Eine lange fortdauernde 
Gahrung ‚in den Staatsverhältniſſen hatte dieſelbe angekün— 
digt; nach verſchiedenen Richtungen: bin: war die Entſchei · 
dung in Ausſicht geſtellt, bis die Verſäumniſſe während: dei 
Friedens unser der vormundfchaftlichen Regierung und bie 
Eriegerifche. Kraft Karls. XI. den Fall: des Rathes und. die 
Erweiterung. der Föniglihen Macht berbeiführten. - -" =: 





Drud von F. U. Brodhaus in Leipzig. 
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